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Das Recht der Ueberfekung ift vorbehalten. 


Yorwort. 


— 


Den Fachgenoſſen bietet dieſer Band mehr Ergebniſſe neuer For⸗ 
hung als der erfte. Ungelehrte Leſer werben leider einiger Selbjtüber- 
windung bedürfen um fich in den ſpröden Stoff zu finden. 

In einer Epoche weltbewegender Ereigniſſe, wie fie der erfte Band 
zu Schildern hatte, Täßt fich die bunte Mannichfaltigkeit der deutichen Ge⸗ 
ſchichte noch einigermaßen überfichtlich zufammenfaffen. Sobald e8 aber 
gilt, in einer ftillen Friedenszeit die unjcheinbaren Keime neuer Entiwid- 
Yungen aufzuweifen, dann empfindet der Hiftorifer am eigenen Leibe den 
Fluch eines zerfplitterten nationalen Lebens. Streng nach der Zeitfolge 
zu berichten, was fich auf zwanzig und mehr Heinen Bühnen zugleich 
ereignete, iſt jchlechthin unmöglich. Ich habe alfo die geſammtdeutſchen 
und bie preußifchen Zuftände wieder in den Mittelpunft der Erzählung 
geftelit und die Gefchichte der Heinen Bundesſtaaten überall da angereiht, 
wo fie für die Schidfale des gefammten Vaterlandes bebeutfam wird. 
Daber find in diefem Bande die ſüddeutſchen Verfaſſungskämpfe und Die 
Titerarifch-politifche Bewegung in Thüringen ausführlich behandelt. Für 
die Betrachtung der Heinen norddeutſchen Staaten wird fih im britten 
Buche die rechte Stelle finden, wenn die Frage zu beantworten ift: 
warum der Süden früher als der Norden in die preußiiche Zollgemein- 
ſchaft eintrat? Daß ich die erjten Verhandlungen des Bundestags, 
troß ihrer Nichtigkeit, gründlich beiprochen Habe, bedarf Taum der Necht- 
fertigung. Obne ein lebendiges Bild von dem Charakter der neuen 
Bundesgewalt bliebe der weitere Verlauf der Ereigniffe unverftändlich. 

In den Anmerkungen find zumeift nur ungedrudte Aftenjtüde an- 
gegeben, da Titerarifche Nachweifungen den Umfang des Buches allzu 

fehr angefchwellt hätten. Er iſt ohnehin ftärfer geworden als ich wünſchte. 
Eine fo verworrene, durch Parteimärchen entftelfte Geſchichte kann nur 
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in einer eingehenden Darſtellung bewältigt werden, und ich habe mich 
entſchließen müſſen, die Ereigniſſe bis zum Jahre 1830 auf zwei Bände 
zu vertheilen. 

Dieſe Blätter enthalten der ſchmerzlichen Erinnerungen viel. Wollte 
ich den Stimmungen des Augenblicks nachgeben und als ein Parteimann 
Geſchichte ſchreiben, ſo würde ich über manche alte Sünden Oeſterreichs 
und der deutſchen Kronen gern einen Schleier werfen; denn in der 
heutigen Ordnung der deutſchen Dinge zeigt ſich unſer hoher Abel ein- 
fichtiger, opferwilliger als ein großer Theil des Bürgerthbums, und an 
der Freundſchaft, welche unferen Staat mit Dejterreich verbindet, wird 
nur ein Thor rütteln wollen. Meine Aufgabe war das Gefchehene 
getyeu zu erzählen. Es Tann dem Beftande der Monarchie in unferem 
Baterlande nur förderlich fein, wenn Deutfchlands Fürften der trüben 
Tage nicht vergefien, da ihre Ahnen nahe daran waren fich dem Leben 
der Nation ganz zu entfremden; unfer. freier Bund mit Defterreih aber 
wird um fo feiter ftehen, je unbefangener man hüben und drüben aner- 
fennt, daß Deutfchland berechtigt war die Herrichaft des Wiener Hofes 
nicht länger mehr zu ertragen. 

Mit allen ihren Irrthümern und Enttäufchungen war die verrufene 
Zeit, welche biefer Band fchildert, nicht blos reich an wifjenfchaftlichem 
Ruhm, fondern auch fruchtbar für unſer politifches Xeben. Habe ich den 
Ton nicht ganz verfehlt, jo wird den Lefern der Eindruck bleiben, daß 
fie die Gefchichte eines aufſteigenden Volkes vor fich fehen. 


Rom, 20. Dftober 1882, 


Heinrich) von Treitfchke, 


Inhalt. 


Zweites Bud. 

Die Anfänge des Deutſchen Bundes. 1814—1819. 
Schluß.) Saite 
3. Geiſtige Strömungen der erſten driedensjahre ......... 3 
Literariſcher Charakter des Zeitalters. rn 3 
Dichtung und bildende Künfle-. - - > 2: 2 En nen 16 
Die Wiflenfhaft - > > 220 58 
4. Die Eröffnung des Deutſchen Bundestages rn ... 118 
Enropäifhe age > 2 2 0 HE ren 118 
Die Frankfurter Verhandlungen . - » 2 2 2 2 2 nn. 131 
5. Die Wiederherftellung des preußifchen Staates . . . . . . 181 
Perfonen und Parteien am Hofe.» - - > 2 2 20 nn. . 18 
Die Reorganifation der Verwaltungg. 193 
Die Provinzen. © 2 20 re. 244 
Der Beginn des Verfaffungsftreite8 - - - - 2 vr nn. 278 
6. Süddeutſche Verfaſſungskämpfe nn 295 
Das gute alte Recht in Schwaben - » 2 2 2 2 nn. 297 
Boiem 2 on ee 323 
Baden.. 354 
Nafſſau und Darmſtadd. 2 nn nn. 20.0. 375 
7. Die Burfbenihaft. - > 2 2 En en. 383 
Jahn amd die Tumerr » © > 2 2 rn 383 
Thüringen. Weimar und. Im. . » > 2 2 2 nn. 395 
Das Wartburgfeſftt... 424 
8. Der Aachener Eongref . . . 2... en 444 
Wachſende Macht des öſterreichiſchen Hofe8 . » - 2 220. 444 
Räumung Frankreihe. Erneuerung des VBierbunde® . . . . . . 467 
Deutſche Angelegenheiten auf dem Eongrefe - - - » 20. 479 
9. Die Karlsbader Deihlüfie . nen 491 
Schwankungen in Berlin. Erfte conftitutionelle Erfahrungen i im Süben 491 
Kotzebues Ermordung. Die Demagogenverfolgung . - . » .... 519 
Teplitz und Kalb > 2 ren 550 
10. Der Umfhwung am preußifchen Hofe -. -. - > 2 2 22.0. 573 
Die Karlsbader Beichlüffe und das Ausland -. -. - » - 2 2 2. 573 


Der Berfaffungsplan Harbenbergs. dumholots Entlaffung . 20. 588 
Der erſte preußiſche Zolvertrag -» - > 2 20 rennen 607 


VIII 


Beilagen zu den erſten zwei Bänden. 


J. € M. Arndt und Wrede. 
II. Blücher über die Lütticher Meuterei . 
III. Die Tepliger Punktation . 
IV. Hardenbergs Berfaffungsplan ’ 
V. Hardenberg über die Minifterfrifis vom Jahre 1819 . 


Seite 10, Zeile 15 v. 


Berihtigungen. 


3» 


o. lies: Yängere oder kürzere. 
u. Yieg: Oeſterberge. 


. 0. ftatt Großinquiſitor lies: Keberrichter. 
.u. fies: Niemand wirken Tann. 

. 1. ließ: umbequeme. 

. u. lieg: befürwortete. 

. 0. ließ: aller. 

.n. lieg: Karl Theodor. 

.u. lie: verbreiteten. 

. u. ließ: zurechtgewieſen. 


Seite 
629 
632 
632 
635 
637 


weites Buch. 


—. 


Die Anfänge des Deutichen Bundes. 
1814—1819. 
Schluß.) 





Dritter Abſchnitt. 





Geifige Strömnmngen der erfien Sriedensjahre. 


Nicht jede Zeit erkennt ihr eigenes Weſen. Namentlich in jenen müden 
Epochen, welche den Entſcheidungsſtunden des Völferlebens zu folgen pfle- 
gen, täufchen fich die Muthigen und Hochherzigen oft vollitändig über Die 
treibenden Kräfte des Zeitalter. Vor dem Kriege hatte Niemand geahnt, 
wie viel Tapferfeit und Bürgerfinn, wie viel Opfermuth und edle Leiden- 
Ihaft in dem Volle des deutſchen Nordens fehlummerte; jetzt, da alle 
diefe verborgenen Tugenden fich jo Herrlich bewährt hatten, wollten bie 
erregten Wortführer der Patrivten fchlechtervings nicht glauben, daß bie 
hohe Begeifterung der Befreiungskriege, nachdem ihr Ziel erreicht war, 
wieder verrauchen könnte. Die Bundesakte und der Frievensichluß — wer 
bätte das bejtritten? — waren ja doch nur darum mißratben, weil das 
Bolt an den Verhandlungen der Diplomaten nicht theilnehmen burfte; 
um fo gewiffer mußte die Nation, ſobald fie nur die verheißenen land⸗ 
ſtändiſchen Verfaſſungen erhalten hatte, fich mit Eifer und Verſtändniß 
ihrer Angelegenheiten felbft bemächtigen und die irrenden Cabinette in bie 
Bahnen nationaler Staatskunft zurüdführen. In foldem Sinne fchrieb 
Arndt beim Anbruch des erften Friedensjahres: „noch in diefem Jahre 
1816 ſoll zwifchen den Herrfchern und den Völkern das Band der Liebe 
und des Gehorſams unauflöslich gebunden werben.” Er ſah die Thore 
eines neuen Zeitalter8 weit geöffnet: wenn erit die fchöne Neugeborene 
dieſes Jahres, die verfaffungsmäßige Freiheit, in alle deutſchen Staaten 
einzieht, „vann jauchzen die Gefallenen, dann weinen die einfamen Bräute 
und Wittwen füßere Thränen !’ 

Der Hoffnungsvolle follte nur zu bald erfahren, wie gründlich er 
Charakter und Gefinnung feines Volkes verfannt hatte, Die Nation ſtand 
erſt auf der Schwelle einer langen, an Irrthum und Enttäufchung reichen 
politiſchen Lehrzeit; die öffentliche Meinung, welche Arndt als „die ge- 
waltigfte Königin des Lebens‘ pries, zeigte für Die Fragen des Verfaffungs- 
weſens nur geringes Verſtändniß, kaum noch ernitliche Theilnahme. ‘Den 
einfomen Wittwen und Bränten, den beimgefehrten Kriegern, die jet 
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4 I. 3. Geiftige Strömungen der erften Friebensjahre. 


das Schwert mit dem Pfluge und dem Hobel vertaufchten, brannte bie 
Noth auf den Nägeln; fie jorgten, wie fie fich nur das arme Leben friften, 
wie fie nur wieder Hütten bauen follten auf dem ausgeplünderten Schlacht» 
felde des Völkerkrieges. Deutſchland war wieder das ärmſte von allen 
Ländern Wefteuropas; in manchen Striben der Mark Brandenburg be- 
gann zum fünften male das ſchwere Ringen um bie erften Anfänge bür- 
gerlihen Wohlſtandes. Mit ruhigem Oottvertrauen gingen bie Heinen 
Leute wieder an ihr fchweres Tagewerf und trugen geduldig Das Loos ber 
Entbehrung, das ihnen als Kohn fo vieler Siege zufiel. Jener Geift der 
Unrube und Berwilderung, der gemeinhin nach großen Kämpfen noch eine 
Zeit lang im Gemüthe ver Mafjen nachzuzittern pflegt, zeigte fich nirgends 
unter den frommen und genügfamen Menſchen, die diefen heiligen Krieg 
gefchlagen Hatten. Aber. in dem Gebränge der wirthichaftlichen Sorgen 
blieb auch Fein Raum für die politifche Leidenſchaft. Sogar die Erinne- 
rung an alle die Wunder der jüngjten drei Jahre fand felten lauten Aus- 
druck, obwohl fie in den treuen Herzen jtill fortlebte., Zwei, dreimal noch 
flammten am Abend des achtzehnten Oktobers die Freudenfeuer auf den 
Bergen; dann verftummte die eier, bier vor den Verboten der Polizei, 
dort vor der Gleichgiltigfeit der Dienge. Auffällig gering blieb in dieſem 
fchreibluftigen Gefchlechte die Zahl der Volksbücher und Holzfchnitte, welche 
der Nation von der fehönften Zeit ihrer neuen Gejchichte erzählten. Ein 
gefpreiztes Bild, „pie Rückkehr des jungen Helden‘, ſah man zuweilen 
an den Wänden guter Bürgerhäufer, die ihre Söhne unter bie freiwilligen 
Jäger gefchieft Hatten; auf den Jahrmärkten und in den Dorfſchenken 
war ſelbſt das Bildniß Blüchers, des volfsthümlichen Helden, fat nirgends 
zu finden. 

Auch unter den Gebilveten waren es im Grunde nur drei fcharf 
getrennte Kreife, welche fich die gehobene Stimmung, die ftolzen vater- 
ländifchen Hoffnungen ver Kriegsjahre noch im Frieden lange bewahrten: 
das preußiſche Offiziercorps, die afademifche Jugend, enplich eine mäßige 
Anzahl von patriotifchen Schriftitellern und Gelehrten, die man jet mit 
dem neuen fpanifchen PBarteinamen der Liberalen zu bezeichnen anfing. 
Die preußiſchen Offiziere lebten und webten in den Erinnerungen ver 
Veldzüge ; fie blicten mit ftarfem Selbitgefühl auf den, wiederhergeftellten 
Slanz ihrer Fahnen, mit Unmuth auf den gebrechlihen Bau des beut- 
iben Bundes und das traurige Ergebniß der Frievensverhandlungen. 
Während des Kampfes hatten fie die Friegerifche Kraft des Bürgerthums 
achten gelernt, manchen tapferen Kameraden aus ven Reihen der Frei⸗ 
willigen in ihren Kreis aufgenommen. Nun wurde ihnen durch das neue 
Wehrgefeg die Erziehung der gefammten wehrhaften Jugend anvertraut, 
fie traten mit allen Klafien des Volkes in Verkehr und bewahrten fich 
auch den freien, einft durch Scharnhorft gewedten wiffenfchaftlichen Sinn; 
der Kaftenhochmuth der alten Zeit kehrte nur in vereinzelten Rückfällen 
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wieder. Aber obſchon die fremden Mächte und die kleinen deutſchen Höfe 
alleſammt den nationalen Stolz und das friſche geiſtige Leben dieſes Volks⸗ 
heeres voll Argwohns beobachteten, fo blieb die ſtreng monarchiſche Geſin⸗ 
nung der Offiziere doch allen Parteibeſtrebungen völlig unzugänglich. Ihre 
Kameraden von der ruſſiſchen Garde hatten in Frankreich zum erſten male 
die Ideen der Revolution Tennen gelernt und von dort radikale Anfchau- 
ungen mit bein genommen, welche nachher in thörichten Verſchwörungen 
ihre Früchte trugen. Auf die preußifchen Offiziere Dagegen wirkte ber 
Anblid des allgemeinen Eidbruchs und der wilden Parteifänpfe der Fran⸗ 
zofen nur abfchredend; fie fühlten fich wieder, wie in Den neunziger Jah⸗ 
ven, ftolz als Gegner der Revolution, fie rühmten fich der alten preußi- 
ihen Königstreue und fehägten die neue conftitutionelle Doktrin ſchon 
darum gering, weil fie aus Frankreich ſtammte. Selbft Gneifenau, ber 
noch vor'm Jahre die fchleunige Vollendung der preußifchen Verfaſſung 
gefordert Hatte, Tehrte mit veränderter Gefinnung heim und rieth drin⸗ 
gend, Die Ausführung folder Entwürfe nur langſam reifen zu laffen.*) 
Der einzige politiiche Gedanke, ber in ven Briefen und Gefprächen dieſes 
Heeres mit Leidenschaft erörtert wurde, war die Hoffnung auf einen 
dritten punifchen Krieg, der den Deutfchen endlich ihre alte Wejtgrenze 
und eine. angefehene Stellung unter den Völkern zurückbringen follte. 
Ungleich erregter zeigte fich die Stimmung der jungen Freiwilligen, 
bie jet von den Negimentern zu ben Hörfälen der Hochichulen zurüd- 
tehrten. Vaterländiſche Begeifterung und religiöfe Schwärmerei, Groll 
über den faulen Frieden und unflare Vorftellungen von Freiheit und 
Gleichheit, die man unbewußt zumeift von den verachteten Franzoſen ent- 
lehnt hatte, das Alles brobelte in den Köpfen diefer teutonifchen Jugend 
wirr durch einander und erzeugte eine edle Barbarei, die nur noch Die 
Tugenden des Bürgers gelten ließ und fih zu dem Ausſpruch Fichtes 
befannte: beffer ein Leben ohne Wiſſenſchaft, als eine Wiffenfchaft ohne 
Leben. Indeß der überfpannte Nationalftolz des Teutonenthums wider- 
ſprach allzujehr der freien Weitherzigfeit unferes weltbürgerlichen Volkes, 
das gar nicht vermag, auf die Dauer gegen fremdes Wesen ungerecht zu 
fein; die zur Schau getragene Verachtung aller Anmuth und feinen Bil- 
dung war allzu undeutfch, das ganze halb kindlich rührende, halb lächer- 
liche Gebahren dieſes anmaßlichen Studentenftantes trug allzu fehr den 
Charakter des Sektenweſens, als daß fein politiiher Fanatismus hätte 
auf weite Kreife wirken können. Es blieb bei der alten Regel, daß bie 
Fünfzig- und Sechzigjährigen die Welt regieren. Unter den älteren Män- 
nern aber fanden die politifchen Wächterrufe der patriotifchen Schrift- 
ftelfer zwar vereinzelte Zuftimmung; bie ftarke Leidenfchaft, welche bie 
That gebiert, erwedten fie nicht. 


*) Sneifenan an Müffling, 25. März 1816. 


6 II. 3. Geiflige Strömungen ber erften Friedensjahre. 


Sicherer als Arndt durchſchaute Hegel den Geift Der Zeit, da er 
jagte: Die Nation Hat fich aus dem Gröbften herausgehauen, fie kann fich 
nun wieder nach Innen, zum Reiche Gottes wenden. Die mächtigen 
Akkorde, welche das Zeitalter unferer claffifchen Dichtung angefchlagen, 
hallten noch fort; noch waren die reichen Schachte, die fich feit zwei Men 
ihenaltern der geiffigen Arbeit der Nation erjchloffen hatten, keineswegs 
erſchöpft. Der Ehrgeiz dieſes durchaus unpolitiichen Geſchlechts trachtete 
noch immer, unbefümmert um alle Brofa des äußeren Lebens, faft allein 
nach den Kränzen bes Neiches der Geifter. Seinen beften Männern er- 
jchien Die Zeit der napoleonifchen Kriege bald nur wie eine Epifode, wie 
ein Hngelfchauer, der über den blühenven Garten deutſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft dahingebrauſt war. Wie die Heinen Leute wieder zur Pflug- 
ſchaar griffen, fo nahmen die Gebildeten die Fever wieder auf, Doch nicht 
wie Jene mit ftiller Entfagung, fondern mit dem froben Bewußtfein, fich 
jelber und ihrem eigenften Leben wieder anzugehören. Wunderbar grell 
trat jener innere Wiverfpruch hervor, der fich feit dem Aufblühen ber 
neuen Literatur in dem Charakter unferes Volles herausgebildet hatte: 
dieſe tapferen Germanen, die ſchon in ven Sagen ihrer heidniſchen Urzeit 
beftändig von Krieg und Sieg geträumt und feitdem in jevem Jahrhun⸗ 
dert die Welt mit dem Schalle ihrer Schwerter erfüllt Hatten, ſchätzten 
ven friegeriichen Ruhm niedriger als irgend ein anderes Volk; fie lebten 
des Glaubens, Deutſchlands fchärffte Waffen feien feine Gedanten. 

Das Jahrzehnt nach Napoleons Sturz wurde für den ganzen Welt- 
theil eine Blüthezeit der Wiffenfchaften und Künfte Die Völker, vie 
foeben noch mit den Waffen aufeinander gefchlagen, taujchten in ſchönem 
Woetteifer die Früchte ihres geiftigen Schaffens aus; nie zuvor war Europa 
dem Ideale einer freien Weltliteratur, wovon Goethe träumte, jo nabe 
gelommen. Und in diefem friedlichen Wettlampfe ftand Deutfchland allen 
voran. Welch eine Wandlung der Zeiten feit jenen Tagen Ludwigs XIV., 
da die Eultur unferes Volles bei allen anderen Nationen des Abendlandes 
demüthig in die Schule gehen mußte! Jetzt Huldigte die weite Welt dem 
Kamen Goethes. Die winkligen Gaftzimmer im Erbprinzen und im Adler 
zu Weimar wurben nicht leer von vornehmen Engländern, die den Fürjten 
der neuen Dichtung befuchen wollten. In Paris genoß Alerander Hum- 
boldt eines Anſehens, wie kaum ein einheimifcher Gelehrter; wenn ein 
Fremder in den Miethivagen jtieg und die Hausnummer des großen Nei- 
fenden nannte, dann griff der Kutſcher achtungsvoll an den Hut und 
fagte: ah chez Mr. de Humboldt! Und da Niebuhr als preußifcher 
Gefandter nah Rom Tam, wagte ihm Niemand in der Weltftabt den 
Ruhm des erjten Gelehrten zu bejtreiten. 

Bon unferem Staate, von feinen Waffenthaten ſprach das Ausland 
wenig. Allen fremden Mächten kam das plößliche Wiebererftarken der 
Mitte des Welttheild ungelegen, fie alle bemühten ich wetteifernd ben 
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Antheil Preußens an der Befreiung Europas der Vergeſſenheit zu über- 
geben. Keiner der ausländifchen Kriegsichriftfteller, welche in dieſen Jahren 
die Gefchichte der jüngſten Feldzüge darftellten, warb den Verbienften des 
Dlücherfchen Hauptquartiers irgend gerecht. Das alte Anſehen der preu- 
Biihen Armee, die in Friedrich8 Tagen Jedermann als die erfte der Welt 
gefürchtet Hatte, war durch die Siege von Dennewis und Belle Alliance 
keineswegs wieberbergeftellt. Da der wirkliche Verlauf eines Coalitions⸗ 
krieges ſich nur fchwer überjehen läßt, jo beruhigte fich die öffentliche Mei⸗ 
nung Europas gern bei dem einfachen Schluffe: als die Preußen bei Iena 
allein fochten, wurden fie geichlagen, nur fremde Hilfe hat fie gerettet. 
Daber kümmerte ſich auch Niemand im Auslande um die politiichen In- 
ftitutionen , denen Preußen feine Freiheit verdankte. Preußen blieb nach 
wie vor der am Wenigften befannte und am Gründlichſten verkannte 
Staat Europas. Vollends der neue Regensburger Reichstag, der jett 
in Frankfurt zufammentrat, erregte durch fein unfruchtbares Gezänf ven 
Spott des Auslandes; und bald nach ver wunderbaren Erhebung unferes- 
Bolfes jtand bei allen Nachbarn wieder die alte bequeme Meinung feit: 
die deutfche Nation jei durch den weiſen Ratbfchluß der Natur zu ewiger 
Ohnmacht und Zwietracht beftimmt. Um fo bereitwilfiger erkannte man 
nunmehr die geiftige Größe dieſes machtlofen Volkes an; allein ihren 
Künftlern und Gelehrten verdankten die Deutfchen, daß fie von den alten 
Eulturvölfern des Weſtens wieder zu den großen Nationen gerechnet wur- 
ven. Sie hießen jest im Auslande das Volk der Dichter und der Den⸗ 
fer; nur follten fie auch bei der Theilung ver Erde zufrieden fein mit 
dem Poetenlooje, das ihnen Schiller gejchilvert, und fich begnügen, be- 
rauſcht vom göttlichen Lichte Das Irdiſche zu verlieren. 

Zum erjten male feit ven Zeiten Martin Luthers machten Deutfch- 
lands Gedanken wieder die Runde durch die Welt, und ſie fanden willi- 
gere Aufnahme als vormals die Ideen der Reformation. Deutſchland 
allein Hatte die Weltanſchauung des achtzehnten Jahrhunderts ſchon ganze 


fich überwunden. Der Senfualismus der Aufklärung war längft ver- 


brängt durch eine ibealiftiiche Philofophie, die Herrichaft der Verftandes 
burch ein tiefes veligiöfes Gefühl, das Weltbürgerthum durch die Freude 
an nationaler Eigenart, das Naturrecht durch die Erfenntniß des leben- 
digen Werbens der Völker, die Regeln der korrekten Kunſt Durch eine 
freie, naturwüchfige, aus den Tiefen des Herzens aufſchäumende Poefte, 
das Uebergewicht der exakten Wifjenfchaften durch Die neue Hiftorifch-äfthe- 
tifche Bildung. Diefe Welt von neuen Gedanken war in Deutfchland 
burch Die Arbeit dreier Generationen, ber claffiihen und der rontanti- 
ihen Dichter, langſam herangereift, fie Hatte unter dert Nachbarvölkern 
bisher nur vereinzelte Fünger gefunden und drang jetzt endlich fiegreich 
über alle Lande. 

Mit wunderbarer Spannfraft nahm Frankreich nach dem Yangen 
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dumpfen Schlummer der Kaiferzeit feine geiftige Arbeit wieder auf. ‘Das 
Bub der Frau von Stael über Deutſchland, das die napoleonifchen 
Cenforen als eine Beleidigung des nationalen Stolzes zurückgewieſen hat⸗ 
ten, kam jest in Jedermanns Hände, warb überall Anhänger für bie 
beutfchen Ideen, die man hier in Bauſch und Bogen al8 Romantik be- 
zeichnete. Die Herrichaft der fenjualiftifchen Philoſophie brach zuſam⸗ 
men vor der Kritif der Doktrinäre; ein dichter Kreis bebeutender Tas 
Yente, Mignet, Guizot, die Thierrys eröffneten den Franzoſen das Ver⸗ 
ſtändniß der Hiftorifchen Welt. Das Zeitalter Ludwigs XIV., das felbft 
den radikalen Denkern des achtzehnten Jahrhunderts noch als die Epoche 
claffifcher Bormenfchönheit gegolten Hatte, begann fein Anjehen zu ver- 
lieren, und bald erhob fich eine neue Dichterfchule, welche Frankreich 
von dem Banne der afademifchen Regeln befreite, alfo daß Victor Hugo 
von feinem Volke mit einiger Wahrheit jagen konnte: die Romantik ift 
in der Literatur, was ber Liberalismus in der Politit. Noch ftärfer und 
unmittelbarer war der Gedankenaustauſch zwifchen Deutichland und Eng» 
land; die Deutfchen zahlten jet den Briten beim, was fie einft von 
Shafefpeare und Sterne empfangen. Walter Scott, der fruchtbarfte und 
beliebtefte Dichter des Zeitalters, ging bei Bürger und Goethe in die 
Schule und jchöpfte aus dem tiefen Borne der Sagen und Volkslieder, 
welchen die Deutfchen ver Welt erjchloffen Hatten; durch feine Biftorifchen 
Romane wurden die breiten Maſſen der europätfchen Lejewelt erſt für 
die romantifchen Ideale gewonnen. Auch einige Italiener, Manzoni vor 
Allen, lenkten in- die Bahn der neuen Dichtung ein; zur unbeftrittenen 
Herrichaft freilich konnte Die romantifche Poefie in dieſem halb⸗antiken 
Volke ebenfo wenig gelangen, wie einſt die norbifche Kunftform der Gothif. 

Ueberall erwachten die Geiſter. In Deutjchland ſelbſt erichten ver 
Reichthum dieſer fruchtbaren Epoche minder auffällig, als in den Nachbar- 
landen; denn die claffische Zeit unjerer Dichtung war kaum erſt vorüber, 
die große Mehrzahl ver jungen Poeten nahm fich neben den Heroen jener 
großen Tage wie ein Gejchledht von Epigonen aus. Um fo mächtiger und 
fruchtbarer entfaltete fich die fchöpferiiche Kraft Des deutfchen Genius auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Faſt gleichzeitig ließen Savigny, Die Grimms, 
Boeckh, Lachmann, Bopp, Diez, Ritter ihre grundlegenden Schriften er- 
Iheinen, während Riebuhr, die Humboldts, Eichhorn, Creuzer, Gottfried 
Hermann auf ihren eingefchlagenen Wegen rüftig weiterfchritten. Unauf- 
haltſam fluthete der Strom neuer Gedanken dahin. Es war ein Gepränge 
von reihen Talenten wie einft, da Klopftod den jungen Tag der deutſchen 
Dichtung heraufführte. Und wie vormals die Bahnbrecher unferer Poeſie, 
jo erſchien auch dies neue Gelehrtengefchlecht ganz durchglüht von un- 
ſchuldiger jugendlicher Begeifterung, von einem lalteren Ehrgeiz, der auf 
der Welt nichts fuchte als die Seligfeit der Erfenntniß und die Mehrung 
deutichen Ruhmes durch die Thaten der freien Forſchung. 
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Der trodene Staub, der jo lange auf den Werken ber veutfchen Ge- 
Iehrfamfeit gelegen, war wie weggeweht; die neue Wiſſenſchaft fühlte fich 
ald die Schweiter der Kunft. Ihre Jünger hatten allefammt aus dem 
Becher der Schönheit getrunken, manche fogar in den Kreifen ver Poeten 
die heftimmenden Eindrüde ihres Lebens empfangen. Diez bewahrte noch 
nad vielen Jahren das Blatt, worauf ihm einft Goethe den Titel von 
Reynouards provenzalifchen Forſchungen aufgefchrieben und alfo dem jun- 
gen Manne den Weg gewiefen Hatte für die Arbeit feines Lebens, Boeckh 
und Creuzer hatten fo manche Nacht auf dem Faulen Pelz mit den 
Schwarmgeiftern der Heivelberger Romantik durchzecht und burchjubelt, 
3. Bekker mit Uhland gemeinfam in den Schägen der Parifer Bibliothek 
geforfcht, in den Stubirftuben Savignys und der Brüder Grimm trieb 
der Kobold Bettina Arnim zu Zeiten fein nedifches Weſen. Sie fchauten 
alle voll Ehrfurcht zu dem alten Goethe empor und fchaarten fich wie eine 
unfichtbare Kirche um dieſen centralen Geift, der aus der Hand der Wahr- 
beit den Schleier der Dichtung empfangen hatte und das Ideal der Zeit, 
die lebendige Einheit von Kunft und Wilfenichaft, in feinem Leben wie in 
finen Werfen verkörperte. Sie alle bemühten fich die Ergebniffe ihrer 
Forſchung in edler würdiger Form auszusprechen; die feufche Einfachheit 
der Schriften Savignys, die mächtige Empfindung und Die Fülle unge- 
ſuchter, lebendig angefchauter Bilder in Jakob Grimms markigem Stile 
beſchämten die ſüßliche Künftelet mancher der neueren Poeten. An allen 
Werken dieſer Forſcher hatten das warme Herz und die fchöpferifche, das 
diftorifche Leben nachdichtende Phantafie ebenjo großen Antheil, wie ber 
Sammlerfleiß und der Tritiiche Scharffinn. 

Und wie die Dichtung, jo war auch die fpeculative Arbeit des voran⸗ 
gegangenen Geſchlechts der neuen Willenichaft in Fleiſch und Blut ge- 
drungen. Nur weil der deutfche Geiſt fich jo lange vertieft Hatte in das 
Problem der Einheit von Sein und Denken, Tonnte er jett fich ausbreiten 
über die hiftorifche Welt ohne zu verflachen oder in der Maſſe ver Ein- 
zelheiten unterzugehen. Nicht umfonft hatten alle dieſe jungen Juriſten, 
Bhilofogen und Hiftorifer zu den Füßen der Philoſophen geſeſſen. Sie 
wollten durch die Geſchichte in das Geheimniß des menjchlichen Geiftes 
jelber eindringen; fie ftrebten, wie W. Humboldt von fich geftand, eine 
Anihauung von dem Werben der Menjchheit und dadurch eine Ahnung 
deffen, was fie fein kann und foll, zu gewinnen, ven legten Tragen alles 
Seins näher zu treten. Daher der weite Gefichtöfreis, Die großartige 
Vielfeitigfeit diefes Gelehrtengefchlechts. Noch Hatte man die weite Feld— 
fur der hiſtoriſchen Welt kaum erft in Befig genommen; wer durch die⸗ 
fen jungfräulichen Boden feine Pflugſchaar trieb, ftreute mit freigebigem 
Wurfe feine Samenkörner auch über den Ader des Nachbars aus. Faſt 
alle bedeutenden Gelehrten gehörten mehreren Fächern zugleich an, und 
Jeder hielt, indem er fich in das Einzelne verſenkte, den Blid immer feſt 
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auf den großen Zufammenbang der Wiffenichaften gerichtet. Es war der 
Stolz diejes fruchtbaren Geſchlechts, durch die Aufftellung genialer Hy⸗ 
potheſen und großer Gefichtspuntte die Wege zu weijen, welche nachher 
die gewiſſenhafte Einzelforihung zweier Generationen für alle Welt gang- 
bar gemacht bat. 

Durch das Aufblühen der Wilfenfchaft traten die Univerfitäten in 
den Vordergrund des geiftigen Lebens der Nation. Zu allen Zeiten hatten 
fie an den Kämpfen und Wandlungen der deutfchen Gedanfenarbeit ihren 
reichen Antheil genommen; jest aber übernahmen fie wieder bie führende 
Stellung im Reiche Des Geiftes, wie einſt zur Zeit des Humanismus 
und der Anfänge der Reformation, Das ProfefforentHum erlangte nach 
und nad einen beftimmenvden Einfluß auf die Sitten und Anfchauungen 
unjeres Volkes, wie in feinem anderen Lande; unter den hervorragenden 
Schriftftellern der folgenden Jahrzehnte fanden fich nur wenige, die nicht 
auf längere und fürzere Zeit ein akademiſches Lehramt befleiveten. Die 
Berliner Univerfität überflügelte bald alle anderen; von ihr gingen in 
biejen Jahren Die meiften der jchöpferifchen Thaten der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft aus; doch war fie nie mehr als die erfte unter Gleichen, für eine 
Gentralifation der Bildung bot Dies Land feinen Boden. Niemals find 
unfere Hochſchulen jo wahrhaft frei, jo tief innerlich glücklich gewefen 
wie in jenen ftillen Friedensjahren. Die ftreitbare Jugend brachte neben 
ihren teutoniſchen Unarten, ihren anmaßlichen politiihen Träumen doc 
auch einen fchönen Enthufiasmus, eine warme Empfänglichkeit für bie 
Ideale mit von den Schlachtfeldern heim; die wüſte Roheit und Völlerei 
der alten Zeiten kehrte jo nicht wieder. Der Unterricht blieb von zünfti- 
gem Zwange und zünftiger Abrichtung frei; denn Jeder fühlte, daß in 
der Wiſſenſchaft felber Alles noch in jugendlichen Werden war. Niemand 
verwunderte jich, wenn ein Gelehrter noch in reifen Jahren von einem 
Sache zum andern überfprang over wenn ein Philolog, wie Dahlmann, 
der nie eine biftorifche Vorleſung gehört, auf den Lehrſtuhl der Gefchichte 
berufen wurde. Wer das Zeug hatte, felber ein Meeifter zu werben, ben 
fragte Niemand: weſſen Schüler er fei? Die meiften Docenten betrieben 
ihr Lehramt mit liebevollem Eifer; aber wenn ein heller Früblingstag 
in’s nahe Gebirge hinauslodte, dann fchrieb auch der Fleißige ohne Um⸗ 
jtände fein hodie non legitur an die Thüre des Hörſaals. 

Um bedeutende Lehrer der Philofophie, der Gefchichte, der Philologie 
drängten fich die Studenten aus allen Facultäten, und mancher Tebte 
Jahre lang in folden Studien bevor er an fein Berufsfach dachte. Denn 
noch verjtanden die Gymnaſien, weil fie die geifttödende Vielwiſſerei ver- 
mieden, die dauernde Freude am claffifchen Altertfume und den Drang 
nach freier menjchlicher Bildung in ihren Schülern zu erweden. Und 
noch war bie Krankheit der heutigen Univerfitäten, die Eramen-Angft faft 
gänzlich unbekannt. Die altberühmten Heimftätten ver claffifchen Ge- 
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lehrſamkeit, die fachlichen Fürftenichulen und die württembergiſchen Klo⸗ 
ſterſchulen, entließen ihre Primaner zur Univerfität fobald die Lehrer bie 
Zeit gelommen glaubten, und der Staat meifterte fie nicht. Auch zum 
Eintritt in den Staats⸗ und Kirchendienft der Kleinſtaaten wurben bie 
jungen Männer, wenn fie von der Hochichule heimfehrten, meilt noch 
nah der alten patriarchalifchen Weife, durch Gunft und Empfehlung zu- 
gelafien. Nur in Preußen batte fich ſchon feit der Verwaltungsorgani- 
fation Friedrih Wilhelms I. ein Syſtem geregelter Staatsprüfungen aus- 
gebildet, und von hier drang dieſe mechanifche Ordnung, die allerdings 
gerechter und durch die mannichfaltigen Verbältniffe eines Großſtaates 
geboten war, allmählich in bie Heineren Staaten hinüber. Doch wurben 
auh Hier noch mäßige Anforderungen geftellt, da der Staat für feine 
neuen Provinzen viele junge Beamte brauchte. Der ivealiftifche Zug der 
Zeit ließ das ängjtliche Brotſtudium nicht auffommen. ‘Die Jugend ge 
noß noch der ungetrübten akademiſchen Freiheit; Jeder hörte und Iernte 
wozu der Geiſt ihn trieb, wenn er nicht vorzog die goldenen Burfchen- 
tage ganz und gar in unbändigem Genuffe zu durchſchwelgen. 

So lebten die Heinen gelehrten Republifen dahin, glüdliche Frei⸗ 
ftätten der volllommenen gefjelligen ®leichheit und Ungebundenheit, wie 
emporgehoben über die gemeine Bebürftigfeit des Lebens. Große Talente, 
die in jedem anderen Lande eine weite Bühne für ihr Wirken verlangt 
hätten, fühlten fich glüclich in der Armuth und Enge biefer Heinen Uni⸗ 
verfitätsftädte mit ihren alten Schlölfern und winkligen Gaſſen, wo jedes 
Haus an einen Yuftigen Burſchenwitz ober an einen berühmten Gelehrten 
erinnerte. Bier war die Wiſſenſchaft Alles; umgeben von der Verehrung 
dankbarer Zuhörer blickte ver Gelehrte mit naiven Selbftgefühl um ſich. 
Oft plasten die Geifter rechthaberifch, nach deutſcher Weife, aufeinander; 
ver wiſſenſchaftliche Gegner ward leicht wie ein Tempelſchänder angejeben, 
ba Jeder mit ganzem Herzen an feiner Forſchung hing. Jedoch der ges 
meine Ehrgeiz ergriff dieſe fchlichten, genügfamen Menſchen wenig. Sie 
techneten fich’8 zur Ehre ven Glanz und das Behagen des äußeren Da⸗ 
jeins zu verachten; fie glaubten noch alle an ven ſtolzen Ausſpruch Schil- 
lers: „und am Ende find wir ja Ioealiften und würden uns fchämen 
ung nachſagen zu laffen, daß uns die Dinge formten und nicht wir Die 
Dinge.“ 

Noch nah Yahrzehnten erzählte man in Tübingen von dem reichen 
Buchhändler Cotta, der zuerft den unerhörten Luxus eines Sophas in 
vie anſpruchsloſe Muſenſtadt eingeführt Hatte, Die jugendliche Unfertig- 
fit unſerer Cultur, die von vielfeitiger großftäbtifcher Geſelligkeit noch 
nichts wußte, fam der Andacht, der friedlichen Sammlung des wifjen- 
ſchaftlichen Arbeitens zu gute. Wie einft die claffifche Dichtung fo blieb 
auch die neue Forſchung in ftolzer Breiheit, faft unberührt von Hofgunft 
und amtlichem Einfluß; felbft die hereinbrechende Demagogenverfolgung 
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vermochte das innere Neben der Wifjenjchaft nicht zu ftören. Obgleich jet 
faft alle deutſchen Staaten in rühmlichem Wetteifer tüchtige Lehrkräfte an 
ihre Landesuniverfitäten zu berufen fuchten, fo war Doch in den Augen 
der Höfe und der Bureaufratie felbft ein Gelehrter von europäiſchem 
Rufe nichts weiter als ein Profeffor ohne Hofrang. Die Männer ver 
Wilfenfchaft dagegen fahen mit dem ganzen Stolze des Idealismus auf 
bie endlichen Zwede bes handelnden Lebens hernieber. Jeder Lehrer rieth 
den guten Köpfen unter feinen Schülern, fich ganz der Wilfenjchaft zu 
widmen; für die Handwerfsarbeit des Soldaten und des Beamten, nun 
gar für die gründlich verachtete bürgerliche Gejchäftswelt ſchien ver Mittel⸗ 
Tchlag gut genug. Ein unverhältnigmäßig großer Theil der geiftigen Kräfte 
der Nation wendete fich der gelehrten Thätigfeit zu, und e8 bleibt ein 
Ihönes Zeugniß für die Fruchtbarkeit biefes Gejchlechts, daß gleichwohl 
das Beamtenthum eben jet eine überraſchende Fülle von Talenten in 
ſeinen Reihen zählte. 

Es ſtand noch immer wie vor ſiebzig Jahren: das politiſche Leben 
der Nation floß in unzähligen Strömen und Bächen zertheilt dahin; 
allein die Schriftfteller und Gelehrten rebeten unmittelbar zu ber ge- 
jammten Nation. Darum fühlten fie ſich auch als die berufenen Vertreter 
des Volfes und feiner höchſten Güter; nur fehr langſam gelangten neben 
ihnen einzelne politische Männer zu allgemeinem Anſehen. Das ganze 
Zeitalter trug noch in Art und Unart den Charakter einer Titerarifchen 
Epoche. Auch jetzt noch erregte ein Gedicht von Goethe, eine ſcharfe Necen- 
fion over eine gelehrte Fehde, wie fie zwifchen den Shmbolifern und den 
tritiichen Philologen ausbrach, weit tiefere Theilnahme bei den führenden 
©eiftern der Nation als irgend ein politifches Ereigniß. Necht aus dem 
Herzen der romantischen Zeit heraus geftand Karl Immermann: er ver- 
möge nicht einer parlamentarifchen Debatte aufmerffam zu folgen, weil 
er fih von folchen Abjtraftionen fein Bild machen könne. Die völlige 
Hingebung der freien Perjönlichkeit in den Dienft des Staates blieb Die- 
ſem Gejchlechte ebenfo widerwärtig wie das politiihe Parteileben mit fei- 
ner freiwilligen Beſchränktheit, feinem grundſätzlich ungerechten Haſſe. 
AS Höchiter Lebenszweck galt dem Deutſchen noch immer: ſich ſelber aus- 
zuleben,* ſein Ich nach allen Seiten Hin in freier Eigenart zu entfalten 
und, wie W, Humbolbt jagte, mehr auf das Thun als auf die That 
zu ſehen. 

Obſchon die herrſchende Strömung der Zeit dem aufgeflärten Welt- 
bürgerthume ver Jahre vor der Revolution geradeswegs zumiderlief, jo 
hatte fich Doch dies romantische Gefchlecht viele der menjchlich liebenswür⸗ 
digen Tugenden des philofophifchen Sahrhunderts noch bewahrt. Mochten 
die jungen Teutonen prahleriſch wider den wälſchen Tand eifern: bie 
Häupter der Wiſſenſchaft und Kunſt begrüßten noch, nach der echten alten 
deutjchen Art, dankbar und empfänglich jedes fchöne Werk der Dichtung 
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und der Forſchung, und wenn es aud aus dem gejcholtenen Frankreich 
kam. Trotz der myſtiſchen Schwärmerei der Zeit bewahrte man fich die 
alte weitherzige Duldſamkeit. Die Gegenſätze des religiöjen Lebens hatten 
fih noch nicht verhärtet; fie griffen noch nicht, wie heutzutage, verfälichend 
und verbitternd in die politiiche Parteiung ein. Niemand verwunderte 
ih, wenn ein Xiberaler zugleich ein ftreng Tirchlicher Ehrift war. Jeder⸗ 
mann fand es in der Ordnung, daß die Fatholifche Geiftlichfeit der Ein- 
weihung einer evangelijchen Kirche mit beiwohnte; jelbft eifrige Eonvertiten 
wie F. Schlegel, Stolberg, Klindowftröm blieben mit einem Theile ihrer 
alten proteftantifchen Freunde in berzlihem Verkehr. Der Kampf ber 
Iiterariichen Parteien ſchloß die Anerkennung des menſchlichen Werthes 
der Gegner, die herzliche Freude über jeden glüdlichen Fund nicht aus. 
Die lärmende Jugend brüjtete fich mit ihrer germanischen Sittenftrenge; 
bie reifen Männer zeigten in ihrem fittlichen Urtheile eine vornehme, frei- 
finnige Milde, die in Wahrheit weit veutfcher war. Nachfichtig gegen bie 
menschliche Schwäche, Tegten fie geringen Werth auf ven korrekten Lebens- 
wandel, der dem prüden Sinne der Gegenwart ald das einzige Kenn⸗ 
zeichen der Sittlichkeit gilt, und Tießen einen heißblutigen Freund gern 
gewähren, wenn er nur mithalf bei ver Arbeit freier Menfchenbildung 
und den Glauben an die göttliche Beſtimmung unferes Gejchlechts nicht 
verlor. 

Nicht ohne Grund fahen die Poeten und Gelehrten mit Ironie auf 
bie Proſa des Philiſterthums hernieder; fie lebten in der That inmitten 
einer freien geiftuollen Gejelligfeit, welche das Leben durch das heitere 
Spiel der Kunſt zu abeln wußte und das Schillerjche Ideal der äftheti- 
ihen Menſchen⸗Erziehung annähernd verwirklichte. Briefwechjel und Ge- 
ipräch, die natürlichen Vermittler der Tageseindrücke, waren noch nicht 
durch die Zeitungen verbrängt. Noch beftand die Grundlage aller ge- 
felligen Anmuth, der zwanglofe und häufige Verkehr zwiſchen ven beiden 
Gefchlechtern, da die Frau den Gedanken des Mannes noch ganz zu 
folgen vermochte. Keine Stadt im Reiche, die nicht ihre Kunftkenner, 
Sammler und Kritiker, ihre Liebhabertheater und äſthetiſchen Kränzchen 
beſaß. Wenn das muntere kleinſtädtiſche Völkchen fich beim trüben Schim- 
mer der Zalglichter zum einfachen Mahle verfammelte, dann fteuerten 
Alle bei was fie vermochten an Räthſeln und guten Einfällen, an Liedern 
und gereimten Trinkſprüchen — denn für ven poetifchen Hausbedarf wußte 
jeder gebildete Deutſche längft jelber zu forgen. Eine heitere Sinnlichkeit 
erwärmte. das gejellige Leben; beim Pfänderſpiele war noch ein Ruß in 
Ehren erlaubt; die frei und doch gut häuslich erzogenen jungen Mäpchen 
geftanden noch arglos ein, daß ihnen das Käthchen von Heilbronn fo recht 
im Herzen wohlgefiel. Und wie viel Geift und Wis, wie viel übermüthige 
Laune und fehwärmerifche Begeifterung regte fich in den engeren reifen 
ber Eingeweihten: wenn Ludwig Devrient und Callot- Hoffmann in ver 





14 1. 3. Geiftige Strömungen ber eriten Friedensjahre. 


Weinftube von Lutter und Wegner die ganze Nacht hindurch ihre tollen 
Backhanale feierten, oder wenn Lobeck und die Königsberger Philologen 
mit Rofenkränzen im Haar beim Griechenweine zufammenlagen und in 
hellenifcher Sprache von den Helden Homers, von dem glüdlichen Eiland 
der Phäaken redeten. Der gejellige Verkehr bot, bei aller Ziererei und 
Ueberſchwänglichkeit, Die mit unterlief, doch eine Fülle edler geiltiger Ge⸗ 
nüffe, von denen in ber Langeweile und dem öden Prunf der heutigen 
Geſellſchaft faſt allein die Muſik übrig geblieben ift.: Die Frauen, die 
in jenen Jahren jung gewefen, erfchienen noch im hoben Alter dem nach» 
wachfenden nüchterneren Gefchlechte wie verflärt durch einen poetifchen 
Zauber, fie gewannen alle Herzen mit ihrer unverwüftlichen Liebenswür⸗ 
digkeit, ihrem feinfinnigen Verſtändniß für alles Menfchliche. 

Freilich verriethen fih auch ſchon die Spuren des beginnenden Ber- 
falls. Die Literatur war längſt ins Kraut gefchoflen; fie bot fich den 
Lefern an, während einjt die claffiihen Dichter immer nur herausgefagt 
hatten, was ber Nation. ſchon halb bewußt in ver Seele lag. Eine Maſſe 
trivinler Unterhaltungsichriften fuchte die Neugier und die Sinnlichkeit 
der Leſewelt auszubeuten; tiefere Naturen verfielen, da ſich in feinem 
Zweige der Dichtung ein nationaler Stil ausgebildet hatte, leicht auf will- 
fürliche, gewaltfame Experimente, jo daß Goethe dieſe Jahre als Die Epoche 
der forcirten Talente bezeichnete. Die modiſche Vermifhung von Boefie 
und Kritik erleichterte Dem unfruchtbaren Dilettantismus fich anmaßlich 
vorzudrängen. Wer in ben reifen der Romantik verkehrte, die Schlag- 
wörter der Schule nachſprach und zuweilen an dem Plane eines Dramas 
oder eines Epos grübelte, der hielt fich für einen Dichter und vergaß 
das Bewußtſein feines Unvermögens über. dent beliebten Troſte: „das 
Dichten und Trachten” mache den Künftler, und Rafael wäre, auch ohne 
Hände geboren, der größte aller Maler geweſen. Das frevelhaft miß- 
brauchte Wort Genie ward ein Freibrief für jede Narrheit, jeden Ueber⸗ 
muth. Bei dem geiftreihen Spielen mit neuen Ideen und überrafchenden 
Geſichtspunkten ging ber fehlichte Menſchenverſtand Leicht zu Grunde. Der 
Slaube an das fchranfenlofe Recht der fouveränen Perfünlichkeit, der all- 
gemeine Drang, nur ja den anderen Menfchen nicht zur gleichen, ver⸗ 
führte die Einen zu fittlicher Willkür, Andere zur eitlen Selbftbeipiegelung. 
Man belauſchte mit nervöſer Empfindſamkeit jenen Athemzug ver eigenen 
ſchönen Seele. In den Briefen von Gen und den Aufzeichnungen ber 
Rahel Varnhagen fpielt das Barometer die Rolle des geheimnißvolfen 
Dämons, der dem Genie die finftern und die lichten Stunden fchenft. 

Die Literatur beherrfchte Die Gedanken der Nation noch jo vollftändig, 
daß ſogar die großen Gegenſätze Des politiichen und des Firchlichen Lebens 
oft in gelehrten Streitigfeiten ihren Ausdruck fanden. So in den Kämpfen 
von Savigny und Thibaut, Voß und Stolberg. Wenn Gottfried Her- 
mann gegen Creuzer und die Symboliker zu Felde zog, jo fühlte er fich 
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als einen Vorkämpfer der Freiheit gegen die tenebriones, die Duntel- 
männer in Staat und Kirche. Auch die rein politiichen Parteien, deren 
ſchwache Anfänge fich enplich bildeten, gingen grabeswegs aus dem litera⸗ 
riichen Leben hervor. Das unmittelbare Eingreifen der politifchen Theorte 
in die Geſchicke der Staaten, das die moderne Geſchichte fo auffällig von 
den naiveren Zeiten des Altertbums und des Mittelalters unterjcheibet, 
zeigte fich nirgends ftärker als bier in dem Lande der Gelehrſamkeit. Nicht 
aus den Rlafjen-Interefjen eines reichen und ſelbſtbewußten Bürgerthums 
entfprang der deutſche Liberalismus, fondern aus den Schulbegriffen ber 
Gelehrten. Mit jener unbeitimmten biftorifchen Sehnſucht nad) den gro- 
‚pen Zagen bes alten Kaiſerthums, die zur Zeit der Fremdherrſchaft zu- 
erft in dern literariichen Kreifen entjtanden war, vermifchten fich allmählich 
die Lehren der neuen Philofophie über das natürliche Necht der freien 
Perjönlichkeit, fodann einige Säte aus Miontesquieu und Rouffenu, end» 
ih auch ein gutes Theil unbewußter gelehrter Standesvorurtbeile. So 
entjtand ein Syſtem von vernunftrechtlichen Begriffen, welche unjer Volt 
durch die. Freiheit zu feiner alten Macht emporführen follten. Die Doktrin 
trat fogleih, in Rottecks Schriften, fertig ausgearbeitet ‚hervor wie das 
Lehrgebäude eines Philojophen und erhob auch wie ein philofophifches 
Syſtem den Anfpruch, fich in der Welt purchzujegen durch die Macht der 
Gründe, der theoretifchen Unwiderleglichkeit. Der Sturz des napoleoni- 
ſchen Weltreih8 — daran beitand unter den Titerarifchen Bolitifern fein 
Zweifel — war allein gelungen durch die Macht der Ipeen, die, in den 
Kreifen der Wiffenden geboren, dann das Volk ergriffen und endlich ſelbſt 
die widerftrebenven Kronen mit fortgeriffen hatten zum heiligen Kampfe. 
Sp ſchien auch Deutjchlands innere Befreiung wohlgefichert, wenn fich 
nur alle Patrioten die Heilswahrheiten der neuen conftitutionellen Doftrin 
ganz zu eigen machten und an biefem Bekenntniß mit der Ueberzeugungs- 
treue des Gelehrten oder des firchlichen Märtyrers unerfchütterlich feit- 
bielten.. Daß der Staat Macht ift und der Welt des Willens angehört, 
blieb dieſem Geſchlechte wohlmeinender Gelehrter noch ganz verborgen. 
Erſt nach Sahrzehnten voll Schwerer Berirrungen und Enttäufchungen folite 
das beutfche Parteileben der Wiege der Doktrin entwachjen und von der 
Politik des Bekenntniſſes fich erheben zu der Politif der That. 

In den romanischen Ländern Hatte die Poeſie überall, wenn fie fich 
einmal zu claffiicher Vollendung erhob, dem Geifte der Nation auf lange 
binaus Form und Richtung gegeben. Der unbändige Troß der Deut- 
ihen wollte fich felbft während ver goldenen Tage von Weimar niemals 
ber Herrfchaft einer Regel beugen; noch als Schiller und Goethe auf ber 
Höhe ihres Schaffens ftanden, begann die Romantik bereitS den Sturm⸗ 
lauf gegen das claſſiſche Ideal. Während der Befreiungsfriege verftunmte 
ber literarifche Kampf; die Sorge um das Vaterland drängte alle anderen 
Gedanken zurüd; bie wenigen Schriften, die fich in der wilden Zeit heraus- 





16 U. 3. Geiftige Strömungen ber erften Friebensjahre. 


wagten, fchienen alle einig in chriftlich-vaterländifcher Begeifterung. Doch 
faum war der Friede gefchloffen, fo brachen alle bie ſchroffen Gegenſätze, 
welche das vielgeſtaltige deutſche Leben umſchloß, mit einem male wieder 
hervor. Selbſt halbverſchollene Gedanken aus den erſten Jahren der 
Revolution, Ideen die man längſt überwunden glaubte, traten wieder 
an das Tageslicht; denn es ift das Loos jeder Literatur, die nicht mehr 
in der erjten Jugend fteht, daß die Vergangenheit zuweilen wieder lebendig 
wird und die Schatten der Todten ſich in den Kampf der Lebendigen 
miſchen. Rationalismus und religiöſes Gefühl, Kritik und Myſtik, Na- 
turrecht und hiſtoriſche Staatslehre, nazareniſche und helleniſche Ideale, 
Volksthum und Weltbürgerthum, liberale und feudale Beſtrebungen be | 
kämpften und durchkreuzten fich in ewigen Wechiel. 

Nicht blos der ängftliche Gent klagte erfchroden, die erjehnte Frie- 
denszeit habe den Deutfchen ven Krieg Aller gegen Alle gebracht. Auch 
Arndt, der allezeit hoffnungsvolle, konnte fein Entfegen nicht verbergen, 
wenn er etiwa an dem Hofe des jungen preußifchen Kronprinzen Aleran- 
der Humboldt, den Vertreter der rein willenfchaftlihen Weltanfchauung, 
und daneben die Gebrüder Gerlach, die Heißfporne ber hriftlich-germa- 
niſchen Glaubensinbrunſt verkehren ſah; er fragte bejorgt, wie Died Volk 
bet jo unermeßlichem Abftande der Gefinnungen zum inneren Frieden, zur 
fejten Entſchließung gelangen folle. Auf die Dauer fand der gefunde Sinn 
der Nation freilich heraus was in diefem anarchiſchen Durcheinander echt 
und lebensfähig war. Doch manches empfängliche Talent ging in dem 
Gewirr der Meinungen rathlos unter, und wer den Muth fand an den 
Kämpfen des veutfchen Geiftes theilzunehmen, mußte auf ein entfagungs- 
volles 2008 gefaßt fein. Denn jeder bedeutende Kopf ward, auch wenn 
er hoch über dem Seftengeifte ſtand, willig oder nicht, in den Streit ber 
Yiterarifchen Parteien bineingeriffen, von den Einen auf ven Schild ge- 
hoben, von den Anderen mit ber ganzen Zügellofigfeit deutſcher Tadel⸗ 
ſucht mißhandelt; und nur wenn ihm ein hohes Alter beſchieden war, 
konnte er hoffen, wie Savigny und Uhland, auch bei den Gegnern ver⸗ 
ſpätete Anerkennung zu finden. 


Schon in den heiteren Jugendtagen der claſſiſchen Literatur hatte 
die Uebermacht der Kritik den freien Naturwuchs der Dichtung oft ge- 
hemmt. Vollends jett, nachdem Deutſchland fiebzig Jahre Lang faft affe 
erdenklichen Kunſtſtile und noch mannichfachere äfthetifche Theorien ver- 
ſucht Hatte, zeigte fich Das künſtleriſche Schaffen von gelehrter Veberbil- 
dung angefränkelt. Kein Zweig ber Dichtung litt darunter ſchwerer als 
das Drama, das der Volksgunſt bedarf wie die Blume der Sonne. 
Goethe wußte wohl, warum er die anmaßenden Wortführer der Romantik 
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„ſehnſuchtsvolle Hungerleiver nal) dem Unerreichlichen“ nannte; ihnen 
fehlte, troß ihrer geiftreichen Einfälle und großen Abfichten, gänzlich die 
Gabe der Architeftonik, die aufbauende und überzeugende Kraft des fchöpfe- 
riſchen Genius. Obgleich fie fich vermaßen das claffiiche Ideal durch eine 
volfsthümliche Dichtung zu verdrängen, jo blieben ihre Werke Doch dem 
Bolfe fremd, das Eigenthum eines Kleinen Kreifes bewundernder Renner. 
Die Kunft galt ihnen als ein Zaubertranf, der, dem Philifter ungenieß- 
bar, allein den Gottbegnabeten beraufchte, jo daß der Trunfene ver Wirk- 
lichfeit vergaß und das Leben wie ein tolles Maskenſpiel belächelte. Diefe 
jouveräne Ironie, die fih rühmte „ven Scherz als Ernſt zu treiben, 
Ernft als Spaß nur zu behandeln,” widerte den gefunden Sinn der 
Menge an; denn das Volt will im Gewiſſen gepadt fein und läßt mit 
feinen Gefühlen nicht fpielen. 

Unter den älteren deutſchen Dramatifern ließen die romantiſchen 
Kunftrichter eigentlich nur Goethe gelten, und er hatte bei feinen reifften 
Werken an die Bühne kaum gedacht; die ftille, finnige Schönheit ver 
Iphigenie und des Taſſo war nur der Andacht des Leſers völlig faßbar, 
fie fonnte Durch die Aufführung wenig gewinnen. Leſſing wurde gar nicht 
mehr zu den Dichtern gerechnet, Schillers tragijche Leidenſchaft als hohle 
Rhetorik verfpottet, auch der einzige geniale Dramatiker, der den roman- 
tiſchen Anſchauungen nahe ftand, Heinrich von Kleiſt, blieb von der Kritik 
der Schule lange unbeachtet. Nun gar die beiden wirkfamften Bühnen- 
Ichriftjteller der Zeit, die noch ein Jahrzehnt nach ihrem Tode das Theater 
beherrihten, Iffland und Kogebue, überfchüttete der romantifche Hoch- 
muth mit einer ungerechten Geringſchätzung, welche die jungen Talente 
von der Bühne zurüdichreden mußte. Man wollte an Jenem nur Die 
ehrbare jpießbürgerliche Empfindfamfeit, an Diefem nur die Plattheit und 
die gemeine Gefinnung bemerken, doch weder ihr ungemeines technifches 
Talent, noch die glüdliche Gabe der leichten Erfindung, wodurch fie Beide 
ihre dünkelhaften Tadler beſchämten. Von den dramatiichen Verjuchen 
der eigentlichen Romantiker traten nur wenige vor die Lampen und fie 
beftanden allefammt die Probe auf den Brettern ſchlecht. Die Führer 
der Schule fehrten bald der Bühne den Rüden, fprachen mit Hohn von 
ber gemeinen Proſa des theatraliichen Erfolge. Ganz unbefümmert um 
die Xebensbedingungen des modernen Theaters, das an fünf oder fieben 
Abenden der Woche eine von des Lebens Plagen ermübdete Hörerfchaft 
befriedigen follte, baute fich die dramaturgiiche Theorie ihre ftolzen Wol- 
fengebilde und jtellte überjpannte Anforderungen, denen jogar die feftliche 
Bühne der Hellenen nicht hätte genügen können. 

So vertraulich wie einſt Shakeſpeare oder Moliere Hatten felbft Die 
Heroen unferer claffifchen Dichtung niemals zu der Bühne geftanden. 
Jetzt aber warb ver perjönliche Verkehr zwifchen Dichtern und Schau⸗ 


ipielern immer feltener. Die dramatiſche Kunſt vergaß, daß ‚fe vor allen 
Treitſchke, Deutiche Geſchichte. IL. 
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anderen den ſchönen Beruf hat ein Band der Einheit zu bilden zwiſchen 
ven Höhen und ben Nieverungen der Geſellſchaft. In unferem Bolfe 
entftand nach und nach eine verhängnißvolle Spaltung, die bis zum heu- 
tigen Tage ein arges Gebrechen der deutſchen Gefittung geblieben ift: won 
dem jchauenden und hörenden fonderte fich das lefende Publicum vor- 
nehm ab. Das Theater mußte fich einen guten Theil feines täglichen 
Bedarfs durch Titerariiche Handwerker liefern lajjen, Schauerdramen und 
Schlechte Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen lodten die Schauluft der 
Menge. Wer fih zu dem auserwählten Kreife der wahren ‘Dichter zählte, 
trug meift allzu jchwer an dem Gepäd der äfthetifchen Doktrin, um noch 
fo dreift zugreifen, fo berzlich Iachen zu können wie es die Bühne von 
ihren Beherrihern fordert, und legte feine dramatiſchen Gedanken in 
Bücherdramen nieder. Dieſe Ziwittergattung der Poefie, deren bie über- 
reiche moderne Bildung allerdings nicht gänzlich entbehren kann, gedieh 
in Deutfchland üppiger al8 in irgend einem anderen Volke. Hier, auf 
dem gebuldigen Papiere fanden alle die verzwidten Theoreme und phan- 
taftiichen Einfälle der eigenfinnigen deutſchen Köpfe freien Raum: Zragi- 
fomödien und Märchenpramen, in denen alle erdenklichen Versmaße und 
Arienmelodien wirr durcheinander klangen; geheimnißvolle Anfpielungen, 
die nur der Dichter felbft mit feinen Vertrauten verſtand; Titerarifche 
Satiren, die „statt des Weltenbildes nur ein Bild des Bilds der Welt‘ 

‚gaben; endlich exotiſche Dichtungen aller Art, die fich. wie Meberjegungen 
leſen follten. _ 

Unter den ausländiichen Vorbildern ftand Calderon nach dem Ur- 
theil der Eingeweihten obenan. Die deutſchen Weltbürger wollten nicht 
fehen, daß dieſer rein nationale Dichter eben darum zu den Claffifern 
zählt, weil er bie Ideale feiner Zeit und feines Volkes künſtleriſch ge- 
ftaltet Hat; fie ahmten fHlavifch feine ſüdländiſchen Formen nach, die in 
unferer nordiſchen Sprache einen opernhaften, jchlechthin undramatifchen 
Klang annahmen, und trugen die conventionellen Ehrbegriffe des Tatholi- 
chen Ritterthums in die freie proteftantiiche Welt hinüber. Biel Geiſt 
und Kraft ward an folche Künfteleien vergeudet; am letzten Enve bewirkte 
das anfpruchsvolle Treiben nichts als die Zerftörung aller überlieferten 
pramatifchen Kunftformen. Die Poeten aber gewöähnten fich mit ftolger 
Bitterfeit in die undankbare Welt zu bliden. Deutfchland wurde Das 
claffiiche Land der verfannten Talente. Die Ueberzahl der unbefrienigten 
Schriftiteller bildete eine Macht des Unfrievens in der Geſellſchaft, fie 
nährte ven nationalen Fehler der tadelfüchtigen, hoffnungslofen Verdroſſen⸗ 
beit und hat ſpäterhin, als die politifchen Leidenſchaften erwachten, viel 
zur DVerbitterung des Parteikampfes beigetragen. 

Dis zum Fratzenhaften gefteigert erjchienen bie fittlichen und äftheti- 
jhen Schwächen der romantifchen Epigonen in dem zerfahrenen Leben 
Zacharias Werners; fein vramatifches Talent ging ruhmlos unter, weil 
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bie männliche Kunſt der Dramatik einen ganzen Dann verlangt. Sein 
Leben lang ſchwankte er frievlos bin und her zwifchen wüften Begierden 
und überſchwänglicher Verzückung, zwiſchen cyniſcher Gemeinheit und einer 
weinerlichen Gefühlsſchwelgerei, die ſich's nicht verſagen konnte am Grabe 
eines Hundes für den Seelenfrieden des Entſchlafenen zu beten. Da 
fein zerriſſenes Gemüth bei „Gott und dem heiligen Roufjeau‘ feinen 
Zroft fand, fo flüchtete er fich endlich zu Rom in den Schooß der alten 
Kirche und Hammerte fih in Frampfhafter Angſt an ven Felſen Petri an. 
Wenn der Eritiiche Verftand des Oftpreußen zuweilen erwachte, wenn ihm 
das Blutfeft des Heiligen Januarius wie ein peruanifcher Götzendienſt 
vorkam, jo betäubte er bie Zweifel durch das Getöſe ekſtatiſcher Aus- 

tufungen. Dann kam er nach Wien, in ven Tagen ba ber rührige Pater 
Hofbauer in der lebensluftigen Stadt zum erſten male wieder eine ftreng 
kirchliche Partei begründet und eine Schaar von Convertiten um fich ge- 
Inmmelt hatte; er ging auf alle Anfchauungen diefer clericalen Kreife 
freudig ein und trat den Freiheitögefängen ber norddeutſchen Jugend ent- 
gegen mit dem Liebe: „das Feldgeſchrei fei: alte Zeit wird neul” Zur 
Zeit des Congreſſes ward er der Modeprediger der vornehmen Welt. Halb 
zerknirſcht, halb ergößt laufchte das elegante Wien, wenn der lange bagere 
Priefter mit den unheimlichen dunklen Augen feine gewaltige Baßſtimme 
erſchallen Yieß und bald in glühenden Farben den Schwefelpfuhl ver 
ewigen Verdammniß, bald mit gründlicher Sachkenntniß und fchlecht ver- 
hehltem Behagen die Verirrungen der Sinnlichkeit fchilverte. Wie feinem 
Leben fo fehlte auch feinem dichteriſchen Schaffen die Entwidlung und 
Läuterung. Seine Jugenddramen befundeten ein ſtarkes renliftiiches Ta- 
Ient und lebendigen Sinn für Hiftorifche Größe; in einzelnen Scenen der 
„Weihe der Kraft” trat die mächtige Geftalt Martin Luthers, das hoch⸗ 
gemuthe, farbenreiche Leben unſeres jechzehnten Jahrhunderts markig und 
anfhanlich Heraus. Dicht. daneben lag freilich eine Frankhafte Luft am 
Spufhaften, Scheußlichen und Wilden; jene räthfelhafte Verbindung von 
Ölaubenswuth, Wolluft und Blutdurſt, die uns in den Naturreligionen 
unveifer Völker anwidert, jchien in dem unfeligen Menfchen wieder lebendig 
ju werden. Nach feinem WUebertritte nahm er mit bußfertigem Eifer fein 
beites Werk zurüd und ſchrieb eine Hlägliche „Weihe der Unkraft”. In 
ſeinem Yegten Drama „vie Mutter der Makkabäer“ verrieth fich ſchon die 
Sewiffenlofigfeit eines halb umnachteten Geiftes, der hinter fchmwülftigen 
Hymnen und grell gemalten Märtyrerbilvern die Armuth feines veligiöfen 
Sefühles zu verbergen fuchte. 

Wirkſamer als Werners biftorifche Trauerfpiele wurde feine im Sabre 
1815 veröffentlichte Schickſalstragödie „ver vierundzwanzigfte Februar‘, 
ein auf die Erregung Förperlichen Schauders berechnetes Virtuofenftüd. 
Das tragifche Schickſal ergab fich hier nicht mit innerer Nothwendigkeit 
aus dem Charakter der Handelnden, jondern aus dem räthfelhaften Zauber 
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eines verhängnißvollen Iahrestags, und ber verwunberte Leſer trug, ftatt 
der erhebenden Einficht in die Vernunft der fittlihen Welt, nur ein Ge- 
fühl vathlofen Entfegens davon. Da die Neuheit dieſes tollen Einfalls 
Auffehen erregte und die romantiſche Welt ohnehin geneigt war, im Aber- 
wie den tiefften Sinn zu fuchen, fo fand fich bald ein geſchickter Macher, 
der die Schrulfe nach deutjcher Unart in ein Syſtem brachte. Der Wei- 
-Genfeljer Advocat Adolf Müllner verfertigte ein Drama „pie Schuld” und 
entwickelte dann in ungezählten Kritifen die Theorie der neuen Schid- 
ſalstragödie: eine höhere Weltordnung, räthjelhafter noch als das blinde 
Schickſal der Alten, follte in das irdiſche Leben Hineinragen und durch 
den albernen Zufall, durch eine zeripringende Saite, einen unheilvollen 
Drt oder Tag, die nichts ahnenden Sterblichen in das Verderben ftürzen. 
So ward denn Alles, was die proteitantifche Welt je über tragiiche Schuld 
und Zurechnung gedacht, Durch die zügellofe Neuerungsluft der romanti- 
chen Doftrin wieder in Frage geftellt, und es ſchien, als follte unfere 
tragiiche Kunſt geradezu in Selbftvernichtung enden. Müllner richtete 
fih in drei literariſchen Zeitjchriften zugleich häuslich ein, pries mit lau— 
tem Marktgeſchrei die lange Reihe feiner eigenen Werke und erichredtte 
die Gegner durch unfläthige Grobheit, jo daß Goethe zürnte: „Der Edle 
mault nur um das Maul den Andern zu verbieten. Einige Jahre Yang 
behauptete der grundprofaifche Menfch ven angemafßten Thron; und fo 
feft ftand noch das Anfehen der deutfchen Dichtung in der Welt, daß 
ſelbſt ausländiſche Blätter gläubig von der neuen dramatifchen DOffen- 
barung fprachen. . Dann verfiel auch die Schickſalstragödie dem unab- 
wendbaren Xoofe der gefpreizten Nichtigkeit: das Publifum begann fich zu 
langweilen und wendete ſich anderen Moden zu. 

Unter dem Berfalle der dramatiſchen Dichtung litt auch die Schau- 
ſpielkunſt. Wie viele geiftwolle Abhandlungen über das Theater als natio- 
nale Erziehungsanftalt waren nun jchon erfchtenen, und doch hatte bisher 
unter allen deutſchen Staatsmännern nur Stein ſich diefen Gedanken 
angeeignet und daraus den Schluß gezogen, daß der Staat zur Pflege ver 
Bühne verpflichtet jet. Er ftellte, als er bei feinem Abgange bie veränderte 
Drganifation der preußifchen Behörden vorzeichnete, die Theater gleich der 
Akademie der Künfte unter das Departement des Cultus und des Unter- 
richts; doch kaum zwei Jahre fpäter wurden fie durch Hardenberg wieder 
in die Reihe der öffentlichen Vergnügungsanftalten verwiefen und, mit 
Ausnahme der Hoftheater, der Aufficht der Polizet unterworfen. ‘Die 
Unterftügung der großen Bühnen in den Reſidenzſtädten galt allgemein 
als perfönliche Ehrenpflicht der Landesherren, und es zeigte fich bald, 
daß dieſe Theater vor der Freigebigfeit Funftfreundlicher Fürſten immerhin 
noch mehr zu erwarten hatten, als von ver fparjamen Kleinbürgergefin- 
nung der neuen Yandtage. Kaum war bie Stuttgarter Bühne im Jahre 
1816 zum Nationaltheater erhoben und dem Staatshaushalt überwiefen 
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worden, jo begannen bie Yandftände bereits über Verſchwendung zu Hagen 
und willigten ſchon nach drei Jahren freudig ein, als der König fich be- 
reit erflärte die Unterhaltung des Hoftbeater8 wieder aus der Civilliſte 
zu beftreiten. Die Monarchen forgten meift mit rühmlichem Eifer für 
die äußere Ausitattung ihrer Theater ſowie für die Berufung einzelner 
bebeutender Kräfte; die alten jocialen Vorurtbeile gegen ven Schaufpieler- 
ftand begannen fich zu mildern feit man bie Bühne | in fo nahem Verkehre 
mit den Höfen fah. 

Gleichwohl hat die Schaufpielfunit durch die Hoftheater wenig ge- 
wonnen. Nach Ifflands Tode betraute König Friedrich Wilhelm ven 
Grafen Brühl mit der Leitung der Berliner Hofbühnen, einen liebens⸗ 
wirbigen, feingebildeten Mann, der aber weder dramatiſcher Dichter noch 
Schaufpieler war und fi nur mit dem Eifer des geiftreichen Kenners 
die ftrengen claffifhen Grundfäge der Weimarifchen Theaterfchule ange- 
eignet hatte, Das gefährliche Beifpiel fand rafche Nachfolge; bald wurbe 
an allen Höfen das Amt des Theater-Intendanten zu den hoben Hof- 
würden gezählt, die Leitung der größten deutſchen Theater ging den ge= 
Ihulten Fachmännern berloren und fiel in die Hände hochgeborener Dilet- 
tanten. 

Wohl bielten die guten Weberlieferungen aus ver alten Zeit noch 
eine Weile vor. Der Mangel an fchönen neuen Stüden warb noch nicht 
allzu fühlbar, da die Dramen der claffiihen Epoche noch auf allgemeine 
Theilnahme rechnen konnten und Shakeſpeares Werke jest erft auf ber 
beutfehen Bühne fich völlig einbürgerten. ‘Die Hoftbeater von Berlin, 
‚Münden, Karlsruhe, Braunfchweig zeichneten fich durch manche tüchtige 
Reiftungen aus, ebenjo das altberühmte Hamburger und Das neue Leipziger 
Stadttheater. In Berlin fand die realiftiiche Richtung, die bier einft 
durch Fleck die Herrichaft erlangt hatte, an Ludwig, Devrient einen ge- 
nialen Vertreter. Welche grauenhafte, diaboliſche Kraft. lag in feinem 
Richard III., welcher Uebermuth naturwüchfigen Humors in feinem Yal- 
ftaff! Faſt erftaunlicher noch, wie er felbit kleine Nebenrollen zu heben 
wußte; als Knecht Gottſchalk im Käthchen von Heilbronn traf er den Ton 
der einfältigen Treue und Wahrhaftigkeit jo wunderbar glüdlich, daß den 
Hörern die ganze unverftümmtelte Kraft und Größe des alten deutſchen 
Lebens mit einem male vor die Seele trat. Jedoch die feſte Fünftleriiche 
Zucht der Bühne Ioderte fih nach und nach. Die neue romantiſche Sit- 
tenlehre ermuthigte jedes Talent fich rückſichtslos vorzudrängen und feine 
Eigenart durchzufegen; die vornehmen Intendanten aber befaßen weder 
die Sachfenntniß um durch das eigene Beifpiel die Einheit des Stiles in 
ber Truppe aufrechtzuhalten, noch das Anjehen um die Mitglieder in ihre 
Schranken zurüdzumeifen. Ein jo gleichmäßig durchgebildetes und abge- 
rundetes Zufammenjpiel, wie es einjt die Hamburger zu Ekhofs, die 
Berliner zu Ifflands Zeiten entzüdt hatte, brachten die glänzenden neuen 
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Hoftheater nicht mehr zu Stande. Zubem hatte fich die Theaterkritik 
ſchon längſt wie ein ſchädlicher Schwamm an den gefunden Baum ber 
dramatiſchen Kunſt angefegt. Schon ward es zur Regel, daß der ftreb- 
fame Gymnaſiaſt oder Student fich durch Theaterbefprechungen feine Tite- 
rariſchen Sporen verdiente; faft jeder gebildete Mann übte fich gelegentlich 
in dem traurigen Handwerke des Fritiichen Spielverderbers. Weitaus die 
- meiften dieſer Necenfenten verfolgten lediglich den Zwed, durch hoch» 
müthigen Zabel fich felber ein Anſehen zu geben oder auch auf dem 
Theater Parteilämpfe anzuzetteln, an denen das Heinftäbtifche Publikum 
mit leidenſchaftlichem Eifer theilnahm. Das Unwefen wuchs noch als die 
politiihen Verfolgungen hereinbrachen. Seitdem blieb die Theaterkritik das 
einzige Gebiet, auf dem fich die Federn der Tagesjchriftfteller frei ergehen 
durften; denn, fo fagte der Miniſter Graf Bernftorff, einen Knochen muß 
man den biffigen Hunden doc laſſen! 

Nur zwei Dichtern diefes Zeitraums ift ed gelungen, das Theater 
durch bühnengerechte Werke von bleibendem Kunſtwerthe zu bereichern. 
Es waren die beiden erjten Oefterreicher feit dem dreißigjährigen Kriege, 
die fich in der Geſchichte der deutfchen Poefie einen ehrenvollen Plag er- 
warben. Wie einft im breizehnten Jahrhundert diefe entlegenen Donau» 
Iande zu unferem Seile das alte deutſche Volksepos bewahrten, während 
das übrige Deutichland fich längſt ſchon der ritterlichen Dichtung zuge- 
wendet hatte, jo waren fie jett wieder fajt unberührt geblieben von dem 
Gedanfenreihthbum, aber auch von den Irrthümern und der boftrinären 
Ueberbildung unferer literarifchen Revolution, Als nun endlich einzelne 
gute Köpfe in Defterreih auf die Welt von neuen Ideen, welche ven 
Deutfchen aufgegangen war, aufmerffam wurden, ba ftanden fie ben 
Schlagworten unjerer Titerarifchen Parteien in glüdlicher Freiheit gegen- 
über. Sie konnten. in der Ferne, unbefangener als die Deutjchen im 
Reiche, das Echte und Große aus der gewaltigen Bewegung herausfinden. 
Sie hatten vor fich ein fchauluftiges, dankbar empfängliches Publikum, 
defien naive, kräftige Sinnlichkeit noch nicht durch gelehrte Kritik ver⸗ 
borben war, und dazu das Ichöne Beiſpiel der großen Muſiker Defter- 
reichs, die ja allefammt den goldenen Boden des Handwerks in Ehren 
hielten und fich nicht zu gut dünkten fchlicht und vecht für die Bühne zu 
arbeiten. | 

Eben jett begann das Burgtheater unter Schreyvogels kundiger Lei- 
tung alle deutſchen Bühnen zu überflügeln. Hier lernten die Wiener, 
in künſtleriſch vurchgebilveter und doch einfacher Darftellung, die jchön- 
ften Dramen Deutfchlands Tennen; ſelbſt ausländifche Werke wußte der 
trefflihe Dramaturg durch gefchielte Bearbeitung dem deutſchen Gefühle 
fo nahe zu bringen, daR Moretos Donna Diana den Zuſchauern bei- 
nah jo vertraut erjchien wie ein heimifches Luftfpiel. Hier war fein 
Boden für grübelnve Künftelei. So ift denn auch Franz Grillparzer von 
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ver theoretiſchen Meberflugbeit der veutfchen Romantif nur einmal ange» 
ftedt worden. Sein Erſtlingswerk, die Ahnfrau, war eine Schidfjals- 
tragödie; nicht Die freie That des Helden ſondern „tief verhüllte finftre 
Mächte” führten das tragifche Verhängniß herauf. Jedoch die Pracht der 
Sprache und die Gluth der Leivenfchaft, das ftürmifche Fortfchreiten der 
Handlung und die merkwürdig frühreife Sicherheit der Technik Tießen ven 
verihrobenen Grundgedanken faft vergeſſen. Und alsbald riß fich der 
gefunde Sinn des Dichter aus den Fefleln der Müllnerſchen Kunft- 
theorien völlig los. In feinen Trauerfpielen „Sappho‘ und „das goldene 
Vließ“ zeigten fich veine Form und ſcharfe Charakterzeichnung, deutfcher 
Ernft und die ſchöne warme Sinnlichkeit des Altöſterreichers, claffifche 
und romantijche Ideale glücklich verjchmolzen. Goethe blieb ihm fortan 
der mit findlicher Andacht geliebte Meijter, Weimar der geweihte Heer 
des deutſchen Lebens. Größeres als den dämoniſchen Charakter der Medea 
bat Griliparzer in den biftorifchen Dramen feiner fpäteren Zeit nicht mehr 
geihaffen; eine ftetige Entwidlung blieb ihm troß des höchſten Künftler- 
fleißes verfagt. Er war nicht einer jener mächtigen Geifter, die in un- 
aufhaltſamem Auffteigen nach und nach immer weitere Kreiſe der Welt 
mit dem Lichte ihrer Ideen beftrahlen, aber eine gemüthvolle, ſchamhafte 
Künftlernatur, ein echter Dichter, der auch in dem Zeiten des Verfalls 
die bewährten alten Grundſätze des dramatifchen Idealismus mit unbe- 
irrtee Treue bewahrte, der würdige Herold der neuen deutſchen Poeſie in 
Dejterreich. 

Bald nachher eroberte ein anderer Defterreicher, Ferdinand Raimund 
der deutſchen bramatifchen Kunſt ein neues Gebiet. Der hatte feit Jahren 
als Komiker auf dem Leopoldſtädter Theater fein harmloſes Publikum 
durch meifterhaftes Spiel entzüdt, und als er nun in aller Befcheiden- 
beit fich anſchickte feine Kleine Bühne felber mit neuen Stoffen zu ver- 
forgen, da fchuf er nicht, wie Die meiften dichtenden Schauspieler, klug 
berechnete Zugftücde mit dankbaren Rollen, fondern volksthümliche Kunft- 
werte. Er wurde der Schöpfer der neuen Zauberpofie, fett Hans Sach— 
ſens Zeiten der erjte deutfche Poet, der in Wahrheit das ganze Voll ar 
die Bühne zu feſſeln verjtand und die Maſſen ergögte durch Dichtungen, 
an denen auch der gebilbete Sinn fich eine Weile erfreuen und erwärmen 
tonnte. Die Luft am Fabuliren war diefem Wiener Rinde angeboren ; 
grabeswegs aus dem Getümmel des Volklslebens griff er fich feine Iuftigen 
Geſtalten heraus, unerjchöpflih in jenen gutmüthigen Schwänken und 
dämiſchen Späßen, die der Defterreicher und der Oberfachje mit dem 
glücfeligen Ausrufe: nein, das ift zu dumm! zu begrüßen pflegt. Aber 
binter dem ausgelafjenen, nedifchen Treiben verrieth fich der unter Thrä⸗ 
nen lächelnde Humor eines tiefen Gemüthes. Und wie feit ftand noch 
der alte deutſche fittliche Idealismus in jenen unjchuldigen Tagen des 
focialen Srievens! Immer wieder fam Raimund auf die Frage nach dem 
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wahren Glücke des Lebens zurüd, die dem beladenen Heinen Manne bie 
höchfte aller fittlihen ragen bleibt; und immer wieder, mochte er nun 
den Verſchwender, ven Menfchenfeind oder den Bauer als Millionär vor- 
führen, ließ er feine Hörer empfinden, daß alles Glück in dem Frieden 
der Seele Tiegt. Und die Maſſe glaubte ihm; die alten deutichen Volks⸗ 
lieder zum Preiſe der fröhlichen Armuth waren noch nicht vergeflen. 
Unter den zahlreichen Nachahmern des anſpruchsloſen Volksdichters kam 
feiner dem Meifter gleich. Das Volksluſtſpiel verwilderte ſchnell; die 
faftige Derbheit ſank zur Lieverlichfeit, der gemüthliche Scherz zum öden 
Wortwitze, die findliche Einfalt zur Plattheit herab. Weit fpäter erft, in 
einer Zeit erbitterter politifcher und focialer Kämpfe, ift in Norpdeutfch- 
land eine neue Form der Poſſe entftanden, die an Wi und Schärfe 
jene unjchuldigen Zaubermärchen ebenfo weit übertraf, wie fie an Humor 
und poetifchem Gehalt hinter ihnen zurückblieb. — 

Für die erzählende Dichtung wurde die unerfättliche Schreib- und 
Lefefucht des Zeitalters zu einer Quelle fchwerer Verfuchungen. Niemals 
früher Hatte fich eine folche Unzahl betriebfamer Federn auf allen Ge— 
bieten der Literatur zugleich getummelt. Der Meßkatalog der Leipziger 
Buchhändler fchwoll zu einem unförmlichen Bande an. Im jedem Städt- 
. hen forgte eine Leihbibliothef für die Unterhaltung ver, Leſewelt. Die 
Anjtandsgewohnheiten des altbegründeten Wohlſtandes konnten fih in 
dem verarmten Lande noch nicht ausbilden; die Deutichen fanden fein 
Arg daran, daß fie mehr lafen und weniger Bücher fauften als irgend 
ein anderes Voll, Indeß erzielten einzelne Werke bereit einen ftarfen, 
nach den Begriffen der alten Zeit unerhörten Abſatz: jo Rottecks Welt- 
geichichte, Zichoffes Stunden der Andacht und die Ueberfegung von Walter 
Scott5 Romanen. Im Iahre 1817 fehrte Friedrich König, der Erfinder 
der Schnellprefje, in die Heimath zurüd und begründete dann in Oberzell 
bei Würzburg feine große Fabrik, welche dem Buchhandel ermöglichte für 
das Mafjenbevürfniß zu arbeiten. Und da mar fich allgemach gewöhnte 
alle Neue aus dem ganzen Bereiche der Wiffenihaft und Kunft gierig 
berunterzufchlingen, fo ward man bald unzufrieden mit dem einfachen 
clafjiichen Unterrichte, auf deſſen fruchtbarem Boden die neue beutfche 
Cultur emporgeblüht war. Es genügte nicht mehr, dem Geifte eine ftrenge 
formale Bildung zu geben, jo daß er fähig ward aus einem engen Kreife 
wohlgeficherter Kenntniſſe nach und nach frei und ftetig hinauszuwachſen, 
neues Wiſſen jich durch felbjtändige Arbeit anzueignen. Man forverte 
unter dem mwohllautenden Namen der realiftiichen Bildung das Anfant- 
meln einer bunten Fülle unzufammenhängender Notizen, jo daß Jeder 
über Jedes mitreden konnte. Das einfache Bekenntniß der Unwiſſenheit 
galt für befhämend; Niemand wollte zurüditehen, wenn das Geſpräch in 
raſchem Wechjel von der Schickſalstragödie auf die ſpaniſche Verfaffung, von 
der Bhrenologie auf die neuen engliihen Dampfmafchinen hinüberfprang. 
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Mit dem ficheren Blide des erfahrenen Buchhändler erfpähte ver 
rübrige F. A. Brodhaus diefen mächtigen Zug der Zeit und Tieß feit 
dem Iahre 1818 ein älteres, bisher wenig beachtetes Sammelwert zu 
einem großen Converjationslerifon umtarbeiten, das in angenehmer alpha- 
betifcher Reihenfolge dem gebildeten Deutſchen „alles Wiſſenswerthe“ hand⸗ 
Ih vorlegte. Es war der Anfang jener maſſenhaften Ejelsbrüden-Lite- 
ratur, welche das neunzehnte Jahrhundert nicht zu feinem Vortheil aus- 
zihnet. Das Unternehmen, jo unveutjch wie fein Name, fand doch 
Anklang in weiten Kreifen und bald zahlreiche Nachahmer; ganz ohne 
jolhe Krüden konnte fich dies mit der Erbſchaft jo vieler Jahrhunderte 
belajtete Gefchlecht nicht mehr behelfen. Niebuhr aber beobachtete mit 
unverhoblenem Entjegen die Wandlung, die ſich in der Gefittung ber 
Nation allmählich vorbereitete; er jah voraus, wie friedlos, leer und zer- 
fahren, wie unfelbftändig in ihrem Denfen die moderne Welt werben 
mußte, wenn der hohle Dünfel des Halb- und Vielwiffens, das Verlangen 
nah immer wechjelnden Einvrüden überhandnahm. Auch Goethe wußte, 
daß bier die fchlimmfte Gefahr für die Eultur des neuen Jahrhunderts 
Ing, und ſchrieb die ernſte Warnung: 

Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 

Und zugleih auch die Zerftreuung 
Jeden im fich ſelbſt zerftöre! 

In einer fo lefeluftigen Welt ſtumpfte fich der feine Formenſinn ſchnell 
ab. Man trachtete vor Allem nach jtofflichem Reiz, und da jede Zeit 
die Schriftiteller hat, welche fie verlangt und verdient, fo fand fich auch 
ein Heer von rührigen Romanjchreibern, die fich begnügten für den 3eit- 
vertreib zu forgen und einige Jahre lang in ven Fritiichen Blättern ge- 
nannt zu werden. Es blieb fortan ein unterfcheivender Charakterzug des 
neuen Sahrhunderts, daß die Werke der Poefie wie vereinzelte Goldkörner 
in einem ungeheueren Schutthaufen werthlofer Unterhaltungsfchriften ver- 
ſteckt lagen und immer erft nach längerer Zeit aus der Maſſe des tauben 
Geſteins herausgefunden wurden. Nur war es in jenen anfpruchslojen 
Tagen nicht wie heute die industrielle Betriebſamkeit, was fo viele Un- 
berufene auf den deutſchen Parnaß führte, jondern in der Regel die 
Eitelfeit und die Kiterarifhe Mode. Wie in der dramatiſchen fo zeigten 
auch in der Roman- und Novellendichtung die poetifchen Naturen felten 
da8 Talent der Compofition, während die Virtuoſen der ſpannenden und 
feffelnden Erzählung ebenfo felten die geftaltende Kraft des Dichters be- 
währten. | 
Durch die ftrenge Wahrhaftigkeit des Krieges war jene weinerliche 
Gefühlsſeligkeit, die fich einft vornehmlich an Jean Pauls Schriften ge- 
nährt Hatte, auf kurze Zeit zurüdgebrängt worden. Jetzt gewann fie 
wieder Raum; in vielen Häuſern Norddeutſchlands herrichte ein abge- 
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ihmacdt füßlicher Ton. Manche Fräftige Männer des heutigen Gefchlechts, 
welche einft in viefer fentimentalen Luft aufwuchfen, wurden dadurch mit 
einem folchen Efel erfüllt, daß fie ihr Leben lang jeden Ausprud erregter 
Empfindung vermieden. Der weichliche Vieljchreiber H. Elauren jagte 
dem Gefchmade ver großen Lefewelt am Beten zu. Die eleganten Damen 
erfreuten fih an den verbimmelten Stahlitihen und den rührenden No- 
vellen der modischen Taſchenbücher; Urania, Aurora, Alpenrojen, Ver⸗ 
gißmeinnicht oder Immergrün ftand auf den Titelblättern der zierlichen 
goldgeränderten Bändchen zu leſen. Oberſachſen, das vormals fo oft 
durch ftarfe veformatorifche Geifter entjcheivend in den Gedankengang der 
Nation eingegriffen hatte, wurde für einige Jahrzehnte ver Hauptfit dieſer 
Unterhaltungsliteratur; e8 war, als ob die einft von dem jungen Goethe 
verfpottete „Gottſched⸗Weiße⸗Gellertſche Waſſerfluth“ wieder über das fchöne 
Land hereinbräche. In Dresden kamen Frievrih Kind und Theodor Hell 
mit einigen anderen ebenſo janftmüthigen Poeten allmöchentlich zum „Dich- 
terthee” zufammen und bewunberten mit unwandelbarer Höflichkeit wechfel- 
feitig ihre faden, des chinefifchen Getränfes würdigen Novellen, die ſodann 
in der vielgelefenen „Abendzeitung“ veröffentlicht wurden. Friedrich Böt⸗ 
tiger aber, ver unaufhaltjamfte der Necenfenten, beeilte fich, wie Goethe 
fagte, den Lumpenbrei dev Pfufcher und der Schmierer zum Meifterwert 
zu ftempeln. 
| Ludwig Tied, der ebenfall8 in die Tiebliche Elbeſtadt übergeſiedelt 
war, zog fich von dieſem leeren Treiben vornehm zurüd. An ihm ward 
offenbar, daß die geheimnißvolle „Poeſie der Poefie”, deren die Roman- 
tifer fich rühmten, im Grunde nur geiftreiche Kennerjchaft war. Er 
zählte, obwohl ihn feine Bewunderer dicht Hinter Goethe ftellten, doch 
zu ven Naturen, die mehr find als fie leiften. ‘Da er von dem über- 
mächtigen fchöpferifchen Drange des Dichters jetzt nur noch felten ergriffen 
ward, jo warf er fich mit ſchönem Eifer, mit feiner gepriefenen „ſchnellen 
Fühlbarkeit“ auf die Erforfhung der Shafefpearifchen Dramatil, Was 
er in Wort und Schrift für die Erklärung und Nachbildung des großen 
Driten that ward in Wahrheit fruchtbarer für das beutfche Leben als vie 
formlofen Romane und die literarifch-jatirifhen Märchenbramen feiner 
Jugend, die eben darum nicht als naive Kinder der Phantafie erjchienen, 
weil fie mit bewußter Abfichtlichkeit felber fagten, daß ihnen „ver Ver⸗ 
ftand jo gänzlich fehle”. Wie vielen jungen Poeten und Schaufpielern 
ift in dem alten Haufe am Altmarkte die erfte Ahnung von dem eigent- 
lichen Weſen der Kunft aufgegangen, wenn der Dichter an feinen vielge- 
rühmten Leſeabenden mit wahrhaft congenialer Kraft die ganze Welt ver 
Shafejpenrifchen Geftalten in ber Fülle ihres Lebens den Hörern vor bie 
Seele führte. Der junge Graf Wolf Baudiffin fand es bald unbegreif- 
lich, wie er nur hätte leben können bevor er dieſen Mann gekannt. Tied 
war früh berühmt geworben und erſchien fchon im Mannesalter wie ein 
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Batriarch der deutichen Poeſie. Gütig, mit theilnehmendem Verſtändniß 
nahm der gichtbrühige Mann mit den bellen Dichteraugen die Jungen 
auf, die zu ihm wallfahrteten, und wenngleich in feinen geiftuollen Worten 
mancher ſeltſame Einfall mit unterlief, jo blieb fein Blick doch auf die 
Höhen der Menſchheit gerichtet; immer wieder verwies er Die Jugend an 
„die heil'gen Vier, die Meifter der neuen Kunft,” Dante, Cervantes, 
Shafeipenre und Goethe. Erſt nad Jahren kehrte er wieder felbft zur 
Dichtung zurück. Noch mehr als Tieck batten fich die Brüder Schlegel 
dem poetifchen Schaffen entfremdet. Friedrich verſank ganz in dem Ge- 
triebe der ultramontanen Politik. Augujt Wilhelm lebte in Bonn feinen 
literarhiſtoriſchen und philologifehen Studien, eine Zierde der neuen rhei- 
niihen Hochſchule; den Studenten blieb der Heine ſtutzerhafte alte Herr 
doch immer ehrwürdig als der Vertreter einer reichen Epoche, auf deren 
Schultern die neue Wiſſenſchaft ftand. 

Nur jenen jüngeren Poeten, die fich einft in Heidelberg zufanmen- 
gefunden hatten, verfiegte die dichterifche Ader nicht. Tiefer als Clemens 
Brentano war Niemand in die Irrgärten des romantiſchen Spiel- und 
Zraumlebens bineingerathen. Halb Schalf Halb Schwärmer, heute über⸗ 
müthig bis zur Tollheit, morgen zerfnirfcht und bußfertig, fich jelber und 
ver Welt ein Räthſel, trieb fich der Ruheloſe bald in den katholiſchen 
Städten des Südens umher, bald tauchte er in Berlin auf um den Ge⸗ 
brüdern Gerlach und den anderen chrijtlich-germanifchen Genoſſen ver 
Maikäfer⸗Geſellſchaft feine Abhandlung über die Philifter, die kecke Kriegs- 
erflärung der Romantik wider die Welt der Wirklichkeit, vorzulefen. Den 
Befreiungstrieg begrüßte er mit lautem Jubel, doch fonnte er fo wenig 
wie 3. Werner fich in den norbdeutfch-proteftantiichen Ton der Bewegung 
recht finden; wie ſeltſam gezwungen und gentacht erjchienten feine zumeift 
zur Verherrlichung Defterreich8 gedichteten Kriegsliever: „durch Gott und 
Did ward wahr, o Franz: was Deftreich will das kann's!“ Nachher 
führte ihn fein muftifcher Hang bis zum gemeinen Aberglauben herab; 
er verbrachte mehrere Jahre am Krankenlager der ftigmatifirten Nonne 
von Dülmen und legte feine Betrachtungen über das Wunderweib in 
verzückten Schriften nieder. Und doch drang das lautere Himmelslicht 
der Poefie immer wieder durch die Nebel, welche biefen Franken Geift 
umnachteten. Kaum batte er in dem tollen Hexenjpuf der „Gründung 
Prags“, einer verunglüdten Nachahmung von Kleifts Benthefilen, allen 
ſeinen verjchrobenen Launen die Zügel fchießen laſſen, jo jammelte er 
fih wieder, und ihm gelang wirklich was die Gelehrten der Romantik 
immer nur gefordert hatten: einen volfsthümlichen Stoff in volksthüm⸗ 
liche Form zur gießen. Er jchuf fein Meifterftüd, die Erzählung vont 
braven Kasper! und vom fchönen Annerl, das Vorbild der deutſchen Dorf- 
gefchichten.. Mit vollem Rechte rühmte jpäterhin Treiligrath ihm nach: 
der mußt’ es wohl wie nied're Herzen fchlagen; denn jo naiv und treu 
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bat Keiner wieder gejchildert was dem Seelenleben ver Heinen Leute feine 
einfältige Größe giebt: die verhaltene Kraft der naturwüchfigen Leiden- 
ſchaft, die vergeblih nach einem Ausdruck ringt und dann plößlich in 
verzehrenden Flammen durchbricht. Ebenſo ungleich blieb fein Schaffen 
noch in jpäteren Sahren. Die romantifchen Teinjchmeder bewunderten 
feine Hühnergefchichte Hinkel und Godeleia; fie fonnten nicht genug prei- 
fen, wie Hier ein gejuchter Einfall zu Tode gehegt, Hühnerleben und 
- Menschenleben in kindiſchem Spiele durcheinander geworfen wurde. Unter- 
deſſen jchrieb er in allen guten Stunden feine „Märchen ſtill für fich 
bin, köſtliche Erzählungen vom Vater Rhein, von den Niren und bem 
friftallenen Schloffe drunten in den grünen Wellen, Bilder voll ſchalk⸗ 
bafter Anmuth, traumhaft Tieblich wie die rheinischen Sommternächte. 

Der ungleich ftärfere und Harere Geift feines Freundes Achim v. Ar- 
nim fand in der Märchenmwelt fein Genügen. Der hatte fchon früher in 
der „Gräfin Dolores‘ ein großes vealiftifches Talent bekundet; nun wagte 
er fich mit dem Romane „die Kronenwächter” auf die hohe See des hifto- 
rifchen Lebens hinaus und rüdte mit feiner Fräftigen, unummwunbenen 
Wahrhaftigkeit den Geſtalten unferer Vorzeit herzhaft auf den Leib, bis 
fie ihm Rede ftanden und der markige Freimuth, bie derbe Sinnlichkeit 
des alten Deutjchlands, die wüſte Roheit feiner Lagerfitten, ver recht» 
haberifche Troß feines veichsftädtiichen Bürgertfums den Leſern hart und 
grell, wie die Geftalten Dürericher Holzſchnitte, vor die Augen traten, 
Der ordnende, die Fülle des Stoffes beberrfchende Künftlerfinn bleibt 
freilich felbft diefem liebenswürdigſten Jünger der romantiſchen Schule 
verfagt. Unvermittelt wie im Leben Tiegt das Einfache und das Seltjame 
in dem Romane neben einander; ein dichte Geſtrüpp von Traufen Epi- 
joden umwuchert die Erzählung; zumeilen verliert der Dichter die Luft 
und läßt fich wie ein unmuthiger Schachfpieler die Figuren vom Brette 
herunterjchlagen. Der großgedachten, tieffinnigen ‘Dichtung fehlt der Ab- 
ſchluß, die Einheit des Kunſtwerks. 

Weit größeren Anklang fand Amadeus Hoffmann bei der Mafle ver 
Leſewelt, der einzige Novellendichter, der e8 durch Fruchtbarfeit und Ge— 
ſchick mit dem betriebfamen Völkchen der Tajchenbuchsichriftiteller auf- 
nehmen fonnte. In feinem wunderlichen Doppelleben verkörperte fich die 
widerſpruchsvolle romantifhe Moral, die muthwillig jede Brüde zwifchen 
dem Ideale und der Wirklichkeit abbrach und grundfäglich verfehmähte das 
Leben durch die Kunſt zu verllären. Wenn er den Tag über die gefan- 
genen Demagogen verhört und in den Criminalaften des Kammergerichts 
gewiffenhaft und gründlich gearbeitet hatte, dann ging ihm erft Die Sonne 
feiner Traummwelt auf. Dann durfte ihn fein Wort mehr an das Schat- 
tenfpiel des Lebens erinnern, dann zechte er mit ausgelajjenen Freunden 
oder phantafirte in Liebhaberconcerten; und alfo begeiftert jchrieb er Die 
Phantafieftüde in Callots Manier, die Elirire des ZTeufeld, die Nacht- 


A. v. Arnim. Callot-Hoffmann. 29 


ſtücke: phantajtiiche Gefchichten von Dämonen und Gefpenftern, von Träu- 
men und Wundern, von Wahnfinn und Verbrechen, das Ungeheuerlichite 
was je ein überreizte® Hirn erfann. Es war ald ob die Zeufelsfragen 
von den Dachtraufen unferer alten Dome herunterftiegen. ‘Der wüſte 
Spuk drängte fich jo nahe, fo finnlich greifbar auf, daß der Leer, wie 
vom Alpdruck gelähmt, ftill Halten mußte und dem kecken Humor, ver 
biabolifchen Grazie des meilterhaften Erzählers Alles glaubte. Zuletzt blieb 
von dem tollen Spiele freilich nichts zurüd als die dumpfe Betäubung 
bes phyſiſchen Schreckens. — 

Dermeil in Drama und Roman fo viele Irrwilche ihr unijtetes 
Velen trieben, erreichte die Iyrifche Dichtung der Romantik durch Ludwig 
Ubland ihre Vollendung. ‘Die Kritifer der Schule ſahen den profaifchen 
Menfchen über die Achfeln an, als feine Gedichte im Jahre 1814 zuerft 
berausfamen. Recht als das Gegenbild romantifcher Genieſucht erjchien 
diefer ehrenfeite Kleinbürger: wie er in Paris den Tag hindurch treu- 
fleißig in den Manuferipten ver altfranzöfiichen Dichtung forſchte und 
Abends fchweigfam in Gefellfchaft des ebenſo jchweigfamen Immanuel 
Bekker die Boulevards entlang ging, mit offenem Munde und gejchlofferen 
Augen, ganz unberührt von dem lodenvden Glanz und den Verjuchungen 
ringsum; wie er dann in dem heimatblichen Nedarftäbtchen feinen be⸗ 
bäbigen wohlgeoroneten Haushalt führte und fich nicht zu gut dünkte an 
den profaifchen Verfaſſungskämpfen Württemberg mit Wort und That 
tbeilzunehmen. Und doch war e8 gerade biefe gefunde Natürlichkeit und 
bürgerliche Tüchtigkeit, was den ſchwäbiſchen Dichter befähigte Die Schran- 
ten der Runftformen weije einzuhalten und den romantifchen Idealen 
eine lebendige, dem Bewußtfein der Zeit entjprechende Geftaltung zu 
geben. Ein denkender Künftler, blieb er doch völlig gleichgiltig gegen das 
literariſche Gezänf und die äfthetifchen Doktrinen der Schule und barrte 
geduldig bis die Zeit der Dichterwonne Fam, die ihm des Liedes Segen 
brachte. Dann wendete er vie kritiſche Schärfe, welche andere Poeten in 
ben Riteraturzeitungen vergeudeten, unerbittlich gegen feine eigenen Werke; 
fein anderer beutfcher Dichter hat mit jo ſprödem Künftlerftolze alles 
Halbfertige und Halbgelungene im Pulte zurücdbehalten. Die Heldenge- 
ftalten unjerer alten Dichtung, des Waltherliedes und der Nibelungen, 
erweckten zuerit feine poetifche Kraft; an den Gedichten des Alterthums 
vermißte er den tiefen, die Phantafie in die Weite lodenden Hintergrund; 
boch ein angeborener, ftreng gejchulter Formenſinn bewahrte ihn vor der 
unklaren Ueberfchwänglichkeit der mittelalterlichen Poefie. In feſten, fiche- 
ven Umriffen traten dieſem Clafjifer der Romantik feine Geſtalten vor 
die Seele. 

Während die älteren Romantifer meift durch den phantaftiichen Reiz 
des Frembartigen und Alterthümlichen in die deutſche Vorzeit hinüber- 
gezogen wurden, fuchte Uhland in der Vergangenheit das rein Menjch- 
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Yiche, das zu jeder Zeit Lebendige und vor Allem das Heimathliche, die 
einfältige Kraft und Herzenswärme des unverbildeten germaniichen We⸗ 
jens; das Forfchen in den Sagen und Liedern unferes Alterthums galt 
ihm als „ein rechtes Einwandern in bie tiefere Natur des deutfchen Volks— 
lebens“. Er fühlte, daß der Dichter, auch wenn er entlegene Stoffe be- 
handelt, nur ſolche Empfindungen ausjprechen darf, die in der Seele der 
Lebenden wiberklingen, und blieb fich des weiten Abftanbes der Zeiten 
Har bewußt. Niemals bat ihn die Freude an der Farbenpracht des Mit- 
telalter8 den proteftantifchen und demofratifchen Gedanken des neuen Jahr⸗ 
hunderts entfrembet. Derjelbe Dichter, der fo rührend von den Gottes⸗ 
ftreitern der Kreuzzüge fang, pries auch den Baum von Wittenberg, der mit 
Riefenäften, dem Strahle des Lichtes entgegen, zum Klauſendach hinaus⸗ 
wuchs, und gejellte fich freudig zu den ftreitbaren Sängern des Befreiungs- 
frieges und beugte fich demüthig vor der Heldengröße des neuerſtandenen 
Vaterlandes: 

Nach ſolchen Opfern heilig großen 

Was gälten dieſe Lieder Dir? 

Mit Eräftigem Spotte kehrte er der Aftermufe der romantisch ſüßen 
Herren, der Aſſonanzen- und Sonettenjchmievde den Rüden zu und hielt 
fih an ven Wahlfpruch der Altuorderen: „Ichlicht Wort und gut Gemüth 
find das echte deutſche Lied.” Die anjchaulichen, volfsthümlichen Aus- 
prüde ftrömten dem Sprachgewaltigen von felber zu. So leicht erlangen 
feine ungelünftelten Verſe, fo friſch und beiter ſchwebten feine Geſtalten 
dahin, daß die Lefer gar nicht bemerften, wie viel Künſtlerfleiß fich Hinter 
der tadellofen Reinheit dieſer einfachen Formen verbarg, wie tief der 
Dichter in die Schadhte der Wifjenfchaft Hatte hinabfteigen müflen bis 
ihm Klein Roland und Taillefer, Eberhard der NRaufchebart und ber 
Schenf von Limburg fo vertraut und lebendig wurden. Für feine Er- 
zählungen wählte er mit Vorliebe die dem leidenfchaftlichen germanifchen 
Weſen zufagende Form der dramatifch bewegten Ballade, nur felten, wo 
es die Natur des Stoffes gebot, die ruhig berichtende, ausführlich fchil- 
dernde ſüdländiſche Romanze. Nicht die Begebenbeit war ihm das Wefent- 
Yiche, fondern ihr Widerjchein in dem erregten Menjchenberzen. Jede 
Talte des deutſchen Gemüthes Tag ihm offen, und wunderbar glücklich 
wußte er zuweilen mit wenigen anfpruchslofen Worten ein Herzensge- 
heimniß unferes Volkes zu offenbaren. Einfacher als in dem Gedichte 
von dem treuen Kameraden ift nie gejagt worden, wie den ftreitbaten Ger- 
manen jeit der Cimbernjchlacht bis zu den Franzoſenkriegen im Schlacdht- 
getümmel immer zu Muthe war: fo Tamtpfluftig und fromm ergeben, fo 
liebevoll und fo treu. 

Die Kraft der Empfindung drängte fich auch in feinen erzählenpen 
Dichtungen fo ftarf hervor, daß manche Gedichte, die er felber Balladen 
nannte, bald als Lieder in den Vollsmund übergingen, Denn feinen 
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diedern vornehmlich verdankte er die Liebe des Volkes, die ihm zuerſt in 
der ſchwäbiſchen Heimath, dann auch im übrigen Deutjchland frohlockend 
entgegenfamt bis er endlich der volfsthünmlichite aller unferer großen Dichter 
wurde. In den fchlichten, tief empfundenen Worten von Liebes Leid und 
sreude, von Wanderglüd und Abſchiedsſchmerz, von der Luft des Weines 
und der Waffen fanden Alle, Vornehm und Gering, die Erinnerungen 
ihres eigenen Lebens wieder. Zumal die Oberbeutfchen fühlten ſich an- 
geheimelt, wern ihnen zwijchen ven Zeilen des Dichters ſtets die ſchwäbi—⸗ 
ſche Landſchaft mit ihren NRebenhügeln und fonnigen Flüffen, mit ihrem 
beiteren fangesluftigen Völfchen entgegenwinkte. Die einfachen, dem Volfs- 
fiede nachgebilveten Weifen forderten unwillfürlich zum Singen auf; bald 
wetteiferten die Tonſetzer fich ihrer zu bemächtigen. ‘Die ganze Jugend 
ftimmte mit ein. Uhlands Lieder erflangen wo immer deutſche Solpaten 
über Land marjchirten, wo Studenten, Sänger und Turner fih zum 
fröhlichen Fefte zufammenfanden; fie wurden eine Macht des Segens für 
das friſch aufblühende kräftige Volfsleben des neuen Jahrhunderts. Das 
junge im Kriege gejtählte Gefchlecht drängte überall aus der Stubenluft 
der guten alten Zeit hinaus ins Freie, die deutſche Wanderluft forberte 
ihr Recht, alte halbvergeſſene Volfsfeite gelangten wieder zu Ehren. Der 
nene Volksgeſang fohlug eine Brüde über die tiefe Kluft, welche vie Ge- 
bildeten von den Ungebilveten trennte, führte die Maſſen, die nichts 
Infen, zuerft in die Kunſtdichtung der Gegenwart ein; und wenngleich 
jene töftliche ungebrochene Einheit der nationalen Gefittung, wie fie einft 
in den Tagen der Staufer beftanden, für die gelehrte Bildung der moder⸗ 
nen Welt immer unerreichbar blieb, jo war es Doch eine heilſame Rückkehr 
zur Natur, daß allmählich minveftens ein Theil der ſchönſten deutſchen 
Gedichte der ganzen Nation lieb und verjtändlich wurde. Wie jchlug dem 
ſchwäbiſchen Dichter das Herz, als er die neu erwachende Lieberfreube 
feines Volles ſah; voll Zuverficht rief er ben Genoſſen d die nur allzu treu⸗ 
lich beherzigte Mahnung zu: 

Singe wem Geſang gegeben 

In dem deutſchen Dichterwald! 

Das iſt Freude, das iſt Leben, 

Wenn's von allen Zweigen ſchallt! 

Der ſchlichte Mann konnte ſich nicht ſatt ſehen an dem lärmenden 
Gewimmel der Volksfeſte, und das waren ihm die Augenblicke des höch- 
ften Dichterlohnes, wenn er einmal auf einer Rheinreiſe irgendwo im 
Valde junges Volk mit frifhen Stimmen feine eigenen Lieder fingen 
hörte, oder wenn ein Tübinger bemooftes Haupt in feſtlichem Comitat 
. über die Nedarbrüde hinauszog und das Abſchiedslied „es ziehet ver 
Burſch in die Weite” bis in den Rebgarten des Dichterhaufes am Dfter- 
berge hinüberklang. 

Wohl umfpannten feine Gedichte nur einen ziemlich engen Kreis von 
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Gedanken; er fang, wie einft die ritterlichen Dichter mit ven Goldharfen, 
faft allein „von Gottesminne, von kühner Helden Muth, von lindem 
Liebesfinne, von füßer Maienbluth“. Auch in feinen Tragödien verherr- 
lichte er mit Vorliebe die zähe Treue altveuticher Freundſchaft; ihnen 
fehlte die fortreißende Macht der dramatiſchen Leidenſchaft. An das mäch- 
tige politifche Pathos jeines Lieblings Walther von der Vogelweide reichten 
jeine vaterländifchen Gedichte nicht heran; der prometheifche ‘Drang, bie 
höchſten Räthſel des Daſeins, das Woher und Wohin der Menjchheit zu 
ergründen, berührte fein ruhiges Gemüth felten. Darum wollte Goethe 
von den Roſen und Gelbveigelein, ven blonden Mädchen und trauernden 
Nittern des ſchwäbiſchen Sängers nichts hören; er verfannte, daß ihm 
jelber in der Lieder- und Ballavendichtung Niemand fonjt jo nahe ge- 
fommen war wie Uhland, und meinte berbe, in Alledem liege nichts das 
Menjchengefchid Bezwingendes. Die Deutichen aber hatten fich längſt 
im Stillen verfchworen, den Altmeifter zu behandeln nach feinem eigenen 
Worte: wenn ich Dich liebe, was ‚gehts Dih an? Der treue Schwabe 
wußte, wie unmöglich es ift einen Meifter feines Irrthums zu überführen. 
Er ließ fih durch die Ungerechtigfeit des Alten in feiner Xiebe nicht be- 
irren; er ward nicht müde dem Greiſe feine Sängergrüße zu fenvden und 
der Nation zu erzählen, wie dieſer Königsfohn einft in goldner Frühe 
das fchlummernde Dornröschen, die deutjche Poefie erwecte, und wie Das 
jteinerne Laub am Straßburger Münfter raufchte, als der Dichterjüng- 
ling die Thurmfchneden Hinaufitieg, „vem nun ein halb Jahrhundert vie 
Welt des Schönen tönt”, 

Dbwohl der Schweigfame nach feinem breißigiten Jahre nur noch 
einzelne Gedichte veröffentlichte und ſich begnügte als geiſtvoller Forſcher 
und Sammler an der großen Arbeit der Wiederentdeckung unſerer Vor⸗ 
zeit theilzunehmen, jo wuchs fein Dichterrufm doch von Jahr zu Jahr. 
Die Lieder feiner Jugend Tonnten nicht veralten. Hochgebildet und Doch 
- bürgerlich unfcheinbar; begeiftert für die alte Herrlichkeit des Reichs und 
das öſterreichiſche Katfergefchlecht, und doch ein Demokrat, dem die „Für- 
ſtenräth' und Hofmarfchälle mit trübem Stern auf Falter Bruft” immer 
verbächtig blieben; im politiichen Kampfe furchtlo8 und treu, wie es ber 
Wappenſpruch des Landes fordert, bis zum troßgigen Eigenfinne — fo 
erfohien er den Schwaben als der rechte Vertreter der Landesart, als der 
befte der Stammgenoffen. Sie hoben ihn auf ven Schild und rühmten:. 
„iedes Wort, das der Uhland gefprochen, tft ung gerecht geweſen.“ 

Eine Schaar von jungen Poeten folgte dem Meifter nach und nannte 
ih bald ſelbſt die ſchwäbiſche Dichterjchule. Hier zuerft in ver Gejchichte 
der neuen beutfchen Dichtung ward der Verſuch einer landſchaftlichen 
Sonderbildung gewagt, doch es war ein durchaus barmlofer Bartikula- 
rismus. Nichts Tag diefen Dichtern ferner als die Abficht fich loszureißen 
von der gemeinfamen Arbeit der Nation; fie fühlten fich nur recht von 


Die ſchwäbiſche Dichterfchule. | 33 


Segen froh und ftolz, dieſem beiteren Lande des Weines und der Lieder 
anzugehören, diefem Stamme, der einft des heiligen Reiches Sturmfahne 
getragen hatte und feft wie fein anderer mit den großen Erinnerungen 
unferes Mittelalters verwachfen war. Liebenswürdige Heiterkeit und natür- 
liche Friſche war allen den ungezählten Balladen und Liedern dieſer Poeten 
eigen; fie blieben deutſch und züchtig und bewahrten die reinen Formen 
der lyriſchen Dichtung auch in fpäteren Tagen, als der neue weltbür⸗ 
gerliche Radikalismus, den Adel der Kunftform und bie Unfchuld des 
Herzens zerftörend, über die deutſche Poefie hereinbrach. Aber die wun⸗ 
verbare poetifche Stimmung der Lieder Uhlands ließ fich ebenjo wenig 
nachahmen wie feine fchalfhafte Laune, die den redenbaften Trotz der 
deutfchen Helvenzeit jo glücklich zu verflären wußte. Manche der ſchwäbi⸗ 
hen Balladenſänger verfielen allmählich in die gereimte Proſa des Mei- 
fterfanges; ihre platte Gemüthlichkeit wußte dem neuen Sahrhundert feine 
Gedanken zu bieten. 

Weitaus der eigenthümlichite Geift aus diefem Kreife war Juſtinus 
Serner, eine durch und durch poetifche Natur voll drolligen Humors und 
tiefen Gefühles. Sein gaftfreieg Haus in ven Nebgärten dicht neben ver 
alten jagenberühmten Burg Weibertreu bei Weinsberg blieb viele Jahre 
hindurch die Herberge für alle guten Köpfe aus dem Oberlande. Wer 
dort von dem Dichter und feinem Rickele herzlich aufgenommen ward 
und ihn dann beim Nedarwein tolle Schnurren erzählen oder jeine geift- 
boffen, warın empfundenen Lieder vortragen hörte, der fand e8 kaum an- 
ftößig, Daß auch diefer im Grunde der Seele protejtantifche und moderne 
Menſch von dem myſtiſchen Hange der Romantik nicht unberührt ge- 
blieben war. Wie Brentano die wunderthätige Katharina Emmerich, fo 
feierte Kerner die Seherin von Prevorſt, eine Franke Bäuerin aus der 
Nachbarſchaft, und meinte durch fie ven Einklang zweier Welten zu be- 
lauſchen; was ihn in dieſe nächtigen Regionen trieb war nicht die Ge- 
wiſſensangſt einer unfreien, baltlofen Seele, ſondern die poetifche Schwär- 
meret eines kindlichen Gemüthes, das in der BVerjtandespürre der Auf- 
rung feinen Frieden nicht finden konnte. Dankbar rief ein Genofje ver 
Zafelrunde dem glücklichen Dichterbaufe zu: 

Es weicht bie Geifterfchwille 
Bor jener Abendkühle, 
Die von des Genius Schwingen tyaut! 

Unterbeffen begann die Nation erſt ganz zu verjtehen was fie an 
ihtem größten Dichter befaß. Immer mächtiger und gebieterifeher bob 
fh die Geftalt Goethes vor ihren Augen, als die Aufregung der Kriegs- 
yit fich Yegte und die während der Jahre 1811— 14 erichienenen drei 
eriten Theile von Dichtung und Wahrheit allmählich in größere Kreiſe 
drangen. Das Buch ſtand in der langen Reihe der Bekenntniſſe bedeu⸗ 


tender Männer ebenſo einzig da wie der Fauſt in der Dichtung. Seit 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 
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den Confeffionen des Auguftinus hatte Niemand mehr das allerſchönſte 
Geheimniß des Menjchenlebens, das Werden des Genius, fo tief, wahr 
und mächtig geſchildert. Jenem ftrengen Heiligen verſchwanden Die Ge⸗ 
italten des Diefjeit8 gänzlich neben dem zermalmenden Gedanken der 
Sünphaftigfeit aller Creatur und der Sehnſucht nach dem lebendigen 
Gotte; bier aber redete ein weltfreudiger Dichtergeift, ver in der Lebens⸗ 
fülfe der Schöpfung die ewige Liebe anzuſchauen fuchte und von den höch⸗ 
ften Flügen des Gedankens immer wieder zurüdfehrte zu dem einfältigen 
Künftlerglauben: „wozu dient all der Aufwand von Sonnen und Pla- 
neten und Monden, von Sternen und Milchftraßen, von Kometen und 
Sebelfleden, von gewordenen und werdenden Welten, wenn jich nicht zu- 
letzt ein glücklicher Menſch unbewußt feines Dafeins erfreut?” Cbenfo 
ehrlich wie einſt Rouffenu befannte Goethe die Fehler und Irrgänge feiner 
Jugend; doch bewahrte ihn fein ficheres Stilgefühl vor jener gewaltfamen, 
gefuchten Dffenbeit, die zur Schamlofigfeit führt. Er legte nicht wie ber 
Genfer au jene halb unbewußten widerſpruchsvollen Aufwallungen bes 
Gefühles blos, welche allein durch ihre Flüchtigkeit erträglich werden und 
in der ausführlichen Darftellung fragenhaft erjcheinen, fonbern gab nur 
das Wefentliche feines Lebens: er erzählte wie er zum Dichter geworden war. 
Wenn aus Rouſſeaus Geſtändniſſen zuletzt Doch nichts übrig blieb 
als die wehmüthige Erkenntniß der Gebrechlichteit des Menfchen, ver 
zwiichen feinem Urbild und feinem Zerrbild, zwijchen dem Gott und dem 
Thiere haltlos dahinſchwankt, fo überfam die Leſer von Dichtung und 
Wahrheit das frohe Gefühl, daß dem deutſchen Dichter im’ zweifachem 
Sinne gelungen war was. .Milton einjt von dem Poeten verlangte: fein 
Leben felbft zu einem wahren Kunftwerfe zu geftalten. Wie er das Ta- 
lent von der Mutter, den Charakter von dem Vater ererbt hatte und 
nun nach und nach mit ungeheuerer Beharrlichkeit fich aushreitete über 
den ganzen Bereich menfchlichen Schauens, Dichtens und Erkennens — 
auf jeder Stufe feiner Entwidlung erſchien diefer Geiſt gefund, vorbild⸗ 
ih, der Natur gemäß und darum fo einfach in allen feinen wunderbaren 
Wandlungen. Die geijtreihe Fanny Menvelsfohn ſprach nur die Em- 
pfindungen alfer Leſer aus, als fie weifjagte: dieſen Mann werde Gott 
nicht vor der Zeit heimrufen; ver müſſe auf Erven bleiben bis zum Höch- 
jten Alter und feinem Volke zeigen was e8 heiße zu leben. Die Ver⸗ 
ehrung für Goethe ward ein Band der Einheit zwifchen ven beiten Dän- 
nern diejes zerriffenen Volkes; je höher ein Deutjcher in feiner Bildung 
ftand, um fo tiefer beugte er fih vor dem Dichter. Wohl hörte man 
aus dem Tone des Buches heraus, daß Goethe einft jelber von feinen 
Jugendtagen gejagt Hatte: man hätte mir eine Krone auf das Haupt jegen 
können, und ich würde mich nicht gewundert haben. Und doch ftand er 
viel zu hoch um auch nur berührt zu werben von jenen unwillfürlichen 
Regungen der Selbftgefälligfeit, die fich faft in allen Confeſſionen zeigen. 
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Das mächtige Selbftbewußtfein, das fich in viefen Blättern ausiprach, 
war die heitere Ruhe eines ganz mit fich einigen Geiftes, die glückliche 
Unbefangenheit eines Dichters, ver fein Leben Yang nur Belenntniffe ge- 
ihrieben Hatte und längſt gewohnt war ven Tadlern und den Neidern 
gelaffen zu antworten: ich babe mich nicht felbit gemacht. 

Immer wenn er in das deutſche Leben hineingriff hatte er fein Höch- 
fte8 geleiftet; jo waren denn auch die Geftalten, vie er jetzt aus ber Er⸗ 
innerung heraufbejchwor, von einer Seelenwärnte durchleuchtet wie nur 
die ſchönſten feiner freien Dichtergebilve. Aus dem Pfarrhaufe von Sefen- 
beim drang ein Strahl der Liebe in die Jugendträume jedes deutjchen 
Herzens, und wenn ein Deutſcher an bie feligen Tage feiner eigenen 
Kindheit zurücdachte, fo ftand mit einem male das winklige alte Haus 
am Hirfchgraben und ver fließende Brunnen im Hofe vor ihm und er 
ſchaute ver glüdlichen Frau Rath in die tiefen Tachenven Augen. Der 
Dichter fagte mit feinen Alten: in der Geftalt wie ver Menſch die Erbe 
verläßt, wandelt er unter den Schatten. Ihm felber fiel ein anveres 
2008; denn jo mächtig war ber Zauber dieſes Buches, daß noch Heute, 
wenn Goethes Name genannt wird, fat Jedermann zuerjt an den Eönig- 
fihen Süngling denkt; feine Mannesjahre, die er felbit nicht mehr ge- 
ſchildert Hat, feheinen neben dem fonnigen Glanze diefer Jugendgeſchichte 
wie im Schatten zu Tiegen. 

Wie NRouffenu die Zeitgefchichte mit der Erzählung feines Lebens 
verwoben hatte, To gab auch Goethe, nur ungleich tieffinniger und gründ- 
licher, ein umfaſſendes Geſchichtsbild von dem geiftigen Leben der frive- 
ricianiſchen Zeit. Noch einmal aufflammend in jugendlichem Teuer fchil- 
derte der Greis jene hoffnungsfrohen Brühlingstage der beutichen Kunft: 
wie Alles Teimte und vrängte, wie der friihe Duft des Erdreichs aus 
ben neu umgebrochenen Aedern die Luft erfüllte, wie der eine Baum 
noch Tahl Stand und andere fchon Blätter trugen. Wie oft Hatten Nie- 
buhr und andere Zeitgenofjen dem Dichter den hiſtoriſchen Sinn abge- 
ſprochen, weil er fich fo gern in die Natur verſenkte. Er aber Iöjte jet 
die beiden höchſten Aufgaben des Gefchichtfchreibers, die fünftlerifche und 
die wiſſenſchaftliche, und zeigte durch die That, daß beide in Eines zu- 
lammenfallen: indem er die Vergangenheit den Lejern fo lebendig ver- 
gegenwärtigte, daß fie Alles mitzuerleben glaubten, ließ er fie zugleich 
das Geſchehene verjtehen, die Nothwendigfeit der Thatjachen erkennen. 
Das Werk war entjtanden in ven Tagen der napoleonifchen Weltherr- 
(haft, da der Dichter ſelbſt an der politifchen Auferjtehung feines Vater- 
landes zu verzweifeln ſchien, und gleichwohl fprach aus jenem Satze bie 
zuverfichtliche, boffnungsfrobe Stimmung des frivericianifchen Zeitalters. 
Kein Wort ließ erratben, daß ver Dichter nach den jüngften Niederlagen 
den Glauben an Deutjchlands große Zukunft aufgegeben hätte. Eben 
jest, da alle Welt den preußifchen Staat verloren gab und jelbft bie 
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teutoniſchen Schwarmgeifter fich gleichgiltig von dem Bilde Friedrichs ab- 
wendeten, zeigte Goethe zuerft in ergreifenden Worten, wie feit die neue 
Kunft mit dem preußifchen Helvenruhme verwachſen war: an Talenten 
war in Deutfchland niemals Mangel, doch der nationale Gehalt, der 
eigentliche Lebensinhalt Fam unferer Dichtung erſt Durch Friedrichs Thaten. 
Sp wenig war ver Dichter feinem Volke innerlich untreu geworben. Heute 
giebt e8 nur noch eine heilige Sache: — fo äußerte er einft in jenen 
Thweren Tagen — im Geiſte zufammenzubalten und in dem allgemeinen 
Ruin das Palladium unferer Literatur zu bewahren! 

Ein qualvoller, ungefunvder Zuftand blieb e8 doch, daß er zu dem 
erwachenden politifchen Leben feines Volkes jo gar Fein Vertrauen faffen 
fonnte. Schmerzlich genug erprobte er die Wahrheit feines eigenen Aus⸗ 
ſpruchs: der Dichter fei feiner Natur nach unparteiiih und könne in 
Zeiten politifcher Leivenfchaft einem tragifchen Schickſal kaum entgehen. 
Auf Augenblide überfam ihn wohl die Ahnung einer glüdlicheren Zukunft. 
ALS die große Armee nach Rußland z0g und die Verzagten meinten, nun⸗ 
mehr fei das Weltreich vollendet, da erwiberte er: wartet ab, wie Diele 
wiederfommen werden! Aber als nun wirklich nur armfelige Trümmer 
jener endlojen Züge zurückkehrten und das preußifche Volk fich wie ein 
Mann erhob, da graute dem Dichter Doch vor dem aufgeregten Wefen 
der „unartigen Freiwilligen”. Er vergaß es nie, wie wenig die Deut- 
ſchen einft den hohen patriotifhen Sinn von Hermann und Dorothea 
verftanden hatten, und traute feinem Volke die nachhaltige Kraft des 
politiihen Willens nicht zu; er hatte von jeher mit der alten Eultur des 
Weſtens feine Gedanken ausgetaufcht und ſah jett mit unheimlichen 
Ahnungen, wie die Völker des Oſtens „Koſaken, Kroaten, Kafjuben und 
Samtländer, braune und andere Huſaren“ über das friedliche Meitteldeutfch- 
land dahinfegten. Seinem Sohne verbot er ftreng, in das Heer ver Ver- 
bündeten einzutreten und mußte dann noch erleben, wie ber leivenjchaft- 
liche Süngling, beſchämt und verzweifelt, plößlich umfchlug und im Haufe 
des Vaters eine abgöttifche Verehrung für Napoleon zur Schau trug. 

Erſt die Friedensbotſchaft erlöfte den Dichter aus feiner dumpfen Ver- 
ſtimmung; er athmete erleichtert auf und jchrieb zur Friedensfeier das Feſt⸗ 
Ipiel „des Epimenides Erwachen” um nach feiner Weiſe durch ein poetifches 
Bekenntniß feine Bruft vollends zu befreien. Die Maffe, die mit Recht 
bei folhem Anlaß ein volfsthümliches, gemeinverjtänbliches Wert erwartete, 
wußte mit den ſymboliſchen Geftalten nichts anzufangen; wer aber ben 
Sinn der Zabel zu enträthjeln vermochte, hörte tief erfchüttert mit an, 
wie der träumterifche Weife, „der Diefe Nacht des Jammers überſchlief“, 
den fiegreichen Kämpfern befannte: er ſchäme fich feiner Ruheſtunden, 
„denn für den Schmerz, ven ihr empfunden, feid ihr auch größer als 
ih bin! Es war ein Geſtändniß, das jeven Tadel beſchämte; doch fei- 
neswegs eine Demüthigung, denn zugleich dankte Epimenides den Göttern, 
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die ihm in dieſen ſtürmiſchen Jahren die Reinheit der Empfindung bewahrt 
hatten. Freier, heiterer blickte Goethe fortan auf den Befreiungskrieg 
zurück, und für das Standbild, das die Stände Mecklenburgs in Roſtock 
ihrem Blücher errichteten, jchrieb er die Zeilen: 

In Harren und Krieg, 

In Sturz und Sieg 

Bewußt und groß, 

So riß er ung 

Bom Feinde los! 

Sobald die Waffen fchwiegen machte er fich auf „zu des Rheins 
geſtreckten Hügeln, hochgefegneten Gebreiten”. Zwei glüdliche Sommer, 
1814 und 1815 verbrachte er in den befreiten rheiniſchen Landen, bie 
ihn mit ihrem fonnenhellen Leben immer vor allen anderen beutjchen 
Gauen anheimelten. Das Herz ging ibm auf, da er überall ven alten 
rheinländifchen Frohſinn, den freunpnachbarlichen Verkehr zwifchen ven 
beiden Ufern wiedererwachen ſah, und proben auf dem Nochusberge bei 
Bingen, wo die franzöſiſchen Vorpoften fo lange ihren Lugaus gehalten, 
das Volk wieder zumt heiteren Kirchenfeſte zuſammenſtrömte. In den Blät- 
tern, die er zum Gedächtniß dieſer froben Zage fehrieb, erfchten der Greis 
wieder ganz ſo lebensfroh und weinfelig wie einft der Straßburger Stu- 
bent. Auch die Forichungen jener Straßburger Zeit nahm er jekt im 
freundlichen Verkehre mit Bertram und den Gebrüdern Boiljeree wieder 
auf. Er freute fih an dem Kölner Dome, bejuchte alle die alten Bau- 
werfe am Main und Rhein und verweilte lange in Heidelberg: dort ftand 
jegt die altdeutſche Gemäldefammlung der Gebrüder Boifjeree mit ven 
Dürerfchen Apojteln und dem gewaltigen Bilde des heiligen Chriftophorus, 
en Wanderziel für alle jungen Teutonen, die Wiege unferer neuen Kunſt⸗ 
forſchung. Die Geftalten Dürers, „ihr feites Leben und Männlichkeit, ihre 
innere Kraft und Ständigfeit" Hatten ven Dichter fchon in feiner Iugend 
mächtig angezogen; wie that es ihm wohl, jest auch an den Werfen der 
altnieverländifchen und der kölniſchen Malerjchule den Fleiß, die Bedeut- 
ſamkeit, die Einfalt der deutſchen Altwordern zu bewundern. Ach Kinder, 
tief er aus, was find wir bumm: wir bilden uns ein, unfere Großmütter 
jeten nicht auch Schön gewejen! Auch der Nibelungen nahm er fich nach— 
drücklich an, gegen Kogebue und die anveren platten Gefellen, bie über 
die reckenhafte Großheit des germanischen Altertbums ihre Wite riffen. 
Den Drilfingsfreunden in Köln, ven Boifferees und ihrem Genoſſen Ber- 
tram, „Die zum DVergangenen muthig fich kehren“, ſendete er zum An- 
denken fein Bild mit freundlichen Verſen. Die chriftlich- germanifchen 
Schmwarmgeifter frohlodten, nun fei diefer Berg zu Thal gefommen, num 
babe der alte Heidenkönig dem deutſchen Feſtkinde, dem Kölner Dome 
huldigen müfjen; fie rechneten den ‘Dichter bereit8 zu den Ihren und 
bofften demnächſt eine chriftliche Iphigenie erjcheinen zu fehen. 
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Wie wenig kannten fie diefen alffeitigen Geift, der eben damals mit 
rubigem Selbjtgefühle ſagte: Wer nicht von breitaufend Jahren fich weiß 
Rechenſchaft zu geben, bleib’ im Dunkeln unerfahren, mag von Zag zu 
Tage leben! Wenn Goethe den berechtigten Kern der deutſchen Romantik 
unbefangen anerkannte, jo war er doch mit nichten gemeint im hoben 
Alter zu dem Gedankenkreiſe feines Götz von Berlichingen zurüdzufehren. 
Er blieb der Elaffifer, der ven Benvenuto Cellini überjegt und in feiner 
Schrift über Windelmann das Evangelium der deutſchen Renaiffance ver- 
kündet Hatte; war ihm doch Dürer nur darum fo fieb, weil dieſer heitere 
Genius gleich ihm felber germanifchen Gedankenreichthum mit ſüdländi⸗ 
ſcher Formenfchönheit verband. Der Welterfahrene, ver fich felbit oft- 
mals demüthig „ein bornirtes Individuum” nannte, wußte nur zu wohl, 
wie leicht die Anforderungen des Lebens den Handelnden zur unwillfür- 
lichen Einfeitigfeit verführen, und ſah daher mit Entrüftung, wie die bewußte 
und gewollte Einfeitigfeit des Teutonenthums den Deutſchen ihr beftes 
Gut, die freie Weltanficht, die unbefangene Empfänglichkeit zu verküm⸗ 
mern drohte. Wenn das junge Volk fih gar unterftand, ihm feine ge- 
liebte Sprache durch anmaßliche Reinigung zu verderben, fie des befruch- 
tenden Verkehres mit fremder Cultur zu berauben, dann brauite er auf 
in hellem Titanenzorne. Die „malcontente, beterminirte, zujchreitende” 
Art des neuen Geſchlechts widerte ihn an, dies plumpe, ungefämmte Wejen, 
diefe aus natürlicher Germanenderbheit und gemachtem Jacobinertrotz jo 
jeltjam gemifchte Formloſigkeit. Namentlich an den jungen Malern, die 
in dem Klofter auf dem Duirinal ihre Werkftatt aufgeichlagen Hatten, 
bemerkte Goethe bald jene Dürftigfeit, die allem Fanatismus eigen ift. 
Die fruchtbaren erjten Jahre der mittelalterliden Schwärmerei waren 
vorüber. Jetzt hieß die Lofung „Frömmigkeit und Genie!“; ver Fleiß 
ward mißachtet, und manche Werke der Nazarener erfchienen jo leer und 
kahl wie die Klofterzellen von ©. Iſidoro felber. Scharf abwehrend trat 
der Dichter diefer Richtung entgegen; fogar die Widmung der Cornelius- 
ſchen Zeichnungen zum Fauſt würdigte er feiner Antwort; denn er fühlte, 
daß der große Maler nur die eine Seite des Gedichtes verftanden, bie 
claſſiſchen Ideen aber, die nachher im zweiten Theile ihre Entfaltung . 
finden follten, noch faunt bemerkt hatte. 

Bor Allem entfeßte den freien Geiſt des alten Claſſikers „Die Kin⸗ 
derpäpſtelei“, das erkünſtelte neukatholiſche Weſen der verfallenden Ro⸗ 
mantik. Es wurde verhängnißvoll für den ganzen Verlauf der deutſchen 
Geſittung bis zum heutigen Tage, daß Goethe eine freie, geiſtvolle Form 
des poſitiven chriſtlichen Glaubens eigentlich niemals kennen lernte. In 
ſeiner Jugend verkehrte er eine Zeit lang mit den ſchönen Seelen des 
Pietismus, jedoch der enge Geſichtskreis dieſer Stillen im Lande ver- 
mochte den Genius nicht zu fefleln. Im Alter trat er mit den Belen- 
nern jenes tieffinnigen, weitherzigen und hochgebildeten Chriftenthums, 


Goethe und bie neue Generation. 39 


das während der fchweren Jahre des Leidens und des Kampfes allnäh- 
ih berangereift war, niemals in nahe Berührung; ſonſt wäre feinem 
iharfen Blicke fchwerlich entgangen, daß Männer wie Stein und Arndt ihre 
unerjchütterliche Hoffnungsfreudigfeit, ihre fittliche Ueberlegenheit, einem 


Hardenberg over Gent gegenüber, zu allermeift der Kraft des lebendigen 


Ölaubens verdankten. So geihah es, daß auch ver legte und größte 
Bertreter unſerer claſſiſchen Epoche von dem wieder erwachenden religiöfen 
Leben der Nation wenig bemerkte, und noch auf Jahrzehnte Hinaus bie 
Geringſchätzung kirchlicher Dinge in den Kreifen der reichften Bildung 
faſt als ein nothwendiges Zeichen freier Geſinnung erſchien. Die fpin- 
deldürren Geſtalten der Nazarener mit ihrer gefuchten Einfalt, die bald 
jüßlichen bald überfchwänglichen Reden der romantifchen Appitaten mußten 
Goethes großen Sinn empdren; und als er gar die Frau von Krüdener 
auf ihre alten Tage die Erwedte, die gottbegeifterte Seherin fpielen ſah, 
da wallte fein protejtantifches Blut hoch auf und er ſchrieb kurzab: „Hu⸗ 
renpack, zulegt Propheten!” Auch die Berfälihung der Wiſſenſchaft durch 
religiöfe Gefühle und myſtiſche Ahnungen blieb ihm immerdar ein Gräuel, 
und mit hellem Jubel begrüßte er Gottfried Hermanns „kritiſch⸗helleniſch⸗ 
patriotifche” Feldzüge wider Creuzers Symbolik. Er fühlte lebhaft, daß 
alle8 deutfche Weſen zu Grunde gehen müßte, wenn wir jemals unferen 
Weltbürgerfinn völlig aufgäben; er ward nicht müde von der Nothwendig⸗ 
teit einer Weltliteratur zu fprechen, das Echte und Gute aus den Werfen 
ver Nachbarvölfer zu empfehlen, und fand ſogar Worte des Beifalls als 
ver geiftreiche Ruſſe Uwarow vorfchlug, jede Wiſſenſchaft nur in einer conge- 
nialen Sprache varzuftellen, alfo die Alterthumskunde nur in der deutfchen. 

Ebenfo wenig wie das überlpannte Teutonentbum konnten dem Dichter 
die neuen conftitutionellen Doftrinen zufagen. In den einfachen gemüth- 
lichen Verhältniffen des Lebens bewährte er ſtets eine rührende Güte und 
Nachficht gegen den geringen Dann, tiefe Ehrfurcht vor den ftarfen und 
ſicheren Inftinkten des Volksgefühls. Oft wiederholte er: die wir bie 
niederfte Rlafje nennen find vor Gott gewiß die höchſte Menſchenklaſſe. 
Selbſt während er an der Ipbigenie fehrieb, vermochte fein menjchen- 
freundliches Herz den Gedanken an bie hungernden Apoldaer Strumpf- 
wirfer nicht 108 zu werden. Doc im Staate, in Kunft und Wiffenfchaft 
kigte er bie ariftofratiiche Gefinnung, die jedem beveutenden Kopfe natür- 
fh tft, und wahrte ftreng abweilend das natürliche Vorrecht ver Bil- 
dung. Schon in den Volfsfcenen feines Egmont hatte er fein Urtheil über 
vie politifche Befähigung der Maſſe unverblümt ausgeſprochen. „Verwir- 
tend ift8 wenn man die Menge höret“ — ſo lautete feine Antwort, wenn 
die Wortführer des Liberalismus zuverfichtlich betheuerten, die untrügliche 
Weisheit des Volks werde alle Schäden des deutſchen Staatslebens zu 
eilen wiffen. Das undeutſche Wefen der liberalen Tagesichriftfteller, 
ihre Abhängigkeit von den Doktrinen der Franzoſen war feiner deutſchen 
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Gefinnung verächtlih; ihre verftändige Waflerflarheit erinnerte ihn an 
. ven alten Nicolai und erfüllte ihn zugleich mit Beſorgniß, denn er lebte 
des Glaubens, bie reine Verſtandesbildung führe zur Anarchie, da dem 
Berftande feine Autorität innewohne. Bald bemerkte er auch mit Efel, 
‚wie der junge Liberalismus in denſelben unduldſam gehäffigen Ton ver- 
fiel wie einft der Großinquiſitor der Berliner Aufklärung und alle An- 
berspenfende al8 Fürften- oder Pfaffenfnechte verfolgte, Diefen Sklaven 
der Parteimeinung bielt er entgegen: es gebe nur einen wahren Libern- 
lismus, die Liberalität der Gefinnungen, des lebendigen Gemüths. 

Mit unüberwindlichem Abfcheu erfüllte ihn das aufblübende Zeitungs- 
wefen; ihm entging nicht, wie verflachend und verjandend dies Hafchen nach 
den Tagesneuigfeiten, biefe ungefunde Vermiſchung von ödem Klatſch und 
politiicher Belehrung auf die allgemeine Bildung wirken, welche Frechheit 
und Nichtigkeit unter allen diefen unverantwortlichen Namenlofen, vie 
bier über Menjchen und Dinge zu Gericht faßen, aufwuchern mußte. 
„ziefe Verachtung öffentlicher Meinung” fchien ihm der einzige Gewinn. 
aus ver belobten Preßfreibeit. Achjelzudend wendete er fi ab von ven 
Götzen des Tages: „wer in der Weltgefchichte lebt, dem Augenblick ſollt' ex 
fich richten?“ — Wie war e8 doch fo ftill geworben um den Alten! Auch 
Herder und Wieland waren dahingegangen, und das fchöne Verhältniß 
zu feinem fürftlichen Freunde wurde durch eine unwürdige Kränkung ge- 
trübt. Der Dichter wollte nicht dulden, daß ein abgerichteter Hund bort 
feine Künfte zeigte „wo der befränzte Liebling der Kamönen der inn’ren 
Welt geweihte Gluth ergoß“. Der Großherzog aber beitand auf feiner 
Zaune; Goethe mußte vor dem Hunde des Aubry weichen und 309 fich 
bon der Leitung der Weimarifchen Bühne zurüd. 

Die freie Heiterkeit feines Wefens blieb von Alledem unberührt. Mit 
jugendlichem Eifer vertheidigte er in feiner neuen Zeitſchrift „Kunſt und 
Alterthum“, wie vormals in den Propyläen, die claffifchen Iveale. Der 
Kunſt⸗Meyer und die anderen unter dem gefürchteten Zeihen W. K. F. 
verſteckten Weimarifchen Kunjtfreunde unterjtügten ihn im Kampfe wider 
„Die neue frömmelnde Unkunſt“. Zreilich ftand der Dichter an der Schwelle 
ziveier Zeitalter, und hinter dem jtolzen, zuverfichtlihen Tone feiner 
Polemik verbarg fich zuweilen ein Gefühl der Unficherheit. Wie vormals 
Windelmann zugleich für die antiken Bildwerfe der Villa Albani und für 
die froftige Eleganz eines Raphael Mengs fich begeifterte, fo fam auch 
Goethe von feinem alten Genoſſen Tijchbein nicht ganz los und ſchmückte 
ein ſteifes Bild des Freundes, das von natürlicher Wahrheit wenig oder 
nicht enthielt, mit den DVerfen: „beute noch im Paradieſe wandern 
Lämmer auf der Wiefe, und Natur iſt's nach wie vor! Dabei behielt 
er doch Fühlung mit allen frei aufjtrebenden Talenten der deutſchen Runft 
und begrüßte mit warmem Xobe die erften kühnen Schritte Chriftian 
Rauchs. 
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Wirkſamer als dieſe kritiſche Thätigkeit ward das Erſcheinen der Ita⸗ 
lieniſchen Reiſe im Jahre 1817. Seit Langem waren dieſe Erinnerungs⸗ 
blätter in den Kreiſen der Freunde verbreitet; nun gab ſie der Dichter 
geſammelt heraus in einer neuen Bearbeitung, welche abſichtlich alles 
Gicht auf Rom, auf die Werke des Alterthums und der Renaiſſance fallen 
hieß. Die Deutfchen jollten ihm nachfühlen, wie ihn einjt die übermächtige 
Sehnſucht unaufhaltſam nach der ewigen Stadt drängte, wie jelbit in 
Florenz feines Bleibens nicht war, wie er in Aſſiſi nur Augen hatte für 
die ſchlanken Säulen des Minerventempeld und „ben triften Dom‘ bes 
heiligen Franciscus, die geweihte Stätte, wo einft Giottos Kunſt erwachte, 
feines Blickes würdigen wollte, bis er ſchließlich unter der Porta bel 
Bopolo fich gewiß war Rom zu haben. Und nun mußten die Lefer ihm 
folgen durch alle jene reichen Tage, die ſchönſten und fruchtbariten feines 
Lebens hindurch: wenn Morgens die Sonne über den zadigen Gipfeln 
des Sabinergebirge8 emporitieg und der Dichter den einfamen Weg am 
Tiber entlang binauszog zu dem Brunnen in der Campagna; wenn er 
unter den Trümmern des Forums als ein Deitgenofje ver Rathichläge 
des Schickſals die Gefchichte von innen heraus leſen lernte, wenn ihn 
im einfamen fühlen Saale die ganze Seligfeit des Schaffens überkam, 
die Geſtalten der Iphigenie, des Egmont, des Tafjo, des Meifter mächtig 
auf ihn eindrängten; wenn er endlich unter ven Drangenbäumen am 
jonnigen Strande von Taormina die Naufifaa und den Dulder Odyſſeus 
leibhaftig vor fih wanveln ſah. Und dann immer wieder das demüthige 
Geftänpnig des Mannes, der längft fehon ven Götz und den Werther 
gedichtet hatte: hier fei er wiedergeboren worden, bier fet ihm erft Die 
Klarheit und die Ruhe des Künftlers aufgegangen, bier babe er erſt ge- 
lernt aus ganzem Holze zu jchneiden. ‘Die alte Germanenfehnfucht nach 
dem Süden, die Dankbarkeit der Nordländer gegen die fchönen Heimath- 
lande aller Gefittung hatte niemals wärmere Worte gefunden. Der Ein- 
druck war tief und nachhaltig. Dem Dichter wurde die Freude, daß 
mehrere der begabteiten jungen Künftler fich bald nachher wieder dem 
Üterthum zuwendeten. Aber nicht blos die Nazarener grollten dem heid- 
nifhen Buche, auch Niebuhr und manche andere weltlich freie Köpfe 
fühlten ſich befremdet. Diefe rein äſthetiſche, dem politiichen Leben grund- 
ſätzlich abgewendete Weltanfchauung entiprach den Gefinnungen der acht- 
iger Sabre; dem Geichlechte, das bei Leipzig und Belle-Alliance geſchlagen 
hatte, konnte fie nicht mehr ganz genügen, wie mächtig auch die Titerari- 
den Neigungen wieder überhandnahmen. 

Bor wenigen Jahren erſt hatte Goethe einige feiner jugendlichjten 
gefelligen Lieder geichrieben, fo das ausgelafjene Burfchenlied Ergo biba- 
mu. Nach und nach, da er hoch in die Sechzig. hinaufkam, regten fich 
ihm doch bie Gefühle des Alters, vie milde Beſchaulichkeit, die gefaßte 
Ergebung, die Neigung zum Lehrhaften, Symbolifhen und Geheimniß- 
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vollen; und nad feiner Gewohnheit Tieß er die Natur frei gewähren. 
In folder Stimmung las er die Meberfegung des Hafis von Hammer. 
Jener Drang in die Ferne, den die Weltfahrten der Romantik unter ven 
Deutichen erwedt hatten, ergriff auch ihn; er fühlte, wie Die ruhige, hei⸗ 
tere Lebensweisheit des Drients feinen Jahren, die perfifche Naturreligion 
jeiner eigenen Erbfreundfchaft zuſagte. Doch „etwas Unmittelbares in 
jeine Arbeiten aufzunehmen” war ihm unmöglih; er wollte und konnte 
nicht, wie Schiller, fich eines fremden Stoffs gewaltfem bemächtigen um 
ihn zu geftalten. ®emächlich lebte er fih nach und nach ein in die For⸗ 
men und Bilder der perfiichen Poefie, bis feine eigenen Gedanken uns 
willfürlich etwas von dem Dufte des Morgenlandes annahmen. 

Da führte ihn ein freundliches Geſchick, auf jener Reife in die rhei- 
nifche Heimath, mit Marianne von Willemer zufammen; e8 war, als 
jollte ihm allein das ernite Wort nicht gelten, das er zwei Jahre zuvor 
gejchrieben: der Menſch erfährt, er jei auch wer er mag, ein letztes Glück 
und einen legten Tag. Wie warb ihm wieder jo jugendlich zu Muthe 
in jenen fonnigen Herbittagen, da er mit der fchönen jungen Frau in den 
Baumgängen der Heidelberger Schloßterraffe luſtwandelte und den ara- 
biſchen Namenszug feiner Suleika in den Rand ver Brunnenfchale einrigte: 
„and noch einmal fühlet Goethe Frühlingshauch und Sonnenbrand.” Was 
ihn dort beglüdte war nicht eine übermächtige Leidenſchaft, wie er fie einft 
für Frau von Stein empfunden, fondern eine warme und tiefe Herzens- 
neigung für ein holdes Weib, das durch die Liebe des Dichters jelber 
zur Künftlerin wurde. Gelehrig ging fte auf das orientalifche Formen⸗ 
jpiel des Freundes ein; im Wechjelgefange mit Hatem dichtete Suleika 
jene melobifchen Lieder voll füßer Sehnfucht und hingebender ‘Demuth, 
die während eines halben Iahrhunderts zu Goethes Tchönften Gebichten 
gerechnet worden find. Er aber erwiverte bald geiftreich ſpielend, bald 
leidenſchaftlich erregt; in gluthvollen, myſtiſchen Verſen beſang er den 
liebſten von allen Gottesgedanken, die Macht der zwiichen zweien Welten 
ichwebenven Liebe, die zufammenführt was fich angehört: „Allah braucht 
nicht mehr zu Schaffen, wir erichaffen feine Welt!" 

Dergeftalt entjtand nach und nad) das legte große Iyrijche Wert des 
Dichters, der Weftöftliche Divan, ein bunter, nur durch das Band ber 
morgenlänbifchen Form zufammengehaltener Strauß von Liebes⸗ und 
Schenkenliedern, von Sprüchen und Betrachtungen, von alten und neuen 
Bekenntniſſen. Es fehlte nicht an ſtreitbaren Worten; nicht umſonſt geſtand 
der alte Meiſter: denn ich bin ein Menſch geweſen, und das heißt ein 
Kämpfer ſein. Mit ſchonungsloſen Worten ſchilderte er die Macht des 
Niederträchtigen unter den Menſchen, und im ſcharfen Gegenſatze zu der 
Liederſeligkeit der ſchwäbiſchen Dichter ſah er ſchon voraus, wie das Ueber⸗ 
maß der Sangesluſt das deutſche Leben zuletzt ernüchtern werde: „wer 
treibt die Dichtkunft aus der Welt? die Poeten!“ Den Grundton der 
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Sammlung bildete doch eine ftilfe, das irdiſche Treiben frei überſchauende 
Heiterfeit: „mir bleibt genug, e8 bleibt Idee und Liebe.” Die Funftoolle, 
in bisher unerhörten Freiheiten fich ergebende Proſodie des Divans diente 
ben gebanfenreicheren Lyrikern des folgenden Geſchlechts zum Vorbilde. 
Wohl fehlte dann und warn jener Zauber ver unmittelbaren Eingebung, 
ver allen Jugendwerken Goethes ihre binreißende Macht gab; einzelne 
fteife und gefuchte Wendungen erfchienen mehr gebichtet und gedacht als 
empfunden, manche künftliche Arabesfen nur eingefügt um den fremd⸗ 
artigen Reiz des Gefammtbildes zu erhöhen. Dafür erfchloß der Greis 
im Divan, in den Orphifchen Urworten, in ven unzähligen Sprüchen 
feiner legten Iahre einen Schatz der Weisheit, der fait für jede Lebens⸗ 
frage des Gemüth8 und der Bildung das rechte Wort Kot und erſt von 
dem heutigen Geſchlechte allmählich verjtanden wird. Viele Dichtungen 
feines Alters gemahnten an jene räthjelhaften Runen unferes Alterthums, 
vor denen der germanifche Held finnen und träumen fonnte bis an fei- 
nen Tod. Zuweilen wagte er fich bis in die legten geheimnißvollen Tiefen 
bes Daſeins, bis Dicht an die Örenzen des Sagbaren, wo das Wort ver- 
itummt und die Muſik einfegt: fo in jenem wunderbaren Liede, das immer 
leife in der Seele wiberflingt fo oft ein Strahl himmliſcher Glückſeligkeit 
in unjer armes Leben fällt: 

Und fo lang Du das nicht haft, 

Dieſes: Stirb und werbel 

Bift Du nur ein trüber Gaft 

Auf der dunklen Erbe. | 

Sp Iebte er dahin in feiner einfamen Größe, unabläffig ſchauend, 

fammelnd, forfchend, dichtend, in's Endliche nach allen Seiten fchreitend 
um das Unendliche ahnungsvoll zu ermeſſen, beglüdt durch jeden Son- 
nentag des Frühlings und jede Gabe des rveichlichen Herbftes, wie durch 
jedes gelungene Werf der Kunſt und jeden neuen und im weiten DBe- 
reiche menſchlichen Wiſſens. Schillers zarter Körper hatte fich vor der 
Zeit aufgerieben im harten Dienfte der Kantifchen Pflichtenlehre; bei bie- 
ſem Glücklichen und Kerngeſunden erjchten die ungeheure, alljeitige Thätig- 
teit nur wie die natürliche, mühelofe Entfaltung angeborener Kräfte. Die 
ihm ferne ftanden abnten kaum, wie ernit er e8 felber nahm mit feinem 
ftrengen Worte: nur wer immer wirkt vermag zu wirken; bald Tommt 
die Nacht wo Niemand kann! Ste ahnten noch weniger, welch ein feftes 
Öottvertrauen den verrufenen Heiden durch fein reiches Alter geleitete: 
bie er fih in frommer Scheu hütete der Vorfehung vorzugreifen und in 
jeder zufälligen Fügung des Tages das unmittelbare Eingreifen Gottes 
erfannte — denn nur jo erfchien dem Künftler die göttliche Weltregierung 
venfbar. Und da er felber noch mit jedem Tage wuchs als ob Dies Leben 
nie ein Ende finden könnte, jo blieb auch die Jugend immer fein Lieb- 
Ing. Mochte ihn die anmaßende Derbheit des jungen Geſchlechts zuweilen 
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beläftigen: zuletzt Tonnte er den ftrahlenden Augen der begeifterten Braufe- 
Töpfe Doch nicht zürnen und meinte gütig: e8 wäre thöricht zu verlangen: 
komm, ältle Du mit mir! Jungen Dichtern aber wußte er nur zu 
rathen was ihn felber die Natur gelehrt hatte: fie follten fich vorerſt be= 
mühen Männer zu werden, reich im Derzen wie im Kopfe, und ihre 
Seele offen Halten jedem Hauche der Zeit: „poetiicher Gehalt ift Gehalt 
des eignen Lebens; man halte fich an's fortfchreitende Leben und prüfe 
fih von Zeit zu Zeit, ob man lebendig iſt!“ | 

Einzelne eifrige Renegaten, wie Friedrich Schlegel, unterjtanden fich 
wohl, von dem abgetafelten alten Herrgott zu reden; die Edleren wußten, 
daß man diefen Mann nicht antajten Tonnte ohne die Nation jelber zu 
beichimpfen. Wenn der Freiherr vom Stein die Zurüdhaltung Goethes 
in ven napoleonifchen Tagen beklagte, jo fügte er befcheiven hinzu: Aber 
er iſt doch zu groß! Nirgends fand der Dichter wärmere Bewunderer 
als in den Kennerkreifen Berlins. Hier wurde die Goethe» Verehrung 
wie ein Geheimbienft getrieben; bie ewig fehwärmende Hohepriefterin Nabel 
Varnhagen verkündete von ihrem ‘Dreifuß herunter unermüdlich in ora- 
telhaften Reden den Ruhm des Vergötterten. Der alte Herr ſah fich die 
Weihrauchswolken, die vor feinem Altar an der Spree emporjtiegen, aus 
der Ferne gelaffen an und gab gelegentlich in feinem umſtändlichen &e- 
heimrath8-Stile eine böfliche Antwort. Doch näher auf ven Leib durften 
ihm dieſe Huldigenden nicht heranrüden; er fühlte, daß bei ihnen zur 
anſpruchsvollen Doktrin wurde was ihm felber die Natur in die Wiege 
gelegt hatte. Der nirenhaften Heinen Rahel fchlug ein dankbares, from- 
mes, menjchenfreundliches Herz im Bufen; mitten in der gemachten Ek⸗ 
jtafe diefer tief eingeweihten Dilettanten und Halbfünftler bewahrte fie 
ſich das fichere Gefühl des Weibes für das Große und Starke: war doch 
Fichte einft viele Iahre Yang neben Goethe ihr Abgott gewejen. Aber 
dicht neben folchen liebenswürdigen Zügen lag eine halb unbewußte und 
eben darum umermeßliche Eitelfeit, die in der Bewunderung bes erjten 
deutfchen Dichters die Größe des eigenen Ichs genoß und fich über das 
jtille Gefühl der Unfruchtbarkeit tröftete mit dem erhabenen Gedanken: 
ber im Unendlichen fchwebende Geift verſchmähe fich einzubannen im bie 
Kreife der Sprachkunft! „Warum follte ich nicht natürlich fein? — fagte 
fie arglos — ich wüßte doch nichts Beſſeres und Mannichfaltigeres zu 
affektiren!“ Und wie wenig Inhalt lag doch in allen ven gebildeten Redens⸗ 
arten dieſer äftbetiichen Theecirkel. Vieles was man dort Geift nannte 
lief im Grunde Hinaus auf die Mißhandlung der deutfchen Sprache, auf 
das verblüffende Zufammenftellen ungehöriger Wörter, Wenn Rahel ein 
edel und feurig vorgetragenes Muſikſtück „einen gebildeten Sturmwind“ 
nannte, dann jauchzte die Priefterfchnar der höheren Bildung, und der 
eunuchenhafte Gatte trug die Albernheit mit feinen zierlichiten Schrift. 
zügen in feine Tagebücher ein. Der alte Heros in Weimar aber kannte 
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ben weiten Abftand zwiichen dem Kennen und dem Können. Wo ihm 
unter feinen Verehrern fchöpferiiche Begabung begegnete, da thaute er 
auf; wie väterlich fam er dem Wunderkinde Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy 
entgegen und freute fich mit den glüdlichen Eltern des ſchönen Vereines 
von feiner Bildung und echtem Talent. — 
| Als die Dichtung ſchon in den Herbit eintrat, begann für die bil- 
benden Künſte erft die Zeit der Blüthe. So lange die Begeijterung der 
Kriegsiahre anhielt wurde die gothifche Kunft allgemein als die wahr- 
baft deutſche gepriefen. Die Iugend fchien fich für immer von den antiken 
Idealen abzuwenden, und Schenfenvorf rief gebieterifh: „man joll an 
keiner deutſchen Wand mehr Heidenbilver ſehn!“ Diele der Freiwilligen 
aus dem Oſten lernten auf ven Märjchen am Rhein zuerjt ven Formen⸗ 
reichthum unferer Vorzeit fennen; fie meinten in diefen alten Domen bie 
allein giltigen Mufterbilder für die vaterländifche Kunſt zu finden und 
bemerkten faum, daß ihnen in den Kirchen des verhaßten Frankreichs 
überall der nämliche „altdeutſche“ Stil begegnete. Wenn fie zu dem alten 
Krahn proben auf dem unvollenveten Thurme des Kölner Domes empor- 
ſchauten, dann dachten fie mit ihrem ritterlichen Sänger: „daß das Wert 
verfchoben bis die rechten Meifter nah'n!“ Der Kronprinz fühlte fich 
ganz überwältigt won dem Anblid der majeftätiichen Ruine; auf feinen 
Betrieb wurde Schinkel nah Köln geſendet und erklärte in feinem Gut⸗ 
achten: einen ſolchen Bau erhalten, das heiße ihn vollenden. 

Bon diefer Stimmung der Zeit ward auch König Friedrich Wilhelm 
berührt, als er nach dem erften Parifer Frieden beichloß, das Gedächtniß 
der deutjchen Siege durch die Erbauung eines prächtigen altveutichen Do⸗ 
mes in Berlin zu verherrlichen. In Altpreußen erflang bald nachher von 
allen Seiten der Ruf: das herrliche Hochmeifterfchloß, Die von ber Roheit 
der Bolen und dem profaifchen Kaltjinn des frivericianifchen Beamtenthums 
fo ſchändlich verſtümmelte Marienburg mülje in ihrer alten Pracht wieder 
aufgerichtet werben, ein Siegesdenkmal für das alte Ordensland, das 
fih fo gern rühmte die anderen Deutfchen zum heiligen Kampfe erweckt 
zu haben. Schön, der eifrige Wortführer des altpreußifchen PBrovinzial- 
itolges, trat an die Spite des Unternehmens; er Dachte dies ſchönſte welt- 
Iihe Bauwerk unſeres Mittelalters zu einem preußifchen Weftminfter zu 
erheben, woran ever aus dem Volke feinen Antheil nähme. Der König 
übernahm den Wiederaufbau; bie dünnen Zwiſchenwände, die ein phili- 
tterhaftes Gefchlecht mitten durch die ungeheuren Säle gezogen hatte, fielen 
wiammen; über ven jchlanfen Pfeilern der Remter erhoben fich wieder 
lit und frei gleich den Fächern der Palmen die alten gothifchen Ge- 
wölbe. Die Ausſchmückung des Ordensſchloſſes überließ man der Nation. 
Geld wurde nicht angenommen; wer mithelfen wollte mußte felber einen 
Theil des Bauwerks fünftlerifch ausftatten. Der Adel, die Stäbte, die 
Eorporationen Der verarmten Provinz wetteiferten in Geſchenken, Patrioten 
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aus allen Landestheilen des Staates ſchloſſen fih an; York ftiftete Die 
ſchweren Zinnen über Meifters Morgenhellem Gemach, Stein hing fein 
Wappenſchild ar einem Pfeiler des oberen Burggangs auf. Bald prang- 
ten an den bunten Fenſtern die Bilder aus Preußens alter und neuer 
Geſchichte; denn grade in dieſen Jahren erwachte die alte Kunft der Glas⸗ 
malerei, die mit fo vielen anderen Segnungen ver Cultur in den Stür- 
men des breißigjährigen Krieges untergegangen war, wieder zu friſchem 
Leben. Da ftanden unter dem fehwarzundweißen Banner ver Ritter vom 
deutſchen Haufe und der Landwehrmann des Befreiungsfrieges; die Gym⸗ 
nafien des tapferen Grenzlandes fchenkten ein Fenfter mit Davids Schwert 
und Harfe und der Injchrift: wer fein Krieger ift fol auch Fein Hirte 
fein! Alle Herzensgeheimniffe des romantiſchen Geſchlechts traten bei 
dDiefen Spenden an den Tag; wie fühlten die Deutſchen fich glücdlich, daß 
fie wieder ein Recht hatten ven Helden ihrer großen Vorzeit frei ing Ge- 
ficht zu fehen. Alles jubelte, al8 der junge Kronprinz in den mächtigen 
Hallen der alten Burg ein Feſtmahl Hielt und nach feiner enthuſiaſtiſchen 
Weiſe den Trinkſpruch ausbrachte: „Alles Große und Würbige erftehe 
wie diefer Bau!“ 

Gleichwohl vermochte die gothifche Richtung in der Kunſt ebenfo wenig 
die Oberhand zu erlangen wie die ſchwäbiſchen Dichter in der Poefie. 
Die Ideen Windelmanns und Goethes behaupteten noch ihre Macht, nir- 
gends Fräftiger als in Berlin. Hier ftanden noch die beiten Werfe ver 
deutfchen Spätrenaiffance, das Schloß, das Zeughaus und Schlüters 
Kurfürftenftanpbild, die Denkmäler einer claffifch gebildeten und doch na- 
tionalen Kunſtweiſe, verftändlicher für das moderne Gefühl als die Bauten 
des Mittelalters. Hier in dem Mittelpunfte einer großen, aber jungen 
Geſchichte mußte die Rückkehr zu den Bauformen des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts als willfürliche Künftelet erfcheinen. Und jetzt exrft begann man 
mit den echten Werfen der Hellenen vertraut zu werden. Windelmann 
batte einſt faft nur die römischen Nachbildungen der griechifchen Kunſt 
fennen gelernt und noch gar nicht bemerkt, welchen weiten Weg das Alter- 
tbum von den borijhen Zeiten und den goldenen Tagen des Perikles 
bi8 herab zu der Epoche der hadrianiſchen Nachblüthe durchlaufen hatte. 
Seit vem Anfang des neuen Iahrhunderts wurde der Boden Griechen- 
lands ſelbſt durchforſcht; die Elginſchen Marmorwerfe wanderten nad 
London, die Aegineten im Jahre 1816 nah München. Mit der Erfennt- 
niß wuchs die Bewunderung für die Antife. Zugleih trat in Rom jener 
nachgeborene Hellene auf, der wie fein anderer moderner Menjch in der 
claſſiſchen Formenwelt lebte und nur durch ein räthjelhaftes Spiel des 
Schickſals in dieſe neuen Iahrhunderte verfchlagen ſchien. Eine ftarte 
germanifche Ader lag doc in Thorwaldjens mächtiger Natur. Den Deut- 
ſchen fprach feine Kunft unmittelbar zum Herzen, fie zählten den Islän- 
der halb zu den Ihren; hatte er doch an dem Nachlaß des Deutfchen 
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Asmus Carſtens, des kühnen Rebellen gegen die alademiſche Kunſt, ſich 
zuerſt gebildet und von ihm gelernt, was in den Werken des Alterthums 
wahrhaft lebendig und für alle Zeiten giltig ſei. 

. Derweil alfo die altdeutſche und die claſſiſche Richtung noch in un- 
entſchiedenem Kampfe lagen, geſchah in Berlin eine folgenreihe Wendung. 
Während ver harten Sabre, da der preußiihe Staat am Rande des 
Bankerotts ftand, verbot fi die Errichtung monumentaler Kunftwerke 
von ſelbſt. Nur einen künſtleriſchen Plan mochte der unglüdliche König 
nicht aufgeben; er wollte feiner Gemahlin ein würdiges Grabmal errich- 
ten, und fein gefundes natürliches Gefühl führte ihn auch hier auf den 
rechten Weg, obwohl er fich felber beſcheiden nur einen Laien in Kunft- 
lachen nannte. Sein Herz ſehnte fich nach einem verflärten Bilde der 
Seliebten; und da er dunkel empfand, daß die Gothik, die feinem nüch- 
ternen Wefen ohnehin zu phantaftifch vorfam, ven Adel der menjchlichen 
Geſtalt nicht zur vollen Geltung gelangen laßt, jo wollte er von einer 
altveutfchen Grabkapelle nichts hören. Umſonſt bethererte ihm Schinkel, 
der während jener Kriegsjahre noch ganz in teutonifchen Anſchauungen 
befangen war: die Architektur des Heidenthums fei für uns Talt, die harte 
Schiejalsreligion der Alten könne den Gedanken des Todes nicht mit der 
liebevollen, tröftenden Heiterkeit des Chriſtenthums barftellen. Friedrich 
Wilhelm ließ inmitten der vüfteren Fichten des Charlottenburger Parkes 
einen Kleinen doriſchen Tempel erbauen, der nur bie einfach ernfte Hülle 
für das Grab der Königin bilden follte, mit der Ausführung des Dent- 
mals jelbjt wurde Chriftian Rauch beauftragt, der einft im Dienſte der 
Berftorbenen aufgewachſen, durch fie in die Kunft eingeführt, jett mit 
der ganzen Wärme fünftleriicher Begeifterung und perfönlicher Verehrung 
fein Werft begann. Zaufende ftrömten herbei, al8 dies Maufoleum im. 
Frühjahr 1815 eröffnet wurde, die Meiften zuerjt nur um das Angeficht 
der geliebten Fürftin noch einmal zu ſehen. Aber wie fie jo dalag, bie 
liebliche Geſtalt in ihrer ftillen Hoheit, lebensvoll al8 ob fie athme, ſchön 
wie ein bellenifches Weib, fromm und frieblich wie eine Chriftin, jede 
Ader der Hände und jede Falte des weißen Marmorgewandes mit der 
höchſten techniſchen Sicherheit und Sorgfalt behandelt, da verſpürten ſelbſt 
dieſe nordiſchen Maſſen, denen die Sculptur unter allen Künſten am 
fernſten liegt, einen Hauch vom Geiſte der Antike. ‘Der Zug der Wall- 
fahrer währte fort, jahraus, jahrein; Jedermann fühlte, die deutſche Kunſt 
hatte einen ihrer großen Schritte gethan. Rauchs claſſiſch geſchulter, for⸗ 
menſtrenger Realismus errang einen durchſchlagenden Erfolg. Die gothi⸗ 
Ihe Kunftfchwärmerei verſchwand bald aus der Berliner Gefellfchaft, ſelbſt 
der romantische Kronprinz wendete fich allmählich den claffifchen Idealen zu. 

Mittlerweile waren die Staatsmänner aus Paris beimgelehrt, Har- 
denberg noch ganz erfüllt von den mächtigen Eindrüden der Louvre⸗ 
Gallerie; Altenftein und Eichhorn Hatten unterwegs auch die Sammlung 
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ber Boifferees in Heidelberg befucht. Sie Alle verhehlten nicht, wie dürftig 
ihnen das Berliner Kunftleben neben dem Neichthum des Weftens er- 
Ihien, und waren mit dem König einig in dem Entfchluffe, Daß Der 
Staat nimmermehr in das banaufifche Wefen des alten Jahrhunderts 
zurückſinken dürfe. Als Altenftein bald darauf an die Spige des Unter- 
richtsweſens trat, nahm er fich vor, das mit ver Berliner Univerfität be- 
gonnene Werf Wilhelm Humboldts fortzuführen und die preußifche Haupt⸗ 
ſtadt auch zu einer Heimftätte deuticher Kunft zu erheben. Das Mäce- 
natenthum König Friedrichs I. Hatte immer zunächſt an ven Glanz bes 
Dofes gedacht; jetzt da die preußifche Krone ſich zum zweiten male ber 
bildenden Künfte mit Eifer annahm war fie fich der großen Eulturauf- 
gaben des Staates endlich bewußt geworden. Die Pflege der Kunft er⸗ 
ſchien ihr nunmehr als eine Pflicht der fittlichen Volkserziehung, damit 
„aus dem Publikum etwas werde”, wie Schinkel zu jagen pflegte; fie Dachte 
groß von der Freiheit des Künftlers und begnügte fich, den fchöpferifchen 
Köpfen würbige Aufgaben zu ftellen ohne fie in ihrer Eigenart zu mei- 
jtern. Aber diefer vornehmen Gefinnung des Königs entſprachen bie Kräfte 
des erichöpften Stantshaushalts keineswegs. Preußen mußte wieder ein- 
mal, wie ſchon fo oft, verfuchen mit armfeligen Mitteln Großes zu fchaffen, 
und zur rechten Zeit erfchien der rechte Mann. 

Ein univerfaler Geift, wie die deutfche Kunſt feit Dürerd Tagen 
feinen mehr gefehen, zugleich Baumeifter, Bildhauer, Maler, Muſiker 
und, wenn er fchrieb, immer des edelſten, wirkſamſten Wortes ficher, 
bielt Karl Frievrih Schinkel feine Augen unverwandt auf die böchiten 
Ziele der Kunft gerichtet: das Kunſtwerk war ihm „ein Bild der fittlichen 
Ideale der Zeit”. Thätig, jchöpferifch in jedem Augenblide, ein Verächter 
der Zrägbeit, nannte er das Phlegma einen ſündhaften Zuftand in Zeiten 
der Bildung, einen thierifchen in den Zeiten der Barbarei. Mit gan- 
zem Herzen hing er an feiner märkiſchen Heimath. Nun er diefen Staat 
im Glanze fiegreiher Waffen ftrahlen und ven Kampf des Lichtes gegen 
die Finfterniß, der ihn ſelbſt jo oft in feinen Künftlerträumen bejchäftigte, 
glorreich beendigt Jah, ſchien ihm ‚vie Zeit gelommen auch die Anmuth 
und die Fülle einer gereiften Cultur in das preußifche Leben einzuführen 
und Berlin in einen beiteren Sit der Muſen zu verwandeln. Wie einft 
Palladio feinem Vicenza fo dachte er der preußiichen Hauptſtadt den 
Stempel feines Geiftes aufzuprägen: in der Mitte das Schloß, die Uni- 
verfität, Die Theater und Muſeen, ringsumher ftatt der eintönigen Zeilen 
niederer Häufer ftattlihe Palazzi und freundliche Villen mit fließenden 
Brunnen, Alles im friichen Grün ver Gebüfche verftedt, an der Stabt- 
mauer prächtige Thore und draußen vor dem Leipziger Plate ein Hoher 
gothifcher Dom, das Siegesdenkmal des Befreiungsfrieges. Aber wäh- 
rend jenem glüdlichen Vicentiner ein Gefchlecht reicher Signoren uner- 
ſchöpfliche Mittel darbot und ihm die Vaterftadt wie einen Haufen weichen 
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Thones zu beliebiger Formung in die Hand gab, Hatte der preußifche 
Rünftler fein Leben lang mit der nothgedrungenen Sparjamleit des Mon- 
arhen und feiner Beamten zu kämpfen. Dem muß man einen Zaum 
anlegen! — fagte der König lächeln, fo oft der Unerſchöpfliche wieder 
mit einem neuen Vorichlage herantrat. Kaum ber zwanzigite Theil feiner 
kühnen Pläne gelangte zur Ausführung. Wie viel Mühe bat es ihn ge- 
toftet, auch nur die baufälligen Statuen auf dem Dache des Schloffes, 
bie das Beamtenthum abbrechen wollte, vor der Vernichtung zu retten. 
Statt des edlen Haufteins, der ihn in Italien entzücdt hatte, mußte er 
fih zumeift mit verputztem Baditein, ftatt des Erzes mit Zinkguß be- 
helfen. Gleichwohl genügte diefer armfelige Bruchtbeil feiner Entwürfe, 
neben den Werfen der Schlüterfchen Epoche, um der Baukunſt Berlins 
für immer ihren Charakter aufzuprägen. 

Schinkel befreite fich bald von dem teutonifchen Naufche der Kriegs⸗ 
jahre. Er erkannte, daß die. vielgeftaltige moderne Bildung ſich nicht auf 
Einen Bauftil bejchränfen darf, und ließ die Kunftformen des Mittel- 
alters gelten, wo fie durch Lage und Bebeutung bes Bauwerks bebingt 
Ihienen. Für feine eigenften Ideale aber fand er jet den rechten Aus- 
drud in einer neuen Form der Renaiſſance, die fich enger als die Kunft 
des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts an die Werke der Alten, 
vornehmlich der Hellenen, anjchloß und doch immer verjtand dem Sinn 
und Zweck moderner Bauten gerecht zu werben. Gleich an feinem erjten 
größeren Werke, der neuen Hauptwache, fprach die Friegerifche Beftimmung 
des Gebäudes fo mächtig und trußig aus ben ftrengen, gebrungenen bori- 
hen Formen, daß der Beichauer den überaus befcheivenen Umfang faft 
vergaß und fih an Sanmichelis majeftätiiche Feſtungswerke gemahnt fühlte. 
Us bald Darauf, im Iahre 1817, das Schaufpielhaus abbrannte und 
das kargende Beamtentbum die Benutzung der alten Branbmauern für 
den Neubau forderte, da wußte er wieder aus der Noth eine Tugend zu 
machen; und bald erhob fich zwiichen den beiden prächtigen Kuppeln ber 
Gensparmenfirchen über einer hoben Freitreppe ein feftlich heiterer ioni- 
iber Tempel, die Giebel und Treppenwangen mit reihem Bildnerwerk 
geſchmückt — denn auf das Zuſammenwirken aller Künfte ging jeder 
finer Pläne aus — ver ganze Bau ein getreues Bild dieſer geiftig fo 
rächen, wirthichaftlich jo armen Epoche, genial im Entwurfe, aber in der 
Ausführung vielfach eng und dürftig. 

Seitvem ftand Schinkel feit in der Gunſt des Königs und übernahm 
die Leitung alles künſtleriſchen Schaffens in Preußen, nur daß ihm die 
leidige Geldnoth immer wieder die Fittiche feines Genius befchnitt. In 
ganz Norddeutſchland und bis nach Skandinavien hinüber gelangte feine 
claffiſche Richtung zur Herrihaft. Die Pläne für den Berliner Dom 
wurden aufgegeben, weil bie Mittel fehlten. Statt deſſen entftand das 


Ihöne Siegesdenkmal auf dem Kreuzberg. Das Denkmal felbft Hatte 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 4 
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Schinkel in den gothifchen Formen, die noch immer als die nationalen 
galten, entworfen, nur in den Sculpturwerfen, womit Rauch und Tied 
die Säule ſchmückten, entfaltete ſich die Freiheit des neuen claſſiſchen 
Stiles. Auf allen den Schlachtfeldern aber, wo Preußens Heere ge> 
ſchlagen hatten, auf dem Windmühlenberge von Großbeeren wie auf dem 
hohen Todtenhügel bei Plancenoit in der brabantifchen Ebene errichtete 
der verarmte Staat überall die nämliche fümmerliche gothiiche Spitzſäule 
mit der Infehrift: „Die gefallenen Helden ehrt dankbar König und Vater⸗ 
land. Sie ruhen in Frieden.” Schinkel wußte, daß die monumentale 
Kunft ein Treibhausleben führt jo lange das Alltagstreiben des Volkes 
ſchmucklos und häßlich bleibt. Er ſah mit Schmerz den nüchternen Ka- 
fernenftil der Bürgerhäufer, ven armjeligen Hausrath der engen Zimmer. 
Wie Häglich lag das deutſche Kunſtgewerbe darnieder, das einjt jo rühm- 
lich mit den Italienern gemetteifert Hatte; zu jeder größeren Fünftlerifchen 
Unternehmung mußte man Arbeiter aus der Fremde berbeirufen, Stein- 
metzen aus Carrara, Kupferftecher aus Mailand, Erzgießer aus Frank⸗ 
reich. Er aber fühlte fich ſtolz als der Apoftel der Schönheit unter den 
nordiſchen Völkern und gab Daher, nachdem im Jahre 1821 das Berliner 
Gewerbe-Inftitut gegründet war, im Verein mit dem genialen Techniker 
Beuth die Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker heraus, eine Samm⸗ 
fung von Mufterblättern für häusliches Geräth, die in unzähligen Nach- 
bildungen allmählich bis in jede Werfftatt drangen und zuerit den For⸗ 
menfinn im deutfchen Handwerk wieder erwecken, mochten immerhin ein» 
zelne Muſter dem malerifch geftimmten modernen Auge allzu Tabl und 
einfach erjcheinen. | 

Untervefien hatte Rauch in dem alten Marfgrafenichloffe, dem Lager- 
haufe, jeine Werfftatt aufgejchlagen und erzog dort, ein geftrenger Lehrer, 
einen Stamm von treuen Schülern und geübten Kunſthandwerkern, aljo 
daß die deutjche Kunft allmählich ver fremden Hilfe entrathen Yernte. 
Wie er jelber ohne willenichaftliche Vorbildung erſt Durch das fünftlerifche 
Schaffen ſelbſt in die Welt der Ideen bineingewachlen war, fo ſah er 
auch bei feinen Schülern allein auf das Können; tüchtige Klempner, Stein- 
metzen, Holzſchneider von ficherem Blick und gejchieter Hand waren ihm 
willlommener als junge Gelehrte. Vor jener Veberbildung, die unfere 
Dichter nicht jelten auf Abwege führte, blieb die Bildnerkunſt bewahrt. 

Veit und ficher fchritt Rauch in dem angehobenen Gange fort; die teu- 
toniſchen Träume beirrten ihn nie. Er fühlte fich eins mit dem preußifchen 
Staate und feinem Herrfcherhaufe, und ihm wurde das jeltene Glüd, in 
feinen Kunſtwerken zugleich feine politiichen Ideale, Alles was feinem Herzen 
theuer war zu verkörpern. Welch ein Segen doch, daß die ganze Nation 
fih endlich wieder gemeinfam eines großen Erfolges freuen durfte. Wäh⸗ 
rend früherhin nur die Kandesherren zuweilen ein Denkmal errichtet Hatten, 
erwachte jett im Volke felber der Wunfch feine Helden zu ehren. Zuerft 
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traten die Mecklenburger zufammen und ließen durch Gottfried Schabow 
ihrem Landsmanne Blücher ein Stanbbild errichten, Das erſte größere 
Werk der neu erjtandenen deutſchen Erzgießerei. Nachher wurde in Schle- 
fien gefammelt und Rauch aufgefordert, dem Feldherrn des fchlefifchen 
Heeres Dort neben dem Breslauer Ringe, wo fich einft die Freiwilligen 
zuſammengeſchaart hatten, ein Denkmal zu jegen. Dann verlangte auch der 
König Monumente für feine Generale, zunächit für die früh Verftorbenen, 
Scharnhorft und Bülow. Ein weites Gebiet großer, lohnender Aufgaben 
erſchloß fich dem Künftler, der zugleich für den bildneriſchen Schmud der 
Schinkelſchen Bauten mit zu forgen hatte und das Erz wie den Marmor 
gleich glüclich zu bewältigen verftand. Ernſt, mannhaft und edel, natur- 
getreu und doch in hohem Stile gehalten, jo erſchienen die Bilder feiner 
Helden; und felbft jenen leifen Zug der Steifheit, der ihnen anbaftete, 
durfte man nicht fchelten, weil er dem Charakter des preußifchen Heeres 
entſprach. In feinen mächtigften Werfen, den Reliefs für die Denkmäler 
Scharnhorfts und Bülows erhob ſich Nauch zu einem heroifchen Schwunge, 
den unfere Bildnerkunſt nicht wieder überboten bat, und fchilderte mit 
den einfachften Mitteln, in wenigen majeſtätiſchen Geftalten den ganzen 
Verlauf des Kampfes von den Tagen an, da Preußens Jünglinge fich 
aus Fichtenftämmen ihre Lanzen fchnigten bis zu dem ſtolzen Siegesfluge 
ihres Adlers Hoch über die Feftungen Niederlande und Frankreichs da- 
din. Rauch wurde der Hiftorifer des deutſchen Befreiungskrieges gleich- 
wie einft Rembrandt und Bol, van der Helft und Flinck den Geift und 
Sinn des achtzigjährigen Krieges der Niederländer der Nachwelt über- 
liefert batten. | 
Zugleich geſchahen die erften Schritte um den Plan eines großen 
Mufeums in der Hauptftabt zu verwirklichen. Der Gedanke war ſchon in 
den erften NRegierungsjahren Friedrich Wilhelms aufgetaucht und nachher, 
als W. Humboldt das Unterrichtöwefen leitete, ernftlicher erwogen wor- 
den. Nunmehr erwarb ver König, um die Staatskaffen zu fchonen, die 
beiden großen Gemäldefammlungen von Giuftiniani und Solly aus den 
Mitteln feiner Schatulle und überließ fie dem Staate. Er befahl den 
Beamten über die Verhandlungen mit Solly ftreng zu ſchweigen; denn 
die kunſtfreundlichen Abſichten feiner Regierung fanden vorerft nur in 
einem Heinen Kennerkreife verftändige Würdigung; man fürchtete, daß 
die verjtimmte öffentliche Meinung, die mit peſſimiſtiſchem Behagen ven 
Zuſtand des Staates in den finfterften Farben barzuftellen liebte, ven 
Monarchen der Verſchwendung anklagen würde ftatt ihm für feine Hoch- 
berzigfeit zu danken. Der ebenfalls beabfichtigte Ankauf der Boifferee- 
hen Gallerie mußte freilich unterbleiben, da der Brand des Schau- 
ſpielhauſes alle noch verfügbaren Mittel verfchlang. Doch wurden bie 
beiten Stüde der Sammlung durch die neue, kürzlich von Sennefelder 
erfundene Kunft des Steindrucks nachgebilvet und weithin verbreitet, fie 
| * 
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bildeten den erſten künſtleriſchen Zimmerſchmuck des verarmten beutfchen 
Hauſes. 

Die deutſchen Maler in Rom hatten indeſſen an Bartholdy, einem 
Verwandten des kunſtſinnigen Mendelsſohnſchen Hauſes, einen unter⸗ 
nehmenden Gönner gefunden. Der ſtellte ihnen die breiten Wände ſeines 
Palaſtes in der Via Siſtina zur Verfügung, damit ſie ſich in der Kunſt 
des Fresco, die ſeit Raphael Mengs völlig eingeſchlafen war, wieder ver⸗ 
ſuchen könnten. In fröhlichem Wetteifer malten nun Cornelius, Over⸗ 
beck, Veit und Wilhelm Schadow, durch Niebuhrs Beifall ermuthigt, 
die großgedachten Bilder aus der Geſchichte Joſephs. Cornelius begrüßte 
jubelnd die Fresco⸗Malerei als ein „Flammenzeichen auf den Bergen zu 
einem neuen edlen Aufruhr in der Kunſt“, weil ſie den Malern endlich 
wieder ein Feld für monumentale Werke eröffne und in ihrer herben 
Strenge die Gedankenarmuth wie die Pfuſcherei unnachſichtlich ausſchließe. 
Die Kunſt — ſo rief er in dem eigenthümlichen terroriſtiſchen Tone der 
jungen Teutonen — die Kunſt ſoll endlich aufhören eine feile Dienerin 
üppiger Großen, eine Krämerin und niedere Modezofe zu ſein. Gleich 
Schinkel ſah er die Zeit kommen, da die Kunſt an den Mauern unſerer 
Städte von innen und außen wiederglänzend das ganze Daſein des Volks 
umgeſtalten und heiligen werde. Mit dem ſicheren Stolze eines Refor⸗ 
mators der nationalen Geſittung kehrte er über die Alpen zurück, als ihn 
nunmehr der junge Kronprinz Ludwig von Baiern nach München berief. 

Der Erbe der reichen und allezeit bauluſtigen Wittelsbacher meinte 
ſich berufen, in dem bairiſchen Lande, das ſoeben erſt in das geiſtige 
Leben der Nation wieder eingetreten war, einen glänzenden Muſenhof zu 
gründen. Eine lautere Begeiſterung für die Kunſt wie für den Ruhm 
ſeines vergötterten deutſchen Vaterlandes beſeelte den geiſtreichen, phan⸗ 
taſtiſchen Fürften. Die diplomatiſche Welt erzählte ſich kopfſchüttelnd, wie 
er zu Rom in altveutfchem Node, Arm in Arm mit dem verbächtigen 
dentagogijchen Dichter Friedrich Rückert, die Mufeen und Kirchen burch- 
wandert, wie er die deutſchen Maler zutraulich mit feinen holprigen Verfen 
begrüßt, bei ihren: Künftlerfeften auf die Vernichtung der Philifterei und 
die Einheit Teutſchlands lärmend mit angeftoßen Hatte. Bei allen feinen 
künſtleriſchen Plänen wirkte zugleich ein unfteter dynaſtiſcher Ehrgeiz mit: 
er hoffte die gründlich verachteten preußifchen Hungerleiver und Empor- 
kömmlinge zu überbieten, dem bairifchen Haufe durch ein großartiges 
Möcenatenthum die führende Stellung in Deutichland zu verfchaffen. 
Welch ein Gegenſatz zu der Kunftthätigkeit in Berlin! Dort gefhah nur 
was ſich aus ver Geſchichte und den LXebenshebürfniffen eines mächtigen, 
an geiftigen Kräften reichen Staates unabweisbar ergab, die von großen 
Künftlern in ungeftörter Freiheit gejchaffenen Werke trugen das Gepräge des 
Nothwendigen. In Münden baute man um zu bauen, auf einem Boben, 
ber von großen Erinnerungen wenig barbot; bie von auswärts berufenen 
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Künftler genofjen einer Königlichen Freigebigfeit, welche von Der preußiichen 
Sparjamteit glänzend abftah, doch fie fühlten fich in der Fremde und 
hatten noch lange unter dem Mißtrauen der einheimischen Bevölkerung 
ju leiden; über Allem fchaltete der launiſche, unberechenbare Wille Eines 
Mannes, der in ungevuldiger Haft von Entwurf zu Entwurf hinüber⸗ 
Iprang und was er bezahlte ganz unbefangen als fein eignes Werft be- 
trachtete. Der friedliche Wettfampf der beiden Städte beförberte bie viel» 
ſeitige Entwidlung unferer Kunſt. Er führte zulegt zu dem natürlichen 
Ergebniß, daß Die wefentlih monumentalen Künfte der Architeltur und 
Bildhauerei auf dem Biftorifchen Boden Berlins ihre größten Erfolge er- 
rangen, während die freiere, von ber Gunſt der Umgebung minder ab- 
hängige Malerei in München ihre Heimath fand. 

Kronprinz Ludwig hatte ſchon feit Jahren Ausgrabungen in Grie⸗ 
denland veranftaltet, dann in Italien zuſammengebracht was von den 
beiten Werfen der antifen Bildhauerkunſt nur irgend aufzulaufen war, und 
ließ num für diefe Sculpturenfammlung, die jchönfte dieſſeits der Alpen, 
draußen vor den Thoren des alten Münchens durch Klenze einen würbigen 
Zempel errichten, die Glyptothek, ganz aus eblem Marmor, mit ver ge- 
diegenen Pracht jünländifcher Bauten. Das Gebäude felbjt reichte an die 
geniale Eigenthümlichkeit der Werke Schinkels nicht heran, jeddch an ben 
Wänden und Deden der prächtigen Säle offenbarte Cornelius zum eriten 
male den ganzen Umfang feiner Begabung. Hier jchuf er, als ein Epifer 
in Farben, den erften jener großen Gemaälde⸗Cyklen, in denen der Ideen⸗ 
reichthum feines raſtlos erfindenden Geiſtes allein den angemeljenen Raum 
fand: die grandiofen Bilder aus der bellenifchen Sagenwelt. Die Maffe 
der Münchener fpottete über das verrüdte Kronprinzenhaus, fie wirkte 
nichts anzufangen mit der tieffinnigen Symbolik dieſer Gedankenmalerei, 
die ihre Werfe meift ſchon im Carton vollendete und auf den Reiz der 
darbe faft gänzlich verzichtete. Ernſtere Naturen bewunderten, wie ber 
verwegene Idealiſt die Feufche Hoheit der Antife jo getreu wiebergab 
und doch zugleich eine den Alten unfaßbare Macht der Leidenſchaft aus 
feinen Gemälden ſprach; denn niemals hatte ein Künftler des Altertbums 
eine jo ganz von Seelenfchmerz zerwühlte Geftalt gefchaffen wie viele 
trauernde Hecuba. Die hriftlich-germanifchen Heißiporne des römiſchen 
Künftlerkreifes bemerkten mit Entfegen, daß ihr eriter Mann fich den ges 
haßten Heiden Windelmann und Goethe wieder näherte und die von Berlin 
ausgehende neuclaffiiche Richtung überall den Sieg davon trug. Die einft 
jo fruchtbare Schule von ©. Iſidoro ging allmählich auseinander; ihre 
Genoffen fehrten bein, die Meiften wiometen fich einer ftreng Kirchlichen 
Kunſt, die nur in Anachronismen lebte. Bon ven Nambaften Hielt nur 
Overbeck am Tiber aus, ein treuer Bekenner der alten nazarenifchen 
Grundſätze. Er aber wußte die enge Welt von chriftlichen Geftalten, bie 
ihm die einzige war, durch den Tieffinn und die Wärme feines gläubigen 
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Gemüths alfo zu verklären, daß felbft die Italiener ihn endlich wie einen 
neuen Fra Angelico ehrten und dem frommen Convertiten noch die Freude 
warb das Bethaus des heiligen Franciscus in der Portiuncula-Kirhe zu 
Aſſiſi mit feinen ernften Bildern zu ſchmücken. — Wie Berlin ſo follte 
auch München feine große Gemälvegalerie erhalten. Die Boiſſereeſche 
Sammlung, die den Preußen zu theuer gewejen, wurde nach Jahren 
endlih für Baiern erworben. Ihre Hauptwerke bildeten mit denen ber 
Düffeldorfer Galerie, die man während der Revolutionskriege widerrecht- 
lih dem bergifchen Lande entfremdet batte, den Stamm für die Mün- 
chener Pinakothek. 

Dergeſtalt war binnen weniger Jahre ein vielgeſtaltiges neues Leben 
in der bildenden Kunſt erwacht, und nach und nach begannen faſt alle 
deutſchen Höfe dieſe jungen Kräfte ſorgſam zu pflegen; man fühlte ſich 
verpflichtet die Nation für ihre ſo bitterlich getäuſchten politiſchen Hoff⸗ 
nungen irgendwie zu entſchädigen. Auch die ehrwürdigen Ueberreſte alt⸗ 
heimiſcher Kunſt, die unter dem Aufklärungswahne des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts fo ſchwer hatten leiden müſſen, fanden jetzt allenthalben treue 
Beſchützer, und es galt ſchon als ein unerhörtes Zeichen vandaliſcher 
Roheit, daR die Stadt Goslar ihren Dom, den erinnerungsreichſten ver 
Sachſenlande, noch im Iahre 1820 abtragen ließ. — 

Keine andere Kunſt aber hat in der Epoche der deutſchen Romantif 
jo reife und durchweg geſunde Früchte gezeitigt wie die Mufil. Sie ftanb 
dem deutfchen Genius von jeher am nächften; in ihr bethätigte fich der 
Formenſinn der Germanen immer mit nawer Urfprünglichkeit, ganz un⸗ 
getrübt durch jene leidige Kritif, Die ihn fonft jo oft im freien Schaffen 
jtörte. Sie blieb den Deutjchen treu auch als unfer geiftiges Leben fast 
erjtorben fchien; felbft das öde Iahrhundert, das dem Weſtphäliſchen Trie- 
den voranging, erhob ſich das Herz an den feelenvollen Klängen des 
lutheriſchen Kirchenliedss. Nachher, in einer Zeit da bie neue Bildung 
der Nation faum im Entftehen war, fchufen Händel und Bach ihre claſſi⸗ 
ſchen Werke, bis endlich während ver Blüthezeit unferer Dichtung bie 
deutjche Mufif durch Gluck, Hayon, Mozart zu einer Höhe emporge- 
hoben wurbe, die fein anderes Volk je erreicht bat. Dem vielfeitigften 
der Dichter trat der vielfeitigfte aller Tonſetzer an die Seite, Beide dank⸗ 
ten der geheimnißvollen Kraft der unmittelbaren Eingebung eine wunder- 
bare Leichtigkeit des Schaffens; aber wie viel einfacher und natürlicher war 
Mozarts Loos! Er ſchuf für eine Hörerfchaft, die ihm mit dankbarer 
Empfänglichfeit folgte, und lebte in traulichem Verkehre mit den Sängern 
und Mufilern, denen er feine Rollen auf den Leib ſchrieb. So ward 
jedes feiner Werke ein abgerundetes Ganzes; alle die fragmtentarifchen 
Verſuche und halben Anläufe, welche Goethe in feiner Einfamfeit nicht 
vermeiden konnte, blieben ihm erjpart. Die Muſik vereinigte, mehr noch 
als die Literatur, Alles was deůtſchen Blutes war zu gemeinſamer Freude; 
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die Mehrzahl der großen Tonſetzer gehörte durch die Geburt ober durch 
Iongen Aufenthalt den öfterreichifchen Landen an, die an der Arbeit 
unferer Dichtung jo wenig Antheil nahmen, und fand grade bort Das 
freudigjte Verſtändniß. 

Noch bei Mozarts Lebzeiten trat jener Gegenfat des Naiven und des 
Sentimentalen hervor, der, im Weſen aller Künfte begründet, in ben 
Zeiten ihrer reichiten Entfaltung ſich unfehlbar offenbaren muß. Wie 
einft Michel Angelo neben Raphael, Schiller neben Goethe, fo erichien 
Beethoven neben Mozart, ein patbetticher Genius, der mit dämoniſcher 
Kraft faft über die Schranken feiner Kunſt hinaus in's Unenpliche ftrebte, 
ein. Sänger der Freiheit, des männlichen Stolzes, ganz erfüllt von ven 
Seen der Menſchenrechte. Die Widmung feiner Eroica, die er dem 
Erben der Revolution, Bonaparte zugedacht hatte, zerriß er und trat fie 
mit Füßen al8 er von den Gewaltthaten des Despoten erfuhr. Nie fchuf 
er Größeres als wenn er den uralten Lieblingsgedanfen der freien Ger- 
manen, den Sieg des heflen Geiftes über das dumpfe Verhängniß jchil- 
berte, wie in der C moll Symphonie. War er doch felber, der taube 
Beherrſcher ver Töne, ein lebendiger Zeuge für die Wunderkraft des gott- 
begeifterten Willens. Selbſt vie blafirte Gejellfchaft des Wiener Con⸗ 
greſſes riß er Hin durch das hohe Lied der Treue, den Fidelio; dem ver- 
wegenen Fluge feiner ſymphoniſchen Tondichtungen aber vermochte erſt ein 
ſpäͤteres Geſchlecht ganz zu folgen. 

Die Entwidlung unſerer Mufif trug von Haus aus einen rein 
nationalen Charäfter, fie konnte Daher auch von den romantijchen Stim- 
mungen und ben großen Ereignilfen der Zeit nicht unberührt bleiben. 
Gleich nah dem Kriege gab Karl Maria v. Weber dem Schwertliebe, 
bem Liede von Lützows wilder Jagd und anderen Geſängen Körners die 
mufifalifche Geſtaltung, die ihnen erſt die Unvergänglichkeit ficherte und 
in taufenden junger Herzen die Begeifterung des Befreiungsfrieges wach 
bielt, Ein bewußter Vorkämpfer vaterlänpifcher Gefinnung und Bildung, 
übernahm er fobann die Leitung der neugegründeten deutſchen Opernge- 
jellfchaft in Dresden, und ihm gelang, die italienische Opernbühne, bie 
ber Hof nach der Gewohnheit des alten Jahrhunderts noch ald die vor- 
nehmere begünftigte, gänzlich in den Schatten zu ftellen; jelbft die Preffe 
vief er zu Hilfe um feine Landsleute in das Verſtändniß der heimifchen 
Kunſt einzumweiben. Der gemütbvolle Holfte war auf weiten Wander⸗ 
fahrten fast in jedem Winkel deutfcher Erde mit Land und Leuten wohl 
bertraut geworben; und recht aus bem Herzen feines Volkes heraus fchuf 
er die erſte deutſche romantische Oper, den Freiſchütz, ein Werk voll 
jngenblicher Friſche, das alle Luft und allen Spuf des deutfchen Waldes 
jo naiv und treu fchilberte, daß die Nachwelt fich Heute kaum vorftellen 
Inn, e8 hätte jemals eine Zeit gegeben, da der deutiche Waidmann noch 
nicht zu den Klängen des Waldhorns fang: was gleicht wohl auf Erben 
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dem Jägervergnügen? Zur felben Zeit erhielt das deutſche Lied Durch 
einen fromm befcheivenen Wiener Künftler, Franz Schubert, feine höchſte 
Ausbildung; die ganze Tonleiter der geheimften Seelenftimmungen ftand 
ihm zu Gebote, namentlich die milde Schönheit der Goethiſchen Dichtung 
309 ihn an. Bald nachher fanden Uhlands Lieder an dem Schwaben 
Konradin Kreuger einen congenialen Componiften. 

Bon jenem Tatholifirenden Wefen, das jo viele Poeten der Romantif 
ankränkelte, hielt fich die romantifche Muſik völlig frei, obgleich die mei- 
jten unferer nambaften Tonjeger der katholifchen Kirche angehörten. Sie 
ſprach fchlicht und recht das Allen Gemeinfame aus, fie verwirklichte 
durch die That das von den romantiichen Dichtern fo oft gepriefene, aber 
nur von Uhland wirklich erreichte Ideal der volfsthiimlichen Kunft; und 
da der Dilettantismus in feiner Kunft ein jo gutes Recht hat wie in ber 
Muſik, fo zog fie auch bald das Volk felber zu freier Mitwirkung heran. 
Schon in den neunziger Jahren waren Berliner Mufiffreunde zu ver 
Singafademie zufammengetreten um bei der Aufführung Händelſcher Ora⸗ 
torien und ähnlicher Werfe den Chorgefang zu übernehmen. Zelter, ver 
berbe, warmherzige Freund Goethes jtiftete dann im Jahre 1808 zu 
Berlin die erfte deuifche Liedertafel, einen Heinen Kreis von Dichtern, 
Sängern und Componiften zur Pflege des Geſanges. Mehrere andere 
norddeutfche Städte folgten nad. In dem preußifchen Volksheere nahm 
während der Kriege das fröhliche Singen fein Ende; die Lützowſche Trei- 
ſchaar befaß bereit einen gejchulten Sängerhor, und ihr Beiſpiel fand 
nach dem Frieden in vielen preußifchen NRegimentern Nachahmung. 

Da gab zur rechten Stunde (1817) der Schweizer Nägeli die Gefang- 
bildungslehre für Männerchor heraus; er nannte den Chorgefang „pas 
eine, allgemein mögliche Volksleben im Reiche ver höheren Kunſt“ und for- 
berte die ganze Nation zur Theilnahme auf. Sieben Jahre ſpäter entitand 
dann ber Stuttgarter Lieverkranz, das Vorbild für die zahlreichen Lieder⸗ 
fränze Süd⸗ und Mittelveutichlands, die nach der zwanglofen, demokra⸗ 
tiſchen Weife des Oberlandes von vornherein auf eine größere Mitgliever- 
zahl berechnet waren, als die mehr häuslich eingerichteten Liedertafeln des 
Nordens, und fich nicht ſcheuten mit öffentlichen Aufführungen und Sän- 
gerfeiten vor das Volk hinauszutreten. Die Mufif wurde die gefellige 
Kunft des neuen Jahrhunderts, wie die Beredſamkeit im Zeitalter des 
Cinquecento, ein unentbehrliher Schmud für jedes deutſche et, recht 
eigentlich ein Stolz der Nation. In allen Gauen erwachte die Sanges⸗ 
luft, wie nie mebr ſeit den Tagen der Meifterfinger. Man empfand 
lebhaft, wie mit biefer neuen ebleren Gejelligfeit ein freierer Luftzug in 
das Volksleben fam, und rühmte gern, daß „vor des Gefanges Macht ver 
Stände lächerlihe Schranken fielen”. Unzählige Heine Leute empfingen 
allein durch den Geſang die Ahnung einer reinen, über dem Staub und 
Schweiß des Alltagslebens erhabenen Welt, und neben viejem- reichen 
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Segen kam faum in Betracht, daß der unbeftimmte Enthufiasmus, wel- 
den die geitaltlofe Muſik erwect, manchen beutfchen Träumer in der 
verſchwommenen Schwärmerei feiner Gemüthspolitik beftärkte. 

Das neue Gefchlecht hatte doch nicht umfonft feine Kraft in einem 
Volkskriege geftählt, und nicht umfonft war während zweier Menſchen⸗ 
alter, auf jeder Entwiclungsftufe ver neuen Dichtung die Rückkehr zur 
Natur, zum einfach Menfchlichen gepredigt worden. Allenthalben began- 
nen die Sitten der Nation wieder mannhafter, Träftiger, natürlicher und, 
ohne daR fie es felber roch recht bemerkte, demokratiſcher zu werben; bie 
Zeit des Stubenhodens, der ängftlich abgeſchloſſenen Caſinos und Kränz⸗ 
chens neigte fich zum Ende. Seit dem Frieden warb auch Das lang ent- 
behrte Reifen wieder möglich. Während die reichen Ausländer die große 
Zour durch Europa einjchlugen, deren romantifche Hauptftationen Lord 
Byron im Childe Harold vorgezeichnet Hatte, juchten die genügfamen 
Deutichen mit Vorliebe die befcheivene Anmuth ihrer heimiſchen Mittel- 
gebirge auf. Die Felſen des Meißner Hoclands, die der Pfarrer Gö⸗ 
ginger vor Kurzem zugänglich gemacht, wurden unter dem Namen ber 
Sächſiſchen Schweiz gepriefen; Gottſchalcks Führer durch den Harz gab 
zuerſt Rathſchläge für Gebirgswanderungen, und feit Neicharb feinen 
„Paſſagier“ veröffentlichte nahm die Zahl der Reiſehandbücher allmählich 
zu. Die Reifenden ver beiden letzten Sahrhunderte hatten das Menfchen- 
werk aufgejucht, all das Seltſame und Abfonverliche, was im Eurieufen 

, Antiquarius verzeichnet ftand; die neue Zeit bevorzugte die romantischen 
Reize der maleriichen Landſchaften und die fagenreichen Erinnerungsftätten 
der vaterländifchen Gejchichte. Das früherhin fo beliebte Reifen zu Pferde 
kam allmählich ab, in Folge der allgemeinen VBerarmung. Als Arndt in 
jeinen jungen Jahren die deutſchen Lande zu Fuß burchftreifte, fand er 
faft überali nur Handwerksburſchen als Neifegefährten; jetzt kam die Poefie 
des Fußwanderns auch bei der gebildeten Jugend zu Ehren, und wer ein 
rechter Turner war mußte fich auf ven Dauerlauf verjtehen. Eine neue 
Belt unfchuldiger Freuden ging der deutſchen Jugend auf, feit überall in 
Thüringen, Franken und am Rhein zur Sommerzeit fröhliche Schaaren 
von Studenten oder Künftlern fingend ihres Weges zogen. Jede verfalfene 
Burg und jeder ausfichtsreiche Berggipfel warb erflettert, Nachts nahmen 
die munteren Gefellen gern mit der Streu im Bauernwirthshauſe vorlieh 
oder fie onfelten bei einem gaftfreien Pfarrherrn. Mit der Guitarre über 
der Schulter wanderte Auguft v. Binzer, der Stolz der Ienenfer Bur⸗ 
ſchenſchaft, glücjelig durch ganz Deutfchland, und in allen Dörfern ſtrömte 
das junge Volk zufammen um dem Spiel und Sang des neuen Trou- 
badours zu lauſchen. 

Auch die politiſche Geſinnung des heranwachſenden Geſchlechts ward 
dich dies frohe Wanderleben nach und nach umgebildet. Die Jugend 

erlebte fich den Gedanken der nationalen Einheit, fie fühlte ſich überall 
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auf deutſchem Boden heimiſch; fie lernte, daß der Kern unferes Volks⸗ 
thums troß der Mannichfaltigfeit der Lebensformen in allen beutfchen 
Gauen derſelbe it, und fah mit wachfendem Unwillen auf die fünftlichen 
trennenden Schranken, welche vie Politif mitten durch dies einige Voll 
gezogen hatte. Leider wurden faft nur die Norddeutſchen dieſer Erfennt- 
niß theilhaftig. Da Nieverbeutichland von den romantischen Herrlichkeiten, 
welche dieſem Gejchlechte allein al8 fehenswerth galten, nur wenig bot, 
fo kamen die Süddeutſchen felten aus ihren ſchönen heimischen Bergen ber- 
aus, Während im Norden bald faum ein gebildeter Mann mehr lebte, 
der nicht etwas von Land und Leuten des Südens gejchen, blühte im 
Oberlande die particulariſtiſche Selbftgefälligfeit, das Kind der Unfennt- 
ni. Süddeutſchland blieb noch auf lange hinaus die Hochburg der ge- 
häfftgen Stammesporurtbeile. Im Norden fanden fi, außerhalb Ber- 
ling, immer nur einzelne Thoren, die den Süddeutſchen Verſtand und 
Bildung abiprachen. Weit häufiger hörte man im Süden bie Läfterrebe, 
den Norddeutſchen fehle das Gemüth; mancher wadere Oberlänver ftellte 
fi die Landſchaften nördlich des Mains wie eine endloſe traurige Ebene 
vor und meinte, unter biefem winterlichen Himmel gedeihe nur noch Sand 
und äftbetifcher Thee, Kritik und Junkerthum. 


Der mächtige Umfchwung der gefammten Weltanihauung, der fich 
innerhalb der veutfchen Wiſſenſchaft, feit ihrer Einkehr in das hiſtoriſche 
Leben, zu vollziehen begann, der ganze Gegenſatz des alten und neuen 
Jahrhunderts fand fehon zur Zeit des Wiener Congreſſes einen denk⸗ 
würdigen Ausdruck in einem gelehrten Streite, deſſen tiefer Sinn im 
Ausland noch gar nicht, in Deutfchland felbft nur von Wenigen ganz 
begriffen wurde. Die erjehnte Wieveraufrichtung des deutfchen Reichs 
war dur den raſchen Verlauf des Krieges vereitelt worden. Um fo lei- 
denſchaftlicher Hielten die enttäufchten Patrioten an den Hoffnungen feft, 
beren Erfüllung man auch unter dem Deutſchen Bunde noch als möglich 
anſah; und von diefen erjchien feine fo billig, jo bejcheiven wie Das Ver⸗ 
langen nach Einheit des nationalen Rechts. Ueber die nothwendige Be- 
feitigung des aufgebrungenen Code Napoleon waren Regierungen und 
Regierte in jenem Augenblide einig. Sollte man nun ftatt der franzö- 
ſiſchen Geſetzbücher das alte gemeine Recht wieber einführen, jenes Hecht 
der römiſchen Juriſten, das die teutonifchen Eiferer al8 den Todfeind 
germanischer Gemeinfreiheit betrachteten ? und dazu jenen Wujft von Lokal⸗ 
Rechten, deſſen buntfchedige Mannichfaltigfeit den Patrioten wie den Phi- 
loſophen gleich anftößig war? Die Stunde ſchien gefommen, durch ein 
nationales Gefeßbuch das fremdländiſche Weſen und den Particularis- 
mus zugleich zu überwinden. Waren doch die großen Grundgedanken des 
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Naturrechts durch die Rechtsphiloſophen des alten Jahrhunderts längſt 
feftgeftellt; wenn fi nur ein weiſer, tbatkräftiger Geſetzgeber fand, fo 
Ionnte es nicht ſchwer halten dieſe Ideen auf Deutjchland anzuwenden. 
Bon ſolchen Anjchauungen war die öffentliche Meinung beberricht, als 
Thibaut, der berühmte Lehrer der Pandekten zu Heidelberg, in einer 
Heinen Schrift voll patriotifcher Wärme die beillofen Folgen der beitehen- 
ben Zerfplitterung und „bie Nothwendigfeit eines allgemeinen bürgerlichen 
Rechts für Deutſchland“ Darlegte; das Gefebuch des künftigen deutſchen 
Rechts Dachte der geiftreiche Dann wie einen Staatsvertrag unter Die Ge⸗ 
ſammtbürgſchaft der verbündeten Mächte zu jtellen. Faſt die gefammtte 
patriotiſche Preſſe erflärte fich einverjtanden. 

Da erſchien im Herbft 1814 die Gegenfchrift Karl Friedrich von Sa- 
vignys „über den Beruf unferer Zeit zur Geſetzgebung“, das wiſſenſchaft⸗ 
lihe Programm der biftorifchen Rechtsſchule. Sie wigkte um jo mächtiger, 
da auch die Gegner insgeheim fühlten, daß bier nicht blos die Meinung 
eines Mannes zu Tage kam, ſondern das wohlgeficherte Ergebniß jener 
tieferen und freieren Auffafjung des Staatslebens, welche einft in Her⸗ 
ders und Möſers genialen Ahnungen, in Gents und Wilhelm Hum- 
boldts antivenolutionären Jugendſchriften fich zuerft angekündigt, nachher 
durch Niebuhr und Eichhorn ihre wilfenfchaftlihe Durchbildung, in ben 
Öefegen Steind und Scharnhorſts ihre praftiiche Bewährung gefunden 
hatte. Unter den Lehrern des Civilrechts war zuerjt ver Göttinger Guftav 
Hugo den Doktrinen des alten Jahrhunderts entjchloffen entgegengetreten. 
Sein fcharfer Verſtand Tonnte fich bei dem unlösbaren Dualismus der 
Naturrechtslehre nicht beruhigen; er erfannte als undenkbar, daß ein un⸗ 
wanbelbares natürliches Recht dem beweglichen pofitiven Nechte gegenüber- 
ftehen ſollte. Daher wies er Recht und Staat als Erfcheinungen der 
bittorifchen Welt Turzerhband aus dem Gebiete der Speculation hinaus 
und ftellte der Nechtslehre die Aufgabe, das pofitive Necht in feinem 
Werdegange bi zu feinen legten Wurzeln hinauf zu verfolgen und aljo 
biftorifch zu verftehen. Geſtützt auf eine gründliche Quellenforſchung, 
welche der erjtarrten deutſchen Rechtswiſſenſchaft längſt abhanden gekom⸗ 
men war, begann er zunächit die Entwidlung der römifchen Rechtsge— 
Ihichte darzulegen und gelangte bereits zu der Einficht, daß die vielbe- 
llagte Aufnahme bes römiſchen Rechts in Deutſchland nicht als Zufall 
oder Verirrung, ſondern als eine nationale That des deutſchen Geiſtes, 
als ein natürliches Ergebniß der Cultur der deutſchen Renaiſſance be- 
trachtet werden müſſe. Die tiefere Frage: warum die Geſtaltung des 
poſitiven Rechts ſo mannichfaltig und ſo beweglich jei? wurde von bem 
Rantianer Hugo noch nicht aufgemworfen. 

Hier fette Savigny ein, der den weiteren Geſichtskreis der roman- 
tiſchen Gefchichtsphilofophie beherrichte, und beivies mit feiner überlegenen 
Rube, die das Dunkelſte durchfichtig erfcheinen ließ: die Entwicklung des 
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Rechts werde nicht Durch fubjective Ideen beftimmt, fondern durch den 
Geiſt der Völker, der in der Weltgefchichte fich offenbare; Das Necht führe 
fein Dafein für fich, fondern es werde und wachje, gleich der Sprache, 
mit den Völfern, mit ihrem Glauben, ihren Sitten, ihrem ganzen gei- 
ftigen Vermögen. Darum erfolge auch die Rechtsbildung nicht, wie bie 
beiden legten Jahrhunderte glaubten, allein oder überwiegend durch vie 
Gefeggebung, fondern unter betändiger Mitwirkung des Volles felber, 
bie fich in dem Gewohnbeitsrechte und, bei reiferer Bildung, in der be- 
wußten Arbeit der Rechtswiſſenſchaft bethätige; grade in jugenplichen Völ⸗ 
fern erjcheine bie rechtöbildende Kraft am ftärfften, Die befchräntte aber 
lebensvolle Individualität des Rechts noch nicht verfümmert durch jene un- 
beftimmte Allgemeinheit, die dem Nechte alternder Nationen eigenthümlich 
Scheine. Dann ward an dem Beiſpiele der Kunftgefchichte erwieſen, daß 
nicht jede Zeit zu jedem Werke berufen fei, und darauf der völlig unreife 
Zuftand der deutſchen Rechtswiſſenſchaft dargethan; wie weit war fie Doch, 
in ihrem Ideengehalte wie in der Ausbildung ihrer Sprache, zurüdge- 
blieben hinter dem Aufſchwung der allgemeinen Literatur, und wie ſtüm⸗ 
perhaft mußte ein mit jo mangelhaften Kräften unternommenes Geſetz⸗ 
buch ausfallen! Was wir brauchen — fo lautete der Schluß — ift eine 
der ganzen Nation gemeinfame, organifch fortfchreitende Rechtswiſſenſchaft, 
die das vorhandene Recht bis in jeine erften Quellen ergründet um der» 
geftalt zu zeigen, was in ihm noch heute lebendig ift und was einer 
überwunbenen Vergangenheit angehört; in ihr tft die vorläufig erreichbare 
Einheit des deutſchen Rechts gegeben; hat fie fich erit jo ſelbſtändig ent- 
wickelt, daß fie das gegebene Recht geiftig beherrfcht, dann wird das Ver⸗ 
langen nach einer Codification, das bei ven Römern erft in den Tagen 
des DVerfalles fich äußerte, von felber verſchwinden. 

Diefer Schrift verdankte die Wiſſenſchaft des pofitiven Rechts, daß 
ſie ſich den anderen Geiſteswiſſenſchaften wieder ebenbürtig an die Seite 
ſtellen durfte. Das alte Jahrhundert hatte nur die Gedanken der Phi⸗ 
loſophen über das Recht geachtet, die Erforſchung des wirklichen Rechts 
geringſchätzig dem formalen Scharfſinn juriſtiſcher Handwerker überlaſſen. 
Jetzt erkannte die poſitive Rechtswiſſenſchaft, daß ihr ſelber eine philoſo⸗ 
phiſche Aufgabe obliege, daß ſie berufen ſei zu lehren wie ſich die Ver⸗ 
nunft der Geſchichte in dem Entwicklungsgange der Rechtsbildung offen⸗ 
bart und entfaltet, und alſo theilzunehmen an der beſten Gedankenarbeit 
des Zeitalters, das feinen Ruhm darin ſuchte der Menſchheit das Be⸗ 
wußtfein ihres Werbens und alfo ihres Wefens zu erweden. In weiter 
Gerne zeigte fich endlich eine noch höhere Aufgabe, welche Savigny nur 
andeutete und kommenden Geſchlechtern zur Löſung überließ: wenn es 
gelang, die innere Nothwendigkeit der Geftaltung des Nechts, feine Ver⸗ 
fettung mit der Volkswirthſchaft und der geſammten Eultur der Völker 
in jedem einzelnen Salle nachzumeiien, dann mußten zulett auch Die &e- 
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fee der Rechtsbildung felber aufgefunden werben. Auf viele der fchivie- 
figften Probleme der Hiftorifchen Wifjenfchaft, die dem philofopbifchen 
Jahrhundert noch ganz unfaßbar gewejen, warf die Meine Schrift ein 
überrafchenndes Licht. Noch Niemand Hatte jo anfchaulich gezeigt, wie die 
Bergangenheit fortwirkt in der Gegenwart felbft wider Wilfen und Willen 
ber Lebenden, wie Kraft und Wille des Einzelnen gebunden find an das 
Maß der Begabung feines Zeitalters, wie jedes Anwachſen der Eultur 
nothwendig einen Verluft in fich fchließt, und darum die ftolze, dem Zeit- 
alter der Revolution fo geläufige Lehre von dem ewigen Fortichritt der 
Menfchheit nur den Werth einer unerwiejenen Behauptung befikt. Noch 
Niemand hatte den Lieblingswahn der Zeit, der die Freiheit in der Staats⸗ 
form juchte, fo fiegreich widerlegt: Treihelt und Despotismus, fo führte 
Savigny aus, find in jeder Staatsverfaffung möglich; jene beiteht überall 
wo die Staatsgewalt die Natur und Geſchichte in den lebendigen Kräften 
des Volles achtet, diefer überall wo Die Negierung nach fubjectiver Will- 
fir verfährt. 

Schon elf Jahre früher hatte Savigny in feiner Eritlingsfchrift über 
das Recht des Befites ein Werk gefchaffen, das den beften Leiftungen 
ber großen franzöfiichen Eiviliften des jechzehnten Jahrhunderts gleichlam. 
Nunmehr betrat er mit feiner „Geſchichte des römifchen Rechts im Mit- 
telalter“ ein noch völlig unbebautes Gebiet und deckte den inneren Zu- 
fammenhang des antifen und des modernen Rechts zum erjten male auf. 
Eine räthſelhafte Gunft des Schickſals, die fich nicht mehr Zufall nennen 
läßt, pflegt immer, fobalo die fichere Ahnung einer großen neuen Erfennt- 
niß in der Wiſſenſchaft erwacht ift, ven Suchenven zu Hilfe zu kommen. 
So fand jest Niebuhr im Jahre 1816 zu Verona die Handſchrift des 
Gaius; das claffiiche Zeitalter der römiſchen Rechtswiljenfchaft, das man 
bisher fat allein aus den dürftigen Fragmenten ber Pandekten kannte, 
trat mit einem male den Veberrafchten leibhaftig vor die Augen. Die 
römische Rechtsgeſchichte ward durch eine large Reihe gründlicher Einzel- 
forſchungen völlig neu geftaltet, während gleichzeitig Eichhorn feine deutſche 
Nechtsgefchichte weiter führte, Jakob Grimm und viele andere jüngere 
Talente fich in die Quellen des germanifchen Rechts vertieften. Die von 
Savigny und Eichhorn herausgegebene Zeitjchrift für gefchichtliche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft bildete ven Sprechfaal für die ftetig wachſende Hiftorifche Rechts⸗ 
ſchule; Savigny aber blieb ihr anerkanntes Haupt und ihr wirkſamſter 
Lehrer. Die eindringliche Kraft ver akademiſchen Beredſamkeit und das 
ſchoͤpferiſche Genie, die fo jelten zufammen geben, fanden ſich in ihm 
glüdfich vereinigt. Mochte feine vornehme Haltung zuerit Manche zurüd- 
Ihreden, wer ihm näber trat fühlte ſich bald ermutbigt durch bie liebe⸗ 
volle Milde feines Urtheild und lernte, daß in der Wiffenfchaft auch die 
beiheivene Begabung ihr gutes Recht hat wenn fie gewiflenhaft in ihren 
Schranken bleibt. Auf Savignys Wegen weiter fohreitend warb bie 
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deutiche Rechtswiſſenſchaft allmählich wieder heimifch in dem wirklichen 
Nechte, und nach zwei Menfchenaltern fühlte fie fich ftarf genug ven Mei⸗ 
fter felbft zur widerlegen, den Beruf ver Zeit zur Gejebgebung durch die 
That zu erweijen. 

Den vorherrichenden Meinungen des Tages lief die Hiftorifche Rechts⸗ 
lehre ſchnurſtracks zuwider. Die Patrioten grollten weil ihnen ein Lieb- 
ingstraum zerjtört war; auch das Selbftgefühl ver Philofophen fühlte fich 
tief beleidigt. Hegel nannte Savignys Schrift eine dem Zeitalter arge- 
tbane Schmach, und Schön, der liberale Kantianer wollte in der mächtigen 
Gedankenarbeit der gefchichtlichen Rechtswiſſenſchaft ſein Lebelang nichts 
weiter jeher als „Notizen aus Chroniken”. Aber auch die Bureaufratie 
des Rheinbundes hörte mit Abſcheu von der rechtsbildenden Kraft des 
Volksgeiſtes, Die der Weisheit des grünen Tifches jo wenig Raum ließ; der 
bairifche Staatsrath Gönner beſchuldigte in einer gehäffigen Schmähſchrift 
die Anhänger der Hiftoriichen Schule grabezu der demagogiſchen Gefinnung. 
In Wahrheit ftanden die Grundgedanken der neuen Lehre hoch über dem 
Streite der Parteien. Blieb fie fich felber treu, jo mußte fie das ftarre 
Feſthalten an der beftehenden Ordnung ebenfo entichieven verurtbeilen wie 
ben Leichtfinn vevolutionärer Geſetzgebungskunſt; vollends mit den myſti⸗ 
ſchen Träumen der neufatholifchen Romantifer hatte ihre kritiſche Strenge 
und Nüchternheit nichts gemein. Trotzdem Tonnte Savigny den Gefin- 
nungsgenoffen der Romantif nicht verleugnen. Wie die gefammte Wiffen- 
Ichaft jener Tage die Epochen der hellen, bewußten Bildung geringjchätte 
neben dem dunkelklaren Sugenbleben ver Völker, wie bie Brüder Grimm 
das Volkslied vor der Kunftvichtung bevorzugten und Arnim ihnen prei- 
fend zurief: „ihr achtet was Keinem eigen, was fich jelbft erfunden,” fo 
verweilte auch der Meifter der hiſtoriſchen Nechtölehre mit Vorliebe bei 
ven Zeiten der halb bewußtlofen Nechtsbildung, va Gejek und Sitte noch 
ungeſchieden beifammen Yiegen und das Necht gleich der Sprache fich jelber 
zu erfinden jcheint, Wie die ganze Zeit noch von der äfthetiichen Welt- 
anſchauung beherricht ward, jo legte auch Savigny unwillfürlich den Maß⸗ 
ftab der Kunft an das Recht und verlangte von dem Gejeßgeber, was bie 
Dichter der Xenien einft mit Recht von dem Künftler gefordert Hatten: 
daß er fchweige wenn er nicht vermöge Das Ideal zu verwirklichen. Er 
überfah, daß im politifchen Leben das Harte Gebot der Noth entjcheivet, 
daß der Staatsmann nicht das Vollfommene zu jchaffen Hat, ſondern 
das Umentbehrliche; mit gutem Grunde. hielt ihm Dahlmann entgegen: 
„bricht das Dach über meinem Haupte zufammen, jo ift mein Beruf zum 
Neubau dargethan.“ 

Wie alle Romantiker Hatte fich auch Savigny im Kampfe mit ben 
Keen der Revolution feine Bildung erworben; und obfchon er als Stants- 
mann niemals einer ertremen Richtung angehörte, jo vermochte er gleich- 
wohl nicht diefer neueften Zeit, die doch auch Gefchichte war, ihr hiſto⸗ 
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riſches echt zu geben und urtheilte offenbar ungerecht über den Code 
Napoleon. Voll Abjcheus gegen vie feichte Neuerungsfuft der modernen 
Welt, verfannte er, daß das Recht am letzten Ende nicht durch den 
Bolfsgeift, fondern durch den Volkswillen beftimmt wird, der in Zeiten 
höherer Gefittung nur durch den Mund des Staates ſich ausfprechen 
kann. Er bemerkte nicht immer, baß die großen Wandlungen des Völ⸗ 
ferlebens, die dem rückſchauenden Geichichtsforicher als unabwenbbare 
Nothwendigkeiten erjcheinen, doch nur durch das Wollen der Handelnden, 
durch die Wahl und Qual des freien Entfchluffes möglich werden. Wer 
ihm bfindlings folgte konnte Teicht einem dumpfen Satalismus verfallen 
und fi verjucht fühlen, die Töftlichite Kraft der Hiftorifchen Welt, vie 
Macht des Willens ganz aus der Gefchichte zu ftreichen. “Der Ausspruch 
„eine Verfaſſung kann nicht gemacht werben, fie muß werben,” das viel- 
beufige Lob der „organifchen Entwicklung“ und ähnliche Lieblingsſätze der 
hiſtoriſchen Schule dienten der gebankenlofen Ruheſeligkeit zum willlom- 
menen Xotterbette. So geſchah e8, daß eine That der deutſchen Wiſſen⸗ 
ihaft, welche die gefammte Nation mit Stolz hätte erfüllen follen, als- 
bald in ven Heinen Zank des Tages herabgeriffen wurde. Die Maſſe 
ber Liberalen hielt noch lange an den Üüberwundenen Lehren des Natur- 
rechts feft und zeigte trotzdem in einzelnen Fällen mehr Hiftorifchen Sinn, 
mehr Verſtändniß für die Zeichen ver Zeit als die Gegner. Die confer- 
vativen Parteien eigneten ſich mehr oder minder ehrlich die Ideen der 
biftorifchen Schule an und fchauten mit dem Bewußtjein wiflenfchaftlicher 
Ueberlegenheit auf die. Flachheit der liberalen Doktrinen hernieder. Ver⸗ 
nunftrecht und Hiftorifches Recht! — fo lauteten die Lofungsworte eines 
im Grunde finnlojen Streites, der durch Jahrzehnte Hinausgezogen die 
Berbitterung unſeres öffentlichen Lebens fteigerte und zuweilen zu völliger 
Sprachverwirrung führte. Es beburfte erjt der bitteren Erfahrungen des 
Jahres 1848, bis die Einen die Gefchichte als ein ewiges Werben begreifen 
lernten und die Anderen erfannten, daß im Staatsleben nur das hifto- 
riſch Begründete vernünftig ift. Seitdem erft verlor der Name der hiſto⸗ 
riſchen Schule den gehäffigen Sinn einer Parteibezeichnung, und der un⸗ 
zerſtörbare Kern ihrer Lehren warb allmählich ein Gemeingut aller ge- 
mäßigten Politiker. 

Unter den Bahnbrechern der neuen Hiftorifchen Bildung beherrjchte 
doch Reiner einen jo weiter Gefichtöfreis wie Barthold Niebuhr. Niemand 
trat dem literarifchen Dünkel der alten, dem Leben entfrembeten Buch⸗ 
gelehrſamkeit jo jcharf, jo verächtlich entgegen, wie biefer Mann bes uni- 
verfalen Willens, der jeder Bewegung der Politif, der Wiffenfchaft und 
ber Kunft im Welttheil mit hellem Verftändniß folgte. Das unpolitifche 
Gefchlecht der legten Jahrzehnte hatte Schillers äſthetiſche Gefchichtser- 
jählungen und die gefchichtsphtlofophtichen Verſuche Herders und Schle- 
gel8 höher gejchättt als Spittlers fachlich politifche Darjtellung; Niebuhr 


64 HD. 3. Geiftige Strömungen ver erſten Friebensjahre. 


wurde nicht nur der Begründer ver neuen kritiſchen Gejchichtichreibung 
durch die geniale Selbftändigfeit feiner Forſchung, Die überall bis zu ben 
fetten Quellen ver Meberlieferung vordrang, er ftellte auch den Staat 
wieder, wie ihm gebührt, breit in die Mitte der Hiftoriichen Bühne und 
bewährte durch die That die Anficht der Griechen, daß der Hiftorifer vor 
Allem ein politifcher Kopf fein fol. Er wußte, wie rajch die Eultur und 
die jittliche Kraft der Völker dahinwelkt, wenn ihnen die Macht fehlt fich 
bie Achtung der Welt zu erzwingen, und fohilverte mit fchonungslofer Härte 
bie Verfümmerung bes deutſchen Charakters durch das leere Scheinleben 
ber Kleinſtaaterei: wie Heinlich, afterredneriſch, verunglimpfend fei Dies 
Geſchlecht geworden, „Ehren ift ihm ein entjelich drückendes Gefühl” 
In der engen Welt des Altertbums und des Mittelalters Tonnten kleine 
Staaten fih als Träger der Gefittung behaupten; heutzutage „tft nur 
noch in großen Staaten, die das Gleichartige zuſammenfaſſen, volles 
Leben möglich”. Seine Anfiht vom Staate hatte er fich durch das Leben 
gebildet, durch das Anjchauen ver uralten Bauernfreiheit feiner Heimath 
Ditmarſchen, durch Reifen in England und Holland, durch lange Thätig- 
feit al8 Bankdirektor und Verwaltungsbeamter. So warb er wie Stein 
ein abgejagter Feind aller politifchen Shftemfucht und fand wie Jener 
ben Edftein der Freiheit in ber Selbitverwaltung, bie den Bürger ge- 
wöhne mannhaft auf eigenen Füßen zu ftehen und das Negieren, nach 
ber Weife der Alten, handanlegend zu lernen. Es kommt, ſo jchloß er, 
mehr darauf an, ob die Unterthanen in den einzelnen Gemeinden fich 
unmünbig befinden, al8 darauf, ob bie Grenzen zwifchen der Gewalt ber 
Regierung und der Nepräfentation etwas weiter vorwärts ober zurück ge- 
zogen find. Daher erkannte er fogleih, daß Frankreich trotz der Charte 
der Bourbonen noch immer ein Land des Despotismus war, ba bie 
napoleoniſche Verwaltungsordnung unveränvert fortbeſtand. Um feine 
Landsleute vor der einfeitigen Ueberſchätzung ber conftitutionellen Stants- 
‚formen zu warnen und fie wieder an die gefunden Grundgedanken bes 
Steinſchen Reformwerks zu erinnern, gab er gleich nach dem Frieben 
jene Abhandlung Vindes über die englifche Verwaltung, die einft unter 
Steins Augen entitanden war*), heraus und fagte in feinem Vorwort, 
zum Entfegen der liberalen Welt, rundweg: „vie Freiheit beruht ungleich 
mehr auf der Verwaltung als auf der Verfafjung.” 

Auch feine Römiſche Gefchichte war ebenjo ſehr ein erlebtes Wert 
als ein Erzeugniß der gelehrten Forſchung; darum zählten fie ſchon bie 
Zeitgenoffen zu jenen claſſiſchen Büchern, welche niemals überwunden 
werden auch wenn fie in jedem einzelnen Sate widerlegt find. Indem 
er das Verſchwundene ins Dafein zurückrief genoß er Die Seligfeit des 
Schaffens; und wie er niemald nur mit einer Kraft feiner Seele thätig 
jein konnte, jo legte er auch die ganze Innigkeit feiner leidenſchaftlichen 
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Empfindung, den ganzen Ernſt feines ſittlichen Urtheils in die Darſtel⸗ 
lung jener Römerfämpfe, die den meiften feiner Vorgänger nur trodener 
Wiffensitoff gewejen waren; jede Wendung des oftmals harten, immer 
edlen und ursprünglichen Stiles Tpiegelte die tiefe Bewegung einer großen 
Seele wieder. ‘Den erſten Band, fo gejtand er jelbit, hätte er niemals 
ihreiben können ohne eine lebendige Anfchauung vom engliihen Stante; 
ſeitdem hatte er, im Innerften erjchüttert, die Stürme einer ungeheueren 
Zeit über den Staat feiner Wahl dahinbrauſen ſehen; er fühlte, wie 
ihm durch ſolche Erlebniſſe das Verftändniß wuchs für die Gejchichte Noms, 
welche einjt, wie die See die Ströme, die Geſchichte aller Völker in fich auf- 
genommen. Dann führte ihn fein diplomatiicher Beruf nad Rom felbit. 
Jahrelang wohnte er dort in dem BPalajte, der auf hohem Schuttberge 
mitten aus ven grandiofen Trümmern des Marcellustheaters empor» 
iteigt, und obwohl er die Sehnfucht nach der Heimath niemals überwand, 
jo fand fich doch feine Hiftoriiche Phantafie, die das Ferne und Fremde 
aus dem Nahen und VBertrauten zu erklären liebte, auf Schritt und Tritt 
mächtig angeregt. Die alte Welt trat ihm finnlich nahe; in der Geftalt 
ver Aeder auf der Feldflur erkannte er noch die Kunjtfertigfeit der alten 
Agrimenforen, in dem Elend der modernen Halbpächter jah er ven Fluch des 
römischen Zatifundienwejens fortwirfen; und wenn er im Vatikan den alten 
Sarkophag mit dem rührenden Bilde des treuen Ehepaars beichaute, dann 
war ihm zu Mutbe, als ſähe er ſich felber und feine verklärte erfte Frau. 

So erhielt die langſam gereifte Umarbeitung und Fortfegung bes 
Werkes jenen eigentbümlich warmen Ton, ver jelbjt trodenen Zahlenreihen 
und umftändlichen Fritifchen Excurjen den Reiz des Lebens gab. Das 
Alterthum hatte bisher als eine von der unferen völlig abgetrennte Welt 
gegolten; hier aber erjchien Alles vertraut und verjtändlich, der Hiftorifer 
ihilderte das Schickſal des C. Pontius und des Pyrrhus ebenſo einfach 
menschlich wie er vor Kurzem, in einer meijterhaften Skizze, das Leben feines 
Baters, des großen Reifenden arten Niebuhr erzählt Hatte. Den recht- 
gläubigen Philologen der alten Schule war ver führe Kritiker, der die Ueber⸗ 
lieferungen ver römischen Königsgejchichte zerftört hatte, längft ein Dorn im 
Auge. Welches Entjegen vollends, da er nunmehr mit ſtaatsmänniſcher 
Einficht die Nothwendigkeit jener langſamen Revolution, welche vie Plebes 
zur Herrichaft führte , und fogar die Berechtigung der verrufenen Ader- 
gejege darlegte; ja er jcheute fich nicht, die neue Lehre ver Romantiker, 
daß, nur die nationale Dichtung wahrhaft lebe, ſelbſt auf die Claſſiker 
Roms anzuwenden und fagte rundberaus: „wenn Form überhaupt tödet, 
jo noch mehr die frembe; daher war die römische Literatur in einem ge- 
willen Sinne todtgeboren!“ 

Und doch lag felbit in biefem freien Geiſte ein Zug krankhafter, 
ſchwarzſichtiger Aengitlichkeit, der ihn zumeilen die lebendigen Kräfte der 
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Ichaftliche fogar, daß der epifurätfche Zeitgeift biefer genügfamen Tage jede 
willenfchaftliche Arbeit untergrabel Sein zartbefnitetes Gemüth empfand 
ein Grauen vor den bildungsfeindlichen Mächten der Revolution; ſchon als 
Student hatte er beim Durchlefen von Fichtes DVertheidigung der NRevo- 
Iution ausgerufen: was bleibe noch übrig al8 der Tod wenn foldhe Grund⸗ 
fäte zur Herrichaft gelangten! Ber Sohn eines berühmten Vaters, und 
zubem eines jener jeltenen Wunderfinver, die als Männer halten was 
ihre Frühreife zu verheißen ſchien, warb er von Kindesbeinen an ver- 
wöhnt durch die Bewunderung feiner Umgebungen und jelber fchon be- 
rühmt bevor er noch etwas gefchrieben hatte, dann ftand der Liebevolle 
fein Lebelang in vertrauter, zärtlicher Freundſchaft mit geiftvollen Män- 
nern wie Graf Moltke, Dahlmann, Graf Deſerre; das Platte und 
Niedrige Tieß er nicht an fich heran. Was Wunder, Daß diefem Arijto- 
raten des Geiftes nichts entjeglicher vorfam als jene Macht der breiten 
Mittelmäßigfeit, die in demofratiichen Epochen immer das große Wort führt. 

Wenn er die politifche Unreife feines Volks und die Trivialität Der 
Yandläufigen conftitutionellen Doftrinen betrachtete, dann fehlen ihm mit 
Steins Verwaltungsreformen vorläufig genug gejchehen, und er mußte 
von bem beberzteren Dahlmann den Einwurf hören: „Verfaſſung und 
Berwaltung bilden feine Parallelen, es kommt der Punkt, auf welchem 
fie unfehlbar zufammenlaufen um nicht wieder aus einander zu weichen.” 
Obgleich er die Nichtswürbigfeit der italieniſchen Regierungen durchſchaute 
und offen ausſprach, Nom fei unter Napoleon weit glüdlicher geweſen 
als unter dem wieverhergeftellten Papſtthum, fo übermannte ihn Doch ver 
Todhaß wider die Revolution fobald ver erfte Aufitand von dem miß- 
handelten Volke gewagt ward, und zornig rief er, nur ein Narr ober 
ein Böfewicht könne in diefem Lande von Freiheit reden! ‘Der weitblickende 
Denker, der fchon damals mit wunderbarer Sicherheit ven Krieg zwifchen 
dem Süden und dem Norven der amerikanischen Union vorausſah, bes 
wies doch durch feinen niederländiſchen Verfaffungsplan, daß die gründ- 
fichfte Kenntnig der Vergangenheit das gänzliche Mißverſtehen der Gegen- 
wart feineswegs ausfchließt. Er kannte das wunderliche Stantsgebäubde 
ber Republik der, fieben Provinzen bis in feine legten Eden und Winkel 
und wußte, warum es morſch zufammengebrocdhen war. Als ihn aber im 
November 1813 der Prinz von Oranien aufforderte feine Vorichläge für 
den Neubau nieverzufchreiben, da konnte fich der Feind der Revolution 
doch nicht entfchließen, den gewaltigen Umsturz, der feit dem Jahre 1794 
über das Land gefommen war, minbeftens als eine Thatjache anzuerfen- 
nen. Der durch Frankreichs Waffen gejchaffene, aber durch die Geſchichte 
des Landes Yängit vorbereitete Einheitsftant galt ihm als revolutionäre 
Einerleiheit; alles Ernftes dachte er den gänzlich vernichteten Foederalismus 
wieder zu beleben und forverte die Wiederherftellung des alten Staa⸗ 
tenbundes. Die bijtorifche Pietät verführte ihn alfo zu, einem Entwurfe, 
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ver troß feiner ftaunenswerthen Gelehrſamkeit ebenfo unmöglich und im 
Grunde ebenfo unhiſtoriſch war wie die leichtfertigften Verfafjungsgebilve 
jalobiniſcher Volksbeglücker. | 

Durch Niebuhrs Forfchungen verlor die urtheilälofe, unbebingte Ver- 
ebrung des Altertbums den Boden unter den Füßen; die antife Welt 
ward wieder in den Fluß ber Zeit geftellt. Gleichzeitig begann auch eine 
neue Auffaſſung der mittelalterlichen Gefchichte vurchzudringen. Die Eultur 
des Mittelalters war von dem philoſophiſchen Jahrhundert Teivenfchaftlich 
befämpft, von der jugendlichen Romantik blindlings bewundert worben; 
jest verfuchte man fie zu verftehen. Der öffentlichen Meinung freilich 
lag der alte Nationalismus noch tief im Blute; fie bedurfte noch einer 
guten Weile bis fie ein wiffenfchaftliches Urtheil über das verhaßte finftere 
Mittelalter ertragen lernte. Als der junge Johannes Voigt feine Gefchichte 
Gregors VII. berausgab, warb er von der Prefie Hart angelaffen; ver 
treue Proteftant mußte den Vorwurf Tatholifcher Gefinnung bören, weil 
er die perfönliche Größe Hildebrands ehrlich anerkannt hatte. Indeſſen 
betrieb Friedrich v. Raumer die Vorarbeiten für feine Gefchichte der Hohen⸗ 
ftaufen; und wie Schön für den Wiederaufbau der Marienburg forgte, 
jo fette Stein die befte Kraft feiner alten Tage an die Sammlung ber 
Geſchichtsquellen unjerer Vorzeit. Zu Neujahr 1819 ftiftete er die Geſell⸗ 
haft zur Herausgabe der Monumenta Germaniae. Sanctus amor pa- 
triae dat animum — fo lautete der bezeichnende Wahlipruch des großen 
Unternehmens, das nach und nach einen Stamm Biftorifcher Forſcher 
beranbilden und für die Kenntniß des deutſchen Mittelalters erft ven 
fiheren Grund legen follte. Das Alles war noch im Werben; die poli- 
tiiche Gefchichtfehreibung fand während der erjten Friedensjahre allein in 
Nebuhr einen claffifchen Vertreter. 

Um fo reichere Erfolge errangen die Philologen, die fich jetzt erit 
ihrer Hiftoriihen Aufgabe Har bewußt wurden. ‘Der Ausfpruch Boeckhs 
„8 giebt feine Philologie, die nicht Gefchichte iſt“ war in Aller Munde. 
Die Sprachforjcher erfüllten was die Poeten der Romantik veriprochen 
batten. Nun kam fie wirklich, die Zeit, die einſt Novalis geweiflagt, 

wo man in Märchen und Gebichten . 

erkennt die ew’gen Weltgefchichten. 
Und auch jenes ftolze Wort Friedrich Schlegels, das den Hiftorifer einen 
rückwärts gewandten Propheten nannte, fand jett feine Bewährung, da 
plögfich die ferne, bisher aller Unterfuhung unzugängliche Jugendzeit 
der inbogermanifchen Völker durch die Strahlen der Forſchung erhellt 
ward und von ihr wieder ein erflärendes Licht auf die Grundlagen ber 
heutigen europäifchen Cultur zurüdfiel. Derfelbe Zug der Zeit, ver die 
seen der hiſtoriſchen Staats⸗ und Rechtslehre beberrfchte, trieb auch die 
Philologen die Sprache als ein ewig Werdendes zu begreifen. Auch fie 
führten, wie Niebuhr und Savigny, den Kampf gegen die Abftraltionen 
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des alten Iahrhunderts; auch fie ebneten die Bahn für eine beſcheidenere 
und eben darum freiere Weltanfchauung. Jener bochmüthige Wahn, ber 
bie großen objektiven Ordnungen des Hiftorifchen Lebens aus dem freien 
Belieben der einzelnen Menſchen berleitete, ver Glaube an das Natur- 
recht und die allgemein giltige Vernunftreligion : brach unrettbar zuſam⸗ 
men, fobald die Philologie darlegte, was an der Geſchichte der Sprache 
am Handgreiflichjten erwiefen werben kann: daß der Menſch nur in und 
mit feinem Volfe lebt. Schon Wilhelm Humboldt hatte in einer feiner 
geiftuolfen Heinen Abhandlungen den fruchtbaren Gedanken ausgefprochen: 
die Sprachbildung wie die Volfspichtung vollziebe ſich Durch die Einzelnen 
und gehe gleichwohl ftetS vom Ganzen aus. Auf diefe Wahrheit, die in 
ihren legten Tiefen allerdings ein ewig unlösbares Räthjel einfchloß, Fam 
Jakob Grimm immer von Neuem zurüd. Er zeigte, wie die Kunftoich- 
tung hervorgeht aus dem Volksliede, „Das fich felber dichter”, und fand 
in dem alten Volksepos weder rein mythiſchen noch rein hiſtoriſchen Ge- 
halt, ſondern göttliche und menjchlihe Gefchichte in eines verwachien. 

Da trat ihm, feltfam genug, A. W. Schlegel entgegen. Der alte 
Romantiker Tonnte fich doch nicht ganz losreißen von dem Nationalismus 
des vergangenen Jahrhunderts, das überall in der Gefchichte Berechnung 
und Abficht ſuchte. Wie er Niebuhrs kritifche Kühnheit befämpfte, fo be- 
hauptete er wiver Grimm: das Volksepos fer das bewußte Werf von 
Dichtern, die im Tünftleriihen Wettfampfe einander durch wunderbare 
Erfindungen zu überbieten fuchten. In der That Tief die junge germa- 
niftiiche Wilfenfchaft Gefahr, jenem myſtiſchen Hange, der Die jüngere 
Romantik beherrfchte, zu verfallen. Beglüdt durch die große Entdedung 
der ſchöpferiſchen Kraft des Volksgeiſtes, verfolgte Grimm mit folcher 
Freude das Walten des Unbewußten, des Naturwüchfigen in der Dichtung, 
daß er die freie That des fünftleriichen Genius faft aus ven Augen ver- 
lor. Schmwächere Köpfe verſanken bereits tief in phantaftifche Thorheit; 
v. d. Hagen meinte in den Nibelungen die Mythen von der Schöpfung 
und dem Sündenfalle wiederzufinden. 

Jedoch der Elare, im innerften Kerne protejtantifche Geiſt Jakob Grimme 
verweilte nicht lange in den traumhaften Grenzgebieten der Wiſſenſchaft, 
jondern wendete fich bald einem Bereiche ver Forſchung zu, Das ungleich 
fejtere Ergebniffe verhieß. Im Iahre 1819 begründete er durch feine Deutfche 
Grammatik die Wilfenfchaft ver hiſtoriſchen Grammatik. Andere hatten 
über die Sprache philofophirt oder ihr Gelege aufzuerlegen verjucht; er 
bejchied fich ihrem Werben und Wachfen fehrittweis nachzugehen, und ba 
er die urfprüngliche Einheit der germaniichen Sprachen ſchon erfannt 
hatte, fo 309 er alle Zweige dieſes Sprachftammes zur Vergleihung heran. 
Auch Diesmal angeregt durch eine geniale Ahnung Wilhelm Humbolbts, 
erwies er ſodann den wichtigen Unterfchied zwijchen ver betonten Wurzel- 
filben, die den Sinn der Wörter enthalten, und ben blos formalen Be 


Die Gebrüder Grimm. 69 


ftandtheilen des Wortichages. So Fam alsbald Gefeß und Leben in ven 
Berbegang unferer Sprache, ver bisher fo räthjelhaft und zufällig fchien. 
In dem unſchuldigen, poetifchen, leiblich friſchen Sugenpleben der Völker 
— fo führte Grimm mit fünftlerifcher Lebendigkeit aus — zeigt auch bie 
Sprache finnliche Kraft und Anjchaulichkeit, fie liebt die Form um der 
vorm willen, ſchwelgt in dem Wohlklang volltönender Flexionen; bei rei- 
fender Cultur wird auch fie geiftiger, abftrafter, auf Klarheit und Kürze 
bedacht, das jtumpfere Ohr verliert die Freude an der Form, der nüch⸗ 
terne Verſtand kümmert fich nicht mehr um die finnlichen Bilder, welche 
ven Wörtern zu Grunde liegen, und nach und nach wird Alles ausge- 
ftoßen oder abgejchliffen was nicht unmittelbar zur Verveutlichung des 
Sinnes dient. Begreiflich genug, daß Grimms poetifches Gemüth Der 
formenreichen alten Sprache durchaus den Vorzug gab, wie auch feine 
eigene Redeweiſe mit den Jahren immer finnlicher und bilverreicher wurde. 
Doch er verkannte nicht, daß die vollzogene Entwidlung nicht wieder 
rüdgängig werben burfte, und verwarf darum ftrenge jene vorwitzigen 
Sprachreinigungsverjuche, vie bei den teutonifchen Eiferern für patriotifch 
galten: das Heiße unſere alte Sprache wie ein zufälliges Gebilde vorn 
beute behandeln. 

Ein Jahr nach dem Erjcheinen des erften Bandes feiner Grammatik 
entdeckte Grimm das Geſetz der Lautverſchiebung und gab damit der Eth⸗ 
mologie, die ſich bisher unſicher taſtend an die Aehnlichkeit des Klanges 
der Wörter gehalten hatte, endlich einen feſten wiſſenſchaftlichen Boden. 
Unterdeſſen hatte ſein raſtlos combinirender Kopf auch ſchon die uran⸗ 
fängliche Verwandtſchaft aller indogermaniſchen Sprachen erkannt; ent⸗ 
zückt verweilte er vor der unendlichen Fernſicht, die ſich auf dieſer Höhe 
aufthat. Ließ ſich das nämliche Wort im Sanskrit und in allen den 
jüngeren Sprachen der verwandten Völker auffinden, dann war bereits 
bewiefen, daß auch die Sache, die Durch jenes Wort bezeichnet warb, dem 
räthfelhaften Urvolfe der Indogermanen ſchon befannt gewefen fein mußte. 
Und fo fonnte nach und nad die geheimnißvolle Völferwiege Indiens 
aus ihrem Dunkel beraustreten; e8 konnte erforjcht werden, welche Stufe 
der Gefittung die Völker Europas fchon erreicht Hatten bevor fie fich 
trennten und Die Wanderung gen Weften antraten, was ihnen gemein 
war von Anbeginn und was fie fich erſt erwarben ein jebes auf feinem 
eigenen Wege. Die biftorifchen Wiſſenſchaften ſtanden mit einem male 
vor einer unüberfehbaren Reihe neuer Aufgaben, die das innerite Seelen» 
leben aller Völfer und Zeiten berührten und in den zwei Menjchenaltern 
ſeitdem erſt zum kleinſten Theile ihre Löſung gefunden haben. 

Während Jakob Grimm alfo, ein glüdlicher Binder, von Entbedung 
zu Entdeckung fortfchritt, gefiel fich fein Bruder Wilhelm im ruhigen Ge- 
ftalten. Seine Freude war, die Werke unferer alten Dichtung in fauberen 
Ausgaben, mit finniger Erklärung dem neuen Gefchlechte darzubieten; er 
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liebte nach Dichterart ſich zuweilen ſehnſuchtsvoll in ſelige Träume zu ver⸗ 
lieren; durch ſeine weichere Feder erhielten auch die Hausmärchen ihre 
liebliche Form. Zwei gleichberechtigte Richtungen der Wiſſenſchaft ver⸗ 
körperten ſich in den beiden Brüdern. Des Aelteren Spruch hieß: „beſſer 
gelernt als gelehrt,” er achtete nur das Lernen und Forſchen als ſchöpfe⸗ 
riſche Thätigfeit; der Jüngere verfchmähte nicht, als Lehrer für das nähere 
Bedürfniß der Wilfenspurftigen zu forgen. Die Beiden verpankten ihrer 
Märchenſammlung die Liebe des Volks, die dem ftrengen Zorfcher faſt 
niemals zu theil wird. Ueberall im Lande wußte man gemüthliche Feine Ge⸗ 
Tchiehten von dem Brüberpaare, das nur mit der Wünfchelruthe in ben 
Boden zu fchlagen brauchte um den reichen Hort ver alten Sagen an 
den Tag zu bringen. Man erzählte von der tiefen ftilfen Herzenstreue 
ihrer Lebensgemeinfchaft: wie fie felbander fo fromm und heiter durchs 
Leben jchritten und troß ber glühenven Liebe zum großen Vaterlande doch 
von der traulichen heſſiſchen Heimath, von den rothen Bergen des Fulda⸗ 
thales fich nimmermehr trennen wollten; Beide fo kindlich anſpruchslos 
und doch fo ftreng gegen die Modegötzen des Tages, fo ficher im Urtbeil 
über alles Hohle, Semachte, Unwahre; wie ihre Arbeitstiiche im näm- 
lihen Zimmer ftanden, und wie fie jeden neuen Fund mit harmlofer 
Freude einander mittheilten. Kein Kinderräthſel, Tein Baſengeſchwätz und 
fein Ammenlied war ihren zu gering, Alles gewann Leben vor ihren Augen 
was aus dem Heiligtum der deutſchen Sprache ftammte, beim Anblic 
eines alten Bruchſtücks konnte Jakob das Mitleid nicht verwinvden. Und 
neben der fchweren Arbeit brach auch der herzliche Verkehr mit guten 
Menſchen niemals ab; nie beirrte ein Gegenſatz ver Meinungen die Beiden 
in der Treue ihrer Freundſchaft; wie anmuthig wußte Wilhelm in feinen 
Driefen an die jtrengfatholiichen Harthaufens zu plaudern, und zuweilen 
fiel auch Jakob mit feinen tieferen Tönen ein. Es war ein rührenbes 
Bild einfältiger Größe, das auch den Rohen etwas ahnen ließ von ber 
fittlichen Macht der lebendigen Wiſſenſchaft. 

Jakob Grimm jchäkte die Worte nur um der Sachen willen; fein 
Wirken fand eine glücdliche Ergänzung in den Arbeiten des Braunfchwei- 
gers Karl Lachmann, des claffich gefchulten, geftrengen Vertreters ber 
formalen Philologie, der die Sachen um der Worte willen trieb und bie 
noch unftet fchweifende junge Wiffenfchaft in die Harte Zucht ver Methode 
nahm. Gleich heimisch in den alten wie in den germanijchen Sprachen 
wurbe er der Begründer der altveutichen Textkritik und Metrif, ein Her- 
ausgeber von unübertroffener Schärfe und Sicherheit. Was einſt F. A. Wolf 
über die Entftehung der homerifchen Gedichte gelehrt, wendete Lachmann 
auf das deutiche Epos an und verfuchte, nicht ohne Gewaltſamkeit, das 
Nibelungenlied in eine Reihenfolge felbitändiger Lieder aufzulöfen. Seit 
Auguft Zeune den Freiwilligen von 1815 feine „Zelt- und Feldausgabe 
der Nibelungen‘ mitgegeben hatte, begann die fpielende Beſchäftigung mit 
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der altdeutſchen Dichtung zu einer Liebhaberei der teutoniſchen Jugend zu 
werden. Ein Glück für die Wiſſenſchaft, daß Lachmann durch den Ernſt 
ſeines unnachſichtlichen Tadels die Unreifen zurückſchreckte und den Dilet⸗ 
tantismus bald gänzlich aus dem Bereiche der deutſchen Sprachkunde hinaus⸗ 
fegte. Währenddem unternahm Benecke feine lexikographiſchen Arbeiten, 
und der anſpruchsloſe Friedrich Diez trug in aller Stille die erſten Werk⸗ 
ſtücke zuſammen für das mächtige Gebäude ſeiner romaniſchen Grammatik. 
Auch er war wie Lachmann als Freiwilliger mit dem deutſchen Heere in 
Frankreich eingezogen, er hatte in Gießen mit Follen und den wildeſten 
Hitzköpfen des Teutonenthums an lauter Tafelrunde geſeſſen und blieb 
doch im Geiſte fo frei, daß er wie ein geborener Provenzale der fchönen 
Sprache der Troubadours bis in die Tiefen des Herzens blicken konnte. 

Die ungleihe Begabung der Generationen wird durch die ungleiche 
Gunft der äußeren Umftände allein nicht erklärt; Die Zeit erzieht nur ben 
Genius, fie Schafft ihn nicht. Immer fobald eine große Wandlung des 
geiftigen Lebens ſich in der Stille vorbereitet bat, laßt eine geheimnißvolle 


Waltung, deren Rathichluß fein menjchlicher Blick durchdringt, ein veich- 


begabtes Geſchlecht entſtehen. Zur rechten Zeit erjcheinen die rechten 
Männer, Fund folgt auf Fund, ein heller Kopf arbeitet dem andern in 
die Hände ohne von ihm zu wilfen. So jett, da eine große Stunde für 
die philologiſch⸗hiſtoriſchen Wiſſenſchaften gefchlagen Hatte. 

Derweil die Brüder Grimm noch in unbejtimmten Vermuthungen über 
bie gemeinfame Abſtammung der Sprachen Europas fich ergingen, hatte 
der Deainzer Franz Bopp, ganz unabhängig von ihnen, bereits den Grund- 
ftein gelegt für die neue Wilfenfchaft der Sprachvergleihung. Seit vielen 
Jahren fchon lebte Wilhelm Humboldt des Glaubens, daß Sprachphilo⸗ 
fophie und Gefchichtsphilofophie in den letzten Tiefen der Menfchheit fich 
begegnen müßten. Wie oft Hatte er in feinen Briefen an Schilfer aus- 
geführt, die Sprache fei ein lebendiger Organismus, mit ber Perfönlich- 
keit de8 Sprechenden eng verwacjen. Er wußte längſt, daß ver eigen- 
tbümliche Charakter der einzelnen Sprachen fich vornehmlich an ihrem 
grammatifchen Bau erkennen laſſe; nur die Geſchäftslaſt feines diplomati- 
[hen Berufs verhinderte ihn noch dieſe Ideen weiter auszufpinnen. Von 
ähnlichen Ahnungen erfüllt Hatte ver junge Bopp ſich ſchon früh Die 
Kenntniß der claffishen und der meilten neu-europäifchen Sprachen ange- 
eignet; er hoffte die in dem Sprachenreichthum unferes Geſchlechts ver- 
borgene Harmonie zu entveden, Es galt zunächit den genenlogifchen Zu- 
ſammenhang mehrerer Sprachen unzweifelhaft ficherzuftellen, und dies lie 
ih nur nachweijen durch genaue Prüfung einer fehr alten Sprache, welche 
den Charakter der verlorenen Urfprache ziemlich vein bewahrt hatte, alfo 
zur Noth ftatt der Urjprache ſelbſt gelten konnte. 

Bopp beichloß Daher von dem Sanskrit auszugehen; denn das 
hohe Alter der indischen Literatur ftand außer Zweifel, und feit Friedrich 
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Schlegels geiftreicher “Dilettantenarbeit über „die Weisheit der Inder” 
wurde auch die Verwandtfchaft des Sanskrit mit dem Perfiichen, ben 
claffifchen und den germanifhen Sprachen faft allgemein als ficher an- 
genommen, wenngleich der Beweis noch fehlte. Schon im Jahre 1816 
erſchien Bopps Tleine Schrift über das Eonjugationsiuften des Sanskrit; 
fie betrachtete den grammatifchen Bau dieſer älteften Sprache im Ein- 
zelnen, fie zeigte, wie das Futurum durch die Zuſammenſetzung eines 
Hilfszeitworts mit einer Wurzelfilbe gebildet werde u. f. f., und erwies 
fodann unanfechtbar die wejentliche Sleichheit der Formen und Wurzeln 
bes Zeitwortd Sein im Sanskrit und in den alten germanifchen Sprachen. 
Der glüdliche Entveder erkannte die gothifche Sprache als das Mittel- 
glied zwifchen dem Mltindifchen und dem Deutfchen: „wenn ich den ehr- 
würdigen Ulfilas las, jo glaubte ich Sanskrit vor mir zu haben.” Da⸗ 
mit fam die Kugel in's Roffen, denn bei Fragen folcher Art entfcheivet 
- der erjte Schlag. Nunmehr war ein feiter Anhalt gewonnen um bie 
Grenzen der indogermanifchen Sprachengruppe abzufteden, jeder einzelnen 
diefer Sprachen ihren Bla näher ober ferner neben der älteften Schwefter 
anzumeifen und vergeftalt den hiftoriihen Stammbaum der Völker ſelbſt 
feitzuftellen.” So durfte fich die vergleichende Sprachforſchung in dem 
Kreife der- hiſtoriſchen Wiffenichaften allmählich eine ähnliche Stellung 
erobern wie bie vergleichende Anatomie unter den Naturwiflenfchaften ; 
fuhr fie dann fort noch andere Spracenfamilien zur Vergleichung berbei- 
zuziehen und bie Wörter überall in ihre einfachften Elemente zu zerlegen, 
jo mochte fie dereinjt auf einem unabfehbaren Wege, mit Hilfe der Natur- 
forihung, noch höher auffteigen bis zu dem großen Probleme ver Ent- 
ftehung der menfchlichen Sprache überhaupt, Bis dicht an jene Schranken, 
welche die Weisheit der Natur allem menfchlichen Forſchen geſetzt hat. 

In der claffiihen Philologie war fchon feit dem Sabre 1795 ein 
freiere8 Leben erwacht. Damals erwies Friedrich Auguft Wolf durch die 
Prolegomena zum Homer, daß die homerijchen Gedichte aus Rhapſodien 
entjtanden jeten, aus Werfen der VBolfspichtung, die der Vollsmund durch 
die Jahrhunderte fortgetragen und fortgebildet Habe; und Goethe jurbelte: 
das homeriſche Licht geht uns neu wieder auf. Wolfs bleibende Bedeu⸗ 
tung lag aber nicht jowohl in dieſer Hypotheſe jelbft — denn fie ließ noch 
Bieles im Dunkeln und veranlaßte Tpäterhin manche geſchmackloſe Ver⸗ 
irrungen des überfeinen gelehrten Scharffinns — fonbern in feinen völlig 
neuen Anfichten über Wefen und Ziele der Philologie. Er entriß vie 
clafftiche Literatur den Händen ver Neithetifer und überwies fie der Hifto- 
riſchen Kritif; er forderte von der Philologie, daß fie fich zur Alterthums- 
wiſſenſchaft erweitere, daß fie das gefammte antike Leben nach allen Seiten 
Hin zu vergegenwärtigen fuche, Sprache und Literatur nur als einzelne 
Ericheinungen dieſes Geſammtlebens auffajle, und zeigte durch feine mei- 
fterbaften Vorträge in Halle, wie die Aufgabe zu Löfen fer. 
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Unter den Jüngeren, welche fich dieſe Hiftorische Auffaſſung aneigneten, 
fand der Karlsruher Auguft Boeckh obenan, ver alfbeliebte freimüthige 
ehrer der Berliner Studenten; der hatte in den Bacchanalien der Hei- 
belberger Romantiker feinen gründlichen Fleiß nicht eingebüßt, nur feinen 
Gefichtsfreis erweitert, fein Verſtändniß für alles Menfchliche freier aus⸗ 
gebildet. Viele Sabre hindurch trug er fih mit dem Plane, in einem 
umfaffenden Werte „Hellen‘ die Einheit des griechifchen Lebens in allen 
feinen Erſcheinungen darzuftellen. Der großgedachte Bau kam leider nie- 
mals unter Dad. Nur ein Bruchjtüd erſchien im Jahre 1817: „pie 
Staatshaushaltung der Athener” — ein erfter gelungener Verſuch, auch 
vie griechifche Gejchichte, nach Niebuhrs Vorbild, als ein wirklich Ge⸗ 
ſchehenes und Erlebte8 zu verftehen. Die Hiftorifer frohlodten, da ihnen 
bier aus vergefjenen und überfehenen Quellen das verſchlungene Getriebe 
der attifchen Volks- und Staatswirtbichaft in feinem inneren Zufammen- 
hange gezeigt wurde; die Nationalöfonomen dagegen veritanden noch nicht, 
von der inpuftiven Methode des geiftuollen Philologen Vortheil zu ziehen. 
„Denn unter allen hiftorifchen Wiſſenſchaften war die Volkswirthſchafts⸗ 
lehre am Weiteften zurückgeblieben; fie ruhte noch aus auf der mißver⸗ 
ftandenen Doftrin Adam Smiths und wähnte noch nach der Weife des 
Naturrecht8 das Hiftorifche Leben der Völfer in das Ioch ewig giltiger 
abitrafter Regeln fpannen zu können. 

Wie Lachmann neben Jakob Grimm fo ftand neben Boeckhs fachlich 
hiſtoriſcher Richtung die Schule der formalen claffifchen Philologie, vie 
in Gottfried Hermanns Griechiſcher Geſellſchaft zu Leipzig fait ein halbes 
Jahrhundert hindurch ihre fruchtbare Pflanzftätte behielt. Hier blühten 
Grammatik, Metrif, ſtreng methodiſche ZTertkritif. In ihrem gefeierten 
Lehrer vereinigte fich Alles, was die alte oberfächfifche Gelehriamfeit aus⸗ 
zeichnete: grünbliches Wiſſen und tief eindringender Scharffinn, eiferner 
Fleiß und urbane Duldſamkeit, aber auch ein nüchterner Nationalismus, 
der von der geheimnißvollen Nachtfeite des Hiftorifchen Lebens grundfäglich 
nichts fehen wollte. Beide Schulen hatten von Wolf gelernt und Vieles 
blieb ihnen gemeinfam; war doch auch der Berliner Immanuel Bekker 
unter Wolf Augen groß geworben, der wortfarge Meifter der Kritik, 
der mit ficherer Hand fo viele griechiihe Texte auf biplomatifcher Grund⸗ 
Inge herſtellte ohne fich je zu einer Erläuterung herabzulaffen. 

©elbftändig neben beiden ging die hochromantifche Schule der Sym⸗ 
boliker, von Friedrich Ereuzer geführt, ihre wunderlichen Wege. Creuzers 
rege Phantaſie fühlte ſich von frühauf mächtig hingezogen zu ber Welt 

des Meberfinnlichen und Geheimnißvolfen. Schon zu Anfang der achtziger 
Jahre, lange bevor Die Romantik eriwachte, begeifterte fich diefer geborne 
Romantifer daheim in Marburg an dem Anblid der himmelanſtrebenden 
gothiſchen Pfeiler der Elifabethfirche; dann fchloß er Freundſchaft mit 
Novalis, mit Görres, mit dem Heibelberger Dichterkreife, aber auch mit 
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Savigny und Boeckh, und drang in die Traummelt der Naturphilofophie 
tiefer ein als irgend einer der Fachgelehrten. Wie Schelling trogte er 
anf die angeborene Wundergabe ver unmittelbaren Anfchauung, die man 
weder lehren noch erjigen könne; durch fie Dachte er jene Naturſprache zu 
enträthjeln, welche fich bei allen Völkern in geheimnißvollen religiöfen Sym- 
bolen äußere, und alfo ein Band der Einheit zwifchen ven Mythen aller 
Zeiten zu finden. Seine Symbolik bot eine Fülle geiftreicher Winke für fünf- 
tige Forſchungen; ſelbſt die Theologen mußten ihm danken, weil er fie auf 
die Bedeutung der vergeffenen Neuplatonifer hinwies. Er errieth zuerft, 
welch eine Welt des Elends und des Grauens hinter den fchönen Mythen 
des Alterthums verborgen liegt, und verjenkte ſich mit ſolchem Eifer in 
biefe unheimlichen Myſterien, daß ihm von ver hellen Weltfreudigfeit, dem 
vorherrſchenden Charafterzuge des griechifchen Volföglaubens, wenig mehr 
übrig blieb. Auch bemerkte er zuerſt die Spuren altorientalifcher Priefter- 
weisheit in den Anfängen der helleniſchen Eultur; doch die Iuftige Brücke 
zwifchen dem Meorgenlande und dem Abendlande ward aufgerichtet bevor 
noch der Boden auf beiden Ufern unterfucht und befeftigt war. Trog 
feiner reichen Gelehrſamkeit gelangte der geiſtvolle Enthufiaft nirgends zu " 
gejicherten Ergebniffen, weil er mit vorgefaßter Meinung an vie hifto- 
rischen Thatfachen herantrat; am Liebften verweilte er bei den Pelasgern 
und anderen unbefannten Urvölfern, bier fand die genialiihe Willkür 
der unmittelbaren Anfchauung offenes Feld. 

Durch den Myſticismus feiner Lehre erregte er den Unwillen ver 
aufgeflärten Welt. Zunächſt befämpfte Gottfried Hermann die Symbolik 
mit feiner gewohnten würbigen Ruhe; nachher erhob ſich der greife Jo⸗ 
hann Heinrich Voß, und fein grimmiger Schlachtruf Hang wie eine 
Stimme aus dem Grabe. Wie wunderbar fchnell hatte dieſes Geſchlecht 
gelebt, wie fern lag fehon die Zeit, da einft die Voffifche Homer - Weber: 
jegung mit vollem Necht als eine bahnbrechende That gefeiert warb! Alfe 
die neuen Ideen, welche ſeitdem dem deutichen Genius entitiegen, waren 
an dem eingefleifchten alten Rationaliften ſpurlos vorübergeraufcht. Seine 
Bildung wurzelte noch in der Wolffiſchen Philofophie, die mit dem Sake 
vom zureichenden Grunde das Al zu begreifen dachte. Schon gegen 
Herder und Wolf hatte er fich ereifert; ja felbft bei Kant ward ihm nicht 
ganz geheuer, da der Königsberger Weife Doch dem ahnenden Glauben 
jein gutes Recht ließ und gelaffen zugab, daß die wilfenfchaftliche Welt- 
erflärung am legten Ende nichts erklärt. Nun gar in Heibelberg, in- 
mitten der romantifchen Schwärmer fühlte fich dieſer hausbadene Ver⸗ 
ftand wie verrathen und verkauft. AU das Gerede von den unbewußt 
Ihaffenden Kräften des VBolfsgeiftes war ihm eitel Phantafterei; und wer 
burfte ihm von Dogmen und Symbolen |prechen, da doch erwiefenermaßen 
bie Moral allein den: Kern aller Religion enthielt? Er ließ ſich's nicht 
nehmen, daß Deutichland durch eine große Verſchwörung von Pfaffen 
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und Junkern bebroht war, Die beiden rothhaarigen Schurken Görres und 
Sreuzer das Volk Luthers nah Nom zurüdführen wollten. Alles, was 
ich aufgeflärt und liberal nannte, jubelte dem Zornmuthigen zu, als er 
feine groben Streitfchriften wider die Symbolifer Hinausfandte, Voß ger 
wöhnte die Liberalen zuerſt an den gehäffigen Ton eines Gefinnungs- 
terrorismus, der hinter abweichenden Meinungen ftetS verworfene Abfichten 
ſuchte. Recht und Unrecht erfchienen in diefem Streite ebenſo jeltfam ge- 
mifcht, wie in ben gleichzeitigen Kämpfen ver politiichen Parteien. Wenn 
Voß und Hermann fich der Klarheit und Beftimmtheit rühmen durften, 
ſo zeigte Ereuzer unzweifelhaft mehr Geiſt; wenn jene fich als die fchär- 
feren Kritiker erwiejen, jo bewährte dieſer ein ungleich tieferes Verſtänd⸗ 
niß für die Religion, für das verborgene Gemüthsleben ver Völker. Auf 
manchem der Wege, welche der Symboliker zuerft in phantaftifcehen Sprüngen 
durcheilte, wandelt heute die beſſer ausgerüftete Wiffenfchaft mit ficherem 
Schritt. | 

So haderten die Philologen unter einander und bemerften noch faum, 
wie ihnen allen ein gemeinfamer Feind heranwuchs, die banaufifche 
Sefinnung der Geſchäftswelt. Da der ausschließlich claffifche Unterricht 
der Gymnaſien den wachjenden Anfprüchen des wirthichaftlichen Lebens 
allerdings nicht mehr genügen Tonnte, jo erhob fich ſchon bald nach ven 
Kriegen der Ruf nach Reformen. Den Tanatikern der Nützlichkeit erichien 
nur lernenswerth was ſich in Geſchäft und Unterhaltung unmittelbar 
gebrauchen ließ; die moderne Vorliebe für oberflächliche Vielwiſſerei und 
ber Haß der Aufklärung gegen alles Altüberlieferte thaten das Ihre Hinzu. 
In Baden wurde das Verlangen nach Beſchränkung des clafjiihen Un- 
terricht8 bald unter die Hauptſätze des Tiberalen Parteiprogramms auf- 
genommten; in Preußen war Schön der eifrige Gönner diefer Beftre- 
bungen, welche den tiefften Grund der deutſchen Bildung bebroßten und 
erit nach langen Iahren fich etwas abklären follten. 

Die Fruchtbarkeit der neuen Öelehrtengeneration ſchien unerichöpflich ; 
faft im nämlichen Augenblide, da die hiſtoriſche Nechtslehre, Die hiſtoriſche 
Grammatik und die vergleichende Sprachforfhung entjtanden, ſchuf Karl 
Ritter die neue Wiſſenſchaft ver vergleichenden Erdkunde. Trotz der großen 
Entdeckungen des fechzehnten und des achtzehnten Iahrhunderts war die 
Geographie bisher doch nur eine reichhaltige Sammlung von ftatiftifchen, 
biftorifchen, phyfifaliichen Notizen ohne innere Einheit geblieben, Nientand 
fragte mehr, was wohl einft Strabo gemeint haben mochte al8 er für vie 
Geographie eine philofophifche Behandlung forberte und das „vielgeftaltige‘‘ 
Europa glücklich pries neben Aſiens einförmiger Küſtenbildung. Erft in 
diefen Tagen des erſtarkenden hiſtoriſchen Sinnes erwachte auch die Ein» 
fiht, vaß die Erde das Erziehungshaus der Menfchheit und der Schau: 
plag ihrer Thaten ift, und bie Erdkunde mithin zunächſt zu erforfchen 
hat, wie die Geftaltung der Erde bebingend und beitimmenb auf bie 





76 II. 3. Geiftige Strömungen ber erften Friedensjahre. 


Geſchichte des Menſchengeſchlechts einwirkt. Als Nitter im Sabre 1817 
diefen neuen Gedanken in dem erjten Bande feiner DVergleichenden Erd⸗ 
funde zuerit ausſprach, erhob er die Geographie zu einer felbftändigen 
Wiſſenſchaft. Im ihm arbeitete der nämliche Drang nach Erfenntniß der 
geſetzmäßigen Nothwendigkeit des hiftorifchen Lebens, der aus Savignys 
und Bopps Werfen ſprach, und wie dieſe Beiden erinnerte er fich bei 
feinen Unternehmungen oft an das Vorbild der vergleichenden Anatomie. 
Die Formen der Erde befeelten fich vor feinen Augen wie Die Wortformen 
vor Jakob Grimms Foriherblid. Er ſah in den Welttheilen die großen 
Individuen der Erde und lehrte, jedes Land vertrete eine fittliche Kraft, 
übernehme die Erziehung feiner Bewohner, erlebe feine nothiwenvige Ge⸗ 
ſchichte. Mit ungeheurem Zleiße trug er Alles zufammen was jemals 
Naturforicher, Reifende, Hiftorifer über Land und Leute berichtet hatten, 
um zunächſt an Aften die ewige Wechfelwirfung von Natur und Geſchichte 
zu erweifen. Kant jein Werk zum Ziele — und er felber nannte noch 
im bohen Alter die Geographie bejcheiven eine erjt werdende Wiflenfchaft 
— ſo war der ganze Entwidlungsgang der Menſchheit als eine örtlich 
bedingte Naturerfcheinung dargetban. Schwächere Köpfe Tonnten auf fo 
ſchwierigem Wege leicht in eine materialiftifche Geſchichtsanſchauung hinein 
gerathen; für Ritter war dieſe Verjuchung nicht vorhanden. Denn er 
blieb noh als Mann im feinem Herzen ein einfältiges frommes Kind, 
wie vormals da er in Schnepfenthal zu den Füßen bes guten Salzmann 
ſaß. Nicht blinde Naturgefege, fondern ven Willen des lebendigen Gottes 
hoffte er durch fein Forſchen zu erfennen; heilige Andacht durchſchauerte 
ihm fo oft ihm eine Ahnung von dem tiefen Sinne der unbegreiflich 
hohen Werke aufging, und oft nannte er fein Buch „mein Lobgeſang 
des Herrn”, 

‚Wenige Wiffenichaften hängen mit der Macht und dem Neichthum 
der Völker fo innig zufammen, wie die Erbfunde; fie folgt in den An- 
fangen der Gefchichte immer den Spuren des Eroberers und des wagenden 
Kaufmanns, auch in gefitteten Zeiten bedarf fie Königlicher Mittel um 
Neues zu finden. Nur den Deutichen tft es gelungen, fich zweimal 
allein durch Die Kraft ihres Geiftes eine führende Stellung in der geo- 
graphiſchen Wiſſenſchaft zu erzwingen. ALS Die Spanier und Portugiefen 
fih in die Herrichaft beider Indien theilten und Deutſchlands alte Han- 
belsgröße zuſammenbrach, da trat Copernicus dem Columbus ebenbürtig 
an die Seite. Wie viele Weltumfegler und Entveder hatten ſeitdem bei 
den Staatsgewalten Englands, Frankreichs, ja ſelbſt Rußlands freigebige 
Unterftügung gefunden. In Deutichland, dem Lande ohne Eolonien und 
fajt ohne Welthandel, geſchah nichts dergleichen; die Nation und ihre Re⸗ 
gierungen blidten noch kaum hinaus über die armjelige Beſchränktheit 
ihres binnenlänbifchen Stilllebens. Auf eigene Koften mußten Alexander 
v. Humboldt und Leopold v. Buch ihre kühnen Neifen unternehmen. 
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AS Adalbert v. Chamiſſo in jenen Tagen von feiner Weltumjeglung heim⸗ 
fehrte und beim Anblick des Swinemünder Leuchtthburms im tiefften Herzen 
erjhüttert fühlte, er fei ein Deutfcher geworden und bier grüße ihn die 
fiebe Heimath, da wehte die ruffiiche, nicht die preußifche Flagge über 
feinem Haupte. Und doch war es ein Sohn dieſes Binnenvolfes, der 
jeßt die Erdkunde in ihren Grundlagen neu geftaltete; einen erjtaunlicheren 
Erfolg bat der deutfche Idealismus felten errungen. — 

So weit Deutſchlands Hiftorifche Wiffenfchaften den Nachbarvölkern 
borauseilten, ebenfo tief blieb der allgemeine Stand unjerer Naturfor- 
ſchung hinter den Leiftungen der Franzojen und Engländer zurüd. Paris 
galt noch lange mit Necht als die Heimath der exakten Wiljenfchaften. 
Einzelne große Köpfe wurden freilich durch Die reiche poetifch-philofophifche 
Bildung der lebten Generation in den Stand gefeßt, geradeswegs Die 
böchiten Ziele der Naturforfhung in's Auge zu fallen, die Natur als 
Einheit, als Kosmos zu begreifen; hatte Doch Goethe in feiner Metamor⸗ 
phofe der Pflanzen durch die That bewiefen, daß die Idee die Erfchei- 
nungen der Natur ganz und gar durchdringen und verflären kann ohne 
fie wilffürlich zu entftellen. Alexander Humboldt geftand immer dankbar, 
durch Goethe fet er erſt mit neuen Organen für das Verſtändniß der 
Natur ausgeftattet worden; nur weil er einft aus dem Quell, der in 
Jena und Weimar floß, mit vollen Zügen getrunken hatte, konnte er fich 
die ftaunenswerthe Vielfeitigfeit feiner Naturfenntnig erwerben. Auch 
Nitter wäre ohne die Naturphilofophie niemald auf den Gedanken ge- 
tathen, in feiner Erdkunde alle Zweige der hiftorifchen und der eraften 
Forſchung zu gemeinfamen Schaffen zu vereinigen. Der Maſſe ver Min⸗ 
verbegabten aber gereichte die Kühnheit ver Philoſophie zum Verberben. 

Nicht umſonſt Hatte Schelling den übermüthigen Ausfpruch getban: 
feit man die Idee des Lichtes kenne, fei Newtons blos empirische Far- 
benlehre überwunden. Nicht umfonft hatte der fahrige Hendrik Steffens, 
noch breiter, gefordert, die Naturforfhung müſſe fich fteigern zur Spe- 
lation und in allem Sinnlichen ſchlechterdings nur noch Das Geiftige 
erfennen. Jeder junge Fant, dem eine neue Idee im Kopfe gährte, meinte 
fih nun berechtigt, die Welt der Erfcheinungen nach einem vorgefaßten 
Plane zurechtzurüden; Lorenz Ofen ftand im vierten Semefter des mebi- 
nischen Studiums, als er ſchon den Grundriß feines Syſtems der Na⸗ 
turpbilofopbie veröffentlichte. Man verlor die Ehrfurdht vor dem Wirk- 
lichen, ver Chemiker mochte fich die Hände nicht beſchmutzen, ver Phyſiker 
verſchmähte die Ergebnifje feiner „Apperception” durch Experimente zu 
prüfen. Verworrene Bilder verbrängten die Haren Begriffe. Im Tone 
bes Propheten ſprach Schelling von ven beiden Principien ver Finfterniß 
und des Lichtes, deren Angel das Feuer fei. Der Diamant war der 
zum Bewußtſein gefommene Stiefel, die Wälder die Haare des Erbthiers, 
und am Aequator zeigte fich die angeſchwollene Bauchfeite der Natur. 





78 I. 3. Geiflige Strömungen ber erften Friebensjahre. 


Zwar der ehrliche Dien bewahrte fich inmitten diefer Saturnalien immer 
noch die Freude am Beobachten und Vergleichen und bereicherte die Wif- 
jenfchaft durch gründliche Unterfuchungen über die Entwiclungsgefchichte 
der Säugethiere; doch manches fchöne Talent ging in dem phantaftifchen 
Spiele völlig unter. Wie viele gute Kraft mußte der junge Juſtus Liebig 
verſchwenden, bis er des romantifchen Hochmuths endlich Herr warb und 
ſich entjchloß, ſchlichtweg als ein Unwiſſender an die wirkliche Welt beran- 
zutreten. 

Die Naturphilojophie ſah in der Natur den unbewußten Geift, in 
den Naturfräften die Organe dunkler Willensmächte und fuchte Daher 
überall nachzumweifen, wie bewußtes und unbewußtes Leben in einander 
jpielen. Hier, auf dem räthjelreichen Grenzgebiete der Naturwifjenfchaft, 
berübrte fie fich mit der religiöfen Schwärmerei der Zeit und mit ben Ge⸗ 
beimlebren jener Zauberer und Schwindler, die feit Swedenborgs Tagen 
das ganze alte Jahrhundert hindurch an den Höfen ihr Wefen getrieben 
hatten. Bis zum Sabre 1815 lebte noch in der Schweiz der alte Mes- 
mer, der Wundermann, befien Lehren einft Lavater in den Kreifen ber 
Erweckten verbreitet hatte; der Tannte die geheime Naturkraft der mag- 
netiſchen Allfluth, das eigentliche Lebensprincip, das alle Krankheiten heilen, 
ja ſelbſt verhüten follte. Dies balbverfchollene „Evangelium der Natur“ 
brachte der Berliner Wohlfart jet wieder in Umlauf. Ueberall tauchten 
Ichlafwandelnde Frauen und magnetifche Heilfünftler auf; überall in ben 
eleganten Salons bildeten verzüdte Herren und Damen die magnetifche 
Kette. Hufeland und mehrere andere bedeutende Aerzte befreundeten fich 
mit der neuen Offenbarung; jedoch die Mode des Tages ftürmte blind- 
fings über diefe ®emäßigten hinweg. 

Das Körnlein Wahrheit, Das in den Doctrinen des Magnetismng 
Yag, verſchwand bald in dem trüben Schlamme des gemeinen Aberglau- 
bens. Ein krankhafter Drang nach dem Unerforſchlichen bethörte Die 
Wiſſenſchaft bevor fie noch in der erforſchbaren Welt recht heimifch ge- 
worden; phantaftiiche Bücher erzählten von dem Geheimniß der „Lebens⸗ 
kraft“, die man fich als eine befondere Subftanz vorjtellte. Auch Galle 
Schädellehre gewann wieder zahlreiche Gläubige, zumal feit der Höfifche 
Naturphilofoph Carus fie der vornehmen Welt mundgerecht zu machen 
wußte. General Müffling ließ den jungen Offizieren, wenn fie in bie 
Berliner Kriegsſchule eintraten, regelmäßig durch einen Phrenologen die 
Köpfe betaften, um die Talente herauszufinden, und ftand ein Porträt- 
maler auf ver Höhe der Zeit, fo ſchmückte er feine Geftalten mit unnar 
türlich hohen Stirnen, den Kennzeichen ver Genialität. Dem alten Goethe 
ſendete einft ein englifcher Verehrer eine Büfte, die einem Waſſerkopfe jehr 
ähnlich ſah; fie ftellte den Dichter felber vor, der Bildhauer hatte nach den 
Grundſätzen der Schäbellehre a priori erkannt, wie der Fürft der Dichtung 
unfeblbar ausfehen mußte. Männer aller Parteien verjanfen in dies 
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Traumleben. Den alternden preußiſchen Staatskanzler lockte der gewandte 
jüdifche Arzt Koreff in die Neke des Mesmerismus, aber auch Wangen- 
heim, ver Führer der Liberalen am Bundestage, ftand unter den Hohen- 
prieftern der Naturphilofophie. Doch überwog der Nationalismus in der 
fiberalen Welt; die Mehrzahl feiner Jünger fand der Wunberglaube 
in den Reihen der conjervativen Parteien. Auch in Frankreich zählten die 
beiden eifrigften Apoftel des Somnambulismus, DBergaffe und Puyſegur 
ju den Heißfpornen der Legitimität. Die alademifchen Lehrkörper Tonnten 
das Mißtrauen gegen die phantaftifche Willfür der Naturpbilofophen nie 
mals ganz überwinden; die Berliner Univerfität weigerte fich hartnädig 
den geiftreihen Schwärmer Steffens zu berufen, und zum erften male 
entbrannte ein ernfter Streit zwifchen der Staatsgewalt und der jungen 
Hochſchule, als Hardenberg durch ein Machtgebot feine Günftlinge Koreff 
und Wohlfart zu ordentlichen Brofefforen ernannte. Ganz unbefümmert 
um den Beifall der großen Welt ging indejjen Heinrich Schubert feinen 
beſcheidenen Gang, der liebenswürdigfte und harmloſeſte der philofophifchen 
Naturforicher, altwäterifch Fromm wie e8 Daheim im Pfarrhaufe des Erzge- 
birges der Brauch war, ein ehrmwürdiges Vorbild chriftlicher Liebe und 
Duldſamkeit; wenn er in feiner finnigen gemüthvollen Weife von ver 
Symbolik des Traumes und den Nachtjeiten der Naturwiſſenſchaft Tprach, 
dann erbauten fich die Stillen im Lande. 

Wie ein Berggipfel ragte aus dem Nebelmeere der romantischen Nla- 
turwiffenfchaft Alerander v. Humboldt empor; ihn beftrahlte fchon die 
Sonne eines neuen Tages. Bereits in feinen Jugendjahren war er, der 
Zeit weit vorauseilend, ganz aus eigener Kraft von der äfthetifchen zur 
wiffenfchaftlichen Weltanſchauung vorgefchritten. Die treue Sorgfalt der 
induftiven Forſchung, die der Naturwilfenfchaft ganz abhanden gekommen 
war und den Hiftorifern erft durch Savigny und Niebuhr wieder ge- 
wonnen wurde, lag diefem Manne im Blute. Sein Drang nach objel- 
tiver Erfenntniß ließ von jeher fchlechterdings nur die Thatfachen gelten, 
Ihied das Erwiefene ftreng von dem Vermutheten ab, und nichts verleßte 
ihn tiefer als jener Dünkel der Speculation, der niemals feine Unkenntniß 
eingeftehen, niemals bejcheiden eine Erjcheinung unerflärt laſſen wollte. 
Darum erſchien er in den Kreifen der äftbetifchen Spealiften, wo man vie 
Wirklichkeit als eine läftige Schranfe des freien Geiftes verachtete, zuerſt wie 
ein Fremdling aus einer anderen Welt. Schiller hielt den Bruder feines 
geliebten Wilhelm für einen iveenlofen Sammler und Hlagte: dieſer nackte, 
Ihneidende, von der Einbildungskraft ganz verlafjene Verftand wolle vie 
Natur ſchamlos ausgemeſſen haben. Seitdem hatten die Deutfchen Yängft 
erfahren, welche Macht der Phantafie in diefem Genius des empirifchen 
Wiſſens lebte; fie vermag fich freilich nicht, den Gang der Forfchung mei- 
fternd vorherzubeſtimmen, aber fie verband die taufend und taufend forgfam 
erforichten Einzelheiten zur lebendigen Einheit, und mit brüberlichem Stolze 
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rief Wilhelm dem Jüngeren zu: Du wobſt aus dem was geiftuoll Dir. 
eripähet ein reiches, Weltenall umfchlingend Band! Auch dem Idealismus 
des Bruders ftand Mlerander weit näher al8 Schiller glaubte; denn wie 
Jener fand er den einzigen wirklichen Inhalt ver Weltgefchichte in der Ent- 
widlung des Menfchengeiftes, nur daß nach feiner Schägung das Schauen, 
Bilden und Dichten Hinter dem Forſchen zurüdftand. Und wie Jener 
burfte er fich des „freien, von der Gegenwart nie beſchränkten Sinnes“ 
rühmen, der Alles groß behandelte und in der peinlichen Einzelforfchung 
immer den Blick auf das A gerichtet hielt. „Er ſucht — fo fagte fein 
Bruder — wirklich nur Alles zu umfaffen, um Eines zu erforfchen, dem 
man nur von allen Seiten zugleich beifommen Tann.” Die Erfenntniß 
galt ihm als das höchfte der Güter; alle Kräfte feiner Seele erfchienen 
beberricht, faft aufgefogen von dem einen allumfaflenden Wiſſensdrange. 
Niemals jtörte ihm Die Liebe over irgend eine andere ftarfe perjönliche 
Leidenſchaft die Bahnen feiner Forſchung; Keinen wählte er zum Freunde, 
der nicht mitbauen half an dem großen Werfe feines Lebens. 
. So blieb auch das fchöne, innige Verhältniß zwifchen den beiben 
Brüdern mehr eine Gemeinfchaft der Geifter als ein Herzensbündniß; ihre 
Dertranlichfeit wuchs mit ven Iahren, je mehr Wilhelm von feinen äfthe- 
tiichen Arbeiten zu der vergleichenden Sprachforſchung binüberging und 
aljo dem Gedankenkreiſe des Bruders fich näherte. In dem Freundes⸗ 
bunde dieſes Bruderpaares gewann die Idee der universitas literarum 
Fleiſch und Blut; er bewies der Welt die unzerftörbare Einheit der exak⸗ 
ten und der hiftorifchen Wiſſenſchaften, von deren Feindſchaft Feine Geifter 
fabeln. Mlexander vermochte weder fo tief wie Wilhelms fchwerer und 
ftärfer angelegter Genius in die verborgenen Abgründe des Seelenlebens 
hinabzubliden, noch jo kühn wie Jener zu den Höhen der Speculation 
emporzufteigen, auch Die reine Mathematif lag der Richtung feines Den- 
tens fern. Dafür überbot er den Bruder wie alle anderen Zeitgenojjen 
durch die wunderbare Beweglichkeit und Empfänglichfeit eines raſtloſen 
Kopfes, der Alles, was Menfchen je geforfcht und gedacht in fich aufzu- 
nehmen und mit fich zu verfchmelzen wußte. 

In ihm fand der weltbürgerliche Zug des deutſchen Geiftes einen 
fo vollfommenen Ausdruck wie vordem nur in Leibniz. Er hielt fich be- 
rufen, die ganze geiftige Habe des Zeitalters aufzufpeichern und zu be- 
herrſchen, allen Völkern als ein Vermittler der modernen Bildung, als 
ein Lehrer der Humanität zu dienen. Niemand verftand wie er, Talente 
aufzufinden und zu ermuthigen; mit unermüblich Tiebenswirbigem Eifer 
theilte er Allen mit aus der Fülle feines immer lebendigen und immter 
bereiten Wiſſens. Goethe verglich ihn einem Brunnen mit vielen Röhren, 
wo man überall nur Gefäße unterzuhalten braucht und wo es uns immer 
erquicklich und unerſchöpflich entgegenftrömt. Selbft die Schwächen des 
Charakters, die er mit Leibniz tbeilte, famen feinem Vermittlerberufe zu 
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ftatten. Wenn er als ein fchmiegfamer Hofmann Jedem nach dent Munde 
zedete und Seven ohne Unterfchied mit einem Schwalle ſchmeichleriſchen 
Lobes itberichüttete, fo warb er dadurch immer neue Gönner und Ge— 
hilfen für Die Sache der univerjalen Bildung, welche Doch nur durch bie 
Arbeit Aller gedeihen konnte; wenn er feinen eigenen Weltruhm mit unver- 
hohlener Eitelkeit genoß und fürberte, jo diente ihm fein glänzender Name 
gleich als ein Mittel um die Großen der Erde auf den Werth der unzäh- 
figen wilfenfchaftlichen Unternehmungen, die er mit warmem Fürwort unter- 
ſtützte, nachdrücklich hinzuweiſen. Wo e8 noth that trat er für Die be- 
drohte Freiheit der Forſchung weit muthiger ein als vormals Leibniz, und 
während bie weite Welt ihm ihre Huldigungen darbrachte, blieb er in 
feinem Herzen doch ein Deutfcher: er kannte wie Niemand fonft die Ge⸗ 
reden umnferer jungen Gefittung, unferer Armuth und Kleinmeifterei, 
und beobachtete mit ftiller Freude, wie die Deutfchen Schritt für Schritt 
an bie alte Eultur ver Nachbarvälter näher heranrückten. 

Gleich allen großen Reiſenden Hatte er ſchon im Kindesalter fich 
dinausgejehnt in die ungemefjene Ferne; wenn er im PBalmenhaufe ver 
Potsdamer Pfaueninjel zu ven zierlichen Blätterfächern emporfchaute, 
dann ftieg die Wunderwelt der Tropen lodend und glänzend vor feinem 
Seifte auf. Was der Knabe geträumt, ging dem Manne herrlich in 
Erfüllung. Während fünf reicher Jahre durchwanderte er mit feinem 
treuen Bonpland das Innere Süd⸗ und Mittelamerifas; die Freunde 
beftiegen den Chimborazo, weilten viele Monate, von der Welt abgefchie- 
den, in den nie betretenen Urwäldern am Orinoco. Als Humboldt zu> 
rüdfehrte, war er der einzige deutſche Mann, ver fich im jenen napoleo- 
niſchen Tagen die ungetbeilte Bewunderung des Auslandes errang. Sein 
Ruhm hielt die Ehre des veutfchen Namens ſelbſt unter den franzöfifchen 
Siegern aufrecht; für Bonpland wußten feine Landsleute fein höheres 
Lob, als Daß er der Mitarbeiter des deutſchen Forſchers geweſen. Hum- 
boldt fievelte fih nun in Paris an; bier bot ihm der Umgang mit La⸗ 
place, Arago, Euvier, Gay⸗Luſſac einen fruchtbaren Gedankenaustauſch, 
wie ihn ein Naturforfcher in Deutjchland noch nirgends finden konnte. 
Alles drängte fi um den bezaubernden Caufeur, fobald er nach arbeits- 
reichem Tage Abends in den Salons erjichten und durch geiſtvolle Be⸗ 
merkungen, Reifeerinnerungen, Tagesneuigfeiten und boshafte Scherze bis 
in die tiefe Nacht hinein die Befellichaft in Athen hielt. 

Sein Anfehen ftieg noch, al8 der Verkehr zwifchen den beiden Nachbar⸗ 
völfern nach dem Sriege wieder lebendiger wurde; ſeitdem galt er bei ven 
pariſern als der natürliche Vertreter der deutſchen Wiffenfchaft, alle Lands⸗ 
leute an der Seine juchten feinen Schuß, und fein Wort wog oft ſchwerer 
als die Fürfprache der Diplomaten. In neunundzwanzig großen Bänden 
theilte er der Welt nach und nach die Ergebniffe feiner amerifanifchen Fahr⸗ 


ten mit. Sein Neifebericht war das unübertroffene Mufter eng wiffen- 
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ſchaftlicher Länderbeſchreibung. Hier zeigte er zuerſt den geognoftifchen Un⸗ 
terichied der beiden Erbhälften, lehrte zuerit Länderprofile zu zeichnen und 
pie mittlere Höhe der Continente zu beftimmen und bewies ben über- 
rafchten Leſern, wie niedrig bie Gebirge find im Bergleicy mit der Ge- 
ſammterhebung des feiten Laudes. Er fchuf die Lehre der Pflanzengeo- 
graphie und dffnete durch die Auffindung der Iſothermen (1817) ven 
Weg für die neue Wiffenfchaft der Meteorologie. Im Entveden und 
Erfinden famen ihm einzelne feiner Parifer Freunde glei; doch Teiner 
beberrichte einen jo weiten Geſichtskreis. Derſelbe Mann, der die Fach⸗ 
genoffen durch die peinliche Genauigkeit feiner barometrifchen Höhenmef- 
jungen in Erftaunen feßte, gab den Hiftorifern zuerjt eine Vorftellung. 
von der Eultur der Urvölfer Amerikas, ein klares Bild von der ſpaniſchen 
Colonialpolitif, und beſchämte, gleichwie Boedh, die Nationaldfonomen durch 
ein Meifterftücd der vergleichenden Statiftik, die Unterfuchungen über den 
vorhandenen Borrath an edlen Metallen. Durch Humboldts Vorbild und 
perjönliche Belehrung empfing auch Ritter die eriten Auffchlüffe über Die 
eigentliche Aufgabe der Geographie. 

Gleich Humboldt Hatte fich fein Landsmann Leopold v. Buch in 
dem philofophiichen Rauſche ber Zeit bie Luft und Kraft zum Beob⸗ 
achten des Wirflichen gerettet: auch er ein Ariftofrat, durch reichen Be- 
fig vor der Kleinlichleit des deutſchen Gelehrtenlebens bewahrt, und doch 
fo ganz anders geartet als jener glänzende Redekünſtler der Parifer Sa- 
lons: ein naturwüchfiges Genie, offenberzig, derb, geradezu, ein frei- 
müthiger märfifcher Landjunker. In allen Bergwinteln Europas, von 
Lappland bis zu den Abruzzen war der rüftige Fußwanderer zu Haufe; 
die feinen Veräftelungen des Hochgebirges am buchtenreichen Fjord von 
Chriftiania ftanden fo klar vor feinen Augen, wie die befcheivenen Sand⸗ 
bügel jeines beimifchen Flämings. Durch ihn und Humboldt wurde 
die Geologie von Grund aus umgeftaltet: fie widerlegten die neptuniftifche 
Doktrin ihres gemeinfamen Lehrers Werner und erwieſen die vulfa- 
niſche Entjtehung der höchſten Gebirge. Mit Kummer ſah Goethe, wie 
fein geliebtes „pojeivaonifches Reich“ alfo durch die „tollen Strudeleien” 
des Plutonismus zerjtört wurde. Die Erdfreundſchaft des Dichters wur- 
zelte im Gemüthe. So Hoch er auch über der Phantafterei des großen 
Haufens der Naturpbilojophen ftand: es war Doch feine poetifche Welt- 
anfhauung, die ihn zur Erforfchung der Natur trieb. Ganz voraus- 
jegungslos ging er weder an die Farbenlehre noch an bie Geologie heran; 
und wie treu er auch jede Erjcheinung ver Natur beobachtete, jchließlich 
‚nahm er doch nichts als erwiefen an, was den Grundanſchauungen feiner 
gelafjenern Lebensweisheit widerſprach. Die Lehre des Plutonismus blieb 
ihm unheimlich; denn fein Gefühl verlangte, daß die Veſte der Erbe ſich 
langſam, ohne plögliche Erfchütterungen, aus der Xebensfeuchte herausge⸗ 
bildet haben mußte. | 
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Wenn der deutſchen Naturforſchung gelang, die Philoſophie in ihre 
Schranken zurückzuweiſen, dann durfte ſie wohl hoffen die Nachbarvölker 
dereinſt noch einzuholen. An Talenten gebrach es ihr ſchon jetzt nicht. 
Der Hallenſer Meckel war in der vergleichenden Anatomie ſchon weit über 
Cuvier hinausgegangen; Soemmering in München hatte bereits im Jahre 
1810 die Möglichkeit des elektriſchen Telegraphen behauptet; und in Göt⸗ 
tingen lebte ſchon, das Lehren verachtend, ganz in die letzten Probleme 
der reinen Theorie verſunken, der Mathematiker Gauß, zu deſſen Größe 
ſelbſt Humboldt mit ſcheuer Ehrfurcht aufblickte — einer jener zeitloſen 
Denker, deren Wirkſamkeit erſt in dem Leben der kommenden Geſchlechter 
ganz empfunden wird. Er wußte, die Mathematik ſei die Königin der 
Wiſſenſchaften, und ſeine Zahlentheorie die Königin der Mathematik. 

Wenn Hegel in jenen Tagen den Ausſpruch that: die Philoſophie 
iſt ihre Zeit in Gedanken gefaßt, ſo hatte er mindeſtens den Charakter 
ſeines Zeitalters recht verſtanden. Faſt in der geſammten geiſtigen Ar⸗ 
beit der Epoche, in den phantaſtiſchen Verirrungen der Naturwiſſenſchaft 
wie in den fruchtbaren Entdeckungen der Hiſtoriker verrieth ſich der mäch⸗ 
tige Einfluß der Ideen Schellingd. Seine philofophiiche Lehre beherrſchte 
noch die deutſchen Gedanken, bis fie erjt in ben zwanziger Iahren durch 
Hegeld Syſtem vom Throne gejtoßen wurde; felbft die eigenthinmlich vor⸗ 
nehme Haltung diefer Gelehrtengeneration erinnert überall an.das Vor⸗ 
bild des stolzen Philofophen, ver alle unheiligen Sohlen fo herriſch von ber 
Schwelle feines Tempels abwies. In der That fonnte dem Denkerſtolze 
ber Deutfchen kaum eine größere Genugthuung beretiet werden als Durch 
bie Lehre dieſes unendlich empfänglichen Geiftes, der die Einheit des Realen 
und Spealen behauptete, die Natur als den fichtbaren Geift, den Geiſt 
al8 die unfichtbare Natur erklärte. Das große Problem der deutjchen 
Philoſophie fchien gelft, die Identität von Sein und Denken endlich er- 
wiefen. Fichte Hatte in der Natur nur die Bühne für das Ich gejehen, 
ohne ihr ſelbſtändiges Leben zu erklären; Schelling unternahm zu zeigen, 
wie fich Gott zweifach offenbare in den gleichlaufenden Sphären der Na⸗ 
tm und der Geſchichte. So warb ihm Alles was da war und ift und 
fein wird zu einer lebendigen Einheit; in der unendlichen Stufenfolge 
ver Erfcheinungen entfaltete fich Das eine göttliche Selbjtbewußtjein: „vom 
eriten Ringen dunkler Kräfte bis zum Erguß der höchiten Lebensſäfte ift 
eine Kraft, ein Wechjelfpiel und Weben, ein Trieb und Drang nach immer 
böh’vem Leben. Neben Fichtes einfeitigem Idealismus erfchien dies all- 
umfaflende Syſtem ebenfo großartig und überlegen, wie Goethe neben 
Schiller — fo lange man nod nicht bemerkte, daß der mächtige Gedanken⸗ 
bau nicht auf ficheren Beweifen, jonvdern nur auf den kühnen Behaup⸗ 
tungen eines genialen Kopfes ruhte. 

Mit Schelling begann jene krankhafte Ueberhebung ver Speculation, 
die nachher durch Hegel auf die Spike getrieben und der Strenge unferer 
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Wiſſenſchaft, ja ſelbſt der Redlichkeit unſeres Volkes noch Hochgefährlich 
werben follte. Froh ihrer blendenden Erfolge überjchritt die Philoſophie 
bald die feften Grenzen, welche ihr Kants Kritif gezogen hatte; fie ver- 
ſchmähte fich fuchend und prüfend al8 Liebe zur Weisheit zu bethätigen, 
wie die Alten von ihr verlangten, fondern behauptete fchlechthin eines zu 
fein mit ihrem Gegenſtande, dem Urwiſſen felbit, eines auch mit ver Sitt- 
Yichfeit, eines fogar mit der Poefie, von der fie einft ausgegangen und 
zu ber fie einft wieder zurücdfehren werde. Wer fich zu der Idee bes 
Unwerfums erhoben hatte, bedurfte sticht mehr jener Beweiſe, welche der 
atomiftiche Gelehrte mühſam aus den Schachten der empirifchen Welt 
emporgrub; er gewann aus der Anfchauung jener Idee felbit unmittelbar 
die Kraft, Die Natur zu fchaffen, ihren Mechanismus mit Freiheit zu beleben. 

Während feines Aufenthalts in Iena hatte ſich Schelling lange allein 
dem Ausbau feines naturphilofopbifchen Shitems gewidmet. Erft in ven 
geiſtvollen Vorlefungen über das alademifche Studium (1803) wandte er 
fich jener zweiten Offenbarung Gottes, der Welt der Geſchichte zu. Ein 
glüclicher Inſtinkt Hielt ihn im Einklang mit der allgemeinen Bewegung der 
Zeit, Er erkannte jebt, „daß die Religion, der öffentliche Glaube, das Le- 
ben im Staate der Bunft jet, um welchen fich Alles bewegt‘‘, und arbeitete 
dann in Würzburg, Erlangen, München an der Begründung feiner „ge⸗ 
ſchichtlichen Philoſophie“. Die Naturphilofophie blieb fortan feinen Schü⸗ 
lern überlaffen und verfiel bald gänzlich in myſtiſche und magische 
Spielerei; der Wundermann Ennemofer ſah ſchon die Zeit kommen, ba 
die Priefter, im glücklichen Alleinbefige der magnetifchen Heilfunde, wieder 
Leib und Seele ver Völker beherrichen würden. Der Meifter jelbft aber 
gelangte, da er in die hiſtoriſche Welt einfehrte, zu den fruchtbarften und 
gejundejten Gedanken feines Lebens; feinem Künftlergeijte kamen wirklich 
Augenblide der Erleuchtung, die ihm das Wefen der Dinge unmittelbar 
vor die Augen führten. 

Aus der Anſchauung der ewigen Entwidlung des biftorifchen Lebens 
ergab fich ihm mit Beſtimmtheit was Herder doch nur geahnt hatte: bie 
Erfenntniß, daß Recht und Religion als Offenbarungen der weltbauenben 
Vernunft und darum als nothwendig werbend zu veritehen feien. Die voll- 
endete Welt der Gefchichte fand er in dem Staate, dem großen Kunſtwerke, 
das, hoch erhaben über dem Willen der einzelnen Meenfchen, fich felber 
Zwed ſei und die Harmonie von Nothwenbigfeit und Freiheit in dem 
‚äußeren Leben der Menjchheit verwirkliche. Manche köſtliche Ausſprüche 
ließen erkennen, wie tief er in das innerfte Leben der Gefchichte einge- 
drangen war; feinem bildungsftolgen Jahrhundert rief er die Warnung zu: 
„ein aufgeklärtes Volk, das Alles in Gedanken auflöft, verliert mit dem 
Dunkel auch die Stärke und jenes barbarifche Princip, das die Grundlage 
aller Größe und Schönheit iſt.“ Jedoch zum Abfchluß gelangte feine Ge- 
Ihichtsphilofophie niemals. Der früh erworbene Ruhm hatte ven Züng- 
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ing einſtmals oft zu. übereiltem Schaffen verführt und ſtimmte jetzt den 
Nann fchweigfam. Nur durch ein vollkommenes Werk meinte der Hochmü⸗ 
thige noch ich jelher und ver ftaunenven Welt genügen zu können. Immer 
wieder verhteß er unter dem Hohngeſchrei feiner Liberalen Gegner: „wie 
ih jet reden werde, wird man ſehen;“ immer wieder ward fein großes 
Bert über die Weltalter angekündigt, nie vollendet. Denn feiner un- 
ruhigen Phantafie wurben die harten Thatjachen der Geſchichte auf die 
Daner doch unbequem. Bon feinen Weltaltern zog ihn die „Tünftige 
Belt”, die jo viel zu ahnen und zu weiſſagen gab, ungleich ftärker an 
als die Welt der wirklichen Geſchichte. Am Liebften aber vermweilte er bei 
der Betrachtung der „Urzeit“ und fchilderte, im fcharfen Gegenfage zu 
dem unbebingten Yortfchrittsglauben der Aufklärung, wie die glückliche 
Menjchheit in jenem Zeitalter urfprünglicher Unſchuld durch den Unter- 
riht höherer Geifter die Geheimniffe der Religion empfangen babe. Bald 
kehtte der Vielbewegliche auch der Hiſtorie wieder den Rücken und verlor 
ſich in die theoſophiſchen Probleme der Offenbarungsphiloſophie; ſeine ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſchen Ideen aber lebten fort in den Werken von Savigny, 
Ritter und Creuzer. 

Schelling konnte, ſelbſt wenn ſeine Phantaſie in's Ungemeſſene ſchweifte, 
den proteſtantiſchen Schwaben niemals ganz verleugnen. In der „chriſt⸗ 
fihen Philoſophie“ des Baiern Franz Baader Hingegen lebte die ganze 
Unfreiheit der mittelalterlihen Scholaftift wieder auf. Der geiftreiche 
Sonderling nahm die Fatholifche Dogmatik zur VBorausfegung wie zum 
Ziele feines Denkens, und befämpfte gleichwohl das Papſtthum und die 
Jeſuiten ebenfo leidenschaftlich wie ven Liberalismus, die Aufflärung und 
die Staatsallmacht; in der Vereinigung der römijchen, der griechifchen 


und der evangelifchen Kirche meinte er das myſtiſche Dreied, den wahren 


Latholicismus gefunden zu haben. Statt der angeblich mechanifchen Sy 
fteme feiner Vorgänger dachte er eine dynamiſche Philofophie, ftatt der 
heilandloſen und darum heillofen Moral Kants eine neue, auf Phyſik 
und Religion begründete Ethif zu fehaffen und gerieth babei, obwohl er 
manche Verirrungen liberaler Berftanvesflachheit mit treffenden Worten 
widerlegte, jelber in ein fo Fraufes Gewirr magifcher Vorftellungen, daß fo- 
gar der ewig aufgeregte romantifche Enthufiaft Steffens das frakenhafte 
reiben des Münchener Myſtagogen nicht mehr mit anfehen mochte. Wie 
er einft den Czaren Alexander zur Stiftung ber heiligen Allianz ange- 
tegt hatte, fo fuchte er fein Leben lang das Heil der Völker in einer un- 
Haren Bermifchung religiöfer und politifcher Ideen; fein Staatsiveal blieb 
die „wahre Theokratie“. — Von Kant, dem deutſcheſten der Philofophen, 
wendete fich die romantiſche Ueberfchwänglichkeit erjchredt ab. Statt feiner 
warb jest Jakob Böhme wieder als der philosophus teutonicus gefeiert, 
der tieffinnige fchwärmertfche Theoſoph, der einft dem wüſten Gejchlechte 
des dreißigjährigen Krieges fein geheimnißvolles „Ueberall fieheft Du Gott!“ 
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geprebigt hatte. AS Fonqués Regiment im Frühjahrsfeldzuge 1813 
| nahe der Landskrone ein Gefecht beitand, da rief der romantifche Poet 
in feliger Verzüdung: Hier ſei es fehön zu fterben, im Angefichte des hei⸗ 
figen Berges, auf deſſen Gipfel der Herrgott zuerft dem Schuſter von 
Görlitz erſchienen! — 

Wo waren ſie hin, jene Tage der allmächtigen Aufklärung, da der 
Gegenſatz der Glaubensbekenntniſſe ganz verbleicht, alles kirchliche Leben 
durch die weltliche Bildung überwuchert ſchien und der mögliche Unter⸗ 
gang des Chriſtenthums von Freund und Feind jchon mit philofophifcher 
Gelafjenheit beiprochen wurde! Die erjchütternden Erfahrungen des Zeit- 
alter8 der Revolution hatten in allen Völkern das ſchlummernde religiöfe 
Gefühl mächtig aufgeregt; aber mit dem lebendigen Glauben erwachten 
auch bierarchifche Beitrebungen, die man längſt eritorben wähnte, und 
die finfteren Leivenjchaften des Glaubenshafjes, des Fanatismus, des 
Aberglaubens. Das neue Jahrhundert erwies fich mit jedem Jahre mehr, 
im ſcharfen Gegenfage zu feinem Vorgänger, als ein Zeitalter endlofen 
kirchlichen Unfriedens, fo zerflüftet und verworren wie faum ein zweites 
Jahrhundert der Kirchengefchichte: reich an gefunden religiöfen Leben, doch 
ebenfo reich an Unglauben, Weltfinn, Gleichgiltigkeit, Verzweiflung; voll 
ſtiller Sehnſucht nach einer reineren Form des ChriftenthHums und doch 
unfähig zur Verfühnung der erbitterten Firchlichen und Firchenfeinplichen 
Parteien, die immer nur dur das Gefühl ver eigenen Schwäche und 
durch das gebieterifche Ruhebedürfniß des bürgerlichen Lebens in Schran- 
fen gehalten wurden. Nirgends erfchten pas Gewirr Diefer kirchlichen Ge- 
genfäte jo bunt und vielgeftaltig wie in dem Heimathlande der Nefor- 
mation, das von jeher gewohnt war, bie Fragen des Glaubens mit ſchwe⸗ 
rem Ernſt zu behandeln, bie Ueberzeugung des Gewiſſens freimüthig aus- 
zufprechen. Die deutfche Nation zerfiel in ehrliche Gläubige und ehrliche 
Freidenker; die Zahl ver Heuchler blieb bier immer gering. 

Da die Durchſchnittsbildung ftet8 um einige Schritte Hinter dem 
Stande der Wiſſenſchaft zurüchleibt, jo herrfchte in der Maſſe der evan⸗ 
gelifchen Geiftlichfett und in der gebildeten Laienwelt noch immer jener 
bequeme, menjchenfreundliche Nationalismus, der mit feinem harter: Ver- 
ftande furzerhand alles ‚„Unvernünftige” von den Dogmen losſchälte und 
in feiner Selbftzufrievenheit gar nicht bemerfte, daß er mit ver Schale 
auch den Kern des chriftlichen Glaubens verloren hatte: auch die tief- 
finnigen Lehren von der Sünde und der Erlöfung, welche dem germaniſchen 
Gemüthe allezeit die theuerſten waren. Durch dieſe Heilslehre hatte einft 
das Chriftenthum zuerft den Weg gefunden zu den Herzen der Ger- 
manen, bie allein unter allen Heidenvölkern fehon an bie vereinftige Wie- 
bergeburt der fündigen Welt glaubten; von dem zerfnirfchenden Bewußt⸗ 
jein der eigenen Sünde war Luther ausgegangen, als er die Reinigung 
der verweltlichten Kirche unternahm; und wie nachbrüdlich Hatte noch 
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Kant von der radikalen Sündhaftigkeit des Weenfchengefchlechts gefprochert. 
Der gemeine Rationalismus bewahrte faum noch eine ſchwache Erintte- 
rung an dieſe hriftlichen Grundgedanken, jondern glaubte harmlos an bie 
Güte der menschlichen Natur und berubigte fich bei einer weltlichen Werk⸗ 
heiligfeitslehre: die bürgerliche Rechtſchaffenheit des Wandels genügte ihm 
um Seligfeit. Gleichwohl befaß er weder den Muth roch die wiſſenſchaft⸗ 
fihe Kraft um den fteilen Weg, welchen einjt Leifing und der Wolfen- 
bütteler Fragmentift gewiefen, weiter zu verfolgen und fich die Fritifche 
Methode der neuen philologiichen Sagenforfchung anzueignen; er wagte 
nicht den hiſtoriſchen Urſprung des Neuen Teſtaments ernfthaft zu unter- 
ſuchen, ſondern nahm die Bibel als ein Gegebenes Hin und begnügte fich 
isre Ausiprüche fo lange umzudeuteln, bis fie mit den Naturgefegen im 
Einklang zu ftehen fchienen. 

Der lauteſte und unduldſamſte Vorkämpfer dieſer Richtung war Paulus 
in Heidelberg, einige Jahre vor Schelling in dem nämlichen Pfarrhauſe 
zu Leonberg in Schwaben geboren, der Todfeind dieſes ſeines Lands⸗ 
mannes und aller Lehren, welche irgend über den platten Verſtand hinaus⸗ 
reichten. Wie fühlte er ſich glücklich in ſeinem Freiſinn, wenn er die Auf⸗ 
erſtehung für ein Erwachen vom Scheintode, das Wunder von Kana für 
den gelungenen Spaß eines vergnügten Hochzeitsgaſtes erklärte. Mancher 
rationaliſtiſche Lehrer rief ſogar die Geheimlehren der Naturphiloſophen zu 
Hilfe und ſchilderte den Heiland als einen magnetiſchen Arzt; das natür⸗ 
liche Wunder erfchten dieſen Köpfen immerhin. noch erträglicher als das 
übernatürliche. Die glaubensfreudigen alten Kirchenliever erfchredten bie 
‚nichterne Mattherzigfeit; fie wırrden durch Läppifche Aenderungen verbünnt 
ober gänzlich aus den Gejangbüchern entfernt. Wie viel fittfamer als das 
gewaltige „O Ewigkeit, Du Donnerwort“ Klang doch das neue wohlerzogene 
Rationaliftenlied: „ich fterb’ im Tode nicht, mich überzeugen Gründe!" Von 
jeher hatte die enangeliiche Kirche ven Cultus neben der Lehre vernachläffigt. 
Unter der Herrichaft des Rationalismus verſchwand aus dem Gottes⸗ 
dienfte vollends Alles was das Gemüth erquickte und die Phantafie er- 
regte; die geistliche Lehre aber ſank zur weltlichen Belehrung herab. Die 
Kanzelredner verftanvden nicht mehr die beladenen Gewiſſen zu erbauen 
und zu erheben, ihnen Troſt zu fpenden aus ver Fülle der Verheißung; 
fie ergingen fich in breiten moraliichen Betrachtungen, fie erläuterten was 
ih der vernünftige Chrift bei den einzelnen Dogmen zu denken habe, 
und verichmähten fogar nicht an geweihter Stätte wohlgemeinte Anwei⸗ 
jungen für den Kartoffeldau und die Schafzucht zu geben. Ihre Gottes- 
bäufer veröbeten, die guten Köpfe vermochten im dieſer dünnen Luft nicht 
mehr zu athmen. Die Pflichten der Seeljorge wurden vernachläfligt; jeder 
nihtige Vorwand reichte aus um die Erlaubniß zur Eheſcheidung bei den 
aufgeflärten Pfarrern und Confiftorten zu erlangen. Auch der alte offen- 
darungsgläubige Supranaturalismus, ver namentlich in Württemberg unter 
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der Leitung des Prälaten Bengel blühte, war von der trodenen Berftän- 
digkeit der Nationaliften angekränkelt. Beide Schulen lebten in einen 
unwahren Scheinfrieven mit der Wiffenfchaft, fie fetten bie nothwendige 
Uebereinftimmung von Glauben und Wiſſen ftilljchweigend voraus. Beide 
bewegten fich noch in einem Gedankenkreiſe, welchen bie lebendigen Kräfte 
ber Literatur längft verlaffen hatten. Der unfruchtbare Streit über die 
Dernünftigfeit der einzelnen Dogmen berührte nur das Aeußere der Re⸗— 
ligion, nicht ihr Wefen. | 
Unterdeſſen erzog Schletermacher eine neue Theologenfchule, die von 
dem Meifter lernte mit dem jungen wiljenjchaftlichen Leben der Nation 
wieder Schritt zur halten. Er hatte einft das wedende Wort gefprochen, 
das die gebilveten Verächter der Religion wieder zum Glauben zurüd- 
rief und das Gottesbewußtſein über das Gebiet des Wiſſens und des Han- 
- being hinaus in die Welt des Gefühles emporhob. Indem er jetzt dieſen 
fruchtbaren Grundgedanken in zahlreichen Schriften ſowie in feinen meifter- 
haften Berliner Kathevervorträgen wiflenfchaftlich ausgeitaltete, wurde er 
der Erneuerer unjerer Theologie, der größte aller unjerer Theologen feit dem 
Jahrhundert ver Reformation; und noch heute gelangt fein deutfcher Theo⸗ 
log zur inneren Freiheit, wenn er nicht zuvor mit Schleiermachers Ideen 
abgerechnet hat. 

Das Geheimniß Tanganhaltender geiftiger Wirkſamkeit Tiegt zumeift 
in der harmonischen Verbindung feheinbar entgegengejeßter Gaben; und 
felten war ein fchöpferifcher Kopf zugleich fo vielgeftaltig und jo harmoniſch, 
wie diefer Proteus, der in drei grundverſchiedenen Zeiten, in der äfthetifchen, 
ber patriotifchen und der willenjchaftlichen Epoche alle Wandlungen des 
Berliner Lebens treu wie ein Spiegel wievergab und boch nie fich ſelbſt 
verlor. Unter den beſchaulichen Schwärmern der herrnhuter Brüdergemeinde 
batte er feine erften beftimmenden Eindrüde empfangen, und bis zum Ende 
befeligte ihn das Bewußtfein perjönlicher Gemeinjchaft mit feinem Erlöfer; 
aber die Innigkeit feines veligidjen Gefühle warb in Schranken gehalten 
durch einen jchneidigen Verſtand, der aller bialektifchen Künſte Meiſter 
war und fich gern in beißendem Wie erging. Er hatte einft, als er die 
BDriefe über Schlegels Lucinde fchrieb, fich fehr weit in die unwahre Ge— 
fühlsjchwelgerei der Romantik verirrt und trogdem eine Reinheit des Her- 
zens bewahrt, die mit den Jahren allmählich fein ganzes Wefen ver- 
Hörte und den unjcheinbaren Kleinen Mann wie einen Patriarchen er- 
ſcheinen ließ. Der Ueberjeger Platons war heimifch in allen Tiefen ber 
Speculation und darum im Stande die Philofophie mit ihren eigenen Waffen 
zu befämpfen, jobald fie fich erdreiſtete, das Abgeleitete an die Stelle des 
Urſprünglichen zu fegen und die Welt der Empfindung aus dem Begriffe 
zu erklären. Er fuchte alles Menfchliche religiös zu behandeln und das 
ganze gelehrte Wiffen der Zeit für die Theologie nutzbar zu machen; und 
Doch fonnte er nicht leben ohne die volfstbümliche Thätigkeit des Prebigers. 
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Um ſeine Kanzel verſammelte ſich noch immer die beſte Geſellſchaft Ber⸗ 
lins, aber auch die Armen im Geiſt erbaute ſeine herzliche Rede; wie unver⸗ 
gehfich ehrwürbig erichien er Allen, da er vor den Sarge feines Söhn⸗ 
lins Natbanael felber die Leichenrede hielt, jo ganz in Schmerz verloren 
um das Stüd eigenen Lebens, das da vor ihm lag, und doch fo Stark in 
dem Trofte, der allein tröſtet. Wer feine tiefgemüthlichen Briefe an den 
wackeren Breslauer Theologen Gaß las oder ihn im perfönlichen Verfehre 
mit den zahlreichen Freunden jo liebevoll auf die Eigenart eines Jeden ein- 
gehen ſah, der mochte leicht glauben, diefe empfängliche Natur verlange nur 
fih Hinzugeben in innigem Gedankenaustauſch; und doch konnte Schleier- 
macher nur im öffentlichen Leben fich ganz genug thun, feine Staatöge- 
innung blieb in den Tagen der politifchen Ermattung ebenfo lebendig 
wie einft in ven Zeiten des patriotifchen Zornes. Die Unfundigen und 
vie Gegner jchalten, er fchillere in allen Farben, und doch ftand er mit 
feinem befonnenen Freimuth immer mutbig auf dem Plane, ſobald er ein 
heiliges Gut feines Volles bedroht jah, ein ſtahlharter, ganz mit fich einiger 
Charakter. 

Jener Grundgedanke der Reden über die Religion berührte fich nahe 
mit den Ideen der neuen hiſtoriſchen Wiflenfchaft. War die Wurzel der 
Religion im Gemüthe zu juchen, jo ergab ich von ſelbſt ver Schluß, daß 
vie Aeußerungen des Gottesbewußtſeins verjchieden fein müſſen. Die 
Dogmen erichienen demnach als fubjective Gemüthswahrheiten, als Aus- 
Innen des frommen Gefühls [über feine Vorjtellungen von Gott. Der 
Theologie aber erwuchs Die neue Aufgabe, diefe Geftaltungen des chrift- 
Iihen Gefühls in ihrer geichichtlihen Nothwendigkeit zu begreifen. Sie 
joffte nicht mehr in gehäffiger Polemik die einzelnen Belenntniffe des 
Chriſtenthums befämpfen und verdammen, fondern fie alle als höhere 
oder nievere Formen des chriftlichen Selbjtbewußtfeind zu verftehen 
ſuchen; venn auch Schleiermacher hatte fich in feiner Weife, unabhängig 
von Schelling und Savigny, die Erfenntniß der hiſtoriſchen Entwicklung 
erworben und unterjchied jcharf zwiichen dem was durch die menſchliche 
Natur werde und dem was der Menſch mache. 

Damit vollführte er auf dem theologiſchen Gebiete eine ähnliche Grenz⸗ 
berichtigung, wie einſt Kant im Bereiche der Philoſophie; er ſicherte der 
Theologie einen Boden, auf dem fie ebenſo unzweifelhafte wiſſenſchaftliche 
Ergebniffe gewinnen konnte, wie alle anderen biftorifchen Fächer. Die Frei- 
heit des Chriftenmenfchen faßte er ganz jo weitherzig auf wie einft Luther 
in feinen eriten Schriften: das lebendige Gottesbemußtfein Hatte von der 
freien Hiftorifchen und philofophifchen Forſchung nichts zu fürchten. Die 
chriſtliche Gefinnung war ihm nichts anderes als die Menfchlichkeit in 
ihrer Vollendung und konnte daher mit feinem berechtigten Streben des 
Menfhen in Streit geratben. Doc ebenfo nachbrüdlich hob er die Wahr- 
beit hervor, daß alle Religion pofitiv ift, und das fromme Abhängigfeits- 
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gefühl nur in der Gemeinfchaft der Gläubigen wach erhalten werben kann. 
In der Moral ließ er, freier als Kant, die Perjönlichleit zu ihrem vollen 
Rechte gelangen: nicht Die Untervrüdung der Natur, ſondern ihre Ver⸗ 
klärung durch den lebendigen Geift Hieß ihm fittlich; auch verhehlte er 
nicht, Daß die Tugenden der chriftlichen Selbftverneinung an den antiken 
Tugenden der Selbftbehauptung ihre Ergänzung finden müſſen. Die 
Schwächen feiner Lehre verrietben fich freilich fobald er verfuchte nachzu- 
weiſen, welche Thatfachen der heiligen Gejchichte nothwendig im chriftlichen 
Bewußtſein enthalten feien; dann gerieth er in's Künfteln und mußte er- 
fahren, wie unmöglich es ift, die pofitiven Dogmen unmittelbar aus ber 
Idee abzuleiten. Aber wie wenig bebeuteten ihm die Dogmen und die 
Tormen des Cultus neben dem Segen ver religiöfen Gemeinſchaft! Als 
bie Kämpfe um die evangelifche Union entbrannten, ward er der tapferfte 
Bertheibiger der freien Kirchenverfaflung und der Vereinigung der prote- 
ſtantiſchen Bekenntniſſe. 

Auch unter den Laien bekundeten ſich überall die Anzeichen eines 
regeren chriſtlichen Lebens, das der Herrſchaft des Rationalismus ent⸗ 
wuchs. Es ließ ſich doch nicht vergeſſen, wie andächtig einſt in den Ta- 
gen ber großen Siegesbotſchaften das deutſche Heer den Worten des Dich- 
ters gelauſcht Hatte: „kannſt faflen Du ven reichen Segen von nah und 
fern? biſt Du nicht faft davor erlegen, Du Volk des Herren?” Selbſt 
die Weltfinder hatten damals die alte einfältige Wahrheit, daß nur frommte 
Völker frei und tapfer find, in tieffter Seele empfunden. Aus ven 
ſchwungvollen Liedern vom „alten deutjchen Gott" ſprach zwar nirgends 
eine bejtimmte confeffionelle Barteigefinnung, aber eine innige Freudigkeit 
des Gottesbewußtſeins, die mit der Gemüthsarmuth des Nationalismus 
nicht8 gemtein hatte. Den meiften ver Männer, welche jene Zeit des 
Gottesgerichts mit klarem Bewußtſein durchlebt, blieb allezeit eine geho— 
bene religiöfe Stimmung, mochten fie nun, wie Stein, Arndt, Savigny, 
After, in dem Glauben der Väter ihren Frieden finden ober, wie Niebuhr, 
jehnfüchtig nach dem Glauben fuchen. Die ftreitbare Jugend vollends trug 
Silberfreuze auf den teutonifhen Mützen und erging fich in chriftlicher 
Begeifterung; feit dem Zeitalter der Reformation Hatten die Deutfchen 
Univerfitäten nicht mehr ein Studentengefchlecht gefehen, das die reli- 
giöfen Fragen jo ernſt nahm. Wohl Hielt fich die Chriftlichfeit der feu⸗ 
rigen Teutonen nicht frei von widerwärtiger Prahlerei noch von purita- 
niſcher Geichmadlofigfeit: das Gebet bei der Eröffnung des Kneipabends 
hinderte nicht immer, daß Die weihevoll begonnene Verfammlung zulekt 
in ein wildes Zechgelage ausartete; und mit vollem Rechte fchritt das Ber⸗ 
liner Publikum handgreiflich gegen die jungen Barbaren ein, als die Stu- 
denten, bei der Aufführung von Zacharias Werners Weihe ver Kraft, dert 
auftretenden Martin Luther mit dem Drobrufe „ver Reformator von der 
Bühne!” begrüßten. Manchem ver lärmenvden Chrifto-Germanen diente 
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die Religion nur als ein politiſches Schlagwort, da nun einmal Deutſch⸗ 
thum und Chriſtenthum für gleichbedeutend galten, Einzelnen gar nur 
als ein Deckmantel für den Judenhaß, der zum guten Tone gehörte. 
Gleichwohl lag ein gefunver Kern in der religiöfen Schwärmerei des 
jungen Geſchlechts. Die Deutſchen erkannten endlich wieder, wie feft ihre 
ganze Sefittung mit dem Chriftenthum verwachſen war, und dieſe Erfennt- 
niß griff jo unaufhaltſam um ſich, daß eine unbefangen heibnifche Gefin- 
nung, wie fie einft Windelmann hegte, für pie Söhne des neuen Zeitalters 
bald zur Unmöglichkeit wurde. Die Jugend drängte fich mit Vorliebe zu 
ben Xehrern, welche für die Sehnfucht des gläubigen Gemüths ein Ver⸗ 
ſtändniß zeigten. In Heidelberg fand der mit Creuzer eng befreundete 
ehrwürdige Daub, ein frommer geiftvoller Myſtiker, der das Dogma durch 
die Speculation wiederherzuftellen fuchte, bei den Studenten ungleich mehr 
Anklang, als die Rationaliften. Seine Anhänger verglichen ihn mit Ha- 
mann, nannten ihn den Magus des Südens. In Iena gewann Fries, 
ein Philofoph ohne Schärfe und Tieffinn, tkotdem die Herzen der Jugend, 
weil er mit ehrlichen Patriotismus und wiſſenſchaftlichem Ernit eine ebenfo 
aufrichtige Frömmigkeit verband. Seine Dialoge „Julius und Euagoras“ 
blieben einige Sabre lang das beliebte Erbauungsbuch ber teutonifchen Stu⸗ 
denten, denn bier lag die Kantifche Philojophie ganz ebenjo harmlos und 
unvermtittelt neben ver herrnhutiſchen Glaubensinbrunft wie in den Köpfen 
der jungen Leſer felber. 
Faſt in jeder deutſchen Landfchaft beftanvden noch einzelne ftreng alt» 
gläubige Gemeinden, die mit zäher Treue an ihrem bibelfeiten Geiſtlichen 
hingen und der Mißgunft der rationaliftifchen Confiftorien einen ftilfen, 
unüberwindlichen Widerftand entgegenjtemmten. So nantentlich in Wup- 
yerthale und unter den grüblerifhen Schwaben, aber auch in Sachien, 
in Pommern, in Altpreußen. In Breslau ſammelten fi die Streng- 
gläubigen um Hendrik Steffens, den ehrlichen unfteten Schwärmer, der 
da8 harte Lutherthum feiner norwegifchen Heimath mit den Phantafie- 
gebilden der deutichen romantischen Philoſophie zur verſchmelzen wußte. 
In der Berliner vornehmen Gefellichaft bildeten einige begabte junge 
Männer, die einft als Offiziere „im Kriege zum Heren geführt wurden“, 
einen gläubigen Freundeskreis: die Gebrüder Gerlach, Lancizolle, Le Cog, 
Thabden, Senfft- Pilfach, Goetze, Karl v. Röder u. A. Hier verlebte 
ber Kronprinz erbauliche Stunden, die für feine kirchliche und politifche 
Sefinnung verhängnißvoll werben follten; bier empfing er Hilfe für feine 
unermübliche Wohlthätigfeit, Hier warb auch der Plan für die Begrün- 
dung des Berliner Miſſionsvereins zuerjt beiprochen. In allen Werken 
riftlicher Barmherzigkeit zeigte fich die ftreng Firchliche Richtung dem 
erihlafften Nationalismus weit überlegen; zu ihr gehörte der Elſaſſer 
Oberlin, der unvergeßliche Wohlthäter des Steinthals, zu ihr Falk in 
Weimar, der zuerft eine Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder eröffnete. 
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Auch ar hochbegabten Kanzelrennern gebrach es ihr nicht; in Holftein blieb 
es noch nach Jahrzehnten unvergefien, mit welcher gewaltigen Beredſamkeit 
Claus Harms, der feurige Yutherifche Eiferer, im volfsthümlichen Platt zu 
feinen Bauern fprad. Im Norben galt der Wandsbecker Bote, der ge⸗ 
müthvolle alte Claudius, am Oberrhein ver fromme Jung Stilling als 
der Führer der Stillen im Lande. Beide ftarben fehon zu Anfang der 
Frievensjahre, doch ihr Wort und Vorbild wirkte mächtig fort. Der Pietis- 
mus und die ftreng confeffionellen Parteien gewannen mehr und mehr 
Boden, zumal auf dem flachen Lande, bis fich endlich das Kirchenregiment 
felber genöthigt jah mit biefen neuen Mächten zu rechnen, 

Der natürliche Rückſchlag gegen die rattonaliftifche Flachheit war ein⸗ 
getreten; aber ſchon in dieſen erften Anfängen eines Träftigen Tiechlichen 
Lebens verrietben fich Trankhafte Beitrebungen, die dem confeſſionellen 
Frieden unferes paritätifchen Volfes verberblich werden mußten. Während 
manche der Rechtgläubigen ben freieren Richtungen des Protejtantisntus 
mit unchriftlicher Härte begegneten und die evangelifche Union Teiden- 
Ichaftlich befämpften, fühlten fie fich, bewußt oder unbewußt, zur römijchen 
Kirche Hingezogen. Einer der nambafteften lutheriſchen Pietiften, der bern- 
burgifche Prinzenerzieher Beckedorff veröffentlichte im Jahre 1818 Briefe 
über die Wiebervereinigung der chriftlichen Kirche und fand, obgleich bie 
römiſche Gefinnung aus jeder Zeile Iprach, den warmen Beifall jener 
Glaubensgenoſſen — bis er einige Jahre fpäter felber zur römifchen Kirche 
übertrat. Die chriftliche Neligionsgefchichte Des Convertiten Friedrich Stol- 
berg, ein durch und durch Tatholifches Buch, warb in den Conventikeln 
der evangeliichen Bietiften laut gepriefen, umd ber Schwiegerjohn des 
Wandsbeder Boten, der wadere Buchhändler Perthes, ein treuer Prote- 
Itant, verbreitete die Schrift mit Heiligem Eifer. Ein Herzensfreund Jung 
Stilfings, Mar v. Schentenvorf, der tapfere Dichter des Befreiungs⸗ 
frieges, ſang fogar fchwärmerifche Lieder auf „Maria, ſüße Königin” und 
feierte den. fanatifchen Führer der Fatholiichen Liga: „fejter treuer Mar 
von Baiern“. Und dazu der Zauberſpuk, die Geifterjeherei, die weiſſa⸗ 
gende Verzüdung aller der Schwarmgeifter, welche bald hier bald dort das 
Volk beunruhigten. Die meiften von ihnen ftanden mit den böhmifcher 
Brüdern irgendwie in Verbindung; ihr Weizen blühte da am üppigften, 
wo der Boden durch den Rationalismus am Tiefſten umgepflügt war. 
Jene unbejtimmte Aufregung, die fih immer in Zeiten großen Schickſals⸗ 
wechfel8 der Volksmaſſen bemächtigt, wirkte zufammen mit den Thorheiten 
der Naturphilofophen. Wie einjt nach Luthers Auftreten die Bauern von 
dem taufendjährigen Reiche träumten, fo fprachen die Erwedten nah Na⸗ 
poleons Sturz von dem Falle des fchwarzen Engeld und des Thiered mit 
den fieben Hörnern. In allen Ländern deuticher Zunge, vont Oberrhein 

— biäs nach Livland, tauchten einzelne geheimnißvolle Teufelsbanner und fromme 
Schlafwandler auf; die Schwärmeret fteigerte fich oft bis zum Wahnfinn. 
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Frau v. Krüdener durchzog die Schweiz, das Elſaß und das badiſche Land 
um überall zur Buße zu mahnen und die Armen zu ſpeiſen. Obwohl ihre 
Predigten ebenſo hohl und weinerlich ausfielen wie einſt ihr Roman Va- 
lerie, ſo fand ſie doch Anklang bei den Maſſen; Metternich verklagte ſie 
wegen Ruheſtörung bei ihrem Freunde, dem Czaren Alexander“), und die 
badifche Polizei mußte fchließlich Die Demagogin ausweiſen. Die Luft am 
Wunderbaren lag in ber Luft; die finnigften Naturen widerjtanden ihr 
am Wenigſten. Selbft Schleiermachers treffliche Frau mochte den erbau- 
lichen Verkehr mit einer gefegneten Somnambule nicht entbehren, und ihr 
Satte verhielt fich nicht ſchlechthin ablehnend. 

Ebenfo reich an Gegenſätzen erichien pas Leben ver Tatholifchen Kirche, 
Die meisten Proteftanten wähnten die Macht des Papftthums ſchon völlig 
gebrochen. Wie jollte auch dieſer römische Stuhl jemals feine Weltherr- 
Ihaftspläne wieder aufnehmen? war doch erjt vor wenigen Iahren die 
katholiſche Kirche in Frankreich allein durch ein Machtgebot der Staats- 
gewalt wieberhergejtellt, und foeben erſt der Pontifer durch Die Gnade der 
Verbündeten in das Stammgut Petri zurüdgeführt worden! Den viel- 
geprüften Papſt Pius betrachtete man mit einem gemüthlichen Mitleid, 
das von Geringſchätzung nicht frei war; die conjervativen Parteien be> 
grüßten ihn als einen brauchbaren Bundesgenoſſen im Kampfe wider Die 
Revolution. Selbſt der Proteft der Curie gegen die Befchlüffe des Wiener 
Congreſſes ftörte die Regierungen nicht in ihrer arglojen Sicherheit. In 
vollem Ernſt erörterte man fchon die Trage, ob wohl nach dem Tode 
Bing’ VII. noch ein neuer Papft gewählt werben würbe, 

Sn ver That lebte die weltmännifche Milde der vornehmen Prälaten 
des alten Jahrhunderts noch in einem Theile des Clerus fort; wer in 
ſolchen Kreiſen verkehrte, mochte leicht zu dem Wahne gelangen, ver Haber 
der Bekenntniſſe werde ſich nach und nach von felbjt verlieren. Die Bibel⸗ 
geſellſchaften zu Kreuznach und Neuwied wurden von vielen Tathofifchen 
Seiftlichen des Bisthums Trier lebhaft unterftügt.**) In Breslau pflegten 
die beiden theologiſchen Facultäten wechjelfeitig den Disputationen ber 
„Schweiterkirche” beizuwohnen, und in Tübingen gefchah es noch im Jahre 
1828, daß eine Preisaufgabe der Tatholifchen Bacultät von dem evangeli- 
ihen Theologen David Strauß gelöft wurde. Unter Geiftliden und Laien 
fand der Febronianiſche Traum von der deutſchen Nationalfirche noch immer 
zahlreiche Anhänger; jehr häufig vernahm man das Verlangen nah Ein- 
führung einer deutſchen Liturgie und Abfchaffung des Coelibats. Marche 
Dertheiviger der Staatsallmacht wollten das Territorialfuften bes Tho⸗ 
maſius auf die Tatholifche Kirche übertragen und bie Geiftlichen nur noch 
als „höchſt ehrwürbige Staatsdiener“ behandeln, Der Wortführer ver 


*) Kruſemarks Bericht, Wien 4. Oftbr. 1817. 


**) Bericht des Oberpräftventen v. IugerSlehen über die Zuftände im Großherzog- 
thum Niederrhein, 26. Juli 1817. 
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nationalkirchlichen Beſtrebungen Heinrich Weſſenberg hatte bereits deutſchen 
Kirchengeſang in feiner Conſtanzer Dibeeſe eingebürgert; die Proteſtanten 
betrachtete er duldſam als „die Kirche linker Seite”. Behutſamer trat 
Sailer dem römiſchen Stuhle gegenüber, der ehrwürdige Prälat, der durch 
Beiſpiel und Lehre die lebendige Frömmigkeit in der katholiſchen Kirche 
Baierns wieder wach rief. Aber auch er trug kein Bedenken, ſich öffentlich 
auf die Schriften proteſtantiſcher Theologen zu berufen; er lebte in herzlicher 
Freundſchaft mit vielen gläubigen Proteſtanten und theilte mit ihnen die 
Verehrung für Thomas a Kempis, der erſt durch Sailers Ueberſetzung ven 
katholiſchen Gemeinden wieder bekannt wurde. Auch Overberg, der ſtreng 
katholiſche Erzieher des Lehrerſtandes im Münſterlande, gewann ſich durch 
ſeine apoſtoliſche Milde die Verehrung Steins; und die nicht minder kirchlich 
geſinnten Boiſſerees, denen die Kunſt nur als die Tochter der Religion 
erſchien, behielten doch immer Fühlung mit den Arbeiten der proteſtan⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaft. Wie dieſe Männer den Anſchauungen der evange⸗ 
liſchen Pietiſten nahe ſtanden, ſo hatte andererſeits der Bonner Theolog 
Hermes ſich die Methode des proteſtantiſchen Rationalismus angeeignet 
und unternahm den unmöglichen Verſuch, das katholiſche Dogma auf die 
Vernunftbeweiſe der Kantiſchen Philoſophie zu ſtützen. Seine Anhänger 
beherrſchten die Unterrichtsanſtalten am Rhein und bemühten ſich redlich 
den confeſſionellen Frieden zu wahren. 

Welch ein Abſtand zwiſchen den Gedanken dieſer Friedfertigen und 
den herrſchſüchtigen Plänen des römiſchen Stuhls! Kaum war Pius VII. 
in die ewige Stadt zurückgekehrt, ſo ſtellte er am 7. Auguſt 1814 durch 
bie Bulle Sollicitudo omnium ecclesiarum ven Jeſuitenorden wieder ber 
und las felber die Mefje im Gefü, vor dem Altar des heiligen Ignatius, 
dort wo der Meißel Le Gros’ den Triumph der Kirche über die Ketzerei 
in prahleriſchen Bildwerken verberrlicht Hat. Als ihn Czar Alexander nach- 
träglich einlud der Heiligen Allianz beizutreten, wies der Papft bie jchwer- 
lich ernitbaft gemeinte Zumuthung mit dem ganzen Stolze des rechtmä⸗ 
ßigen Weltherrfchers zurüd. Bald nachher wurden auch die Ingquifition 
und ber Inder der verbotenen Bücher wieder eingeführt, die Bibelgeſell⸗ 
Ichaften für Teufelswerk erklärt. Die alte Kirche hatte in den Tagen ber 
revolutionären Bebrängniß bewunberungswürbigen ſittlichen Muth bewährt 
und abermals erfahren, daß ihr aus dem Leiden die größte Kraft erwuchs. 
Jetzt ftand fie ftrahlend in der Glorie des Martyriums; die romantifche 
Sehnfuht der öffentlihen Meinung und die Furcht der Höfe vor der 
Revolution kamen ihr zu ftatten. Selbft in dem antipapiftiihen England 
burfte, zum erſten male feit Jakob IL, wieder ein Cardinal in feiner geift- 
lichen Tracht erfcheinen. Der felbftgefällige Wahn jener aufgeflärten Leute, 
welche das neue Jahrhundert den Leivenfchaften der Religionskriege ent- 
wachſen glaubten, war foeben erſt durch den Freiheitsfampf der Spanier 
handgreiflich widerlegt worden; und nun brach, noch während die Monarchen 
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in Baris weilten, über Südfrankreich die Raf erei des weißen Schredens 
berein: ber tatholifche Pöbel ftürmte die Häufer der Protejtanten und 
mordete die Keßer unter dem Rufe: laßt und Würfte machen aus Cal- 
vins Blute! 

Bei ſo günſtigem Winde fuhr das Schifflein Petri wieder mit vollen 
Segeln daher. Die Natur der Dinge zwang den römiſchen Stuhl, trotz 
der Sanftmuth des Papftes und troß der Klugheit feines Staatsſekretärs 
Conſalvi, Schritt für Schritt zu den Gedanken des Zeitalter8 der Gegen- 
teformation zurückzukehren. In Deutichland nifteten fich in aller Stille 
bie erften Sefuiten wieder ein, und bald warb auch die zweiſchneidige Wir- 
fung der Secularifationen fühlbar. Der heranwachlende plebejtiche Clerus 
war befig- und heimathlos, nicht mehr, wie die reichen adlichen Domkapitel 
ber alten Zeit, durch politifche Intereffen mit dem Vaterlande verbunden. 
As Helfferih und die beiden anderen Oratoren ber katholiſchen Kirche 
auf dem Wiener Congrefje ihre ultramontanen Anfichten ausfprachen, 
fanden fie noch wenig Anklang beim beutjchen Elerus; doch feitvem wuchs 
die clericale Bartei von Jahr zu Jahr unmerklich an, Sie trat noch fehr 
behutfam auf, da das Beamtenthum in allen veutfchen Staaten fie mit 
Mißtrauen betrachtete; ſelbſt Kaiſer Franz und Metternich fchätten zwar 
ben ftreitbaren Katholicismus als den natürlichen Bundesgenoſſen ber 
öfterreichifchen Partei draußen im Reiche, jedoch von der Selbftändigfeit ber 
Kirche wollten fie als ftrenge Adfolutiften nichts wiffen. Um fich bei ben 
Höfen einzufchmeicheln, frifchte der Jeſuitismus zunächit jene jakobitiſchen 
Lehren wieder auf, welche einft das Haus Stuart in's Verberben geftürzt 
batten: die Reformation fei der letzte Duell aller Revolutionen, die Kirche 
der Hort und Halt des Königthums, denn fie predige den leidenden Ge- 
horſam, fie entbinde durch ihre myſtiſche Weihe ben König von Gottes 
Gnaden aller Pflichten gegen feine Unterthanen. 

- Die eifrigften Anhänger der ultramontanen Partei waren bie zahl⸗ 
reichen Profelyten, welche die Romantik in das römiſche Lager hinüber⸗ 
geführt Hatte: fo die geiftreichen Gebrüder Schloffer in Frankfurt, jo bie 
Örafen Stolberg in Holftein, die mit den Clericalen des Münſterlandes 
in enger Verbindung ftanden, jo vor Allen jene mächtige Convertitenfchaar, 
die von Wien ihre rührigen. Sendboten in's Neich ausichidte. Welch ein 
Mägliches Bild geiftigen Verfalles bot jett Friedrich Schlegel! In feinem 
aͤſthetiſchen Hochmuth Hatte er fich einft vermeſſen: „ich denke eine neue 
Religion zu ftiften, e8 iſt an der Zeit!” Derfelbe äſthetiſche Rauſch Hatte 
ihn ſodann, als die neue Religion fich nicht finden wollte, mitfammt feiner 
geiftreichen Frau Dorothea Mendelsſohn und ihrem Sohne dem naza- 
reniſchen Maler Veit, in die Arme der römifchen Kirche getrieben; nun 
war er längſt ſchon eingeroftet in den Angeln eines fertigen Syitems, das 
auf jede Trage eine Antwort bereit hielt. Wilhelm Humboldt ſah mit 
Entjegen, wie in dieſem einft fo beweglichen Geifte jet Alles abgeſchloſſen 
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war, wie er nur noch Keger oder Jünger kannte und nicht mehr ver- 
mochte, ein freies, bejcheiven nach der Wahrheit ſuchendes Geſpräch zu 
führen. Dant feiner zunehmenden Bequemlichkeit nützte Schlegel der ultra- 
montanen Propaganda nur wenig. Weit fruchtbarer wirkte der Pommer 
Klinckowſtröm, ein liebenswürbiger romantifcher Schwärmter; feine Er- 
ziebungsanftalt in Wien wurbe die Pflanzfchule des clericalen öfterreicht- 
ſchen Adels. Sein Schwager, ver Augsburger Pilat, geborner Katholit 
und Gatte einer Projelytin, leitete ven Defterreichifchen Beobachter, das 
amtliche Blatt Metternichs. Alle Anderen aber übertraf Adam Müller 
an Talent, Rübrigfeit, Fanatismus; es war, als wollte ber geiftreiche, von 
Grund aus verlogene Soppift durch wüthenden Kegerhaß ven Makel feiner 
Berliner Abjtammung auslöſchen; überall wo im bdeutfchen Norden Um⸗ 
triebe der Jeſuiten fich zeigten, hatte er die Hände mit int Spiele. Die 
meijten der Federn, welde die beutfche Politif der Hofburg vertheibigten, 
gehörten diefem Convertitenfreife an. Nur Gent felber konnte ſich zum 
Uebertritte ‚nicht entfchließen, obgleich fein Abſcheu gegen den Erzrevolu- 
tionär Luther immer heftiger wurbe; der Kern feiner Bildung war doch 
zu feſt mit der Kantifchen Philoſophie verwachſen. 

Die aufgeflärten Proteſtanten hatten fich längft an die zahlreichen 
Converſionen gewöhnt; fie wurden erft aus ihrer gebanfenlofen ©leich- 
giltigfeit aufgejchredt, als man von ver Belehrung bes Berners K. L. v. 
Haller veruahm. Wer purfte vem ftreitbaren Publiciften, dem leidenſchaft⸗ 
lichen Feinde der Revolution verargen, daß er durch Die Eonfequenz feiner 
politifchen Gefinnung zum Glaubenswechfel gezwungen wurde? Aber Haller 
hielt feinen Webertritt geheim, mit Genehmigung des Biſchofs von Frei- 
burg; nachher leiftete er noch als Mitglied des Berner. Rathes den Amts⸗ 
eid, der ihn zur Beſchützung der reformirten Kirche verpflichtete, und Da 
das unfaubere Geheimniß endlich durch Andere enthüllt wurde, geſtand 
er in einem offenen „Briefe an feine Bamilie' (1821) ganz unbefangen: 
er babe aus guten Gründen gefchwiegen, bamit feine neue Schrift über 
bie geiftlichen Staaten, „weil fie feheinbar aus ber Weber eines Prote- 
ftanten hervorgegangen“, um fo ftärker auf die Leſer wirktel Trecher waren 
die fittlichen Grundſätze des Jeſuitismus felten verfündigt worden. Und 
welche Ausfichten eröffneten fich dem Frieden der Eonfelfionen, da ber 
Apoftat, unter dem lauten Beifall der legitimiſtiſchen Preſſe Frankreichs, 
triumphirend erfärte: die Welt ſei heute nur noch zwiſchen Katholiken 
und Gottloſen getheilt, dieſem einen Webertritte würden tauſende folgen, 
bis die Menfchheit gänzlich den Mächten ver kirchlichen und der politifchen 
Revolution entriffen fei. Eine Fluth von Streitſchriften erſchien. Der 
milve Leipziger Kanzelredner Tzſchirner, der rationaliftiiche Philofoph Krug 
und andere Proteftanten fprachen in treuherzigen Worten ihre naive Ber- 
wunberung aus. Man begann zu fühlen, auf wie ſchwachen Füßen doch 
die Herrichaft des belobten „vernünftigen Chriſtenthums“ ftand. 
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Gleich der evangeliſchen ward auch die katholiſche Kirche durch die 
Ausſchweifungen rohen Aberglaubens heimgeſucht. In München ſtand die 
Hochburg der katholiſchen Magier. Dort in Baiern waren bie Teufel- 
austreibungen bes verftorbenen Gaßner noch unvergefjen; jet rühmte 
fih Baader einer vom Teufel beſeſſenen Tochter. In Franken 309 ein 
Bauerncardinal mit einer Dirne, die den Heiland unter dem Herzen trug, 
buch die Dörfer; droben im Schwarzwälder Alpgau unter den groben 
Hotzen wurde die Schwarmgeifterei der alten Salpeterer wieder rege; aus 
Defterreich Fam die fanatifche Sekte der Pöfchelianer nach Batern hinüber, 
ein wüftes Gefindel, das jelbft vor dem religiöfen Morde nicht zurückſchrak 
und nur durch harte Strafen gebändigt werben konnte. Unter ven zahl- 
fen frommen Zauberern that fi ein vornehmer BPriefter, Fürft Ale- 
tander Hohenlohe durch kecke Zuverficht hervor. Papſt Pius, ver feinen 
Mann kannte, meinte achjelzudend: questo far’ dei miracoli! — als er 
vernahm, wie der Fürft Durch die Kraft des Gebetes fogar aus der Ferne 
Todkranke Heilte, und das fränkiſche Landvolk ihm in Schanaren zu⸗ 
ſtrömte. In einem ftolzen Aufrufe redete der Wunberthäter die Fürften 
des heiligen Bundes an: nicht mehr durch Waffen würde die Revolution 
befiegt, Die Erziehung müſſe verwandelt, die Jugend zurüdgeführt werben 
in den Schooß der Kirche. Der fromme Wahn wirkte hier ebenfo unwider⸗ 
ſtehlich anſteckend, wie unter den Proteftanten: fogar Sailer betete einmal 
gläubig an dem Bette der Wunder-Nonne von Dülmen. 

Die unverföhnliche Härte der Kirchlichen Gegenfäte, die ganze Fried- 
loſigkeit unferes veligiöfen Lebens trat mit erjchredender Klarheit zu Tage, 
als auf dem heißen Boden Heidelbergs wieder einmal ein literarifcher Zank 
ausbrach. In der Heinen Stadt hauften fo viele namhafte Vertreter grund- 
verſchiedener Nichtungen eng bei einander; der Kampf der Meinungen 
ward dort ſtets mit gehäffiger Bitterkeit geführt. Um feinen Gegnern Daub 
und Creuzer die Stange zu balten, hatte Baulus die Zeitjchrift Sophro- 
nizon gegründet; geſchickt vedigirt gewann fie bald Anſehen durch frei- 
müthigen Tadel mancher Mißſtände in Staat und Kirche. Der Hleinftantliche 
iheralismus, der von den Bebingungen der Macht des Stantes nichts ahnte, 
und der Rationalismus, der von dem religiöfen Gefühle des gläubigen Ge- 
müths nichts willen wollte, fanden da felbander ihren Sprechfaal. Als 
nun Graf Friedrich Stolberg in Adam Müllers hocheonfervativem Staats- 
anzeiger einen jcharfen Aufſatz über die Verirrungen des Zeitgeiftes ver- 
öffentlicht Hatte, brach Voß im Sophronizon (1819) gegen den Jugenbgenoffen 
(08. „Wie warb Fri Stolberg ein Unfreier?” fragte er grimmig. Ein 
Greis gegen den Greis wollte er Zeugniß ablegen, weil er bald jenfeits 
„wo kein Nitter noch Pfaff ſchaltet“, fich verantworten müſſe. Darum 
meinte er fich jeder Treue, jeder Anftandsrücficht gegen ven alten Frennd 
entbunden, dem er vor vierzig Sahren feine Odyſſee gewidmet hatte und 


ſchilderte mit herzloſer Roheit, felbft das häusliche Leben ſchamlos auf⸗ 
Treit ſchke, Deutſche Geſchichte. II. 





98 II. 3. Geiftige Strömungen der erften Friebensjahre, 


dedend: wie der Graf fehon als fie im Göttinger Hainbunde zuſammen 
jugendlich ſchwärmten im Stillen ſich der „hierarchiichen und ariſtokratiſchen 
Zwangsherrſchaft“ zugeneigt habe, bis ihn dann Adelsſtolz und Phantajterei 
in die Nacht Hildebrandinifcher Verunreinigung getrieben hätten; „bern wü⸗ 
thenver als jemals der Türf droht jet der Junker den erleuchteten Völkern 
finftere Barbarei“. Einige treffende Bemerkungen über die Hohlheit des 
Convertitentbums und die fromme Selbftbefptegelung des Stolbergifchen 
Kreifes verjchwanden in einem Meere unwahrer Beichuldigungen. Denn 
unzweifelhaft war Stolberg nicht wie Haller durch feine politifche Gefinnung 
zur römifchen Kirche geführt worben, fondern durch den religiöfen Drang 
eines ſchwachen Gemüths, das fich nie auf fich felber ftügen konnte; Goethes 
ſcharfer Blid hatte ven Weichmüthigen von jeher als einen unbewußten 
Katholiken betrachtet, 

Gleich den meiften feiner Altersgenoffen hatte Voß fich einft für bie 
Menſchenrechte ver Revolution begeiftert; jet nach dem Sturze der Fremd⸗ 
herrichaft flammte die radikale Gefinnung des alten Herrn, die fich wäh- 
rend des Befreiungsfrieges nicht recht herausgewagt, wieder in wilder Hef- 
tigkeit auf. Höhnend nannte er Napoleon den Würgengel der Hochgeborenen 
und rief dem alten Jugendfreunde zu: 

Eolere nennft Du die Söhne Gewappneter, die in der Vorzeit 
Tugend des Doggen vielleicht adelte ober des Wolfs? 

Zu biefem fanatiſchen Adelshaſſe gefellten fi) das Mißtrauen des Ratio⸗ 
naliſten gegen jede nicht ganz waſſerklare Form des Tirchlichen Lebens; ber 
Großinguifitor des Nationalismus konnte fich das Wiedererwachen bes 
religiöjen Sinnes nur aus der ruchloſen Wühlerei eines pfäffifch-ritter- 
fihen Geheimbundes erklären. Heftige Erwiderungen ber Freunde des 
Angegriffenen und neue polternde Streitfchriften von Voß, Paulus und 
Schott bewiefen nur, wie unmöglich jede Verföhnung in diefem wüjten Ge⸗ 
zänfe war. Goethe traf wieder das rechte Wort, da er fagte: 

Mir wird unfrei, mir wirb unfrob, 

Wie zwifhen Gluth und Welle, 

Als af’ ih ein Capitolo 

Aus Dantes graufer Hölle. 

Die widerwärtige Fehde wirkte auf die Stimmung bes beutichen Libera- 
mus tief und verberblich ein. Voß und bie Gelehrten des Sophronizon 
jtellten zuerit die Behauptung auf: der Glaube an eine veligiöfe Weber- 
lieferung hänge mit dem Glauben an das erbliche Verbienft des Adels 
im Innerften zufammen, der freie Mann achte nur „pie felbftanerfannte 
Geifteswahrheit und die ſelbſterworbene Verdienſtlichkeit“. Obwohl die Thor- 
beit dieſer Säge Jedem einleuchten mußte, der die confeſſionelle Hart- 
gläubigfeit der nordamerikaniſchen Demokratie kannte, fo fanden fie doch 
Anklang bei der Eyſtemſucht der Deutfchen, und allmählich entftand eine 
krankhafte Sprachverwirrung, bie bi8 zum heutigen Tage das deutfche Par⸗ 
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teileben verfäliht. Man begann zu glauben, was unmittelbar nach dem 
beiligen Kriege noch Niemand zu behaupten gewagt hatte: daß rationaliftifche 
oder gar Tirchenfeindliche Gefinnung das untrügliche Kennzeichen des poli- 
tiihen Liberalismus ſei; man bezeichnete Beides mit dem wohllautenben 
Namen der Treifinnigfeit und zwang alſo die conjervativen Regierungen 
ih den ftreng firchlichen Parteien zu nähern. Noch verberblicher wirkte Das 
arge Beifpiel eines aufgeflärten Gefinnungsterrorismus, der überall nur 
pfaffenherrſchſucht, Adelsſtolz oder Xiebedienerei fuchte und nachher in Der 
Gehäffigfeit ver Demagogenverfolgungen die natürliche Erwiderung fand. — 

Diefelbe engherzige Unduldſamkeit befeelte auch den einflußreichiten 
PBublicijten jener Tage. Karl v. NRotted blieb zwei Jahrzehnte hindurch 
ver Hoch angefehene politifche Xehrer des ſüddeutſchen Bürgerthums, weil 
er weber die Kraft noch die Neigung befaß fich irgendwie über die Durch- 
ſchnittsanſicht dev Mittelflaffen zu erheben. „Obgleich der Nechtichaffene 
nemals um Volksgunſt buhlte, fo ftanden feine Anfchauungen doch immer 
von felbft im Einklang mit dem „gebietenden Zeitgeift”. Er nahm ven 
wohlhabenden SKleinftädtern und Bauern des Südens das Wort von den 
ippen und verfündete was Alle dunkel empfanben mit unerjchütterlichem 
Muthe, mit der warmen Beredſamkeit eines ehrlichen Herzens. Dem fran- 
zͤſiſchen Blute feiner Mutter verbankte er eine unter ben beutfchen Ge⸗ 
kehrten damals noch feltene Leichtigkeit des Ausbruds; unermüdlich wen- 
dete er den überaus beicheivenen Vorrath feiner Gedanken bin und ber, 
bis den Lejern Alles wafferflar und unanfechtbar erfchien. Die demofra- 
tichen Ideen, welche einst zur Zeit des Baftillefturmes in Oberdeutſchland 
eingedrungen, hatten fich unterdeſſen in der Stille verftärkt und weithin ver- 
breitet; durch die Fürftenrevolutionen der napoleonifchen Zeit war Die ge- 
ſammte altgejchichtliche Staatsordnung völlig zerftört, in den Mittelklaſſen 
aber wuchs von Jahr zu Jahr der Groll gegen die Willfür des rheinbün- 
diſchen Beamtenthums. Aus ſolchen Gedanken und Wünfchen formte Rotted, 
merfwirdig früh, Schon unmittelbar nach dem Friedensſchluſſe, das fertige 
Pealbild feines conjtitutionellen Muſterſtaates. Er rühmte ſich ganz auf 
der Höhe der Zeit zu ftehen und ahnte nicht, wie ftarf die altjtändifchen 
Borftellungen, bie in der Nation mit wunderbarer Zähigfeit fortlebten, auch 
auf feine Doktrin einwirkten: ganz wie bie Herren Stänbe ber guten alten 
Zeit betrachtete er die Staatsgewalt als den natürlichen Feind ber Freiheit. 
Ver ihm nicht glaubte, vem „mar ein Lächeln vom Miniftertifche, ein Kreuz 
und ein Band oder eine Anitellung lieber al3 das Gemeinwopl”. Neben 
Savigny und Niebuhr erſchien Rotteck als ein wifjenfchaftlicher Reaktionär, 
da die Grundgedanken ſeiner Theorie durchaus dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert angehörten; nur zog er mit großer Gewandtheit aus dieſen veralteten 
Sägen einige Folgerungen, welche dem praktiſchen Bedürfniß der Gegen⸗ 
wart in der That entiprachen. Ein Parteimann vom Wirbel bis zur Zehe, 
von jeher gewohnt, die Menjchen und die Dinge lediglich mit dem Zollftod 
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der politiſchen Doktrin zu meſſen, hatte er die große Zeit unſerer Literatur 
ohne jedes tiefere Verſtändniß durchlebt: die Freiheitsbegeiſterung des Mar- 
quis Poſa blieb ihm die Krone der deutſchen Dichtung, was konnte der 
Fürſtendiener Goethe daneben aufweiſen? 

Gleichwohl vermochte ſelbſt dieſer politiſche Eiferer den literariſchen Ur⸗ 
ſprung des deutſchen Liberalismus nicht zu verleugnen; denn auch er fühlte 
ſich unwiderſtehlich hingezogen zu jenem Franzoſen, der unter den Vorläufern 
der Revolution der ſchwächſte politiſche Kopf, aber auch der gemüthvollſte 
Künſtler und deshalb der deutſchen Bildung am vertrauteſten war. Von 
Rouſſeau lernte er die Lehren der Volksſouveränität und der allgemeinen 
Gleichheit, ſowie den kindlichen Glauben an die natürliche Unſchuld des 
Menſchen. Dieſe Ideen verſuchte er dann mit Hilfe des Kantiſchen Natur⸗ 
rechts, das ja ſelbſt den Anſchauungen des Genfer Philoſophen nahe ſtand, 
in ein Syſtem zu bringen, obgleich er die Philoſophie nur als die Auslegerin 
des, geſunden Menſchenverſtandes ſchätzte. “Die dritte Quelle feiner Doktrin 
war das Buch des Hontheim⸗Febronius über die geſetzliche Gewalt des 
Papſtes. Hier fand Rotteck ein eigenthümliches Gemiſch von Aufklärungs⸗ 
eifer und katholiſcher Glaubenstreue, das feiner eigenen Geſinnung ent- 
ſprach; bier auch das Vorbild für die Methode feiner künſtlichen politifchen 
BDeweisführung. Wie jener wohlmeinende Vorkümpfer des nationalkirch- 
lichen Gedankens die legten Jahrhunderte der Kirchengefchichte kurzerhand 
ausftrich, dem Papſte nur einige befcheivene Ehrenrechte zumwies und dabei 
boch keineswegs gemeint war das Papſtthum felber anzugreifen, fo ent- 
fleivete Notted das Königthum aller feiner weſentlichen Befugniffe und 
glaubte doch nicht antimonarchifch gefinnt zu fein. In aller Unſchuld, ohne 
jeden revolutionären Hintergedanfen prebigte er eine radikale Theorie, welche 
mit dem Beſtande des beutjchen Staatsweſens fich fehlechterdings nicht 
vereinigen ließ. 

Der Sohn eines ehrenfejten Altöfterreichers war er im ſchönen Breis- 
gau aufgewachien, zu der Zeit, da die Reformen Joſephs II. die Begei- 
jterung der aufgeflärten Vorberöfterreicher erwedten. Jenes Syſtem gewalt⸗ 
famer Völferbeglüdung galt ihm immer als wahrhaft Liberale Politik. 
Dann hatte er voll Schmerz mit angefehen, wie fein Heimathland mit 
Baden vereinigt wurde, und lebte num unter einer Regierung, die er noch 
lange mißtrauifch als eine halbfremde betrachtete, in einem Staate ohne 
Geſchichte, deſſen Inftitutionen allerdings wie Werfe des Zufalls oder der 
bewußten Wilffür erfchienen. Seine ehrliche Liebe zum beutfchen Vater⸗ 
lande fprach er felbjt unter dem Drude ver napoleonifchen Genfur mann- 
haft aus, und als die Befreier in Baden einzogen, übernahm er fofort bie 
Leitung der Teutfchen Blätter und ftellte fie dem Hauptquartiere der Ver⸗ 
bündeten zur Verfügung. Ganz wohl warb ihm dennoch nur inmitten 
jeiner alemannifchen Landsleute; ihnen zuerjt galt all fein Thun und 
Reden, mit rechter Herzensfreude fehrieb er auf eines feiner Bücher die 
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Widmung: „allen eblen Bürgern Freiburgs anfpruchslos und Tiebend der 
Berfafler. Wenn der Heine fchlichte Dann des Nachmittags nach ven 
Collegien rüftig auf die Vorhoͤhen des Schwarzwalbes zu feinem Heinen 
Kebgute, dem Schönehof Hinaufitieg und von broben die Tiebliche Thal- 
bucht mit dem ſtolzen Münſterthurme überblidte, dann meinte er die Perle 
Deutfchlands zu ſchauen; und als dies herrliche Land nun gar noch mit 
ber erjehnten vernunftgemäßen Verfaflung gejegnet wurde, da fonnte er 
nur noch mit Geringſchätzung an den fernen Norven denken, den er nach 
andesart natürlich nie betreten Hatte, und fragte ftolz: ob fi) wohl das 
lichte Rheinland bei politifchen Rechten beruhigen könne, die allenfalls für 
das finftere Pommern genügten? Wie die Schwaben in Uhland, fo er- 
Innten die badifchen Alemannen in ihrem Rotted alle Züge ihres eigenen 
Weſens wieder: ihren tapfern Freimuth, ihren demokratiſchen Troß, ihre 
jfephinifche Aufllärung, aber auch ihre Heinftädtifche Beſchränktheit, ihre 
naive Unkenntniß aller politiichen Machtverhältniffe und bie Selbitgefäl- 
figleit ihres harmloſen Particularismus. ‚Dann gehen wir eben zum 
Rotteck — hieß es unter den Schwarzwälder Bauern, wenn bie Be- 
ſchwerden bei ven Beamten nichts halfen. 

Rottecks Anjehen bei den Mittelklaffen ward zuerjt Durch feine Welt- 
gefchichte begründet. Das Buch erfchten feit dem Jahre 1812, und mit 
dem neuen Bande jtieg der Abſatz; in manchem kleinſtädtiſchen Bürger- 
hauſe des Südens beftand der ganze Bücherfchag aus der Bibel, dem 
Gebetbuch und dem Rotted. Was konnte auch dem tief veritimmten und 
doch politiich völlig rathloſen Völkchen der Kleinjtaaten willfonmener Klingen 
als die ſelbſtgefällige Trivialität dieſer Gefchichtsweisheit, die von bem 
nothwendigen Werben des hiſtoriſchen Lebens gar nichts ahnte, ſondern 
alles Mißgeſchick der Völker einfach aus ver Bosheit und ber DVerblen- 
dung der Regierenden ableitete und gerabezu ausſprach, ihr böchftes Ziel 
ft „ver jett mit Macht fich erhebenden und durch foldhe Erhebung Heil 
verheißenden öffentlichen Meinung zu entfprechen”. Der bürre Ratio» 
nalismus der Geſchichtſchreibung des alten Jahrhunderts verfchmolz fich 
mit den Bartetleivenfchaften des neuen Zeitalters. Rotteck betrachtete den 
Staat — er wußte e8 nicht anders — grundſätzlich nur von unten, mit 
den Augen der Regierten; niemal® verfiel er auf bie Trage, wie fich Die 
menſchlichen Dinge von oben her ausnehmen, welche Gedanken bie Thä- 
tigfeit der Negierenden beſtimmten und welche Hemmniffe fie zu über- 
binden hatte. Jeder Fürft, jeder Machthaber ſchien ihm verdächtig. Selbft 
im perfänlichen Verkehr mochte der eingefleifchte Bürgersmann die vor- 
nehmen Leute nicht leiden, der Anblid einer Uniform ober eines Ordens⸗ 
trenzes war ihm unbehaglich; ſogar Blücher gefiel ihm nicht mehr feit 
der alte Held den Fürftentitel führte. 

Noch niemals Hatte ein deutſches Buch die ſchlimmſte Schwäche. der 
modernen Demokratie, den neidiſchen Abfcheu gegen Alles was über bie ge- 
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meine Deittelmäßigfeit emporragt, jo unverblümt ausgefprochen. Sehr nach- 
drüdlich wies der volfsthümliche Hiftorifer Alerander den Großen zurecht, 
weil diefer „Menfch von Staub und Erde zerfchmetterte Völker zum Fuß- 
geftell feines Ruhmes machte”; den Helden ver Kreuzzüge hielt er bie 
zornige Frage entgegen: „mit welchem Rechte wurde Paläftina erobert?” 
Der ganze Verlauf der Weltgefchichte zeigte ihm in entfeglicher Eintönig- 
feit ſtets das nämliche traurige Schaufpiel: wie die allezeit unfchuldigen 
Völker die Jahrtauſende hindurch immer wieder durch blutige Tyrannen 
mißhandelt und zu gemeinfchäblichen Kriegen verleitet wurden, wie dann 
gar mit dem Mittelalter „zehn Jahrhunderte der Barbarei, ver Wildheit 
und der Finſterniß — ein weder erfreitliches noch ſehr intereffantes Zeit- 
alter — über die unglüdliche Menfchheit hereinbrachen, bis darauf end⸗ 
lich durch die Volksmänner der amerikaniſchen und der franzöfiichen Re⸗ 
volution das Dunkel gelichtet warb und der gebietende Zeitgeift zu feinem 
Rechte Fam. | 

Die naive Selbftverliebtheit des philoſophiſchen Jahrhunderts Tebte 
bier wieder auf, nur daß fie jegt ein politifches Gewand anlegte. Durch 
Rottecks Weltgefchichte wurde das republikaniſche Staatsideal zum erften 
male den deutfchen Mittelflaffen gepredigt. Die Begeifterung für die junge 
Nepublif des Weſtens hatte fich zur Zeit des amerikanischen Unabhängig- 
feitöfrieges doch nur auf die engen Kreife der gebildeten Jugend beſchränkt 
und war dann während der Stürnte der napoleoniichen Tage ganz in 
Bergefienheit gerathen. Jetzt lenkte Rotted die Blide der Verftimmten 
wieder abendwärts. „Im Weſten, rief er aus, in ber jugendlichen neuen 
Welt erbaut fich Das natürliche, das vernünftige Necht fein erlefenes Reich.“ 
Zwar fügte er als ein gejegliebender Staatsbürger befchwichtigend Hinzu; 
„nicht eben die republifaniiche Form iſt's, die wir die Sonne dieſes Tages 
nennen, nein, nur der republifanijche Geiſt.“ Indeß blieb den Leſern 
doch der Eindrud, daß die Republif der allein vernünftige Staat, „ver 
Freiſtaat“ fchlechthin jet: beide Ausprüde brauchte man bereit8 als gleich- 
bedeutend. Dieſe Lehre fand um fo leichter Anklang, da Jedermann ſchon 
auf ver Schulbank die Philologenfabel von der wunderbaren Freiheit ber 
Nepublifen des Altertbums gelernt hatte, 

Ebenfo verführerifch erfchien den Lejern die partetifch gefärbte Dar- 
ſtellung der jüngiten Vergangenheit. Wie wunderbar mächtig waltete doch 
die fagenbildende Kraft des Volksgeiſtes noch in dieſem bilpungsftolzen 
Sahrhundert! Das Bild der felbfterlebten allerneueften Ereigniſſe ver- 
ſchob und verwirrte fih in dem Gedächtniß der Völker, jofort nach dem 
Friedensſchluſſe. Wie die Franzoſen allefammt glaubten, fie feten nur der 
zehnfachen Uebermacht erlegen, jo entſtand auch unter den deutſchen Un- 
zufriedenen alsbald eine ganze Welt wunderlicher Barteimärchen. Rotteck 
ſprach allen Liberalen des Südens aus der Seele, wenn er zuverfichtlich 
behauptete, von ſämmtlichen europäifchen Mächten hätten allein bie beiven 
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Berfaffungsftanten England und Spanien, wunderbar geftärkt durch Die 
Kraft der conftitutionellen Freiheit, dem napoleonifchen Weltreiche wiber- 
fanden. Daß auch Rußland die nämliche Widerſtandskraft gezeigt hatte, 
überging man mit Stillfehweigen; denn diefer vor Kurzem noch fo laut 
gefeierte Staat verfiel nach der Stiftung der heiligen Alltanz dem leiden- 
Ihaftlichen Hafje des Liberalismus, und mahnend wies Rotteck dem preu- 
ßiſchen Staate die Aufgabe zu, der Freiheit Europas als eine Vormauer 
gegen die moskowitiſche Knechtichaft zu dienen. Um fo überfchwänglicher 
ward Die Cortesverfaffung von 1812 gepriefen, welche das fpanifche Volk zu 
feinem Heldenkampfe begeijtert haben jollte; fie blieb während eines Jahr⸗ 
sehntes das Schooßkind der Liberalen, ba fie, in Abwefenheit des Monarchen 
entitanden, die Macht der Krone auf's Aeußerſte beſchränkte und mithin 
bem höchſten Ideale, der Freiheit Amerikas nahe zu kommen ſchien. 

Ueber den deutſchen Befreiungsfrieg kam bald eine noch wunber- 
iamere Erzählung in Umlauf: die verbündeten Fürjten hatten das deutſche 
Bolt durch den Kaliſcher Aufruf und die Verheißung einer preußischen 
Berfaffung mit trügeriichen Hoffnungen erfüllt, „gelodt durch fo fchmei- 
chelnde Töne“ — fo erzählte NRotted — waren dann die Hunderttaufende 
zu den Waffen geeilt! Die Unwahrheit diefer Behauptung ließ fich freilich 
ſchon aus dem Kalender nachweifen. Die Verordnung über die Fünftige 
Berfafjung Preußens war am 22. Mai 1815 unterzeichnet und exit am 
8. Juli veröffentlicht, als der letzte Krieg gegen Napoleon bereits zu Ende 
ging; von dem Kaliicher Aufruf aber Hatte die Maſſe der preußifchen 
Landwehrmänner wenig oder nichts erfahren. Und doc fand das Partei- 
märhen Glauben, zuerft im Süden, nachher, als die Stimmung fi) immer 
mehr verbitterte, auch in Preußen ſelbſt. Man fühlte fich wie verratben 
und verkauft, man konnte fich ven Häglichen Zuftand Deutichlands nach 
fo ungeheuern Opfern nicht anders erklären, al8 aus einem großen Be⸗ 
truge; und bald warb Jeder als ein Reaktionär angejehen, ver noch der 
Wahrheit gemäß befannte, daß bie Preußen fich fchlicht und vecht auf ven 
Auf ihres Königs erhoben hatten um den heimischen Boden vom Landes⸗ 
feinde zu fäubern und die Ehre ihrer alten königlichen Bahnen wiederherzu⸗ 
ftellen. Die Berblendeten bemerkten nicht mehr, welche Beleidigung fie dem 
preußifchen Volke durch ihre Erfindungen zufügten.. 

Die Leiftungen ver Landwehr wurden felbft in Preußen überfhäkt; bie 
iberalen des Oberlandes vollends erzählten fich. bald Wunderdinge von den 
Lützowern und ven anderen Freiſchaaren, Die Doch zu den Siegen der Verbün⸗ 
beten nur jehr wenig beigetragen hatten. Wer den ſchweren Ernſt des Waffen- 
handwerks kannte, urtheilte freilich anders. Spedbacher, der tapfere Ty⸗ 
toler Bandenführer von 1809, geftand dem Adjutanten Yorks Karl v. Roeder: 
bei und Bauern war frifches Herz, aber feine Ordnung, bei unferen kai⸗ 
ferlichen Soldaten ftand e8 umgekehrt, bei dem Blücher und dem York aber 
war Beides, die Ordnung und das frifche Herz; das hätt’ ich wohl fehen 
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mögen! Für diefe Sprache des geraden Menſchenverſtandes hatte die ver- 
biffene Parteigefinnung der Liberalen fein Ohr; der Name Freiſchaar 
Hang ihnen fo unwiverftehlich wie das Wort Freiftaat. Dan dachte fich 
jene unbebeutenden preußifchen Freicorps den ſpaniſchen Guerillas ähnlich 
und betrachtete die „heiligen Schaaren“ als die eigentlichen Befieger Na- 
poleons. Die feurigen Verſe von Lützows wilder Jagd, welche der junge 
Dichter einft arglos aus der Fülle feines begeifterten Herzens heraus ge> 
ſchaffen Hatte, erhielten allmählich ven Sinn eines Parteigefanges. Dan 
wiederholte pas Lied herausfordernd wie um bie Linientruppen zu verhöhnten, 
und König Friedrich Wilhelm mochte bald die friſchen Mänge gar nicht 
mehr hören weil fie ihm wie eine Kränfung feines tapferen Heeres er- 
ſchienen. Dies verjtimmte Geſchlecht ſchien gar nicht mehr, im Stande, 
fih der Großthaten der vaterländiichen Gefchichte unfchuldig zu erfreuen. 

Die ganze Verbitterung bes Liberalismus entlud fich in Rotteds Schrift 
„über ftehertve Heere und Nationalmiliz (1816). Welch ein Gegenfag zu 
jenem patriotifchen Buche Rühle von Lilienfterng „vom Kriege”! Der preu- 
Bifche Offizier dachte mit ſtaatsmänniſcher Mäßigung die Heere zu natio- 
nalifiren und die Völker zu militarifiren; ver Parteimann Rotteck ftellte 
jogleich fein vadifales Entweder — oder: „wollen wir die Nation felbjt zum 
Heer oder die Soldaten zu Bürgern machen?” Das fer die große Trage 
biefes verhängnißichweren Augenblids. Mit fanatishem Grimme wendete 
er fich gegen das preußiiche Wehrgefet und erklärte, faum ein Jahr nach- 
dem Linie und Landwehr bei Belle Alliance jo ruhmvoll zufammengewirkt, 
vol dreifter Zuverficht: „welcher Staat durch ein ftehendes Heer ſtark fein 
wilf, derſelbe thut Verzicht auf eine Eräftige Landwehr.” Er ſchilderte das 
jtehende Heer als die Stüße bes Despotismus; er behauptete: „wenn alle 
Sünglinge zum Heere berufen werben, fo wird bie ganze Nation von den 
Gefinnungen des Miethlings durchdrungen fein; er forderte endlich kurz⸗ 
weg Abſchaffung der ftehenden Heere, vergejtalt daß im Frieden nur eine 
Heine geworbene Truppe unterhalten, die Landwehr aber einige Wochen 
lang nothdürftig ausgebildet würde. Während er alfo in radikalen Schlag- 
worten ſchwelgte, verlangte er zugleich mit naiver Standesſelbſtſucht Die Ein- 
führung der Stellvertretung bei feiner Landwehr; ganze Klafien, namentlich 
die Studenten follten befreit fein. Den Schluß bilvete die ftolze Weiffagung: 
welcher Fürft das vollbringt, der wird in ganz eigener Glorie glänzen und, 
wäre er ein Deutjcher, der erfte fein! 

Mit folcher Verblendung äußerte fich die Selbjtüberhebung des klein⸗ 
ſtaatlichen Liberalismus fchon in feinen erjten Anfängen: Deutfchlands 
Fürſten follten fich, wetteifernd in liberalen Thaten, ‚bei ven alleinigen 
Vertretern des gebietenben Zeitgeifte8 demüthig um bie Krone bes künf⸗ 
tigen Reiches bewerben. Als faft zur felben Zeit Herzog Karl Auguft 
das weimariſche Kriegsheer auflöfte und fich mit einigen Wachmannfchaften 
begnügte, ward er mit Lobſprüchen überbäuft, und bie Allgemeine Zeitung 
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ſchrieb entzückt: „auf die fchönfte Weife entjtand Hier die That, dort der 
bobpreis verjelben, eines unbewußt dem andern.“ Wohl trat ein anderer 
Führer des badiſchen Liberalismus, der Freiherr v. Liebenftein, in einer 
verftändigen Schrift feinem Freiburger Genofjen entgegen; jedoch der großen 
Mehrheit ver Partei hatte Rotted wie immer aus der Seele geiprochen. 
Das Frievensbebürfnig und die wirthichaftliche Noth, die kleinſtädtiſche 
Unfenntniß der europäifchen Machtverhältniſſe, das Mißtrauen gegen bie 
Höfe und nicht zulegt der jtille Zweifel an der Kriegstüchtigfeit der ver- 
einzelten Heinen Contingente — das Alles vereinigte fich um den Libera- 
lismus der Kleinen Staaten tief und tiefer gegen die Armee zu verjtimmen, 
Rottecks Zornreven wider den Miethlingsgeift der Soldaten wecten lauten 
Widerhall, obgleich Iedermann willen wußte, daß der deutjche Soldat nur 
durch Die geſetzliche ZDwangsaushebung auf Turze Zeit dem bürgerlichen 
Leben entriffen wurde und fich ungern genug mit feinen armen zwei 
Groſchen Sold begnügte. Das Eifern und Schelten wider die Sölplinge 
galt ein Menſchenalter Hinburch als ein ficheres Kennzeichen liberaler 
Sefinnungstüchtigfeit und bewirkte nur, daß die Offizierscorps fich mehr 
und mehr den jtreng confervativen Anfchauungen zuwendeten. | 
Dies Miktrauen des Liberalismus gegen das Heer hing eng zufammen 
mit dem ingrimmigen Adelshaſſe, der fich in allen Zeitungen und Flug⸗ 
ſchriften der Oppofitionsparteien ausſprach. Der Sonvergeift der Land⸗ 
haften und Stände war Deutjchlands alter Fluch; alle Klafien, und 
fineswegs der Adel allein, Hatten an biefen alten nationalen Sünden 
isren reichen Antheil. Wie einft der Troß der großen Communen am 
Ausgang des Mittelalters das Anfehen der Neichsgewalt mit zerftören, 
die Reichsreformverſuche des jechzehnten Jahrhunderts mit vereiteln half, 
jo trug auch jett das Bürgerthum an dem neu erwachenvden wiberwär- 
figen Klaſſengezänk minbeftens eben fo viel Schuld wie der Adel. Auch 
hier rächte fich der Titerarifche Urfprung unferes Liberalismus. Da bei 
dem Auffchwunge der neuen Kunſt und Wiffenfchaft nur wenige Edel⸗ 
leute mitgewirkt hatten, jo entitand in ben gebildeten Mittelflaffen neben 
einem wohlberechtigten Selbftgefühle zugleich eine gehäffige Verachtung gegen 
den Adel: man redete, als fei der Verſtand dem Edelmanne von Natur 
verſagt. Viele der Titerarifchen Führer der Nation Hatten in den demü⸗ 
thigenden Verhältniffen einer entbehrungsreichen Jugend, manche als Hof- 
meiſter adlicher Häufer, den Kaftenhochmuth fennen und haſſen gelernt. 
Bernehmlich ſprach der Groll gegen die Hochgeborenen aus vielen Wer- 
fen der neuen Dichtung, fo aus Emilia Galotti, aus Kabale und Liebe. 
Namentlich unter ven Genofjen des Hainbundes war biefe Gefinnung 
fief eingewurzelt. Wer des Pfarrers Tochter von Taubenheim und ähn- 
liche Gedichte Bürgers las, der mochte glauben, daß die Verführung armer: 
Maͤdchen die Hauptbefchäftigung des veutfchen Edelmanns bilde; Voß aber, 
der Nachkomme mecklenburgiſcher Leibeigener, begte von Kindesbeinen an 
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unauslöſchlichen Haß gegen die Junker und ließ mit unverhohlenem Be- 
bagen feinen Bauer Michel über die Adlichen jagen: „Schelme find fie 
und werth am höchſten Galgen zu bummeln!“ 

Mit Srohloden wurde die Nacht des vierten Auguft und alle die an-. 
deren Schläge, welche die Revolution gegen ven Adel führte, in unferen Tite- 
rariſchen Kreifen begrüßt. Seitdem war auch die Macht des beutjchen 
Adels tief erjchüttert worden; er hatte durch ven Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß feinen Antheil an der Reichsregierung vollitändig, durch die Stein- 
Harvdenbergifchen Reformen und die Geſetze des Rheinbundes feine Herren- 
jtellung auf dem flachen Lande größtentheild eingebüßt. Noch blieben ihm 
manche VBorrechte, welche das Selbjtgefühl des Bürgerthums verlegten. In 
ven altftändifchen Kleinftanten des Nordens, Sachfen, Hannover, Med» 
lenburg beherrichte er noch Regierung und Landtag; bier beitanden zumetft 
noch die adlichen Bänfe der oberjten Gerichtshöfe; auch in den alten preu- 
Biihen Provinzen kamen die Patrimonialgerichte und die gutäberrliche Po- 
lizet wejentlich ver Macht des Adels zu gute, da die bürgerlichen Ritter- 
gutsbejiger noch die Minderheit bildeten. Im Heere und im Civilbienft 
wurde der Adel noch überall thatjächlich bevorzugt; die perſönliche Um- 
gebung der Fürften bildete er allein, und höhnend rief Voß: „ver Ebel- 
mann tft ja geborener Curator des Marftalls, der Jagd, des Schenf- 
ttfch8, der Vergnügungen.” Nach dem Sturze des gefrönten Plebejers trat 
der Adelshochmuth oft jehr herausforvernd auf; ſogar Niebuhr Hagte, noch 
nie jeit vierzig Jahren babe der Edelmann den Bürgerlichen fo abgünjtig 
behandelt. Hartnädig hielt ver amtliche Sprachgebrauch den abgefhmadten 
Titel Demotfelle für die bürgerlichen Mädchen feit. Auch aus den Hofrang- 
oronungen ber Kleinen Höfe fprach ein lächerlicher Kaftenhochmuth. Selbit 
ver höchſte Staatsbeamte durfte feine bürgerliche Frau nicht zu Hofe führen; 
in Heflen fonnten die Minifter nur durch die Vewendung des adlichen 
Tlügelabjutanten Gehör beim Landesherrn erlangen. Das Theater in 
Weimar hatte feine adlichen Logen, und im Speiſeſaale des Pillniger 
Schloſſes jahen die Adlichen und die Bürgerlichen von zwei geſonderten 
Tribünen den Oaftmählern des Königs zu. In den Augen ber Voll- 
blut-Sunfer galten nur bie Berufe des DOffiziers, des Kantmerherrn, des 
Stallmeijters, des Forſtmanns und allenfalls noch der Verwaltungspienft 
für ſtandesgemäß. Die Wiffenichaften und Künfte durfte der Edelmann 
nur als Liebhaberet treiben; ganz Breslau gerieth in Aufregung, als ein 
„gnädiger Herr unter die Komddianten ging und auf dem Stadttheater 
auftrat. Heirathen zwifchen Evelleuten und wohlhabenben bürgerlichen 
Mädchen kamen Häufig vor; doch nur felten, und niemals ohne lebhaften 
Widerſpruch der Stanbesgenoffen, entfchloß ſich ein abliches Mädchen fich 
an einen bürgerlichen Mann wegzumwerfen. 
| Diefe Ueberreſte einer überwundenen Geſellſchaftsordnung mußten 

das Bürgerthum erbittern; aber nur der Undank konnte vergeffen, wie 
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glänzend das Talent, die Treue, die Tapferkeit des preußifchen Adels 
_ während ver letten jchweren Jahre fich wieder bewährt hatten. Die große 
Mehrzahl der Feldherren und Staatsmänner, denen Deutfchland feine 
Befreiung verdankte, gehörte ja dem Abel an. Während die franzöfifchen 
Evelleute, erboft über den Verluſt ihrer Standesvorrechte, mit dem Lan⸗ 
besfeinde vereint gegen ihr Vaterland in den Krieg gezogen waren, batte 
ber preußifche Adel zwar ven Geſetzen Harbenbergs lebhaft wideriprochen, 
aber fobald der Ruf des Königs erflang, fofort feinen Groll bochherzig 
vergeſſen und fein Alles geopfert für die Rettung des Landes; ohne bie 
Dingebung des Landadels wäre die Befegung der Sanbwehr-Offiziersitellen, 
bie Verwendung der Landwehr im freien Felde ſchlechthin unmöglich ge- 
wefen. Und gleichwohl wurden dieſe patriotifchen Soldatengefchlecyter von 
der liberalen Preife mit ven Emigranten verglichen; Berangers hämiſche 
Verſe je suis vilain et tr&s-vilain fanden ein Echo dieſſeits des Rheins 
als gälten fie auch für Deutſchland. Der preußiiche Staat vor 1806 
erichien in den Reden und Schriften der Liberalen ftetS als das Urbild 
aller politiichen Sünden, und bald erzählte man allerorten: durch die Junker 
ki Breußen ins Verderben geftürzt, durch „Das Volk“ fieben Jahre jpäter 
gerettet worden. Nach dem Kriege verfuchte der Adel überall einen Theil 
feiner alten Macht zurüdzugemwinnen. ‘Die Mediatifirten bejtürmten ven 
Bundestag und die Höfe mit ihren Beichwerden; in Preußen fchaarte fich 
die altjtändifche Partei gefchloffen zufammen. Allerhand Vorſchläge für 
vie Neugeftaltung des Standes tauchten auf. Während des Wiener Con- 
greſſes wurde der Plan einer „Apelsfette‘ viel befprochen, einer großen 
Genoſſenſchaft, welche überall in Deutfchland die Standesinterejjen wahren 
und den Sinn ritterlicher Ehre wach halten follte; jedoch der Entwurf 
blieb Tiegen, wie fpäterhin ein ähnlicher Plan oftpreußifcher Edelleute. 
Auch viele der romantiſchen Schriftfteller ergingen fich in überfchwänglichen 
Iobpreifungen des Adels, Friedrich Schlegel feierte ihn als die Grund- 
kraft der bürgerlichen Gefellichaft: an ihm hätten fich alle anderen Stände 
erſt gebildet. Ein trutiges Verslein Schlegel mahnte den Edelmann, bei 
dem Schwerte und dem Pfluge zu bleiben und pas Geſchwätz der Städte 
u fliehen: „Das ift Adels alte Sitt' und Recht!” 

Solche Beitrebungen und dazu das thörichte Treiben der heimgefehrten 
Emigranten Frankreichs fteigerten den Groll ver Mittelflaffen. Man fiel 
wieder zurüd in jene Anfchauungen des platten Standesneives, welche zur 
Zeit des Tilfiter Friedens der Bonapartift Friedrich Buchholz in feinen 
„Unterfuchungen über ven Geburtsadel“ verfünbigt hatte. Wie Hang es 
doch ſo unwiderleglich, wenn dieſer politiſche Nicolai erwies: die Tugend 
vererbe ſich nicht, ein Verdienſtadel gleich der franzöſiſchen Ehrenlegion bleibe 
die allein vernünftige Form des Adels: „man kann nicht zugleich Patriot 
und Feudalariſtokrat ſein.“ Ein alter fridericianiſcher General v. Dierecke 
nahm fich in aller Beſcheidenheit feiner Standesgenoſſen an und zeigte in 
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feinem „Wort über den preußifchen Adel’ (1818), wie viele Söhne des ge- 
ihmähten Junkerthums im Lager und im Rath die Größe Preußens mit⸗ 
begründet hatten. Allgemeine Entrüftung empfing ihn, weil man ihn nicht 
wiverlegen fonnte. In manchen gelehrten Kreiſen trat der findifche Adelshaß 
jo auffälfig hervor, daß die Schüler felbjt darauf rechneten: als der junge 
Karl v. Holtet in Breslau feine Prüfungsarbeit zu jchreiben Hatte und 
fih nicht ganz fattelfeft fühlte, ließ er weislich das „von" aus ver Unter- 


ſchrift hinweg und beobachtete dann ergögt, wie Die Lehrer die Köpfe zu⸗ 


lammenftedten und einanver dies Töftliche Probftüd jugendlichen Bürger- 
muthes mit befriedigtem Lächeln vorwieſen. Die befonnenen Worte, welche 
Perthes in feinen Briefen „über den Adel” dem ritterlichen Schwärmer 
Fouqus entgegenbielt, genügten der verftimmten öffentlihen Meinung jebt 
ebenfo wenig, wie früher ſchon Die Schriften des bürgerfreundlichen, aber 
confervativen Nehberg. 

Es ſteht nicht anders, das deutſche Bürgerthum wurde durch feine 
großen literariſchen Erfolge zu einer ähnlichen Selbſtüberhebung verleitet 


wie einſt der franzöſiſche Dritte Stand, nur daß ſich bei uns der bürgerliche 


Dünkel noch ganz auf den Boden der Doktrin beſchränkte. Leichten Herzens 


ſtellten liberale Zeitungen die Frage: wo ſei denn das Unglück, wenn etwa 


der geſammte Adel durch einen allgemeinen Bankrott ſeinen Grundbeſitz ver⸗ 
löre und durch neue Eigenthümer verdrängt würde? Für die ſittliche Kraft 
einer unabhängigen, mit der Landesgeſchichte feſt verwachſenen Ariſtokratie 
hatte der Rationalismus fein Verſtändniß. Voß und Rotteck ſprachen 
dieſe radikalen Geſinnungen am Aufrichtigſten aus. Bewußt oder unbe- 
wußt verbarg ſich dahinter der particulariſtiſche Groll gegen Preußen; 
denn kaum hatte dieſer Staat durch fein Volksheer das Vaterland befreit, 
jo ward er in Süpbeutfchland fchon wieder als das claffifche Land des 
„Junkerthums und des Corporalftods” verrufen. 

Bon jolden Anſchauungen erfüllt fchrieb Rotteck im Jahre 1819 zur 
Eröffnung des badiſchen Landtags feine „Ideen über Landſtände“, dag 
willenjchaftlihe Programm des neuen Liberalismus. Aus der Natur und 
Geſchichte des gegebenen Staates bie Forderungen für die Zulunft abzu- 
leiten lag den Liberalen um fo ferner, da ihre Bildung noch vollftändig von 
der Philoſophie beherricht war und jeder Publiciſt fich ſtolz al8 ein Volks⸗ 
tribun des gefammten Deutfchlands fühlte. Von dem gemeinen deutſchen 
Staatsrechte war in der Anarchie des deutſchen Bundes wenig mehr übrig, 
mit ber Betrachtung eines der neunundbreißig fouveränen Einzelftanten 
mochte fich Niemand begnügen, alfo verfielen alle politiichen Schriftfteller 
unwillkürlich in die Abſtraktionen des fogenannten allgemeinen conftitutio- 
nellen Staatsrechts. So breift wie Rotted trat Doch Keiner Die hiſtoriſche 
Welt mit Füßen. Der aufgeflärte Mann unterjchie ein vreifaches Recht: 
das vergangene, das heute geltende und „das Recht, das gelten follte”; 
das lettere ward ohne Federleſen als „das evelite, ja im Grunde das 
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alleinige Recht“ geprieſen, das hiſtoriſche Recht als hiſtoriſches Unrecht ab⸗ 
gefertigt. Als einzige Regel für den Staat galt mithin das Vernunftrecht, 
das will ſagen: das perſönliche Belieben des Freiburger Profeſſors und 
ſeiner franzöſiſchen Lehrer; allerdings, fügte er beſcheiden hinzu, könne die 
Wirklichkeit der philoſophiſchen Theorie immer nur annähernd entſprechen. 

Wie einſt Sieyes das Feuer der Rouſſeau'ſchen Volksſouveränität mit 
dem Waſſer der Montesquieu'ſchen Gewaltentheilung verſchmolzen hatte, 
ſo ſuchte Rotteck die Doktrin des Contrat ſocial durch einige Begriffe des 
monarchiſchen Staatsrechts zu verdünnen; nur ſtand er noch weit mehr 
als jener franzöſiſche Verfaſſungskünſtler unter dem Einfluß des Genfer 
Philoſophen. Kurz und gut, ganz in Rouſſeau's Weife, erklärte er das 
Bolt für den natürlichen Inhaber der Stantsgewalt, die Regierung für 
das Tünftliche Organ des Geſammtwillens, das alle feine Nechte allein 
ber Vebertragung verdanke. Darum gebührt dem Volke unter allen Um⸗ 
ftänden bie geſetzgebende Gewalt, fonft gebt feine Perſönlichkeit verloren; 
die Landſtände aber können alle die Rechte ausüben, welche fich das Volt 
bet der Uebertragung der Regierungsgewalt, nach vernünftiger Muthma⸗ 
Bung, ftilt] hweigend vorbehalten bat. Darum ift auch das Zweilammer- 
ſyſtem ein Unrecht, es jet denn Daß die erfte Kammer ebenfo viele Staats⸗ 
actien, an Capital und Grunbvermögen, vertritt wie Die zweite. Das 
Volk, Natürlich, weiß immer was es will und will ſtets das Beſte; „wo 
ber Voltswille herrſcht, da können Verhältniſſe, die gegen das natürliche 
Recht ſtreiten, gar nicht aufkommen.“ Mit dieſen republikaniſchen Ideen 
verbanden ſich dann einige altſtändiſche Vorſtellungen: ſo ſoll der Abgeord⸗ 
nete nur ſeinen eigenen Wahlbezirk vertreten, da er ja von den anderen 
keinen Auftrag empfangen hat. Alle ſolche Widerſprüche erklären ſich aus 
dem einen beherrſchenden Gedanken: aus der Abſicht, den Schwerpunkt 
bes Staatslebens überall nach unten zu verlegen. Einen Unterſchied zwi⸗ 
ihen Saffen und Hinterfaffen wollte Rotted, getreu der Weltanfhauung 
feiner Breisgauer Bauern, zur Noth zugeben; boch führte feine Lehre 
fofgerecht unzweifelhaft zum allgemeinen Stimmredt. Und in der That 
batte der Berliner Hiftorifer Woltmann ſchon im Iahre 1810 in feinem 
„Geift ver neuen preußiichen Staatsorganiſation“ dieſe Iette Forderung 
ausgeſprochen. 

So mächtig wirkte die abſtrakte Doktrin auf dieſes treu gehorſame, 
von revolutionären Begierden noch völlig unberührte Volk: kaum der Wiege 
entwachſen, verfocht der ſüddeutſche Liberalismus ſchon dieſelben Gedanken, 
welche einſt in Frankreich die Eintagsverfaſſung von 1791 geſchaffen und 
bald darauf das Königthum ſelbſt zerſtört hatten! Eigenthümlich war dem 
gutmüthigen Freiburger, im Gegenſatze zu ſeinen franzöſiſchen Vorgängern, 
nur jene philiſterhafte Harmloſigkeit, die von den Folgen ihrer Lehren gar 
nichts ahnte, und ein helleres Verſtändniß für den communalen Unterbau 
der Staatsverfaſſung. Aus den Tiefen des germaniſchen Geiſtes empor⸗ 
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geitiegen, hatten bie Gedanken ver preußifchen Städteordnung in der Stille 
ſchon längft die Runde durch Deutſchland gemacht: felbft Rotteck Tonnte 
fih feine conjtitutionelle Herrlichkeit nur auf dem Boden der Selbitver- 
waltung denken. Gleichwohl ließ fich der franzöfiiche Urfprung feiner 
Doktrin nirgends verfennen. Auch ihm ging Das ganze Leben des Staates 
allein in den Berfafjungsformen auf; auch er betrachtete die Gleichheit, 
nicht die Freiheit als das höchfte der politifchen Güter und urtheilte daher 
über die Scheinverfaflung des Königreichs Weftphalen weit milder als 
über das alte deutſche Ständeweſen. 

Darum fand feine Lehre auch die Zuftimmung ver harten Bonapar⸗ 
tiften in München. Dort predigte die Alemannia von Aretin und Hörmann 
noch immer ben fchamlofen Particularismus. Sie betheuerte: „eher 
werben Löwen und Adler mit einander Hochzeit machen als Süd⸗ und 
Nordländer jih vereinigen;‘ fie brachte Gefpräche zwiſchen einem Tern- 
haften „Batermanne” und einem gedenhaften pommerfchen Landwehrmanne, 
der nicht einmal der deutſchen Sprache mächtig war; fie verhöhnte und 
verleumbete alles norddeutſche Wefen und erklärte furzab, bei dem Namen 
„deutſch“ laſſe fich gar nichts venten. Aber ver alte bajuvariiche Son- 
dergeiſt ſchmückte fich jegt mit neuen Febern. Wahres und Faljches ge- 
ſchickt vermiſchend, fchilderte Aretin die Alemannen — fo nannte er alle 
Süddeutſchen — als die alleinigen Vertreter der conjtitutionellen Freiheit, 
den Norden als das Land des Feudalismus, und dies ſchon im Jahre 
1816, lange bevor die neuen ſüddeutſchen Verfaſſungen erichienen waren. 
Nachher fchrieb er felbit ein Lehrbuch des conftitutionellen Staatsrechts, 
das die Grundſätze des. neuen Vernunftrechts mit den Anſchauungen der 
rheinbündiſchen Bureaufratie zu verfchmelzen ſuchte; und als Aretin bar- 
über ftarb, führte Rotteck das Buch des alten Bonapartiſten zu Ende, 

In einer ganz anderen Gedankenwelt bewegten fich die Anfänge des 
norddeutſchen Liberalismus. Hier war die Kette der Zeiten nicht ganz 
zerriffen, von den alten ſtändiſchen Imjtitutionen noch Viele erhalten, 
ein warmes Gefühl Hiftorifcher Pietät faſt überall im Volle lebendig. Die 
Ideen der Revolution hatten hier niemals jo tiefe Wurzeln gefchlagen; bie 
Liberalen vermaßen fich nicht den Staat nach den Abſtraktionen des Ver⸗ 
nunftrechts völlig neu zu geftalten, ſondern verlangten nur bie Wiederbele- 
bung und Fortbildung des alten Ständeweſens. Das Drgan dieſer gemä- 
Bigten Richtung bildeten die Kieler Blätter. Wohl nirgends zeigte fich die 
innere Verwandtichaft zwifchen dem neuen Liberalismus und der idealiſti⸗ 
ſchen Begeifterung unſerer claffifchen Literatur fo ſchön und rein wie in dem 
Kreife feingebilveter und liebenswürdiger Menfchen, ver fich um dieſe ge- 
diegenſte Zeitjchrift des deutjchen Nordens ſchaarte. An dem gaftlichen 
Tiſche der Gräfin Reventlow auf der Seeburg und der Frau Schleiden 
am Afcheberger See fanden fich die beiten Männer ver Kieler Univerfität, 
Dahlmann, Tald, Zweiten, C. T. Welder, mit dem Arzte Franz Hege- 
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wiſch, dem geiſtſprühenden Heißjporn, und den Führern bes fchleswig- 
bolfteinifchen Adels, den Reventlow, Rumohr, Baudiſſin, Moltke in bei- 
terer Gejeltigfeit zufammen. Sie Alle jchwärmten für Goethe, fie Alle 
fühlten fich ftolz, Das deutsche Wefen hier in der äußerſten Nordmark gegen 
den wachjenden Uebermuth der däniſchen Krone zu vertheidigen, und wenn 
fie für conftitutionelle Nechte fich begeifterten, jo meinten fie bamit nur 
das Ideal freier Menſchenbildung, das einft in Weimar verfündet ward, 
zu verwirklichen. | 

Aus diefer Heinen Welt voll Geift und Anmuth gingen Dahlmanns 
Auffäge „ein Wort über Verfaffung” (1815) hervor, in Form und In» 
halt das genaue Gegentheil der Schriften Rottecks. Der Kieler Gelehrte 
ihrieb ebenjo gedanfenreich, Turz und markig wie der Freiburger dünn 
und breit. Wenn biefer das hiſtoriſche Recht befämpfte, jo mahnte Dahl- 
mann die Deutfchen, fich das volljtändige Dafein ihrer Väter zu vergegen- 
wörtigen, um alfo fittlich zu genefen. Wollte Rotted das Königthum nur 
vorläufig dulvden, jo bekannte Dahlmann unummunden feine ftreng mon⸗ 
archifche Gefinnung und fagte zum Entfegen der Philologen: die Grie- 
den und Römer mißfannten ben Zeitpunft, wo es nüglic war zur Mon⸗ 
arhie überzugehen. Nicht in Frankreich, jondern in England juchte er 
kin Staatsideal: „hier find die Grundlagen der Verfafjung, zu welcher 
alle neuseuropätfchen Völker ftreben, am reinften ausgebildet und aufbe- 
wahrt.“ Seit Montequieus Geift der Geſetze in Deutfchland Eingang 
gefunden, hatte es zwar an unbejtimmten Lobpreifungen der engliichen 
Freiheit nie gefehlt; eben jest ließ Rückert die rücfehrende Freiheit jagen: 

O baut mir einen Tempel 
Nah Albions Exempel! 

Doch unter den Publiciſten war Dahlmann der erſte, der mit gründ⸗ 
licher Sachkenntniß und frei von blinder Nahahmungsfucht das engliſche 
Barlament als ein Mufter für Deutfchland Hinftellte, wie Binde kurz 
zuvor die britiſche Selbſtverwaltung. Männer wie Niebuhr, Schleier 
macher und Thibaut fprachen dem Kieler Hiftorifer ihre freudige Zuſtim⸗ 
mung aus; aber erft nach vielen Jahren fanden feine Gedanken in weiteren 
reifen Anklang. Die Kieler Blätter drangen nicht weit über Schlesiwig- 
Holftein hinaus; denn Die Maſſe des Volkes im Norden ging in wirthichaft- 
lichen Sorgen unter, und wer in Süddeutſchland für die conjtitutionellen 
seen empfänglich war, Hielt fich Tieber an ven bequemeren Katechismus 
des Rotteck'ſchen Vernunftrechts. 

Beiden Richtungen des Liberalismus ſtand, durch eines Himmels Weite 
getrennt, der gefürchtete Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft Karl Ludwig 
d. Haller gegenüber. Der Berner Ariſtokrat hatte Die Macht feiner Stan⸗ 
desgenofjen vor den Gewaltftreichen ver Revolution zufammenbrechen fehen 
und dann in der Verbannung, tm öfterreihifchen Dienjte, fich das polt- 
tiſche Syſtem gebildet, dus „Die Monarchie wieder auf ihrem wahren Grunde 
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erbauen, die anmaßende revolutionäre Wiſſenſchaft des gottloſen acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu Schanden machen und die katholiſche Kirche mit 
einem neuen Glanze erleuchten“ ſollte. Mit dem ſtolzen Bewußtſein eines 
welthiſtoriſchen Berufes verkündete er ſeine Lehre, erſt in der Allgemeinen 
Staatskunde (1808), dann, ſeit 1816, in der Reſtauration der Staats⸗ 
wiſſenſchaft; es ſchien ihm wie eine übernatürliche F—ͤgſung, daß gerade 
ihm, dem geborenen Republikaner und Proteſtanten, die antirevolutionäre 
Heilswahrheit aufgegangen ſei. Und allerdings mit zermalmender Wucht 
fielen die dialektiſchen Keulenſchläge ſeines harten Menſchenverſtandes auf 
die Phantaſiegebilde der Naturrechtslehre. Erſt die handfeſten Beweis⸗ 
gründe dieſes polternden Naturaliſten erſchütterten den Glauben an den 
Naturzuſtand, an den Staatsvertrag und die urſprüngliche Volksſouverä⸗ 
nität auch in den Kreiſen jener Ungelehrten, welche den feinen Gedanken 
der hiſtoriſchen Rechtsſchule nicht folgen konnten. Was er freilich ſelber 
an die Stelle dieſer überwundenen Doktrin ſetzte war nur eine grobe 
Verallgemeinerung der patrimonialen Rechtsgrundſätze der alten Berner 
Ariſtokratie. Wie einſt die Herren von Bern ihre eroberten Unterthanen⸗ 
lande im Aaargau und im Waadtland kurzweg als das Eigenthum ihrer 
ſiegreichen Republik behandelt hatten, ſo begründete Haller den Staat 
ſchlechthin auf das Recht des Stärkeren. Das Land gehört einem Fürſten, 
einer Corporation oder einer Kirche; auf dieſem Eigenthum des Landes⸗ 
herrn und unter ſeinem Schutze ſiedelt ſich das Volk an; verſchwände das 
Volk, ſo wäre der Staat immer noch vorhanden in der Perſon des Für⸗ 
ſten, der leicht neue Unterthanen finden kann. Der Staat erſcheint mit⸗ 
hin als eine privatrechtliche Genoſſenſchaft wie andere auch, nur mächtiger, 
ſelbſtändiger als fie alle, ver Fürſt als „ein begüterter, volllommen unab⸗ 
bängiger Menſch“; er beberricht das Volk durch feine perfönlichen Diener, 
ift berechtigt wie verpflichtet fich jelber und fein Haus als den Haupt- 
zweck des Staates zu betrachten, muß aber auch den Aufwand aus feinem 
eigenen Vermögen bejtreiten und die Unterthanen durch feine eigenen Sol- 
daten befhügen. Ein Zerrbild des alten ſtändiſchen Staates, wie e8 in 
ſolcher Roheit jelbft im vierzehnten Jahrhundert nirgends beitanden Hatte, 
warb alſo mit der gleichen Unfehlbarkeit, wie einjt die Weufterverfaffungen 
der Revolution, als das allgemeingiltige Staatsideal Hingeftellt; die ſtaats⸗ 
rechtliche Unterorbnung des Bürgers ſank zur privatrectlichon Dienftbar- 
feit herab. Der Reitaurator hob in Wahrheit ven Staat felber auf. 
Nirgends erichien feine Doktrin jo bodenlos, jo allen Thatjachen wider⸗ 
ſprechend wie in Preußen; denn fein anderer Staat hatte die Majeftät des 
Staatsgedantens fo Hoch gehalten, wie diefer, deſſen Fürften immer bie 
erften Diener des Staates waren. Daher auch Hallers wilder Haß gegen 
Friedrich den Großen, gegen den aufgeflärten preußifchen Abſolutismus, 
ber die haſſenswürdige Eonfeription erfunden babe, und gegen das Allge- 
meine Landrecht: „außer auf dem Zitelblatte fieht man nirgends, ob es 
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eher für Japan und China als für den preußifchen Staat gegeben ſei.“ 
Gleichwohl fand Haller gerade in Preußen zahlreiche und mächtige An⸗ 
bänger. Der Kronprinz und feine romantischen Freunde meinten in dem 
grundherrlichen Staate die Farbenpracht des Mittelalters wiederzuerkennen; 
Marwitz und die Feudalen von der märfifchen Nitterfchaft begrüßten mit 
Jubel den entfchlojfenen Denker, der ven Monarchen wieder in Die Reihe 
ber Grundbeſitzer hinabſtieß, die Gefellfchaft wieder in Lehr-, Wehr⸗ und 
Näbritand theilte und „den Freieren des Landes’ jo werthvolle Privi- 
legien zugeitand; den Abſolutiſten behagte, daß im Haller’fchen Stante der 
Fürſt vor dem Volle war; die Ultramontanen freuten fich des Lobes der 
Theofratie, welche dem Convertiten als bie freiefte und mwohlthätigfte aller 
Staatsformen erſchien; die ängjtlichen Gemüther fanden ihre eigenen ban⸗ 
gen Befürchtungen beftätigt durch die Ankflagen des Berner Fanatikers, 
der die ganze Welt von der großen Verſchwörung der Freimaurer, der Illu⸗ 
minaten, der Revolutionäre bedroht wähnte. Alle Gegner der Revolution 
biegen Die fiegreiche Polemik gegen das Naturrecht willlommen. Während 
in den einfacheren und größeren Verhältniſſen des franzöftichen Staats⸗ 
lebens die Partei der Feudalen und Clericalen fchon offen als die Feindin 
des bureaukratiſchen Abfolutismus auftrat, wogten in Deutfchland alle 
dieſe Richtungen ber Gegenrevolution noch ungeſchieden durcheinander. 
Ungleich geringeren Anklang fand die rein ultramontane Staatslehre 
des vielgewandten Sophiften Adam Müller. Das römtjche Weſen wollte 
in dem Heimathlande ver Ketzerei nicht recht gedeihen; feiner unferer cle- 
ticlen Schriftfteller konnte fich dem Grafen de Maiſtre vergleichen, dem 
titterlichen Savoyarden, der mit der ganzen Gluth romaniſchen Glaubens⸗ 
eifers, bald witzig fpottend, bald pathetifch zürnend, die Unterwerfung ber 
fündigen Welt unter das Papftthum forderte und die „verthierende“ Wiffen- 
Ihaft des „Jahrhunderts der Narrheit“ befämpfte. Solcher Schwung der 
Seele, ſolche Gluth begeifterter Kreuzfahrergefinnung war dem geiftreichen 
deutſchen Convertiten nicht gegeben. Adam Müller erkannte zwar fcharf- 
finnig manche Schwächen des Liberalismus, namentlich feiner wirthichaft- 
lichen Doktrinen; er zeigte fchlagend, wie wenig das Syſtem des Gehen- 
laſſens in dem Kampfe ver foctalen Intereffen genüge, wie unmöglich bie 
bollftändige internationale Arbeitstbeilung zwiſchen unabhängigen Völkern 
ji, und fagte warnend vorher, aus der modernen Volkswirthſchaft werde 
an neuer Geldadel hervorgehen, fehnöber, gefährlicher als ver alte Ge⸗ 
burtsadel. Aber in feiner „Theologiſchen Grundlegung der Staatswiflen- 
ſchaft“ wurde doch nur die Haller'ſche Doktrin wiederholt und mit einigen 
theologischen oder naturphilofophifchen Flittern neu ausgeſchmückt. Noch 
willklürlicher als Haller erfünftelte er fich eine natürliche Gliederung der 
Geſellſchaft und unterſchied bald den Lehr-, Wehr- und Nährſtand als 
die Vertreter von Glaube, Liebe, Hoffnung, bald nach ver Formel „Trau, 
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er den Unterfchien von Staats» und Privatrecht und verjicherte, jeder Staat 
fee fich in’S Unenbliche aus Staaten zufammen. Sein Ideal war der 
vernünftige Feudalismus; den Wiverfpruch zwifchen Politif und Recht dachte 
er zu löſen durch die Macht des Glaubens, der zugleich Geſetz ſei. 

So ward denn Alles wieder in Frage gejtelit, was die deutſche Staats⸗ 
wifjenfchaft fett anderthalb Sahrhunderten gedacht hatte, feit Pufendorf fie 
von dem Joche der Theologen erlöfte; die politifche Doktrin fanf zurüd in die 
theofratifchen Vorftellungen des Mittelalters. Friedrich Schlegel feierte 
bie Kirche als die erfte aller Innungen, nach ihrem Vorbilde jollten fich 
alle anderen Corporationen der bürgerlihen Gejellichaft neu gejtalten. 
Baader nannte den Lehr⸗, Wehr- und Nährftand die drei Staaten jeder 
Nation und verwarf ven Ausdruck „ver Staat‘ als eine jündliche moderne 
Erfindung. „Corporation, nicht Aſſociation“ — fo lautete das Schlagwort der 
politifchen Romantiker; die meiften verbanden bamit nur die unbejtimmte 
Vorftellung einer ſchwachen Stantögewalt, welche Durch Zünfte, ritterliche 
Zandtage, autonome Gemeinden eingefchränkt, durch die Kirche geiſtig be> 
berrfcht werben follte. Der nüchterne Gent fühlte fich wilofremd und un⸗ 
heimlich in dieſer Traumwelt der theologifirenden Bolitif und gejtand feinem 
Freunde Müller: hier vermifje er Alles, was die Wiffenfchaft ausmache, 
Klarheit, Methode, Zufammenbang. Sein weltlicher Sinn empörte jich, wenn 
ihm der Freund betheuerte, der Weltfrieve hänge von der Erfenntniß der 
Menfchwerdung Gottes ab. Erſt als er die Vorboten der nahenden Revo» 
lution zu erfennen glaubte, da fchrieb er in einem Anfall nervöſer Angit: 
„Ste haben vollfommen Recht, Alles ift verloren, wenn nicht die Religion 
pas seulement comme foi mais comme loi bergeftellt wird.’ Aber bie 
Zerknirſchung hielt nicht vor; der erite der deutſchen Publiciſten ftand 
doch zu hoch um die Erfenntniß der weltlichen Natur des Staates auf 
die Dauer aufzugeben. 

Eine Kluft von Jahrhunderten ſchien zwifchen den romantischen 
Staatslehren und den liberalen Doftrinen zu liegen. Auf Seite der Eon- 
jervativen ftand noch die große Mehrzahl ver Titerarifchen Talente, die 
Ueberlegenbeit wiflenchaftlicher Bildung; der Liberalismus zeigte troß feiner 
jugendlichen Unreife doch mehr Sinn für die Bedürfniſſe der Gegenwart, 
für die berechtigten Anfprüche ver erftarkenden Meittelllaffen. Wer zivi- 
ſchen dieſen ſchroffen Gegenſätzen zu vermitteln ſuchte, erregte nur Verdacht. 
Selbſt der ehrliche Steffens kam in den Ruf reaktionärer Gefinnung, 
weil er in feinen geiftreich verfchwontmenen politiichen Schriften zwar land⸗ 
ftändifche Verfaſſungen forverte, aber nach feiner phantaftifchen Art „pie 
Gemeinfchaft der Heiligen‘ für die Idee des Staates erflärte und ven 
Vorzug des Adels in „ver myſtiſchen Tiefe aller irdiſchen Geburt” begründet 
fand. Den Patrioten Hang es wie Hohn, wenn ver vertrauensvolle Mann 
bie charafterlofe Buntheit des zerriffenen deutſchen Staatslebens geradezu 
als einen Vorzug pries: jede Verfaſſung fei mangelhaft, erſt die Vielheit 
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ver Berfaffungen gebe eine höhere geiftige Einheit! Noch weniger ver- 
mochte Anciflon die erbitterten Gemüther zu beiehwichtigen. Seine zahlreis 
hen ftantswiffenfchaftlihen Bücher blickten mit vornehmer Geringſchätzung 
auf die ſeichten Vergötterer des Zeitgeiſtes hernieder und offenbarten doch 
eine Gedankenarmuth, woneben Rottecks Waſſerklarheit wie ſprudelnde 
Genialität erſchien, dazu eine ſchillernde Unbeſtimmtheit des Ausdrucks und 
der Ideen, die ſich überall eine Hinterthür offen hielt. Wenn er in tiefer 
Unterthänigkeit die Heilige Allianz als die Verſöhnung von Politik und Mo⸗ 
ral feierte oder mit ſalbungsvoller Breite bewies, zwiſchen berathenden und 
beſchließenden Landſtänden beſtehe eigentlich kein Unterſchied, dann zürnten 
die Liberalen um fo heftiger, da ſie wußten, daß der behutſam vermit- 
telnde Schriftiteller am preußiichen Hofe ſtets die Beftrebungen der ftreng 
reaktionären Partei unterftügte. — 

Noch bevor die fiegreichen Heere heimfehrten, hatte ein ar fich gering- 
fügiger häßlicher Vorfall den Gegenſatz der politifchen Meinungen krank⸗ 
daft verfchärft, das kaum erwachende Parteilsben auf lange hinaus ver- 
giftet. Seit Jahren waren die napoleonifchen Märchen von dem Tugend» 
bunde und den jacobinifchen Umtrieben ver preußifhen PBatrioten in der 
Hofburg wie in den rheinbündiſchen Cabinetten gefchäftig umhergetragen 
worden; auch die wohlmeinenven Kleinen Höfe erichrafen über die lär- 
mende terroriftiiche Sprache der teutonifchen Wortführer; alle Regierungen 
fühlten fich unficher, fie empfanden felber, wie wenig der Friedensſchluß 
und die Bundesafte ven Wünfchen der Nation genügen fonnten. Auch) 
in Preußen begannen die alten Gegner Steins und des ſchleſiſchen Haupt» 
quartierg fich wieder zu rühren. Schon während des Wiener Eongrefjes 
berdächtigte ein Hofrath Janke „das wilde Breibeitögefchrei” von Arndt 
und Görres bei dem Staatskanzler. Ms die Monarchen zum zweiten. 
male in Paris verfammelt waren, veröffentlichte der Berliner Profeflor 
Schmalz eine Flugſchrift: „Berichtigung einer. Stelle in der Bredgw-Ben- 
turinifchen Chronik vom Iahre 1808." Jene Stelle war ſchon vor Jahren 
auf Schmalz’8 Berlangen von dem Herausgeber felbft berichtigt worden; 
Schmalz benugte nur den Vorwand um, antnüpfend an die Gefchichte des 
alten Tugendbundes, von dem unterirdiſchen Treiben der geheimen Ver⸗ 
eine, welche „vielleicht“ aus jenem Bunde hervorgegangen feien, ein unheim- 
liches Schreckensbild zu entwerfen. Er war ein Schwager Scharnhorftg, 
hatte mit dem General ftet8 in gutem Einvernehmen gelebt, in der Zeit 
ver franzöſiſchen Herrichaft feinen patriotifchen Muth bewährt, auch am 
ver Begründung der Berliner Univerfität rührig mitgearbeitet. Im ber 
Unzahl feiner ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften zeigte fich ein beſchränkter, 
harter Kopf, der die Ideen der Revolution haßte, ohne Doch ihre Grundlage, 
die Lehre des Naturrechts wiſſenſchaftlich überwinden zu können; an feinem 
Rufe haftete bisher fein Makel. Welch ein Aergerniß nun, als biefer ge- 
achtete Patriot plößlich eine lange Reihe wüthender Anklagen gegen das 
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neue Deutſchthum erhob: wie Die Jacobiner einft die Menfchheit jo ſpiegeln 
diefe verſchworenen Volksverführer Die Teutjchheit vor um und der Eide ver- 
gefjen zu machen und den tollen Gedanken Einer deutſchen Regierung zu 
verwirklichen! Gerade gegen ven bejcheivenften und maßvollſten der tento- 
niſchen Redner, gegen Arndt richtete Schmalz feine gehäffigiten Schmähun- 
gen. Arndt Hatte in dem Töftlichen Katechismus für den deutſchen Land⸗ 
wehrmann die bibliiche Redewendung gebraucht: fchonet der Wehrlofen 
und der Weiber und Kinder brauchet chriftlih und menſchlich! Daraus 
ſchloß Schmalz, diefe Ruchlofen hätten „Mord, Plünderung, Notbzucht, 
letztere gar klärlich gepredigt“. Ohne Zweifel, ſelbſt ſeine Gegner gaben 
das zu, handelte der unfelige Dann in gutem Olauben. 

Zum erften male feit drei Jahrhunderten war über das ftilfe Nord⸗ 
deutſchland eine wirkliche Volksbewegung dahingebrauſt; der Anblick aller 
der elementariſchen Kräfte, die in ſolchen Zeiten des Sturmes ſich ent⸗ 
feſſeln, hatte manches ſchwache Gemüth betäubt und verwirrt. Wie in 
England zur Zeit Karls IL. tauſende ehrlicher Leute von dem Daſein der 
eingebildeten Bapiftenverfchwörung überzeugt waren, fo griff jetst in Deutſch⸗ 
land ein finfterer Wahn gleich einer verheerenden Seuche um fich; nicht 
blos fchlechte Gefellen glaubten an die geheime Wühlerei demagogifcher 
Bünde, Noch verlegender als der offenbare Unfinn berührten die 608- 
haften Halbwahrbeiten der Schmalziſchen Schrift. Dem Titerarifchen Selbft- 
gefühle Hielt er entgegen: die Maſſe des Volles habe von den Schriften 
der Publiciſten nie ein Wort erfahren. Aus jener ſchönen Anſpruchsloſig⸗ 
feit des preußifchen Volks, die das Ungeheure that als verſtände fich’S vor 
felber, 3098 der Denunciant den Schluß, eine ungewöhnliche Begeifterung 
babe fich nirgends gezeigt, die Preußen feien zu ven Fahnen geeilt wie beim 
Brande die Nachbarn zum Löſchen. Wenn Arndts Schrift über „Preu⸗ 
Bens rheinifche Mark" fagte: „Preußen muß alfenthalben fein und Preußens 
Deutſchland allenthalben,” und den Staat der Hohenzollern das einzige 
deutſche Land nannte, das Deutſchlands Nichtigkeit zur Herrlichleit er- 
heben könne — jo genügen dem Ankläger folche unbeitimmte Weiſſagungen 

um bie beabfichtigte Entthronung aller deutſchen Kleinfürjten zu erweiſen. 
| Die beiten Männer der Nation fühlten fich in den Tiefen der Seele 
empört, da fie das Andenken ver fehönften Zeit ver neuen deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ſo ſchmählich befudelt jahen. Eine Fluth von Gegenfchriften über- 
ſchwemmte den Büchermarkt, ver ärgerliche Handel hielt während der letzten 
Monate des Iahres 1815 faft die gefammte gebildete deutſche Welt in 
Athen. Auch das Ausland mifchte fih ein; die Times unterſtand fich, 
den unrubigen Preußen das gehorfame Hannover als ein Muſterbild vor- 
zuhalten. Niebuhr und Schletiermacher wiejen ven armieligen Anfläger 
zurüd, Jener mit tiefem Ernſt, Diefer mit fchonungslofen Spott. Im 
anderen Gegenfchriften zeigte fich freilich Die verblenvete Selbftüberhebung 
des jungen Liberalismus, Ludwig Wieland, der Sohn des Dichters, er- 
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wiverte dem Vertheidiger des abfoluten Königthums kurzab: „pas Ne- 
praſentativſyſtem ift das wahre und auch Das einzige, wozu vechtliche und 
vaterländiſche Menfchen fich öffentlich befennen dürfen!“ Rath Koppe in 
Aachen, ein ausgezeichneter preußifcher Beamter, behauptete zuverſichtlich: 
durch das talismanartige Wort „VBerfafjung” wird nie deutſche Einheit ge- 
fihert; denn „überall ftrebt ver Nationalwille nach dieſer Einheit; alle Ab⸗ 
weichungen davon hatten ihren Grund in dem Uebergewichte der Negie- 
rungsgewalt über den Volkswillen!“ 

Um Neujahr 1816 machte eine würdig und freundlich gehaltene Ver⸗ 
ordnung des Königs dem Zanke ein Ende. Der Monarch erkannte offen 
an: biefelben Gefinnungen, welche die Stiftung des alten Tugendbundes 
veranlapt, hätten im Sabre 1813 die Mehrheit des preußiichen Volkes 
befeelt und Die Rettung: des Vaterlandes herbeigeführt, jet aber, im Frie⸗ 
den, könnten geheime Verbindungen nur fchäblich werden. Das alte Ver⸗ 
bot der heimlichen Gefellfchaften ward erneuert, die Fortſetzung des lite⸗ 
rariſchen Streites unterjagt, eine Unterjuchung, welche Niebuhr und feine 
dreunde zu ihrer eigenen Rechtfertigung beantragt hatten, als überflüſſig 
abgelehnt. Nun verſtummte der Lärm; aber Jedermann fühlte, daß die 
arge Saat des Anflägers, der eben jet durch einen preußifchen und einen 
württembergifchen Orden ausgezeichnet wurde, Doch nicht auf ganz undank⸗ 
Daten Boden gefallen war. — Mit ſolchen Gefinnungen fohritten Deutjch- 
lands Fürften und Stämme in die erjehnte Friedenszeit hinein. “Dort 
ein ftilfer, gegenftandslofer Argwohn; hier ein blinder Glaube an bie zau- 
berifche Wirkung der conftitutionellen Staatsformen, ein kindliches Ver⸗ 
trauen zu der untrüglihen Weisheit des Volls; in ven Maſſen endlich 
tiefe Sehnſucht nach Ruhe und friedlicher Arbeit. 
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Das Weltreich war gefallen, über feinen Trümmern erhob fich wieder 
eine friedliche Staatengefellfchaft. Aber jenes alte Shitem der europätfchen 
Politik, Das durch wechfelnde Bündniſſe und Gegenbünbniffe die fünf Grof- 
mächte im ©leichgewicht zu erhalten fuchte, Tehrte worerft nicht wieder. 
Ale Staaten des Welttheils bildeten jest, wie Gent fagte, eine große 
Union unter der Aufficht der vier Mächte, welche ven Krieg gegen Na- 
poleon geführt und ihren Bund foeben in Paris erneuert hatten. So 
viele Jahre hindurch, in der argen Zeit des Harrens und des Leidens, 
war an diefem rettenvden Bunde gearbeitet worden; nun hatte er in brei 
ſchweren Rriegsjahren feine Probe beitanden. Während ihres langen Zu- 
jammenlebens Hatten fich die Monarchen und bie leitenden Staatsmänner 
an einen vertrauten perjönlichen Verkehr gewöhnt, wie er vordem unter 
gefrönten Häuptern unerbört gewejen; fie beſchloſſen, auch in Zufunft alle 
großen Fragen der europäifchen Bolitif in perjönlihen Zufammenkünften 
zu beiprechen. Der Bund der vier Mächte betrachtete fich als den oberjten 
Gerichtshof Europas; er hielt für feine nächte Pflicht, die neue Ordnung 
der Stantengefellichaft vor einem Frievensbruche zu bewahren und darum 
das unberechenbare Frankreich, ven Heerb der Revolutionen und der Kriege, 
gemeinfam zu überwachen. Während das europäifche Decupationsheer unter 
Wellingtons Dberbefehl die Ruhe in Frankreich aufrecht zu erhalten hatte, 
jollten die vier Gefandten zu Paris in regelmäßigen Conferenzen die lau- 
fenden Gefchäfte der großen Allianz erledigen und ven Tuilerienhof mit 
ihren Rathſchlägen unterftügen; in einzelnen Fällen luden die Vier auch 
den Herzog von Nichelteu felbft zur Berathung ein. Alle Streitfragen, 
bie fih aus den Wiener und Parifer Verträgen ergaben, wurden biefer 
Gefandtenconferenz zugewiefen; nur bie Abwiclung ber verworrenen deut⸗ 
jchen Gebietsfragen blieb einer befonderen Verhandlung in Frankfurt vor- 
behalten. 

Noch niemals hatte das Staatenſyſtem eine fo feſtgeordnete bündiſche 
Gemeinſchaft gebildet. Das Protectorat der vier Mächte beherrfchte ven 


Die Parifer Gefandtenconferenz. 119 


Welttheil minder gewaltfam, aber ebenfo unumfchränft wie einft ver Wille 
Napoleons. Die Staaten zweiten Ranges — les Sous-Alli6s nannte 
man fie ſpoöttiſch in den Diplomatifchen Kreijen des Vierbundes — ſahen 
ih von allen Gefchäften der großen Politik völlig ausgeſchloſſen; als ver 
hochmüthige ſpaniſche Hof, der die Zeiten Philipps IL. nicht vergeffen konnte, 
Zutritt zu der Parifer Gefandtenconferenz verlangte, ward er ſcharf zurück⸗ 
gewiejen, amt fchärfiten von Preußen. Nirgends aber warb Das Veberge- 
wicht der vier Mächte jchwerer empfunden, als in Frankreich. Obmohl 
die Sranzojen von den außerorventlichen Machtbefugniſſen ver Gefandten- 
conferenz nichts Sicheres wußten, fo pflegt doch in Fragen der nationalen 
Ehre der Inftinft ver Mafjen jelten ganz zu irren. Die Nation abnte 
bunfel, daß ihre Regierung durch das Ausland beauffichtigt wurde, und ver- 
folgte mit überftrömendem Hafje den „Lord Proconſul“ Wellington. Die 
Herrſchaft des alten Königthums konnte ſchon darum nicht wieder fefte 
Wurzeln fchlagen, weil fie dem Volke als eine Fremdherrſchaft erſchien. 
Nur zu bald bewährte fich die Warnung, welche Humboldt dem Barifer 
Friedenscongreſſe zugerufen hatte: die Revolution werde niemals endigen, 
wenn Europa die Sranzofen unter feine Vormundfchaft nehme. 

Die vier Mächte betrachteten ſämmtlich den Beſtand ver Iegitimen 
Dynastie als einen Grundpfeiler der neugeorbneten Staatengefellfchaft und 
behandelten daher den franzöfiichen Hof mit aufrichtigem, bejorgtem Wohl- 
wollen. Kaum hatte der Pariſer Eongreß die Frage der Lanbabtretung 
in’8 Reine gebracht, jo begann Gneiſenau fofort, noch im Oftober 1815, 
eine tief geheime Verhandlung mit den Zutlerien. Rückſichtslos wie auf 
dem Schlachtfelve pflegte der fühne Dann auch in der Bolitif eine Mittel 
zu wählen; hatte er doch zur Zeit der fächfifchen Händel alles Ernftes er- 
wogen, ob Preußen nicht mit Hilfe des zurücgefehrten Napoleon feine An- 
fprüche durchſetzen ſolle. So fchien ihm jett ſelbſt ein abentenerlicher Weg 
erlaubt, wenn nur das Ziel, die Befeftigung des neuen Staatenſyſtems, 
erreicht wurde. Seine Unterbändler, Major v. Royer, ein Legitimift in 
preußifchen Dienften, bot dem Herzog von Richelien, mit Harbenbergs Ge⸗ 
nehmigung, geradezu ein geheimes Bündniß an: Preußen als der nädjite 
Nachbar ſollte fich verpflichten, ven Bourbonen im Falle einer Revolution 
mit feiner gefammten Kriegsmacht Beiſtand zu leiſten. Die Verhandlung 
führte zu feinem Ergebniß, offenbar weil König Frievrih Wilhelm chließ- 
ih Bedenken trug jo weitausfehende, gefährliche Verpflichtungen zu über- 
nehmen; doch fie bewies genugſam, daß Preußens Regierung entfchloffen 
war, die Ränke Talleyrands ſowie alle Die anderen Proben bourbonifcher 
Undankbarfeit gänzlich zu vergeflen und mit dem weftlichen Nachbarn in 
guter Freundſchaft zu leben.*) 


*) Nach ben Briefen Royers an Gneifenau v. 3. Oltbr. 1815 ff., bie mir Herr Dr. 
H. Delbrück freundlich mitgetheilt bat. Der Grund des Scheitern® der Verhandlung 
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. Der wilde Kampf ver franzöfischen Parteien erregte in ver Gefanbtencon- 
ferenz um fo fchwerere Beforgniß, Da das reiche Land fich von feinen wirth- 
ſchaftlichen Leiden wunderbar jchnell erholte und bald wieder zu einem neuen 
Kriege fähig ſchien. Frankreich zerfiel, fo fagte Die unverföhnliche Oppofition, 
in zwei Völker, die Sieger und die Befiegten von Waterloo. Wo war noch 
ein gemeinfamer Boden für die demokratiſchen Maſſen, denen die Glorie 
ber weltherrfchenden Tricolore das Hirn beraufchte, und für die Emigranten, 
diefe „Pilger des Grabes“, die von der Oriflamme und dem heiligen Ludwig 
träumten? Höhnend hielt Beranger dem alten Adel das Bild des Marquis 
von Carabas entgegen; fein Spottlied c’est le roi, le roi, le roi gab das 
Königthum der Verachtung preis. Das ganze Yand war von einem Neke 
geheimer Gejellichaften überjpannt; jeder Veteran der großen Armee, der 
in fein beimathliches Dorf zurückehrte, prebigte Die napoleonifche Legende. 
Auch die geiftreihen Doktrinäre, die in der Minerva ihre liberalen An- 
ſchauungen ausfprachen, untergruben das Anjehen der Krone durch gehäffiges 
Mißtrauen. Gefährlicher als die Leivenfchaften der Oppofition erſchien je- 
doch vorerft die fanatiiche Verblendung der royaliſtiſchen Ultras, welche bie 
Kammer der Abgeordneten beherrichten. Die Heikfporne der Chambre 
introuvable jtrebten gerabeswegs zurüc zu der alten feubalen Geſellſchafts⸗ 

‚ordnung, fie verlangten blutige Rache an den Königsmördern und ben 
Gottesmördern. Als König Ludwig den wilden Eifer der Emigranten zu 
mäßigen verfuchte, wendeten fie fich gegen das Anſehen ver Krone jelber, ganz 
fo troßig wie jene polnifchen Magnaten, die einjt ihrem König Stgismund 
zuriefen: rege sed non impera! Die altſtändiſchen Ideen der zügellofen 
Adelsfibertät tauchten wieder auf und fchmücdten fich mit den Schlagwörtern 
der neuen parlamentarifchen Doftrin. Im Namen der conftitutionellen 
Treibeit forderte Chatenubriand die Unterwerfung der Krone unter den 
Willen der Kammern und verfocht in feinen Schriften bereit8 jene radi⸗ 
Tale Theorie des Parlamentarismus, welche fpäterbin bie Liberalen fich 
aneigneten und zu dem Satze le roi rögne mais il ne gouverne pas 
zufpikten. | 

Sämmtliche Mitglieder ver Gefanbtenconferenz, Pozzo Di Borgo voran, 
unterjtügten den König in feinem Widerſtande gegen die Ultras. Sogar 
die hocheonfervativen engliichen Staatsmänner mißbilligten die Parteiwuth 
der Emigranten, obgleich ihnen der Liberale Eifer des „jakobiniſchen“ Czaren 
und feines vorbringlichen Gefandten immer verbächtig blieb. Wenn Wel- 
lington das thörichte Treiben der Ultras betrachtete, die fih im Papillon 
Marſan bei dem Grafen von Artois ihre Weifungen holten, dann meinte 


wird in ben Briefen nicht ausprüdlich angegeben; er kann aber kaum ein anderer fein 
als der im Tert angeführte. Denn am 9. Novbr. berichtet Royer: nunmehr müffe König 
Friedrich Wilhelm in das Geheimniß eingeweiht werben, von befien Entſcheidung hänge 
jest Alles ab; und wenige Tage fpäter verſchwindet die ganze Angelegenheit aus dem 
Briefwechſel. 
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er beforgt: die Nachlommen Ludwigs XV. werden Frankreich nicht regieren, 
und Artois trägt die Schulp! Metternich fchrieb warnend: „vie Rückkehr zu 
einer vergangenen Ordnung der Dinge bildet eine der größten Gefahren 
fir einen Staat, der aus einer Revolution hervorgeht;“ nachher entfuhr 
ihm jogar der fchmerzliche Ausruf: „vie Legitimiften legitimtren die Re- 
volution.” Der preußifche Geſandte, General Graf v. d. Goltz, ein alter 
Genofie des Blücher'ſchen Hauptquartiers, bewährte fich als ein Diplomat 
von würbiger Haltung und gefundem Urtheil; er warb nicht müde feinen 
Hof vor der felbftmörberiichen Parteimuth der Royaliften zu warnen. So 
geſchah es, daß Harbenberg ſchon im März 1816 ausfpradh: Die geſetzliche 
Ordnung in Frankreich fei nur noch durch die Auflöfung der unfindbaren 
Kammer zu retten. Die drei anderen Mächte trugen vorerſt noch Bedenken, 
ven Tuilerien ein fo kühnes Deittel zu empfehlen. Aber als die VBerblendung 
ber Ultras unheilbar blieb, faßte König Ludwig endlich einen muthigen Ent- 
ſchluß. Am 5. Septbr. erfolgte die Auflöfung unter dent Jubel des Landes; 
vie Wahlen brachten ven gemäßigten Parteien die Mehrheit, und das 
Minifterium NRicheltieu-Decazes vermochte mit der neuen Kammer leidfich 
auszukommen. Seitdem erft begannen die vier Mächte mit etwas befjerer 
Auverficht in: die Zukunft Frankreichs zu fchauen. In einer Note vom 
10, Februar 1817 eröffneten fie dem Herzog von Richelteu: feine oft wieder⸗ 
dolte Bitte um Verminderung der Befatungslaft jet nunmehr erhört, das 
Heer Wellington folle um ein Fünftel, 30,000 Mann, vermindert werben; 
boch verſäumten fie nicht hinzuzufügen, daß die löblichen Grundſätze bes Her- 
1098 und feiner Amtsgenoſſen viel zu diefem Entſchluſſe beigetragen hätten. 
So tief war das ftolze Frankreich gebemüthigt: fein erjter Minifter mußte 
eine förmliche Belobung von dem hohen Rathe Europas hinnehmen. 
Indeſſen zeigte fich bald, daß die Selbftändigkeit der modernen Staa- 
tn eine fo innige Gemeinjchaft, wie fie der Vierbund begründet hatte, auf 
die Dauer nicht ertragen konnte. Der alte Gegenfat der ruffiichen und 
ver öſterreichiſch⸗engliſchen Bolitit trat immer wieder zu Tage, und Car 
Aerander that das Seine um den Argwohn des Wiener und des Lon- 
doner Hofes zu verihärfen. Ohne feine Verbündeten zu befragen, ließ 
er im Februar 1816 die Urkunde der Heiligen Allianz veröffentlichen: bie 
Belt follte ihn, ihn allein al8 ven Heiland und den Führer des verbün- 
veten Europas bewundern. Während die anderen Mächte abrüfteten, wurde 
das ruſſiſche Heer verftärkt und in Dichten Maſſen nahe der Grenze zu- 
lammengezogen. Der Czar gefiel fich in übertreibenden Schilderungen ver 
ruſſiſchen Kriegsmacht, und fie wurde in der That, troß der Erfahrungen 
der letzten Feldzüge, von aller Welt unbegreiflich überſchätzt; jelbft Gneiſenau 
glaubte, daß Rußland über eine Million Soldaten gebiete und fogleich mit 
500,000 Mann einen Angriffsfrieg beginnen fönne. Metternich erklärte 
beſorgt, Die Wucht diefer Rüftungen und die orthodoxe Schwärmerei könnten 
den Czaaren Teicht zu Triegerifchen Abenteuern verleiten; überall, in Srant- 
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reih und Spanten, in Italien und der Türkei meinte er den gebeinten 
Umtrieben ruffiicher Agenten auf der Spur zu fein.*) Und dieſe ruber 
[08 ehrgeizige Politif jegelte unter der liberalen Flagge dahin! Die ruf 
ſiſchen Geſandten ſprachen fih an alten Höfen für ein Syſtem „weifer 
Freiheit“ aus, während die engliichen ebenjo eifrig vor dem „gefährlichen 
Unfinn‘ Tiberaler Verfaflungsverfuhe warnten. In feinem Polen Tieß 
Alerander ſchon zu Weihnachten 1815 eine Verfaffung verfündigen. Ob⸗ 
gleich Dies Grundgejeg an dem Krebsfchaden der polnischen Zuftände, an 
der Unfreiheit des Landvolks nichts Wefentliches änderte und alle politische 
Macht in die Hände des Adels legte, fo übte doch der Name Conftitution 
feinen mächtigen Zauber; triumphirend begrüßte der urtheilsloſe Libera- 
lismus das Gnadengeſchenk des Kaiſers und fragte ungebuldig: wann 
endlich würden Deutſchlands Fürften dem Beiſpiele des aufgeflärten Selbit- 
berrichers folgen, der insgeheim ſchon eine Charte für Rußland felbit vor- 
bereitete? Von ben beiden Staatsmännern, welche der Ezar in den aus 
wärtigen Geſchäften zu Rathe zog, blieb der unbebeutende Nefjelrode feinem 
Freunde Metternich treu ergeben; um jo verbächtiger erfchten dem Wiener 
Hofe der liberale Philhellene Kapodiſtrias. ‘Der öfterreichifche General Stei- 
gentefch befand fich zu Petersburg bald in ebenjo peinlicher Lage wie der 
ruffifche Gefandte Stadelberg zu Wien. Caveat consul! hieß es bejtänbig 
in Stadelbergs Berichten; in erregten Worten warnte er feinen Entferlichen 
Herrn vor der Tücke „diefes Wiener Dalai-Lamas“. Der geheime Ver⸗ 
trag vom 3. Sanuar 1815 blieb in Petersburg unvergeflen, und alle ruf- 
ſiſchen Staatsmänner fchrieben dem Fürjten Metternich die Hauptjchuld 
daran zu. 

Das tiefe Mißtrauen des Tory-Cabinets gegen den Czaren verrieth 
fih deutlich in einem Vorjchlage, welchen Lord Eatheart im Auguft 1816 
dem Petersburger Hofe überreichte: eine Conferenz von Offizieren follte 
zufammtentreten um über die gleichzeitige Abrüftung aller Mächte zu be- 
rathen und jedem Staate die Stärfe feines Friedensheeres vorzufjchreiben. 
Unverfennbar richtete dieſer friedfertige Antrag feine Spite gegen die ruf» 
filhen Nüftungen. Darum ging Metternich mit Eifer auf den Gedanken 
ein und erwiderte — mit freundlichem Seitenblid auf bie preußiiche Armee: 
die Verminderung der Heere fet befonders wünfchenswerth in einer Zeit, 
„wo die Revolutionäre ſelbſt fich mit der militäriihen Maske beveden“. 
Kaiſer Mexander gab eine freundliche aber unklare Antwort. Der eng⸗ 
liſche Vorſchlag blieb Tiegen, da man bald fühlte, daß eine fo unnatür- 
lihe Beſchränkung des wichtigften Hoheitsrechtes jelbftändiger Staaten fich 
im Ernft nicht durchſetzen Tieß; zumal Preußen Tonnte den Beitand feines 
volksthümlichen Heerwefens nimmermehr dent Belteben übermächtiger Nach- 


*) Kruſemarks Berichte v. 24. Febr. 1816, 1. Fehr. und 23. März 1817, 7. März 
und 9. April 1818. 
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barn preisgeben.) Inzwiſchen wuchien die Beforgnifie des dfterreichifchen 
Hofes von Monat zu Monat, und um Neujahr 1818 ftellte Metternich 
dem Bertrauten Harbenbergs, Geh. Rath v. Jordan, der wegen ber beit» 
ihen Bundesangelegenheiten in Wien verweilte, geradezu den Antrag: 
Preußen möge mit Defterreich ein geheimes Vertheidigungsbündniß für ven 
Hall eines ruſſiſchen Angriffs abjchließen. Hardenberg fand fich fofort 
dazu bereit, da ihm die Freundſchaft Oeſterreichs über allen anderen Rück⸗ 
fihten ftand. Der König aber widerſprach: warum follte Preußen, den 
mbeftimmten Befürchtungen der Hofburg zu Lieb’, feinen alten Bunbes- 
genofjen verlaflen, ver überdies die geheimen Pläne Metternich bereits 
durchichaut hatte? Mit bitterem Unmuth nahm der Staatsfanzler dieſe 
abichlägige Antwort entgegen; er meinte nach feiner eigenrichtigen Art, 
Friedrich Wilhelm jpiele wieder eine ähnliche Rolle wie in der traurigen 
Epoche von 1805. Umſonſt rief er den Fürften Wittgenftein, den undbes 
bingten Anhänger Defterreich8, zu Hilfe; umſonſt befchwerte er fich, daß 
ihm fein Föniglicher Herr jo wenig Vertrauen zeige. Der Monarch blieb 
feft, und am 2. Mai mußte Hardenberg das öſterreichiſche Anerbieten ab⸗ 
lehnen.**) 

Dem engliſchen Hofe blieb namentlich das vielgeſ chäftige Treiben der 
ruſſiſchen Diplomatie in Spanien hochbedenklich. Hier wie in Frankreich 
bemühten ſich die vier Mächte ernſtlich, das wiederhergeſtellte alte König⸗ 
thum in den Schranken der Mäßigung zu halten, ſoweit die Scheu vor dem 
reizbaren ſpaniſchen Nationalſtolze dies geſtattete. Sie fühlten alle, wie 
ſchwer Die gemeinſame Sache der europäiſchen Reſtauration durch die Sün- 
den König Ferdinands geſchädigt wurde. Die ganze liberale Welt gerieth in 
Aufruhr und Lord Byron ſang flammende Verſe wider den katholiſchen Mo⸗ 
loch, als der verworfenſte der europäiſchen Fürſten ſogleich nach ſeiner Rück⸗ 
lehr die Inquiſition wiederherſtellte, als er die Helden jenes Volkskrieges, der 
den Bourbonen ihren Thron zurücdgegeben, mit graufamen Strafen ver- 
folgte, als aus den Reihen feiner möndifchen Anhänger der wahnwitzige 
Ruf erflang: e8 leben die Ketten, es lebe der Drud, e8 lebe König Fer⸗ 
dinand, es fterbe die Nation! Aber während alle Mächte in ver Verur⸗ 
teilung dieſer Regierung einig waren, verjuchte Rußland zugleich die 
Machtſtellung zu untergraben, welche England während des Unabhängig- 
tntöfrieges auf der Halbinjel errungen hatte. Der Geſandte des Ezarent 
Tatiſchtſchew gewann in Madrid allmählich noch größeren Einfluß als Pozzo 
di Borgo in Paris, Dean bemerkte bald, daß Rußland die Erneuerung 
des alten bourboniichen Bamilienvertrags wünfchte um bereinft die See» 
Macht der beiden Kronen gegen England verwenden zu fünnen. Der uner- 


*) Denkſchrift der englifchen Regierung über bie Lage Europas ; Metternich8 Apercu 
sur le m&moire anglais (im Auguft und Oftober 1816 von Krufemarf an Hardenberg 
geſendet). 

*), Hardenbergs Tagebuch 14. Jan., 12. Min, 2. Mai 1818. 
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müdliche ruſſiſche Gönner verkaufte endlich fogar einen Theil feiner eigenen 
Flotte an Spanien und verlangte, daß Europa Durch gemeinfame Inter- 
vention die aufftändifchen Kolonten Südamerikas mit nem ſpaniſchen Mutter- 
lande verſöhnen folle. Alle Mächte wiverfprachen diefem abenteuerlichen 
Borfchlage; England und Defterreich verfolgten die mebiterranifche Politik 
des Czaren mit um fo Iebbafterer Beſorgniß, da inzwiichen die Zuftände 
der Balkanhalbinſel erfichtlich einer neuen Erfchütterung entgegenreiften. 

Wie oft beklagte Metternich, daß fein „beiter und ficherjter Bundes⸗ 
genoſſe“, die Türkei, ver einzige Staat Europas blieb, der fich nicht auf 
die Anerkennung ber großen Mächte berufen konnte. Die Pforte batte 
aus trägem Hochmuth verjäumt, die Bürgfchaft Europas für ihren Länder⸗ 
bejtand in Anspruch zu nehmen; nun jah fie fich durch den Abſchluß ver 
Heiligen Allianz aus der Gemeinſchaft der europäiſchen Staaten förmlich 
ausgefchloffen. Der Haß ver Muhamenaner gegen die Giaurs flammte 
wieder mächtig auf; Sultan Machmud ließ ahfichtlich einige Beftunmungen 
des Bukareſter Friedens unausgeführt und erwartete mit Zuverficht ven 
Wiederausbruch des ruſſiſchen Krieges.”) Unterdeſſen hatte die unaufhalt- 
fame Erhebung der unglüdlichen Rajah⸗Völker bereit begonnen. Die 
Serben legten die Waffen nicht mehr aus der Hand und errichteten unter 
der Leitung ihres Miloſch ein halb-unabhängiges chriftlich-nationales Ge- 
meinwefen, deſſen Daſein fchon den Grundgedanken des ottomanifchen 
Reichs widerſprach; Senbboten der unzufrievenen Griechen verkehrten in 
Petersburg und fanden bei Kapodiſtrias freundliche Aufnahme. Für die 
Nothwendigkeit der Befreiungskämpfe, die fich bier vorbereiteten, fehlte in 
London wie in Wien jedes Verſtändniß. In den Kreifen der Hochtorys 
galt die Erhaltung der Türkei furzweg als ein politiicher Glaubensſatz, 
zumal feit das englifche Intereffe int Often durch die Erwerbung ver 
ioniſchen Injeln gewahrt ſchien; ftatt aller Gründe berief man fich auf 
den Ausspruch Pitts: mit einem Menfchen, ver den Beſtand der Pforte 
nicht für nöthig hält, Tpreche ich Fein Wort mehr über Politi. Metternich 
aber wendete feine Doktrin von dem unantajtbaren Rechte jever Tegitimen 
Obrigkeit unbevenklih auf die Fremdherrſchaft ver Türken an und verab- 
ſcheute Die verzweifelnden chrijtlichen Völker der Halbinjel nicht bloß als 
Schützlinge Rußlands, fondern auch als frevelhafte Rebellen. In feiner 
Angſt bemerkte er nicht, daß der unftete Ehrgeiz des liberalen Selbftherr- 
ſchers wohl zumeilen mit hochfliegenden Entwürfen fpielte, doch den Muth 
des Bollbringens nicht beſaß. Der Czar erwiderte auf die beforgten Fragen 
des Generals Steigentefch verächtlich: es fei eine Gewifjensfache, pas Blut 
eined einzigen Soldaten zu vergießen im Kampfe gegen biefe türfifchen 
Schweine.“*) Und feinem Geſandten in Wien ließ er fchreiben: Die euro⸗ 


*) Krufemarts Bericht 8. Ian. 1817. 
**) Kruſemarks Bericht, 17. April, 13. Mai 1816. 
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paiſchen Miniſter Hätten ſich noch nicht genugſam von ihren veralteten, 
leinmüthigen Ideen befreit, weil bie gereinigte Moral des Evangeliums 
nicht zur ihren Herzen ſpräche. Daher ihr Mißtrauen gegen Rußland; 
heute aber beftehe, nach dem Rathſchluß der göttlichen Vorſehung, die Herr- 
ihaft der öffentlichen Meinung, begründet auf Wahrheit und Gerechtigkeit. 

Derweil die Hofburg alfo vor den geheimen Plänen des Czaren 
zitterte, war fie felber von aufrichtiger Friedensliebe befeelt. Wie wunder⸗ 
bar war doch dies alte Defterreih nach fo vielen Niederlagen und Ver⸗ 
Iuften wieder zu einer Machtfülle aufgeftiegen, die an die Tage Wallen- . 
ſteins erinnerte; felten Hatte ein Staat beim Ausgange eines Weltkrieges 
fih fo ganz am Ziele aller feiner Wünfche befunden. Metternich durfte 
fih rühmen, wie viel er ſelbſt durch kluges Aufiparen und rechtzeitiges 
Einfegen der Kräfte des Reichs zu diefem glänzenden Erfolge beigetragen; 
und da er fchon in feinen jungen Jahren ftet3 Alles vorausgejehen und 
vorausgeſagt haben wollte, fo fteigerte fich jest fein Selbftgefühl zu uner⸗ 
meßlichem Dünkel. Die ganze neue Ordnung der europätichen Dinge er- 
ihien ihm als fein perjönliches Werk, die Erhaltung diefer Ordnung als 
die einzige Aufgabe feines Lebens, da er felbft wie fein Staat bei jeber 
Aenderung nur verlieren konnte. Die tiefe Unwahrhaftigfeit feines Geiftes 
erleichterte ihm, fich Die Thatfachen zurecht zu legen; die Bilder der Ver⸗ 
gangenheit verfchoben fich vor feinen Blicken, und bald ſah er in ver Ge- 
fhichte des legten Menfchenalters ein ungeheures Gewirr von Thorheit 
und Verbrechen: nur er, er allein war inmitten ber allgemeinen Bethö- 
rung immerbar frei geblieben von Leivenfchaft, frei von Irrthum und vor 
Allem, wie er gern hervorhob, ganz frei von Eigenliebe. Boll Verachtung 
iprach er über „vie Politiker von dem Schlage eines Richelieu und Mazarin”. 

Die fremden Diplomaten bemerkten jett jchon, wie ſchwer es Hielt ein 
geichäftliches Gefpräch mit ihm zu führen; in langen lehrhaften Vorträgen 
pflegte er den andächtig Lauſchenden feine untrügliche Meinung zu ent- 
wideln. Eintönig, ſalbungsvoll, breit und hochtrabend verfünbeten feirte 
Briefe und Depeſchen in unzähligen Umfchreibungen immer nur den einen 
Gedanken der Erhaltung des Beſtehenden. Und doch verbarg fich Hinter 
ber ftolzen Zuverficht die ſtille Angſt: Metternich fürchtete den Krieg, weil 
er die Schwäche des vernachläffigten öfterreichiichen Heerweſens Tannte, er 
fürchtete mehr noch die Revolution. Nicht als ob er jemals die VBortreff- 
lichkeit des Syſtemes, das ven beiden großen Völkern Mitteleuropas bie 
Adern unterband, irgend bezweifelt hätte; aber er jah die Partei des Um⸗ 
furzes, Die ihn fein Lebelang geängjtigt, noch immer im Dunkeln fchleichen, 
er {ab fie bereit ven Feuerbrand in fein kunſtvolles Gebäude zu ſchleudern; 
und wie er immer bes Glaubens blieb, daß der Tugendbund das preußiſche 
Heer von langer Hand ber aufgewiegelt habe, fo benbachtete er ſchwer ber 
forgt die Parteikämpfe in Frankreich, die Trampfhaften Regungen des Na- 
tionalgefühls in Deutjchland und Italien; er vernahm mit Entfegen, wie 
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jelbft in England, ver feſten Burg der Gegenrevolution, der Gebanfe ber 
Parlamentgreforin wieder erwachte, wie der feurige Demagog Cobbet feine 
Zweipfennig-Regifter unter die Mafjen warf und die lange verwahrloften 
niederen Klafien an ihre Mienfchenrechte erinnerte. Um die Tragen ver 
Verfaſſung und Verwaltung batte fich der Mteifter der Diplomatie bisher 
ebenfo wenig gekümmert wie um die großen Eulturzwede des Völkerlebens, 
deren Förderung der echte Staatsmann als feine höchſte Aufgabe betrachtet; 
jelbft dem inneren Leben feines Defterreich8 ftand er jo fern, daß er fein 
Urtheil über den Charakter diefer Monarchie in der Phrafe zuſammenfaßte: 
fie trage, ohne ein Foederativſtaat zu fein, doch die Vortheile wie die Nach- 
theile der Foeberativgeftaltungen. Jedes jchöpferifchen Gedankens baar 
lebte feine Politif aus der Hand in den Mund; fie meinte genug zu thun, 
wenn fie fich bereit bielt jederzeit mit dem Löſcheimer berbeizueilen jobald 
irgendwo die. Flammen der Revolution aus dem Bopen auffchlugen; fie 
ſchwor auf den Gedanken der Stabilität. jo unbedingt wie der junge Xibe- 
ralismus auf die Abjtraftionen feines Vernunftrechts, und der Feind der 
Doftrinäre verfiel fchlieglich felbft in.einen Doktrinarismus, der noch um 
Vieles unfruchtbarer war als die Lehren Notteds. Je Elarer jedes’ neue 
Jahr bewies, daß die lebendigen Kräfte der Gefchichte vor den Schranken 
der Wiener Berträge nicht ftillftehen konnten, um jo Trampfhafter warb 
die Furcht des Ruheſeligen vor der Revolution, bis endlich faft in allen 
jeinen Sendfchreiben das jorgfältig ausgemalte Schreckbild des drohenden 
allgemeinen Weltbrandes wie Die fire Idee eines Geiftesfranfen wieber- 
kehrte. 

Nur an einer Stelle ſeines Machtgebietes hatte Oeſterreich nicht alle 
ſeine Abſichten erreicht: der Plan des italieniſchen Bundes war in Wien 
an dem Widerſpruche Piemonts geſcheitert. Um den Turiner Hof doch 
noch für dieſen Gedanken zu gewinnen, erhob die Hofburg jetzt Anſprüche 
auf das weſtliche Ufer des Langenſees und die wichtige Simplonſtraße; doch 
da Rußland und Preußen ſich der bedrängten Piemonteſen annahmen,“) 
fo ließ Metternich feine Abficht vorläufig fallen und begnügte fich mit der 
thatjächlichen Beherrichung Italiens, die einftweilen leidlich gefichert ſchien. 
Wohl war der Subel, welcher einft_die einziehenden Defterreicher in ver 
Lombarbei begrüßt hatte, längſt verraufcht; das Volk murrte über die rüd- 
fihtslofe Abfegung fo vieler alter Beamten, über die Harte, der Kandesart 
völlig unkundige Verwaltung, über die fchlechtenfKünfte ver geheimen Polizei 
und die Roheit des bastone tedesco. Als Kaiſer Franz im Februar 1816 
feine Huldigungsreife buch das neue lombarbijchevenetianifche Königreich 
antrat, wurde er überall mit unverbohlener Kälte empfangen; felbft ver 
preußtfche Geſandte, General v. Kruſemark, ein warmer Freund Defter- 
reichs, mußte feinem Könige berichten: vie ka k. Beamten und Offiziere feien 
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ſammt und ſonders verhaßt, alle Italiener, „denen der Gedanke einer 
ſelbſtändigen Nation anzugehören lieb war”, grollten der neuen Regierung. 
Aber Die Ruhe war noch nirgends geftört, und Metternich erwiderte zu- 
verſichtlich, als Hardenberg ihm die Namen einiger verbächtigen italienifchen 
Batrioten mittheilen ließ: den Italienern fehle, troß ihrer fchlechten Ge- 
finnung, der Muth zu Verſchwörungen.“) Was jchien auch zu befürchten? 
An allen Höfen der Halbinfel herrſchte ein hart abjolutiftiicher Geift, ver 
ven Grundſätzen ver Hofburg entſprach; die Bourbonen von Neapel hatten 
fi) überdies am 12. Juli 1815 durch einen geheimen Vertrag verpflichtet, 
die alten monarchiſchen Inftitutionen aufrecht zu halten und dem Wiener 
Hofe Altes mitzutbeilen, was der Ruhe Italiens bedrohlich fcheine. 

Den deutſchen Angelegenheiten ſtand die Hofburg zunächſt noch ganz 
planlo8 und gedankenlos gegenüber: genug wenn der Deutiche Bund noth- 
bürftig zufammenhielt und im Kriegsfalle dem Haufe Oeſterreich Heeres- 
folge, leitete, dann mochten die Berathungen des Frankfurter Bundes⸗ 
tages wieder ebenfo leer und nichtig verlaufen, wie einft die des Regens⸗ 
burger Reichstags. Metternich verachtete die Heinen deutſchen Höfe aus 
Herzensgrunde und rief ſtets unbevenklih den Ezaren zu Hilfe, wenn 
„einige deutſche Fürften, die einen Seelenhandel zu machen haben“, fich 
über die Abwicklung ihrer Gebietsitreitigfeiten nicht einigen Tonnten. Aber 
er wußte auch, daß diefe kleinen Herren fich nur darum zur öfterreichifchen 
Partei hielten, weil fie die Hofburg als den wohlwollenden Beſchützer ihrer 
Souveränität verehrten. Daher dachte er fie möglichjt frei gewähren zu 
laſſen; felbft der unbequemen Artikel 13 der Bundesakte, das Verjprechen 
ber Landſtände, ſchien vorerſt nicht allzu gefährlich, da die Mehrzahl der 
deutſchen Höfe über jeden Verdacht Yiberaler Gefinnung erhaben war. Die 
Nüchternheit des öfterreichiichen Staatsmannes Hatte fich nie darüber ge- 
täufcht, daß fein Kaiſerhaus an dem politischen Leben ver deutſchen Nation 
nicht teilnehmen, für die Förderung deutichen Nechts und deutſcher Wohl- 
fahrt nichts leiſten konnte. Noch in feinen Denkwürdigkeiten fchrieb er 
unbefangen: „in Bezug auf Defterreich hatte der Ausdruck: deutſcher Sinn 
— insbeſondere in der Bedeutung, wie fich derjelbe feit der Kataſtrophe 
Preußens und der nörblichen Gebiete Deutfchlands in den höheren Schich- 
ten der dortigen Bevölkerung manifeftirte — lediglih den Werth einer 
Mythe.“ Jede Regung nationaler Gedanken in Deutfchland war ihm alfo 
ne Gefahr für Defterreich8 Herrichaft. Kaiſer Franz vollends bearg- 
wöhnte den Patriotismus ſchlechthin als eine gefährliche revolutionäre Lei— 
denichaft und wollte nicht einmal von einem öfterreichifchen Vaterlande 
hören, da Doch alfe ftantliche Ordnung lepiglich in dem Gehorſam ver Unter- 
thanen gegen bie Berfon des Herrichers beftand; als man ihm den Ent- 
wurf eines Dankſchreibens an Schwarzenberg und das Heer vorlegte, ftrich 
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er jorgfältig das Wort „Vaterland“ aus und ſchrieb dafür „Meine Völker“ 
und „Mein Staat”, 

Sollten die Deutſchen vergeftalt in einen Yoderen Vertheidigungsbünd⸗ 
niß beifammen bleiben, ohne jemals zu einem ftarfen nationalen Leben zu 
erwachen, fo war ein gutes Einvernehmen mit Preußen unerläßlich. Metter⸗ 
nid) verfannte dies nicht, Doch wie anders als Harbenberg verftanb er den 
Gedanken des frienfichen Dualismus! Er hatte fich einft feine Anficht 
über den preußiſchen Staat nach ven geringichäßigen und feinbfeligen Ur- 
theilen, die in den Kreiſen des katholiſchen Reichsadels umliefen, ge 


bildet und nachher als Gefandter zu Berlin, in den Iahren vor 1805, | 


die ſchwächſten Zeiten der frivericianifchen Monarchie aus der Nähe beob- 
achtet. Niemals konnte er die wiverwärtigen Eindrücke jener Tage ver- 
winden; der preußifche Staat blieb ihm immer nur ein zuſammengewür⸗ 
felter Haufe „verjchiedener Nationen‘, ein Gebilde des Zufalls: „Alles 
ſcheint Widerſpruch in der Gefchichte Preußens, und dieſe Jahrbücher um⸗ 
faffen kaum ein Jahrhundert!“ Darum glaubte er fein Lebelang, das 
Weltreih Napoleons würde gedauert haben, wenn der Intperator nur den 
Staat Friedrichs etwas glimpflicher behandelt und als einen bejcheivenen 
Mittelſtaat in die Reihen des Rheinbundes aufgenommten Hätte. Im Jahre 
1811 rechnete er beitimmt auf Preußens Untergang und boffte mit Na⸗ 
poleons Hilfe Schlefien für das Haus Defterreich zurückzugewinnen. 
Auch als dieſe Rechnung trog und Preußen fich glorreich wiedererhoß, 
abnte Metternich noch immer nichts von den fittlichen Kräften, welche ben 
gevemüthigten Staat zu dem ungleichen Kampfe befähigten; cr geftel fich 
darin, die preußiſchen Dinge im trübften Lichte zu jehen, ſprach wegwerfen 
von dem beſchränkten, unentichloffenen Könige wie von Hardenbergs leicht⸗ 
gläubiger Schwäche; er rebete ſich ein, die preußiſche Armee babe zur Zeit 
des Waffenftillftanves „nur dem Namen nach eriftirt"; jelbft ven Ruhm 
DBlüchers, Oneifenaus, Yorks meinte er durch einige fade Späße über Die 
grammatifchen Schnitzer des Marjchalls Vorwärts abzuthun. Daran be- 
ftand in der Hofburg gar fein Zweifel, daß Preußen nur durch Defter- 
reich vor der Vernichtung gerettet worden war; mehr als drei Großmächte 
auf dem Feitlande Hatte Metternich niemals anerkannt. Das wieberber- 
geftellte Preußen follte immerdar die erjte Hilfsmacht des Haufes Defter- 
reich bleiben; nach der Anfchauung des Wiener Hofes bebeutete der deutſche 
Dualismus — die Herrichaft Defterreich8 unter Preußens freiwilliger Mit- 
wirkung. Metternich verftand jedoch meifterhaft, ven preußiichen Staats- 
kanzler über feine Herzensmeinung zu täufchen; er wahrte die Formen fo 
forgfältig, daß die Berliner Staatsmänner feit überzeugt blieben, Preußen 
werde in Wien als eine durchaus gleichberechtigte befreundete Großmacht 
angefehen. In zwanzig Iahren geſchah e8 nur ein einziges mal, und bei 
einem ziemlich geringfügigen Anlaß, daß Metternich dem preußifchen Ge- 
ſandten gegenüber, fich eine Bemerkung über eine innere Angelegenheit des 
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berbündeten Staates erlaubte. Solche Fragen wurden ſtets nur in ver⸗ 
traulihen Briefen an den zuverläffigiten ver Berliner Freunde, ven Fürſten 
Bittgenftein, oder auch bei ven perjönlichen Zufammenfünften ver Monar⸗ 
hen in freundſchaftlichen Geſprächen behutſam berührt. 

Diefe wohlberechnete Zurückhaltung fiel dem Hugen Manne nicht leicht; 
denn im Grunde des Herzens beunruhigten ihn die inneren Zuſtände 
Preußens noch weit mehr als die Lage Frankreichs. Er konnte ſich nicht 
verhehlen, daß Preußen mit der bitteren Erinnerung an eine unverdiente 
diplomatiſche Niederlage die Waffen niederlegte, und ſich mit der lächer⸗ 
lichen Zerriſſenheit ſeines Gebietes auf die Dauer nicht begnügen durfte. 
Er glaubte feſt, daß die Centralverwaltung ſeines Todfeindes Stein die 
preußiſche Jugend mit gefährlichen Gedanken revolutionärer Eroberungsluſt 
erfüllt habe, und fand ſeinen Verdacht durch die Schriften Arndts und 
Görres' beſtätigt. Am unheimlichſten blieb ihm doch die unerhörte Er⸗ 
ſcheinung des preußiſchen Volksheeres; keiner der Staatsmänner der alten 
Schule wollte glauben, daß ſo viel rückſichtsloſer Freimuth, ſo viel lär⸗ 
mende vaterländiſche Begeiſterung mit unverbrüchlicher Königstreue Hand 
in Hand gehen könne. Und allerdings verbargen die preußiſchen Offiziere 
ihr abſchätziges Urtheil über Oeſterreichs Heer und Heeresführung keines⸗ 
wegs, und mancher dachte ſchon wie der tapfere General Steinmetz vom 
DorPichen Corps, der zur Zeit des zweiten Pariſer Friedens rundweg ſchrieb: 
Dejterreich fei fein deutjches Haus mehr, die Oberberrfchaft in Deutſchland 
gebühre den Preußen. Während der erjten zwei Sabre nach dem Frievens- 
ſchluſſe quälte alle Höfe des Vierbundes beftändig vie Sorge, Preußen 
könne durch fein fanatifirtes Heer zu revolutionären Abenteuern fortge- 
tiffen werben. Wellington äußerte, dieſer Staat fer ſchlimmer daran als 
Frankreich, hier bejtehe gar feine Autorität mehr. Czar Alerander ent- 
ihuldigte feine NRüftungen mit der Nothwendigkeit, Deutſchland gegen bie 
Revolution zu beſchützen; „Preußen insbeſondere ift krank, fagte er zu 
Steigentefeh, und der König von Preußen wird der Erfte fein, dem ich 
Beiltand werde leiften müſſen.“*) 

In Wahrheit Tag dem Berliner Hofe nichts ferner als der Ehrgeiz 
revolutionärer Kriegspolitif, Iedermann im Lande wußte, daß der König: 
jet entfchloffen war, wenn irgend möglich nie wieder Das Schwert zu 
sieben. Wohl fehlte es unter ven jüngeren Beamten und Offizieren nicht 
an einzelnen weitfchauenven Köpfen, welche bie Unbaltbarfeit der Gejtal- 
tung des Stantsgebietes erfannten und fchleunige Abhilfe forderten. Der 
Bräfident v. Mog in Erfurt führte in einer geiftvollen Denffchrift aus: 
die von Hardenberg erjtrebte Führerftellung im Norden könne nur dann 
gefihert werben, wern Preußen für einige Striche feiner rheiniſch⸗weſt⸗ 
hhäliichen Provinzen Oberheſſen und Fulda eintaufche und alfo am Unter- 
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main iwiebergewinne, was am Obermain, in Ansbach-Baireuth verloren 
worden; dann erſt ſei ganz Norbbeutfchland durch preußiſches Gebiet um⸗ 
Hammert und die wichtige militärifche Pofition der Kinzig-Pälje nebſt ber 
Haupthandelsftraße Deutfchlands, der Frankfurt-leipziger, Tomme in preu- 
ßiſchen Befit. Warnend verwies er auf die feindfelige Oefinnung der rhein- 
bündifchen Staaten des Südens: „Scheint fie doch in Abficht Deutſchlands 
mit Frankreich fat einerlei Interefje zu bejeelen, nämlich Zeriplitterung und 
Iſolirung der deutfchen Vollötraft, Verhinderung aller Einheit; darım 
beſchwor er den Staatsfanzler, ein Stück preußifchen Gebiets als tren- 
nenden Keil zwijchen Heſſen und Baiern einzufchieben, Damit die norbbeut- 
ſchen Mitteljtaaten nicht „vem ‘Drude aus Süden“ bloßgeftellt würden.*) 
Aber wie follten fo kühne Pläne ohne einen Krieg verwirklicht werden? Die 
Regierung lehnte ven Vorſchlag ab; fie war ehrlich entjchloffen fich mit dem 
neuen Befitjtande zu begnügen, zumal da ber König jeven Gebietsaus- 
tauſch als eine Verlegung feiner NRegentenpflicht verichmähte. Hardenbergs 
deutiche Bolitif begnügte fich mit der beicheiveneren Aufgabe, den zu Wien 
verbeißenen Ausbau ver Bundesverfaflung zu fördern und vor Allem das 
Bundesheerweſen fejt zu begründen. 

Zur Durchführung Diefer friedlichen Pläne fchien die Freundfchaft der 
Dftmächte dem Könige wie dem Staatskanzler unentbehrlich, nur betrachtete 
Friedrich Wilhelm nach wie vor den Czaren als feinen vertrauteften Bun» 
desgenofjen, während Harbenberg fich zunächit an Defterreich anſchloß. Die 
DBerbindung des Föniglichen Haufes mit dem ruffiichen Hofe gejtaltete fich 
noch inniger, als Alexander Bruder Großfürft Nikolaus um die Hand 
der liebenswürbigen Prinzeffin Charlotte anbielt. Zwei Sabre darauf, im 
Juni 1817 ward die Heirath vollzogen, und die Preußen vernahmen mit 
gerechtem Befremden, daß die Prinzeffin zur griechifchen Kirche überge- 
treten war. Das weiche Gemüth bes Königs vermochte der tiefen Herzens- 
neigung feiner fchönen Lieblingstochter nicht zu widerjprechen; aus väter- 
licher Zärtlichkeit brachte der gläubige Proteftant dem ruffifchen Hochmuthe 
ein Opfer, das freilih an den Heinen proteftantifchen Höfen Yängft für 
unbebenflich galt, aber im Haufe ver Hohenzollern ohne Beipiel war und 
dem Stolze einer Großmacht übel anſtand. Trotz der Freundſchaft ber 
Höfe ftanden die beiden Völker bald nach dem Kriege wieber fremd, faft 
feindfelig einander gegenüber. Die Kofafenfchwärmerei des Frühjahres 
1813 war längft verfiogen, auch die lange Waffenbrüperfchaft ver beiden 
Heere blieb ohne dauernde Folgen. Die preußifchen Liberalen fchenkten ven 
pathetifchen Aeußerungen des freifinnigen Selbftherrfchers wenig Glauben 
und verabjcheuten das Moskowiterthum als eine Macht der Finſterniß; in 
ben Grenzprovinzen aber verwünſchte Jedermann die Heinliche und unreb- 
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So lagen die Verhältniſſe zwiichen ven großen Mächten, als die erften 
Dundestagsgefandten in ber alten Krönungsftabt anlangten. Aber jener 
Fluch der Tächerlichkeit, welcher die Bundesverfammlung durch ihr geſammtes 
Birken begleiten follte, verfolgte fie ſchon bei ihrer Geburt. Die auf den 
1. Septbr. 1815 angefündigte Eröffnung wurde zunächſt, in Folge des 
Barifer Eongrefjes, um ein Vierteljahr verjchoben. Darauf mußten die Ge- 
fandten, die fich im Laufe des Novembers einfanden, noch ein Jahr Yang, 
unter dem Spotte der Frankfurter, auf den Beginn der Verhandlungen 
warten; denn die beiden Großmächte wünjchten vorher erft bie noch ſchwe⸗ 
benden deutſchen Gebietsftreitigfeiten zu befeitigen, vor allen den hoffnungs⸗ 
los verfahrenen bairifch - öſterreichiſchen Länderhandel. 

Der Münchener Hof Hatte auf dem Wiener Congrefje den verheißenen 
ununterbrochenen Gebietszuſammenhang nicht erlangt und behielt daher 
Salzburg nebft ven Landftrihen am Inn, die an Defterreich ausgeliefert 
werden follten, vorläufig noch in feinem Beſitz. Um fich eine günftige 
Ausgleihung des Streites zu fichern, ſchloß er fich feitvem eng an die Po- 
hitif der Hofburg an; fein Minifter Rechberg unterfiügte in Paris die For- 
berungen Preußens und der Heinen deutſchen Staaten nur lau, da Oeſter⸗ 
reich die Verkleinerung Frankreichs nicht wünfchte. Zum Danke ließ fich 
Metternich, in der Sitzung des Parifer Congrefies vom 3, Novbr., von den 
großen Mächten den bereinftigen „Heimfall“ des Breisgaus und der badi⸗ 
hen Jungpfalz zufichern. Ohne das Karlsruher Cabinet einer Mitthei- 
lung zu würdigen, verfügten die vier Mächte alfo völlig willfürlich über 
bie Zufunft Badischer Landſchaften. Der Rüdfall der badiſchen Pfalz war 
Ihlechthin rechtswidrig, und für den Heimfall des Breisgaus fprach auch 
nur ein künſtlicher Scheingrund. Der Großherzog von Baden befaß ben 
Breisgau Fraft des Preßburger Friedens „in derfelben Weife und mit den⸗ 
jelben Rechten‘ wie vordem der Herzog von Modena; da nun das Raifer- 
baus der nächite Erbe feiner modeneſiſchen Vettern war, fo ftellte ber 
Wiener Hof die ungeheuerlihe Behauptung auf, er könne nicht nur nad 
dem Ausjterben des Haufes Modena deijen italieniiche Befigungen, fon- 
bern auch nach, dem Ableben der Zähringer Hauptlinie ven Heimfall des 
Dreisgaus fordern. Die großen Mächte erfannten diefen bodenloſen An- 
much an, weil den Staatsmännern Englands und Rußlands jede Kennt⸗ 
niß der deutſchen Verhältniſſe fehlte, Hardenberg aber noch immer hoffte, 
Oeſterreich werde das Wächteramt am Oberrhein übernehmen. 

Mit dieſem Unterhandlungsmittel in den Händen, forderte Metternich 
nunmehr den ſofortigen Austauſch von Salzburg gegen die linksrheiniſche 
Balz. As Baiern abermals zögerte, verlor er endlich die Geduld und 
fendete im December den General Varquant nah München um die Her- 
ausgabe unter allen Umſtänden zu erzwingen; gleichzeitig rüdte General 
Bianchi mit einem öfterreichifchen Heere Dicht an die bairiſche Grenze, Zu 
Ipät erfannte jett der Münchener Hof, welche Thorheit Wrede begangen 
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hatte, als er durch fein gehäffiges Auftreten in den fächfifchen Händeln ven 
fo oft erprobten Beiftand Preußens verjcherzte. König Max Iojeph und 
Montgelas befchworen ven preußifchen Gejandten Küfter, ver Wiener Strei- 
tigfeiten zu vergeffen. Der Staatsfanzler erwiderte fühl: „bie Zeit wird 
darüber entſcheiden;“ zeigt der bairiſche Hof in Zukunft freunpjchaftliche 
Gefinnungen, fo wird der König unfer Herr nicht unverföhnlich fein. Dann 
befahl er dem Gejandten, im Verein mit England und Rußland ven dfter- 
reichiſchen Unterhändler zu unterjtügen.*) 

In Altbaiern erregte Die Nachricht von Oeſterreichs Forderungen lei⸗ 
denichaftlihen Zorn. Das Innviertel war feit Jahrhunderten, bis auf 
eine furze Unterbrechung, immter wittelSbachifch gemwejen, Salzburg batte 
ſtets zum batrifchen Neich$kreife gehört und mit den Nachbarn im Kur⸗ 
fürſtenthume freundlichen DVerfehr unterhalten. Und dieſe beiden Land- 
ſchaften mit ihrer rein bairiſchen Bevölkerung follte man dahingeben für 
die entlegene überrheiniſche Pfalz, deren beiwegliches, Teichtlebiges Volk dem 
ſchweren altbatriihen Wefen von Altersher widerwärtig war! Der alte 
Stammeshaß gegen die Defterreicher regte jich wieder, die Erinnerungen an 
bie Kämpfe von 1705 und den fagenhaften Schmied von Kochel waren 
in Sedermanns Munde. Den Salgburgern ward bei fchwerer Strafe ver- 
boten, von der Abtretung des Landes auch nur zu reden. Marſchall Wrede 
polterte und drobte, und in den Kreifen der Offiziere vernahm man bie 
bittere Klage: „uns fehlt der Schug Napoleons.” Am Lauteften zürnte 
Kronprinz Ludwig; der empfand e8 als eine Entehrung ver neuen Königs- 
krone, daß der Taufch feinem Haufe nicht durch freien Vertrag, fordern 
durch den Befehl ver vier Mächte aufgezwungen werben follte. Auch bie 
literariſchen Mordbrenner der Wittelsbacher rückten wieder in's Feuer. 
Eine grimmige Flugſchrift „Entweder — oder”, von Aretin verfaßt und 
durch den Prinzen Karl maſſenhaft verbreitet, forderte alle treuen Baiern 
brüllend auf, „jede Pflugichaar in ein Schwert zu verwandeln, die Zwei⸗ 
herrſchaft Defterreih8 und Preußens zu befämpfen. Im Salzburgifchen 
wurde durch die bairiſchen Beamten eine Petition umthergetragen, welche 
dem Hofe „bunderttaufende von Bajonetten” freiwilliger Salzburger zur 
Berfügung ftellte: „das Volk ift e8, das durch Feine Ueberbildung ent- 
nervt, mit üppiger Fülle des Jugendalters gerüftet iſt; und das Fürften- 
haus ijt e8, das älter al8 alle anderen! Sollten wir diefes von Defterreich 
zu befürchten haben, welches noch kürzlich, als es fich ven Abfichten Preu⸗ 
ßens auf Sachſen widerſetzte, die ebeljten und gerechteften Grundſätze aner- 
kannte?“ Während das Bajuvarenthum bergeftalt den alten Grolf gegen 
bie norddeutſche Großmacht von Neuem ausfchüttete, fagte König Max 
Joſeph zu Küfter: er Hoffe auf einen nahen Krieg zwifchen Defterreich 
und und Preußen, baı dann werde Batern treu auf Preußens Seite ſtehen!**) 


%*) Kuſters Berid Küſters Seh 2. Sept. Weiſungen Hardenbergs v. 5. Okt. u. 1. Dec. 1815. 
**) Küſters Bericht 25. Januar 1816 
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Faſt Ichien es, als follte die Gejchichte des deutfchen Bundes mit 
einem Bürgerfriege beginnen. Aber das bairifche Heer befand fich in einem 
kläglichen Zuſtande, und Metternich hielt feine Forderungen unerfchütterlich 
if. Er erklärte troden, die verheißene „Contiguität” des batrifchen Ge⸗ 
biet8 ſei Durch den Widerfpruch der ſüddeutſchen Nachbarjtaaten unmöglich 
geworden, und geitand aljo mit gewohnter Gewiſſensruhe ein, daß er zu 
Ried und Paris feine batriichen Freunde durch unerfüllbare Veriprechungen 
betrogen hatte. Die Witteldbacher wagten noch einen legten Verſuch. Der 
König ſchrieb an Kaifer Alexander, ver ihn „aus Rückſicht auf die Ruhe 
des Deutfhen Bundes’ dringend zur Nachgiebigfeit ermahnt hatte, und 
ſchämte fich nicht, ven Czaren zu preifen, weil er das Eljaß den Fran⸗ 
zoſen bewahrt hatte: „Den großmütbigen, bejtändigen und anhaltenden Be⸗ 
mühungen Eurer Majejtät verdankt Europa vornehmlich feine Befreiung; 
Ihre Vorausſicht vor Allem hat Frankreich dem politiichen Syſteme Euro- 
pas erhalten, gegen die Sophismen des Ehrgeizes und gegen das Gejchrei 
ber Mebertreibung. Sie werben nicht einem Bunbesgenofjen, der nur 
feine Erhaltung verlangt, den gleichen Schuß verjagen wollen.” *) Bald 
barauf, im Februar 1816, ging Kronprinz Ludwig nach Mailand um ben 
Raifer Franz perjönlich zu gewinnen. Doch zur jelben Zeit traf auch ver 
Freiherr v. Berckheim im Auftrage des badifchen Hofes dort ein, da man 
in Karlsruhe unterdeſſen erfahren Hatte, was in Baris über die Zukunft 
bes Dreisgaus und der Jungpfalz bejchlofien war; und nunmehr gerieth 
ber öfterreichifche Hof zwifchen zwei Teuer. Der badiſche Meinifter ver- 
wahrte fich feierlich gegen jede Verlegung der Rechte feines Fürften; der 
batrifche Kronprinz mahnte den Kaiſer Franz in feiner aufgeregten Weife 
an das gegebene Wort und forderte ftürmifch das verheißene zufammten- 
hängende Gebiet; der treuherzige Kaiſer aber erwiderte den Streitenven 
achſelzuckend: „ich bin ein Körper und eine Seele mit meinen Alftirten 
und kann nichts ohne fie. Auch Metternich berief fich gelaffen auf Die 
Entſcheidung der großen Mächte, und wenngleich er dem badischen Staats- 
manne den gereizten Ton feines Protejtes ſcharf verwies, jo bemerkte Berd- 
beim doch bald, daß Defterreich nur die Auslieferung Salzburgs erzwingen 
wollte und ‚keineswegs ernftlich beabjichtigte den Breisgau und die Jung⸗ 
pfalz in Baierns Hände zu bringen.**) 

Unverrichteter Dinge fehrte Kronprinz Ludwig heim. Da alle vier 
Mächte Dringend die endliche Beilegung diefer ſchmutzigen Händel forberten, 
bei denen bie Zweizüngigfeit der Hofburg eine faum weniger häßliche Rolle 
Ipielte, al8 Baierns gierige Anmaßung, jo wich der Münchener Hof einen 


— ser Alerander an Mar Iofeph 24. December 1815. Antwort bes Königs 
. 1816. 

*) Berchheims Bericht an das bad. Minifterrum, Mailand 14. Gebr. Berdheims 
Proteft 10. Febr. Metternichs Antwort 22. Febr. 1816. 
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Schritt zurüd und gab durch den Vertrag vom 14. April 1816 Salz- 
burg nebft dem Innviertel dahin gegen bie linksrheiniſche Pfalz und einige 
noch berrenloje Gebiete im Odenwalde. Die falzburgifchen Baiern traten 
fehr ungern unter das Scepter Defterreichd. Aber ein großer Theil des 
Landes war Kammergut, Wohl und Wehe der Bevölkerung hing gänzlich 
von der neuen Lanbesherrichaft ab, Die ihre Macht ohne Härte gebrauchte; 
jo geihah es, daß die Aufregung fich nach und nach legte, und die unna- 
türlihe Trennung von den Stammgenoffen dem Völkchen bald felbitver- 
ſtändlich erſchien. 

Da der bairiſche Staat durch den Tauſchvertrag einen Zuwachs von 
85,000 Einwohnern gewonnen hatte, ſo lag ein Anlaß zu berechtigten 
Beſchwerden nicht mehr vor. Gleichwohl vermochte der Münchener Hof 
nicht den ununterbrochenen Gebietszuſammenhang zu verſchmerzen; er 
forderte, daß ihm in den geheimen Artikeln des Vertrags noch weitere Ent⸗ 
ſchädigungen zugeſtanden würden. Metternich aber trug kein Bedenken, 
ſich auf Koſten Badens freigebig zu erweiſen, weil er vorausſah, welchem 
unüberwindlichen Widerſtande ſeine Verſprechungen begegnen würden. In 
den geheimen Artikeln ward ausbedungen: die badiſche Pfalz ſolle nach 
dem Ausſterben der Zähringer Hauptlinie an Baiern zurückfallen; Baiern 
ſolle ferner, zum Erſatz für die verlorene Contiguität, ſo bald als möglich 
ven badiſchen Main⸗Tauberkreis und, bis dieſe Abtretung bewirkt ſei, von 
Seiten Oeſterreichs eine jährliche Rente von 100,000 fl. erhalten. Alſo 
abermals ein Schritt frivoler Willkür; und Baiern ſäumte nicht ſeine 
angeblichen Anſprüche mit jedem Mittel zu verfechten. Während fein Ge- 
ſandter bei den Frankfurter Gebietsverhandlungen die Auslieferung des 
Main» Zauberfreijes als ein unbeftreitbares Necht forderte, warb Graf 
Bray um die Gnade des Czaren. Der geängitete badische Hof wehrte fich 
mit den nämlichen Waffen. Miniſter Beritett eilte bilfefuchend nach London; 
nach Petersburg war jchon früher ein Prinz der neuen Nebenlinie, Graf 
Wilhelm von Hochberg gejendet worden. Nachher verdiente fich der brauch⸗ 
barite Mann des badijchen Cabinets, der junge Freiherr v. Blittersporff 
an der Newa jeine diplomatifchern Sporen und ſuchte mit Hilfe der Kat- 
ferin Elifabeth ven bairiſchen Geſandten aus der Gunft Alexanders zu 
berbrängen. So währte ver fehimpfliche Wettfampf ver beiven, deutſchen 
Höfe um den Schuß des Auslandes viele Monate hindurch, und Kapo- 
diſtrias rief dem badiſchen Geſandten verächtlich zu: „Ihr Tiegt immer vor 
der Thür der großen Mächtel*) Unterdeſſen hatte die bairifche Regierung 
ihre Forderungen noch höher geipannt, auf Betrieb des Kronprinzen, ver 
den Einzug in das Heivelberger Pfalzgrafenichloß gar nicht erwarten Eonnte; 
im Februar 1817 verlangte fie von den großen Mächten geradezu die 
Vebergabe der badiſchen Pfalz. 


*) Blittersdorffs Berichte aus Petersburg 5. Juni ff. 4. September 1818. 
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Diefe neue Anmaßung Baierns trieb den preußiſchen Staatskanzler 
endlich aus feiner Zurücdhaltung heraus. Hardenberg war bisher jehr be- 
hutfam verfahren, da er Defterreich nicht verlegen wollte und fich ſelbſt 
durch die Vereinbarungen von Ried und Paris etwas gebunden fühlte. 
Ein ſolcher Anſpruch rechtswidriger Ländergier aber ſchien ihm „dem Zwecke 
des Deutſchen Bundes geradeswegs zuwiderzulaufen“; niemals wollte er 
zugeben, daß Baiern die ſüddeutſchen Kleinſtaaten von dem Norden ab⸗ 
trenne. Er änderte daher ſofort den Ton, ließ in Wien und München 
entſchieden erklären, Preußen werde ſchlechterdings keine Gewaltmaßregeln 
gegen Baden dulden, und blieb fortan ein treuer Beſchützer des Karls⸗ 
ruher Hofes. Der König von Württemberg erkannte die veränderte Hal⸗ 
tung des Berliner Cabinets dankbar an, und auch die Hofburg war insge⸗ 
beim über Preußens Auftreten erfreut, denn Metternich verfannte nicht, daß 
bie Uebermacht Baierns im deutſchen Süden dem öfterreichifchen Intereffe 
zuwiderlief; er konnte nur von feinen eigenen unredlichen VBerfprechungen 
fich nicht förmlich Losfagen.*) Indeß die legte Entfcheivung aller Gebiets- 
fragen Tag bei der Geſammtheit der vier Mächte, und da Kaifer Mleranver 
noch feinen Haren Entſchluß gefaßt Hatte, ja eine Zeit lang fich fogar ven 
batrifchen Anfprüchen günftig zeigte, fo blieben die widerwärtigen Händel 
noch immer in der Schwebe; fie verbitterten fi von Monat zu Monat 
und wirkten auf das nachbarliche Verhältniß der ſüddeutſchen Staaten wie 
auf den Gang ihres VBerfafjungslebens tief und nachhaltig ein. Die beiden 
beutfchen Großmächte aber hatten jchon im September 1816 eingejehen, 
baß der Bundestag nun doch eröffnet werden mußte bevor die Gebietäftrei- 
tigkeiten ihren Austrag gefunden Hatten. — 

Zum allgemeinen Erftaunen ber viplomatifchen Welt ließ der Wiener 
Hof dem Freiherrn v. Stein zweimal die Stelle des öſterreichiſchen Bun⸗ 
besgefandten antragen. Wie niedrig mußte Metternich noch von der Be⸗ 
beutung des Bundestags denken, wenn er dem Manne, den er als das 
Haupt der deutſchen Jakobiner verabjchente und zudem wegen feiner über- 
Ipannten Ideen verachtete, die Leitung dieſer Verſammlung anbieten Tonnte! 
Stein lehnte ab, fchwerlich zur Ueberrafchung ber Hofburg; er wußte, daß 
er als Metternich8 Untergebener eine feiner würdige Wirkſamkeit nicht 
finden würde. Dann fiel die Wahl des Wiener CabinetS auf den greifen 
Minister Albini, den legten kurmainziſchen Directorialgefandten amt alten 
Reichstage. Das Regensburger Treiben follte in Frankfurt gemächlich fort- 
gelegt werben; der das alte Reich zum Grabe geleitet hatte, war der rechte 
Dann um den neuen Bund aus der Taufe zu heben. Aber der alters- 
ſchwache Herr ſtarb jchon im Januar 1816 noch bevor er fein Amt an⸗ 
getreten hatte; und nunmehr wurde der öſterreichiſche Geſandte in Eaflel, 





*) Kruſemarks Bericht v. 5. März. Küfters Bericht v. 14. März. Harbenbergs 
Beifungen v. 28. Febr. 4. März, 12. April 1817. 
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Graf Buol auf die erledigte Stelle berufen, ein mittelmäßiger Kopf ohne 
Urtheil und Haltung, doch immerhin ſchlau genug um in aller Gemüth- 
Yichfeit ein Kleines Ränkeſpiel anzufpinnen oder die unterthänigen Diplo- 
maten ber Kleinjtaaten durch überjirömenbe Schmeichelei und gelegentliche 
Lügen zu gewinnen. 

Auch Harbenberg dachte für den preußiſchen Gefandtichaftspoften zu- 
nächſt an Stein. An diefer Stelle fchien der gefürchtete Nebenbuhler unge» 
fährlih; fein großer Name follte der Nation für die deutjche Gefinnung 
der preußifchern Regierung bürgen. Der Freiherr zeigte fich anfangs be- 
veitwillig, aber nach dem zweiten Parifer Frieden lehnte er verjtimmt den 
Antrag ab: fein altes Mißtrauen gegen den Staatsfanzler Hatte fich in 
den letzten Monaten bi zu ungerechter Verachtung gefteigert, und von dem 
Bundestage erwartete er jest fein Heil mehr. Nach längerem Schwanken 
. wendete fich Hardenberg endlich an ben Geſandten in Cafjel, v. Hünlein, 
einen älteren Diplomaten aus der fränkiſchen Beamtenjchule, der fich wie 
Albini feine Kenntniß der deutſchen Dinge am Regensburger Reichstage 
erworben hatte. Die unglüdliche Wahl rächte fich ſchnell. Der neue Ge- 
ſandte bereitete feinem Staate noch vor der Eröffnung des Bundestags 
eine empfindliche Niederlage, welche die ohnehin fchwierige Stellung Preu- 
Bens am Bunde auf lange hinaus verdarb — ein würbiges Vorfpiel und 
Vorbild für den gefammten Verlauf der Bundesgeſchichte. 

Am 23. Januar 1816 erklärte ſich Hänlein bereit die Stelle anzu⸗ 
nehmen. Obgleich er an den Beitand und die jegensreihe Wirkſamkeit 
des Bundestags noch Feineswegs glauben wollte, jo verließ er fich doch 
‚auf feine reihen Regensburger Erfahrungen, fowie auf die Freundfchaft 
des Grafen Buol, feines allezeit verbinvlichen und vertrauensvollen Eaj- 
jeler Amtsgenoffen, und überjandte dem Staatskanzler fogleich eine Denk⸗ 
ſchrift: „Was ift von dem Deutſchen Bunbestage zu Frankfurt zu erwarten ?” 
Dem Kenner der alten Neichsverfaffung entging nicht, daß Defterreich, 
das Doch „nur ein halbes Interefje an Deutfchland nehmen könne“, eine 
für Preußen ganz unerträgliche Führerjtellung gewonnen hatte: Die neue 
Präſidialmacht mußte, da fie die Gefchäfte allein leitete, am Bundestage 
bald ungleich mächtiger werben als vordem der Kaiſer auf dem Reichs⸗ 
tage. Er bob ſodann hervor, wie Durch die Bedingung der Einjtimmigfeit 
bei allen organischen Einrichtungen jede friedliche Fortbildung des Bundes 
verhindert werde, „als ob man deſſen Leben und thätiges Wirken in der 
Geburt erftiden wollte. Angefichts folcher Zuftände könne das verzwei- 
felnde norddeutſche Volk leicht zu dem Entichluffe gelangen, dem preu- 
ßiſchen Staate durch eine Revolution die Oberherrichaft in Deutfchland 
zu erringen. Um dieſe Gefahr abzuwenden, bleibe nur noch ein Mittel: 
die Theilung der Herrfchaft zwifchen den beiden Großmächten. Oefterreich 
nimmt die Kaiſerwürde wieder an, Preußen erhält ven Titel des deutſchen 
Königs; dann übernehmen beide Staaten feit verbunden und völlig gleich- 
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berechtigt, mit der Macht und dem Anſehen eines wirklichen Oberhauptes“ 
bie gemeinſame Leitung des Bunbes.*) 

Als Hänlein im März auf kurze Zeit nach Frankfurt kam, ward er 
von Buol mit offenen Armen aufgenommen und legte jeine Denkjchrift 
fofort dem treuen Freunde, nachher auch dem älteren Weljenberg vor, ber 
als Mitglied der Zerritorialeommilfion in Frankfurt weilte. Buol er- 
Härte mündlich mit gewohnter Ueberſchwänglichkeit fein herzliches Einver- 
ſtändniß; Weflenberg dankte in einem verbindlichen Billet für das vor- 
treffliche Diemotre und ſchloß: „Kommen Ew. Exc. bald mit Inftruftionen 
zurüd, die Ihren Anfichten entjprechen, und es wirb fchon viel gewonnen 
fein!" Solcher Erfolge froh eilte Hänlein jegt nach Berlin, entwidelte 
ſeinen großen Plan nochmals in einer ausführlicheren Denkſchrift**), be- 
theuerte heilig, ver Zuftiummung des Wiener Hofes gewiß zu fein. Harden⸗ 
berg aber nahm die unwahrfcheinliche VBerficherung für baare Münze; ven 
Öfterreichifchen Freunden gegenüber blieb der Vielerfahrene immer kindlich 
arglos, er wollte nicht glauben, daß MetternichE jo oft wiederholte vertrau- 
liche Aeußerungen über die Nothwendigkeit der deutſchen Zweiherrſchaft 
nur leere Worte waren. Er ließ alfo duch Hänlein einen fürmlichen 
Staatövertrag ausarbeiten, ver zwifchen den beiden Großmächten fofort 
vereinbart und dann ven vertrauten Kleinen Höfen als vollendete That- 
fahe vorgelegt werden follte. ‘Da der Staatskanzler, feiner alten Anficht 
getreu, die Beitimmungen über den deutſchen Katfer- und Königstitel ftrich, 
jo befchräntte fich ver Entwurf auf zwei Hauptforverungen: Gleichftellung 
der beiden Großmächte am Bunbestage, dergejtalt, daß Defterreich den 
Borfig übernimmt, Preußen aber, wie vormals Kurmainz, das Protokoll 
führt und die Beichlüffe ausfertigt; ſodann Unterordnung der ganz Kleinen 
norddeutſchen Contingente unter Preußens, der ſüddeutſchen unter Oeſter⸗ 
reichs Oberbefehl. Den letteren Vorſchlag führte eine Denkichrift des 
riegsminifters Boyen näher aus. Sie vermied forgfam jede Kränkung 
des Selbjtgefühls der Mittelftanten und verlangte ‚nur was fchlechthin 
unerläßlich war um das deutſche Bundesheer vor der baaren Anarchie zu 
bewahren: Medlenburg, Kurheſſen, Anhalt, Naſſau und ein Theil ver 
thüringifehen Staaten follten fih an Preußen anfchließen, Baden, Darm- 
ſtadt, Lichtenftein an das öfterreichifche Heer; die übrigen winzigen Con- 
fingente wurben theils den vier Heinen Königreichen, theils einem befon- 
deren niederdeutſchen Corps zugewieſen.“**) Mit diefen Aufträgen kehrte 
Hänlein gegen Ende Juni nach Frankfurt zurüd; fo lange währte es big 
Hardenberg inmitten der mafjenhaften Verwaltungsgefchäfte dieſer Veber- 
gangszeit einen freien Augenblid für die Bundesangelegenheiten fand. 





*) Hänleins Bericht und Denkſchrift an den Staatskanzler, 23. Januar 1816. 
**) Weſſenberg an Hänlein, 11. März. Hänleins Bericht und Denkfchrift an Har- 
denberg 24. März 1816. 
**) Boyen, Gebanfen über bie Militär-Berfoflung von Deutfchland. 
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Mittlerweile Hatte Graf Buol die Abwefenheit feines preußifchen Amts- 
genoffen gefchielt benugt und den Samen der k. T. Bundesgefinnung auf 
dent dankbaren Frankfurter Boden reichlich ausgeftreut. Die Heinen Ge- 
jandten berichteten mit Entzüden, wie herablaſſend der Defterreicher auf- 
trat: nicht einmal ein primus inter pares wollte er heißen, nur ein ser- 
vus servorum! Noch erfreulicher war die beglüdende Gewißheit, daß 
Defterreih an eine Umgeftaltung und Erweiterung des übereilten Ver—⸗ 
faſſungswerkes nicht im Entfernteften dachte. Die Bundesafte ijt wie bie 
Bibel, meinte Buol, man darf fie nur auslegen, nie verändern. Der ba- 
difche Geſandte Berſtett, ein behäbiger Herr, der fih aus dem Frankfurter 
Frohndienſte oftmals nach Paris und dem üppigen Tifche ver Fröres Pro- 
vengaux zurüdjehnte, ſchrieb befriedigt nach Haufe: Niemand wagt mehr 
an dies Meifterwerf zu rühren; die Bundesafte wird als ein Heiligthum 
betrachtet, namentlich von den Heineren Staaten.*) Mehrere der Meittel- 
jtanten zeigten fich von Haus aus entichloffen, dem Bundestage nientals 
eine ernfthafte Wirkfamfeit zu gejtatten. Der König von Württemberg er- 
Härte jett nachträglich feinen Beitritt zum Bunde mit der ausdrücklichen 
Bemerkung, die lette Hälfte der Bundesakte fcheine für den Zweck des 
Bundes nicht erforderlich. Aehnliche Sefinnungen hegte der heſſiſche Kur⸗ 
fürft; ihn vertrat in Frankfurt fein Günftling Buderus von Carlshaufen, 
ein anrüchiger Geizhals, der ſich das Vertrauen feines Herrn durch kunſt⸗ 
volle Ausnugung der Heller-Brüche in den Rechnungen der Turfürftlichen 
Kriegstaffe erworben hatte. Auch von den meiften andern Gefandten konnte 
Berftett mit Genugthuung melden, fie ſeien allefamınt darin einig, nicht 
einmal den Schein eines gefährlichen Einfluffes zu dulden; wenn Oeſter⸗ 
reih und Preußen mit Plänen für das Bundesheerwejen herborträten, 
jo folle man nur jogleich irgend ein Gegenprojeft aufftellen, denn „deſſen 
Unausführbarkeit muß erſt bewiejen werben, bevor man es verwerfen 
Tann”) Niemand aber verftand die Gedanken des verſtockten Particula- 
rismus fo urkräftig auszufprechen wie der naſſauiſche Geſandte Freiherr 
v. Marſchall; der fchaltete daheim als allmächtiger Minifter mit rhein- 
bündiſcher Beamtenwillfür und Tam gelegentlih auf feinen Frankfurter 
Poften berüber um die ſchwachen Gemüther durch fein despotifches Ge- 
bahren und plumpes Schelten wider die deutſchthümelnden Demagogen 
aufzurichten. 

Die Hintergedanken dieſer Höfe verriethen fich ſogleich, als man er- 
fuhr, daß England und Rußland beabfichtigten, ihre bei der Territorial⸗ 
commiſſion beichäftigten Diplomaten als Geſandte beim Bundestage zu 
beglaubigen. Alle Welt wußte, daß diefer Bund ohne Haupt feine auswär- 
tige Politik treiben, höchſtens in Notbfällen einmal einen Gefandten in 


*) Berſtetts Berichte 16., 18. December 1815. 
**) Berftetts Bericht 12. November 1816. 
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das Ausland jenden konnte; follte er gleichwohl bie regelmäßige Anwejen- 
beit fremder Diplomaten ertragen? Unterdeſſen war bereit3 Graf Rein- 
hard als franzöfifcher Gefandter bei dem noch uneröffneten Bundestage 
eingetroffen. Der geiftreiche Deutſch⸗Franzoſe zählte zu jenen feltiamen, 
aus Idealismus und halb unbewußter Verlogenheit gemifchten Charakteren, 
wie ſie das heimathloſe Leben der alten deutſchen Kleinſtaaterei ſo häufig 
erzog. Im Grunde des Herzens blieb er immer der gelehrte ſchwäbiſche 
Theolog und folgte mit freudigem Verſtändniß den kühnen Flügen des 
deutſchen Genius; er glaubte wirklich als ein guter Deutſcher zu handeln, 
da er einſt im Dienſte Napoleons die Rheinbundsſtaaten überwachte, und 
trug jetzt wieder kein Bedenken, im Namen des Allerchriſtlichen Königs 
gegen das ſiegreiche Deutſchland eine Sprache zu führen, die an die Zeiten 
Ludwigs XIV. erinnerte. In einer an die Bundestagsgeſandten ver- 
teilten Dentfchrift fragte er höhniſch: ob der Deutſche Bund etwa auf 
alle auswärtigen Beziehungen verzichten wolle, wie einft die Türkei ober 
ber Convent unter Nobespierre? Welch ein unbilliges Vorrecht für bie 
fremden Mächte Defterreich, Preußen, England, Niederland, Dänemark, 
wenn fie am Bundestage vertreten fein follten und die übrigen Mächte 
nicht! Ein deutſcher Bund ohne regelmäßigen Verkehr mit dem Aus- 
lande wäre nichts anders als ein neuer Rheinbund, da dann Deutichlands 
auswärtige Politik allein in Wien und Berlin entſchieden werden müßte. 
„Die Anweſenheit der fremden Geſandten in Frankfurt wird dazu bei- 
tragen, daß der Bund in dem wahren Geifte der Bundesakte gehandhabt 
wird.” Zuletzt forderte Reinhard feine Zulaffung Turzweg als ein Recht; 
denn follte man in Frankfurt vereint bejchließen die Bunbesafte „Durch 
eine beſſere Ordnung der Dinge zu erjegen”, jo wären alle europätfchen 
Mächte befugt bei diefer Aenderung der Wiener Verträge mitzuwirken! 

Der Franzoſe wußte wohl, was er fich gegen die Kleinen beutfchen 
Fürsten erlauben durfte; fie alle fanden die Forderung des Tuilerienhofes 
ſelbſtverſtändlich. Der badiſche Miniſter v. Hacke ſchrieb fofort an Berſtett: 
die Geſandten von Frankreich, Rußland und England müſſen durchaus 
in Frankfurt bleiben, „da dieſe Mächte immer ein Schutz und eine Stütze 
für die deutſchen Souveräne gegen Oeſterreich und Preußen find”.*) Was 
der badifche Hof in einer geheimen Inftruftion .verbarg, das fprach Aretin 
in feiner Aemannia offen aus. Auch der Gießener Statiftifer Crome, 
ein alter Bonapartift, der jegt den Mantel des deutſchen Patrioten um⸗ 
ding, erwies in feiner Schrift „Deutichlands und Europas Staats⸗ und 
Nationalintereſſe“: Die Einheit Europas und Deutfchlands erfcheine dann 
erſt gefichert, wenn jede europäifche Macht von Rechtswegen bei dent deut- 
ſchen Bundestage mitreden könne! 





) Reinhard, m&moire sur les lögations à Francfort. Hade, Weifung an Ber- 
fett, 6. März 1816. Ä 
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Nur der Berliner Hof trat ven Anfprüchen des Auslandes entſchieden 
entgegen und ftellte jett ſchon eine, leider feineswegs unanfechtbare, Nechts- 
anficht auf, welcher Preußen feitvem immer treu geblieben ift: die DBe- 
hauptung nämlich, daß die europätfchen Mächte, al8 fie die erjten Artikel 
der Bundesafte in die Wiener Schlußalte aufnahmen, zwar den Beftand 
des Deutichen Bundes anerlafnt, doch mit nichten eine Bürgſchaft für 
feine Berfaflung übernommen hätten. Schon im Februar erinnerte eine 
preußiſche Denkſchrift an die troftlofen legten Regensburger Erfahrungen: ver 
Deutiche Bund ſei nun einmal nur ein Staatenbund ohne wirkliche Cen⸗ 
tralgewalt; „das Leben diefes Bundes als folhen muß gegen das Ausland 
in dem Begriff von Ruhe liegen.” Dem Wiener Hofe ftellte Hardenberg 
dringend vor: ſtehende auswärtige Geſandtſchaften könnten bei einer folchen 
Bundesverfammlung nur gefährliche Einmifchungsverfuche herporrufen.*) 
Aber Czar Alerander ftand auf Frankreichs Seite und ließ, um die Be- 
jorgniffe des preußifchen Hofes zu befchwichtigen, die oftenfible Weifung, 
welche dem Gefandten Anjtett nah Frankfurt gefchicdt wurde, in Berlin 
vorlegen. Sie lautete kindlich unfhuldig: „Als Minifter des Kaiſers haben 
Sie feine Meinung über die inneren Angelegenheiten des Deutſchen Bun- 
des. Es iſt nützlich, es iſt nothwendig, daß Sie auch perfönlich feine Mei- 
nung darüber haben. Der Raifer wünicht e8.”** Damit war die volf- 
fommene Harmlofigfeit der auswärtigen Geſandtſchaften für die Patrioten 
des Bundestags erwieſen. Es ließ ſich jeßt Schon vorherſehen, daß Preu- 
ßens Wideripruch erfolglos bleiben und der Bundestag auch in der aus- 
wärtigen Bolitif der würbige Erbe des Regensburger Neichstages werben 
joflte: felber unvertreten im Auslande und dem geheimen Ränkeſpiele der 
fremden Mächte wehrlos ausgejekt. 

Neben jenen Vertretern des ungeſchminkten Barticularismus hatte fich 
auch eine lange Reihe wohlmeinender, patriotifcher Stantsmänner aus ven 
Heinen Staaten eingefunden: jo die Hanjenten Smibt und Hach, ver 
Medlenburger Pleſſen, der jchon von Wien her als ein fachlundiger und 
redlicher Geſchäftsmann befannt war, der Holfteiner Eyben und, nicht zu- 
legt, der unvermeidliche Gagern. Wie glüdfelig fühlte ſich der Naftlofe 
in biefen eriten Monaten, da noch feine Gefchäfte vorlagen und Jeder 
noch nach Belieben dent ungeborenen Bundestage ven Weg zur Hölle mit 
guten VBorfägen pflaftern Tonntel Mit gewohnter Selbftgefälligfeit legte er, 
ungefjchredt durch die fühlen Erwiverungen, den Wiener und den DBer- 
finer Staatsmännern bie enblofe Kite feiner Wünfche vor. „Peſt, Skla⸗ 
verei, Judenthum, Fanatismus, Handelsſperre, Colonifation, Literatur, 
Künfte und Handwerke, Lob unferer großen Männer” — alle diefe und 


*) Harbenberg, Denkichrift über die fremben Gejanbtihaften, Februar 1816. Wei- 
fung an Kruſemark 11. Mai 1816. 
**) Minifterialichreiben an Anftett, Petersburg 9. Auguft 1816. 
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unzählige andere Angelegenheiten ſollten den Bundestag befchäftigen, auf 
deſſen Tiſche der entzücte Luxemburger ſchon Krone und Scepter Tiegen 
ab.*) Aber auch die Nubigen in diefem kleinſtaatlichen Kreife erfülfte 
ein unermeßlicher Dünkel. Der alte Wahn ver veutjchen Libertät ſchmückte 
fih mit neuen Federn. Durch die fchranfenlofe Souveränität waren Lippe, 
Lübeck und Preußen einander völlig gleichgeftellt, Tein Zweifel alfo, daß 
dies Nebeneinander von neunundbreißig vollkommen gleichen und vollfommen. 
ſelbſtändigen Staaten ganz von felbft, allein durch die Wunverfraft der 
Einigkeit, eine großartige politiſche Wirkfamteit entfalten mußte, wenn man 
nur jedem einzelnen Bundesglieve forgjam verbot einen gefährlichen über- 
mächtigen Einfluß auszuüben! 

Selbſt der nüchterne Republikaner Smibt, der in allen Angelegen- 
heiten feines geliebten Bremens ftetS den ficheren und weiten Blick des 
ehten Staatsmannes bewährte, felbft dieſer bebeutendite Kopf der Frank⸗ 
furter Verſammlung lebte fich bald ein in die Traumwelt des Foederalismus 
und fette den redlichen patriotifchen Eifer, der ihn jelber befeelte, arglos 
auch bei feinen Genofjen voraus. Wie herrlich, daß nunmehr ganz Deutfch- 
land eine große Stantenrepublif bildete und die Souveränität von den 
Einzelnen ausging! Nur follten diefe fouveränen Einzelnen auch nach re- 
publifanifcher Art durchaus als Gleiche behandelt werden; denn warum 
tonnte nicht auch in Deutichland „das Heil fo gut von Nazareth wie von 
Jerufalem kommen”? Die fouveränen Hanſeſtädte mußten endlich „aus 
der Roture heraus”, fie durften fich nicht mehr mit jo befcheidenen Um- 
gangsformen begnügen, wie einft da fie noch den Faiferlichen Adler auf 
ihren Münzen führten; das ging doch nimmermehr an, baß der olden⸗ 
burgifche Nachbar einen Hohen Bremer Senat auch fürderhin im Nefcrip- 
tenftile mit feinem unehrerbietigen „Wir Peter“ anredetel Der Hoffnungs- 
volle fah in diefem Bunde der Gleichen das Mittel die deutfchen Groß⸗ 
mächte zur Gerechtigkeit zu erzieben und behauptete: „große Staaten bringen 
Kraft und Stärke in den Bund, die Heineren Liebe zur Gerechtigkeit und 
Eonftituttonsfähigfeit. Doch hütete er fich wohl, näher anzugeben, warum 
Mecklenburg conftitutionsfähiger war al8 Preußen? und welche Art von 
Serechtigfeit der König von Preußen bei dem beffifchen Kurfüften, dem 
bannoverfhen Prinzregenten over dem württembergifchen Könige lernen 
joffte? 

Ihren literariſchen Widerhall fanden die Meinungen diejer mwohlge- 
finnten oeberaliften in der Schrift von Heeren „Der Deutfche Bund in 
feinem Verhältniß zu dem europäiſchen Stantenfyiteme”. Der Göttinger 
Hiftorifer, ein achtungswerther Vertreter der alten, dem Leben entfrem- 
beten Stubengelehrſamkeit, hatte fich kürzlich eine Weile in Frankfurt auf- 
gehalten, mit Smidt und den anderen Bundesgefandten viel verkehrt und 


*) Gagern an Metternich und Hardenberg, 3. Mai. Harbenbergs Antwort 18. Juni 1816. 
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entwarf nun ein bezauberndes Bild von der großen Zukunft des Deutjchen 
Bundes, das freilich in der veritimmten Nation nur noch wenige Gläu⸗ 
bige fand. Soeben erft war ein Menfchenalter voll Blut und Gräueln 
über die Welt dahin gegangen, weil Deutichland in feiner Zeriplitterung 
fich nicht vertheidigen fonnte. Und Angefichts folcher Erfahrungen erklärte 
Heeren wieder, faſt mit den nämlichen Worten wie einft Johannes Müller 
zur Zeit des Fürftenbundes: die Freiheit Europas beruhe auf der lockeren 
Ordnung Deutfchlands, denn welche fremde Macht könnte fich ihres Be⸗ 
fies rubig freuen, wenn Deutjchland zu einer großen Monarchie ver- 
einigt wäre? Auch die Buntheit unferer inneren Zuftände fand er fehr 
beilfam; wenn der Deutiche auch „Proben“ einer anderen Staatsorbrnung 
jtet8 vor Augen babe, jo bleibe er vor einfeitiger Beſchränktheit bewahrt. 
Dieſe reichhaltige, für die Profefloren des Staatsrechts allerdings unſchätz⸗ 
bare, politifche Naturalienfammlung mußte aber — dies fchien dem Göt⸗ 
tinger gar keines Beweifes zu bebürfen — von allen großen Mächten als 
die gebietende Centralmacht des Welttheils, als „der Friedensſtaat von 
Europa” anerkannt werden; noch eine kurze Friſt, und Frankfurt ward, 
wie einjt der Haag, „der Mittelpunkt des Staatenſyſtems“, der Bundes⸗ 
tag erweiterte fich zu einem europäifchen Senate! 

In der That Hatte fich ſchon jekt an den großen Höfen eine be- 
ftimmte Meinung über die Frankfurter Verfammlung ausgebildet; nur 
lautete fie minder jchmeichelhaft als Heeren wähnte. Der Bundestag galt 
bereits, wie feitvem immter bis zu feiner Auflöfung, als die große Börſe für 
den fubalternen diplomatischen Klatſch Europas. Seit vielen Monaten trieb 
fich diefer Schwarm von Heinen Diplomaten bejchäftigungslos in Frankfurt 
umher. Was blieb den Armen zu thun als Heine Kabalen zu ſchmieden, 
Geſchichten umberzutragen und die Bevollmächtigten des Vierbundes, bie 
in der großen Zerritorialeommiffion bejchäftigt waren, Wefjenberg, Hum⸗ 
bolot, Clancarty und Anftett, wetteifernd auszuborchen? Wer in dieſem ge- 
ſchäftigen Müßiggange obenauf bleiben wollte, mußte fich durch pikante 
Neuigkeiten oder durch ausgefuchte Tafelgenüfje unentbehrlich machen; wie 
oft Hat der Bremer Senat dem getreuen Smibt eine Spende aus feinem 
weltberühmten Nathöfeller gejendet, damit Graf Buol die Schilofröten, 
die Neunaugen und die anderen Herrlichkeiten des hanfeatiichen Tiſches 
um fo ſchmackhafter finde. Bon den Geheimnifjen der großen Höfe er- 
fuhren die Kleinen freilich fo wenig, daß ihnen ſelbſt der wirkliche Sach— 
verhalt ver unglüdlichen Unternehmung Hänleind immer verborgen blieb, 

Um fo üppiger blühte die Mythenbildung, und fie richtete unaus⸗ 
bleiblich ihre Spige gegen den Staat, der mit feinem Volksheere und feinem 
leuchtenden Triegerifhen Ruhme Allen ald der geborene Todfeind ver neu 
bergeftellten Regensburger Herrlichkeit erfchten. Zudem verftand Humboldt 
unter allen den Gejandten der vier Mächte am Wenigjten, die Eitelkeit 
der Kleinen Diplomaten zu ſchonen; nur zu oft ließ er fie feine Weber: 
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legenheit durch fchneidende Sarkasmen und abweifende Kälte empfinden. 
Die meiften ftanden vor ihm mit ähnlichen Gefühlen wie der Hund vor 
einem Glaſe Wein. Man wußte, daß Humboldt das Minifterium des 
Auswärtigen zu übernehmen hoffte, aber bei Hardenbergs unverjöhnlichem 
Miktrauen feinen Wunfch nicht durchſetzen fonnte. Natürlich, daß die rein 
perſönliche Gegnerſchaft der beiden Staatsmänner fofort als politifche Feind⸗ 
Ihaft gedeutet und Humboldt al8 der geheime Führer der preußifchen Um- 
fturzpartei verrufen wurde, Keine radikale Zollheit, die man ihm nicht 
jutraute. Die Diplomaten in Weſſenbergs Haufe wußten ganz ficher, 
daß Preußen einen Krieg auf Leben und Tod gegen die Mittelftaaten 
vorbereitete; jchon babe Humboldt einen Verfafjungsplan „von beifpiel- 
Iofer Liberalität” ausgearbeitet; fobald Blücher nach Berlin zurückkomme, 
wolle „dieſe exaltirte Armee’ dem Könige eine Bittfchrift überreichen und 
fordern, daß das Heer, wie einſt Cromwells Dragoner, durch Armeebe- 
putirte in dem preußifchen NeichStage vertreten werde.) Mit Begierbe 
verfchlangen die Bundesgefandten einen Brief, welchen der liberale würt- 
tembergijche Minifter Wangenheim zur Empfehlung feines Verfaffungsent- 
wurfs an jeinen König gerichtet und fofort veröffentlicht Hatte. Darin ward 
Preußen als ein Durch Geheimbünde völlig zerrütteter Staat gefchildert und 
dann dem Stuttgarter Despoten die Lockung vorgehalten: wenn in Preußen 
eine Revolution ausbräche und zugleih im Süden ein deuticher Staat mit 
einer freien Verfaffung beftänve, fo wäre ein Umjchwung der Dinge mög. 
lich, wie ihn die Fühnfte Phantafie kaum erfinnen Tönnte! 

Sp war die Stimmung am Bundestage, als Pänlein mit feinen 
vertraulichen Aufträgen zurückkehrte. Graf Buol befaß ein unfehlbares 
Mittel um die preußiſchen Vorſchläge fofort zu befeitigen; er brauchte fie 
nur den Kleinen Genoſſen mitzutheilen und er ftand nicht an diefe Waffe 
zu gebrauchen. Der zärtlihe Freund, der im Winter der erften Anfrage 
jo freundlich entgegengefommen war, nahm jet, wie Hänlein klagte, vie 
neue Eröffnung jehr tragiſch auf (30. Juni); er bielt fich verpflichtet fo- 
gleich mit den andern Geſandten Rüdiprache zu nehmen und zwang Das 
durch den Preußen, auch feinerjeit8 das Geheimniß zu brechen. Der Er- 
jolg war augenblidlih und vollfommen. Ein Auffchrei der Entrüftung 
ging durch den gejammten Bundestag. Wie, biefer revolutionäre Staat 
unterftand fich, die kaum erſt abgejchloffene Bunbdesatte, die Bibel Buols, 
anzutaften und forberte jogar ven Dberbefehl über die Kriegemacht einiger 
Souveränel Jedermann überhäufte ven ungefchieteften aller preußifchen 
‚Diplomaten mit Vorwürfen; felbft der ruhige Plefjen fagte ihm in’s Ge⸗ 
ficht: „ver Bund kann auch ohne Preußen beftehen.” Der Staatsfanzler 
war auf das Peinlichſte überrafcht, als er in Karlsbad von diefen Frank⸗ 
furter Auftritten hörte und gleichzeitig unmittelbar aus. Wien erfuhr, daß 


*) Berſtetts Berichte 16. December 1815, 6. März 1816. 
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Metternich die preußiſchen Vorfchläge nicht annehmen wollte. Was blieb 
übrig als den begangenen Fehler, an dem Hardenbergs Leichtgläubigkeit 
faum weniger Schuld trug, als Hänleins Ungeſchick, fogleich zurückzu⸗ 
nehmen? Am 9. Auguft wurde Hänlein abberufen. Sein erzürnter Chef 
warf ihm vor, daß er Durch irrige Berichte feinen Hof zu falfchen Schritten 
verleitet und dann durch öffentliche Behandlung der Sache ein höchſt nach» 
theilige8 Auffehen erregt habe: „der gute Erfolg des Bundes hängt von dem 
volffommenften Einverftänpniß zwifchen Preußen und Defterreich ab; Nie- 
mand darf eine Divergenz ver Meinungen zwiichen beiden für das Wohl 
Europas und Deutichlands eng verbündeten Höfen auch nur ahnen.“) 
Gleichzeitig ward Humboldt mit der vorläufigen Vertretung der Bundes- 
geſandtſchaft beauftragt, und ihm gelang durch entjchlojfene Haltung das 
erfchütterte Anfehen Preußens fo weit wieder herzuftellen, daß Graf Buol 
in den borbereitenden Sigungen ded Bundestages Teinen Schritt ohne 
feine Zuſtimmung wagte. Aber die böjen Folgen ver erlittenen Niever- 
lage wirften lange nad. Preußen und das ländergierige Baiern wurben 
noch drei Jahre lang allgemein als die ehrgeizigen Störenfrieve des Bun- 
des beargwöhnt; von einer preußifchen Partei, die doch in Regensburg 
niemals ganz gefehlt Hatte, war in Frankfurt vorderhand feine Spur zu 
finden, und der Einfluß der norddeutſchen Großmacht auf die Bundes⸗ 
verhandlungen blieb jo bejcheiden, daß die ſüddeutſchen Staatsmänner fpä- 
terhin dieſe erſten Sabre als die goldene Zeit des Bundestages zu be- 
zeichnen pflegten.**) 

Humboldt aber bildete fich ſchon aus den Erfahrungen dieſer erjten 
Wochen eine Hoffnungslofe, und leider vollfommen richtige Anficht von 
dem Deutihen Bunde und entwidelte fie in einer großen Denkſchrift vom 
30. September 1816, welche nachher der Inftruktion des preußiichen Bun- 
besgefanbten zu Grunde gelegt wurbe.***) Hier warb das „höchſt unförm- 
Tiche, auf Nichts mit einiger Sicherheit ruhende Gebäude” der Bundes⸗ 
verfaflung draſtiſch geichilvert, dazu „Die ungeheure Erſchwerung“ aller 
Beichlüffe, alfo dag „man Taum begreift, wie über einige Punkte ein Be⸗ 
ſchluß möglich fer”. Daraus folgt, daß Preußen zwar mit Defterreich ein 
gutes Verſtändniß bewahren, aber fich begnügen muß, am Bunbestage nur 
„ne allgemeine Sprache” zu führen. Die wirkliche Ausführung gemein- 
nüßiger Inftitutionen läßt fich nur erreichen „in dem einzelnen Verkehre 
mit den deutſchen Staaten felbft. Es muß in der Politik Preußens Tiegen, 
dieſe Nachbarftanten in fein politifches und felbft abminiftratives Shftem 
bis zu einem gewilfen Punkt zu verweben. Das ganze Programm der 
preußifchen Bundespolitif lag in diefen Worten. Noch bevor der Bundestag 


*) Hänleins Bericht 2. Juli. Harbenbergs Antwort 9. Auguft. Berſtetts Bericht 
1. Juli 1816. 
**) So Blittersporff in feiner Denkichrift über die Bunbespolitif v. 18. Febr. 1822. 
*x*) Veröffentlicht von C. Rößler, Zeitfchrift für preußifche Geſchichte 1872. 
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in’8 Leben getreten war ſprach Humboldt aus, was die Erfahrung eines 
halben Jahrhunderts beftätigen follte: daß in Frankfurt nur die Phrafe 
ver beutfchen Politit gedeihen konnte, alle Gejchäfte der nationalen Staats- 
tunft von Berlin aus durch Verhandlungen mit ven Einzelftaaten betrieben 
werden mußten. 

Am 5. Novbr. 1816 wurde die Bundesverfammlung endlich eröffnet. 
Nach Hänleins Niederlage hatte Buol ſchon in den vorbereitenden Sigungen 
die gefammte formelle Leitung ohne Widerſpruch an fich genommen. Die 
Führung des Protokolls ward, auf Humbolbts Verlangen, nicht dem eitlen 
Friedrich Schlegel anvertraut, der ſchon auf dem Wiener Congreffe durch 
feinen clericalen Eifer und durch feine Knittelverje wider die „Nord⸗ und 
Morddeutſchen“ den Zorn der Preußen erregt hatte, jondern einem harm⸗ 
bien E& k. Hofrath v. Handel, deſſen entjetliches Deutſch den dürftigen 
Inhalt der Verhandlungen noch lächerlicher erfcheinen ließ. Der hohe Rath 
ber deutfchen Nation verfammelte fi in dem Thurn- und Taxis’fchen 
Balafte auf der Ejchenheimer Gaſſe, wo die k. k. Geſandtſchaft zur Miethe 
wohnte, und blieb fortan durch ein halbes Sahrbundert ver befcheivene 
Miether des Taxis'ſchen Fürſtenhauſes. Da die Mittelftanten von dem 
Viederaufleben des alten Reichsadlers nichts hören wollten, fo trugen 
bie veröffentlichten Protokolle auf ihrem Titelblatte das öfterreichiiche Wappen 
mit der Umſchrift „Kaiferlich Oeſterreichiſche Bundeskanzley“. Es ſchien, 
als tage hier wirklich nur eine k. k. Provinzialbehörde. Die Präſidialmacht 
verſchuldete auch, daß beim Anbruch dieſer neuen Epoche deutſcher Geſchichte 
nicht einmal der Segen Gottes angerufen wurde. Buol weigerte ſich an 
einem evangeliſchen Gottesdienſte theilzunehmen, er verlangte ein Hochamt 
in dem alten Kaiſerdome, obgleich fünf Sechſtel der Souveräne des neuen 
Deutſchlands proteſtantiſch waren, und wollte dann ſtatt der unterbliebenen 
firhlichen Feier eine Feſtvorſtellung im Theater veranſtalten, was Hum⸗ 
boldts guter Takt noch glücklich vereitelte. 

Als die Mitglieder des Bundestags alleſammt, von der Wache mit 
präfentirtem Gewehr und geſchwenkter Fahne begrüßt, vor dem k. k. Ge⸗ 
Iandtfchaftshotel vorgefahren waren, la8 Graf Buol eine Rede ab, deren 
finnlofer Wortſchwall gebildeten Hörern gerabezu als eine Beleidigung 
eriheinen mußte: fie zeigte anjchaulich, welcher Barbarei herz» und iveen- 
Iofe Politiker verfallen, fobald fie verfuchen pathetifch zur werden. ‘Der 
Bortrag war dem Gefandten von Metternich ſelbſt zugeſchickt worden, ver 
es nicht der Mühe werth gehalten hatte die claffiiche Feder feines Gent 
zu benugen; Buol felbft fand ihn unpaſſend und verlas aus Schonung 
nur einen Theil.) Hohlere Phrajen hatten doch ſelbſt die unreifiten teu- 
tonifhen Studenten noch nie gebraucht, al8 bier der Wiener Hof, va er 
anhub: „Im Deutichen als Menfchen, auch ohne alle willfürlichen Stants- 


*) Humboldts Berichte 1. und 8. November 1816. 
Treitſchke, Deutiche Geſchichte. IL. 10 
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formen, liegt ſchon das Gepräge und der Grundcharakter deſſelben als 
Boll. Das Nationalbevürfniß fei die Schöpferin und der Xeitftern bei 
allen nationellen Formen, und alsdann gebt man verbürgt zum wahren, 
zum höchften Ziell” Die Rede ſchilderte darauf ven Verfall Deutſchlands 
_ während ber legten Iahrhunderte: „ich fahre fort den Weg zu verfolgen, 
wohin mich ver berührte neigende Gipfel gejchwächter Nationalität führt.‘ 
Sie rühmte darauf, Dank dem Deutſchen Bunde erjcheine Deutfchland 
jeßt wieder „als Macht in der Reihe der Völker. In diefer Art halten 
wir uns feft auf dem @ipfel, wo ein großes Volk in der Mannichfaltigfeit 
feiner bürgerlichen Formen ber großen Beftimmung der Menfchheit und 
feiner Entwidelung frei entgegengebt, zugleich aber ein einziges Ganzes 
in nationeller Beziehung ausmacht!” Zum Schluß betheuerte der Ge- 
ſandte inbrünftig „vie Deutfchheit feiner Geſinnungen“; er verficherte noch» 
mals, fein Kaiſer betrachte ſich „als vollkommen gleiches Bundesglied“, 
und erinnerte — mit einem freundſchaftlichen Seitenhiebe gegen Preußen, 
der ſogleich von allen Seiten verſtanden wurde — an „jene glückliche, zum 
gegenſeitigen Vertrauen berechtigende Lage, daß Oeſterreich auf deutſchem 
Boden ebenſowenig eine Eroberung als eine eigenmächtige Erweiterung 
ſeines Standpunktes im Deutſchen Bunde beabſichtigen will oder auch nur 
beabſichtigen kann“! 

Hierauf erwiderte Humboldt kurz und würdig. Die meiſten anderen 
Geſandten empfahlen ſich lediglich der Gewogenheit der Anweſenden oder 
ſie ſprachen die kühne Hoffnung aus, „daß der heutige Tag ſchon über's 
Jahr und bis in ſpäte Zeiten ven für das Geſammtvaterland erfreulichſten 
möge beigezählt werben”. Nur Gagern konnte fich nicht enthalten, in 
längerer Rede die deutſche Gefinnung des oranijchen Haufes zu feiern und 
zu verfprechen, Daß Luxemburg immerdar der natürliche Vermittler in 
Deutichland fein werde. Auch bielt er für angemefjen, „in viefem er- 
lauchten deutſchen Senate, faft nach Art jenes merkwürdigen alten Volfes, 
ein Zodtengericht zu halten“; jo ſprach er denn in ſchwungvollen Worten 
von dem Fürften von Naffau-Weilburg, von den für Deutfchland gefallenen 
Welfen und „damit mar mir nicht vorwerfe, daß ich der Fürftlichfeit allein 
huldige“, auch von Andreas Hofer und Palm. Zum Schluffe rief er be- 
geiftert fein unvermeibliched: Je maintiendray! — Es war eine unbe- 
ſchreiblich abgeſchmackte eier, die würbige Eröffnung eines politifchen Poſſen⸗ 
ſpiels, von dem fich bald die geſammte Nation mit Abfcheu abwenden ſollte. 

Sechs Tage nachher Hielt Graf Buol feinen erften Präfivialvortrag 
und zählte pathetifch alle die Wohlthaten auf, welche ven Deutfchen aus 
ber Verwirklichung ver unbeftimmten Zuſagen der Bundesakte erwachſen 
könnten. Don dem Artikel 19, der die Regelung der nationalen Verkehrs⸗ 
verhältniffe verſprach, rühmte der Oefterreicher in feinem wunderbaren 
Deutſch: diefer Artikel „bezwedt, die deutfchen Bundesſtaaten felbft in Hin- 
ficht des Handel und Verkehrs fowie der Schifffahrt einander zu ent- 
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fremden” — ein unfreiwilliger Seherſpruch, der fich vollſtändig verwirk⸗ 
lichen follte. Bolitifch beveutfam war an den Teeren Worten nur die be- 
fimmte Erflärung: der Deutiche Bund fei fein Bundesstaat, fondern ein 
Staatenbund; denn Erjteres würde „dem unaufbaltbar nach höheren Nich- 
tungen vollenden Laufe der Zeit widerjtreiten”! Die Schlagwörter: Stan- 
tenbund und Bundesſtaat begannen eben jegt in der Preſſe aufzutauchen, 
ohne daß man noch einen beftimmten ftantsrechtlichen Sinn damit ver- 
bunden hätte. Wie weit war boch die politiiche Bildung der Nation Hinter 
dem Auffchwung der anderen Wilfenfchaften zurücdgeblieben! Leber vie 
Örundlagen des öffentlichen Rechts der Foederativſtaaten hatte faft noch Nie- 
mand ernftlich nachgedacht; das claffifche Buch der Amerikaner, pas ſchon vor 
einem Menſchenalter dieſe Fragen geiſtvoll und fachfundig beleuchtet hatte, der 
Foederaliſt von Hamilton, Madiſon und Jay, blieb in dem gelehrten Deutich- 
land fo gut wie unbekannt. Selbjt ver wadere freimüthige I. 2. Klüber, 
ver alsbald nach dem Zufammentritt des Bundestages fein „Deffentliches 
Recht des Deutfchen Bundes’ erjcheinen Tieß, wußte über den politifchen 
Charakter der verfchiedenen Formen des bündiſchen Lebens wenig zu fagen. 
Man dachte fih unter dem „Bundesftante” irgend eine ftarfe, hochange- 
jebene Bundesgewalt, die dem deutjchen Namen zur Ehre gereichen follte; 
die jungen Teutonen ftimmten ihrem Lehrer Fries begeiftert zu, als er 
in feiner Schrift „Vom Deutſchen Bunde und deutſcher Staatsverfaffung” 
mit der Dreiftigfeit des wohlmeinenden Dilettanten kurzerhand ausſprach: 
„wir wünfchen feinen fchlaffen Staatenbund, fondern einen feft vereinigten 
Bundesſtaat.“ Allen jolhen unbeftimmten Wünfchen trat der öfterreichifche 
Geſandte jet offen entgegen, und er hatte Sinn und Wortlaut der Bun- 
deafte auf ferner Seite. Da für jede Abänderung der Bundesakte Ein- 
ſtimmigkeit erfordert wurde, fo war die Weiterbildung der Bunbesverfaffung 
von Haus aus unmöglich, und bereit vor der Eröffnung des Bundes⸗ 
tages begannen die Gejandten, die guten wie die fchlechten, im Stillen 
einzuſehen, daß fogar die Abfafjung der Grundgeſetze des Bundes, welche 
nah Art. 10 der Bundesakte das erjte Gefchäft des Bundestages fein 
joffte, an biefer Kippe nothwendig fcheitern mußte. 

Schon nad der eriten Situng verließ Humbolbt den Bundestag 
und begab fich tief verftimmt erit nach Berlin zu den Situngen des 
Staatsraths, dann als Gefandter nach London; der Pariſer Poften, den 
er fich gewünfcht, mußte ihm verfagt werben, ba ber fcharfe Preuße jeit 
dem Ichten Congrefie bei den Bourbonen in üblem Rufe ftand. An 
fine Stelle trat in Frankfurt der Minifter Graf v. d. Golg, derfelbe ver 
im Frühjahr 1813 an der Spike jener unglüdlichen Berliner Negie- 
rungscommijfion geftanden Hatte, ein pflichtgetreuer Beamter, freundlich 
und gutmütbig, aber aller felbjtändigen Gedanken baar. Die Wahl be- 
wies, wie wenig Hardenberg von der Scheinthätigfeit der Frankfurter Ver- 
ſammlung erwartete. Der perfünliche Verkehr zwifchen den Geſandten 
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der beiden Großmächte bewegte fich ftet8 in den verbinblichiten Formen, 
fie theilten fich ſogar wechfelfeitig ihre Inftruktionen mit.*) Dabei zeigte 
fich freilich, wie weit die Abfichten ver beiden Höfe in zwei wejentlichen 
Tragen auseinandergingen. In der öſterreichiſchen Injtruftion wurde die 
Bundesakte kurzab für heilig und unverleglich erklärt; Harbenberg dagegen 
bedauerte lebhaft, daß es in Wien nicht gelungen fei dem Bunde „mehr 
die Natur eines Bundesftantes zuzueignen”, und erbot fich zu jeder noch 
möglichen Reform. Und während Graf Buol den Heinen Gefanbten, auf 
Metternich8 Befehl, betheuerte, fein Hof werde fich in Bunvesangelegen- 
heiten niemals auf Sonderverhandlungen einlaffen, wiederholte ver preu- 
Bifche Staatskanzler feinem Wiener Freunde unabläffig: nur durch unmittel- 
bare Verſtändigung zwiſchen Defterreih und Preußen könne „ver Bund 
zur Confiftenz gelangen und der Parteigeift vernichtet werden‘‘.**) 

Diefe geheime Meinungsverſchiedenheit zwifchen ven beiden führenven 
Höfen ward zunächft noch wenig bemerkbar, da die Thätigkeit der Bundes⸗ 
verfammlung lange Zeit fajt gänzlich in der Erlenigung von Penfionsan- 
Sprüchen und anderen Privat-Angelegenbeiten aufging. Eine Fluth von 
Bitten und Beſchwerden überſchwemmte den Bundestag; alle die Unglüd- 
Yichen, welche die wilde Kriegszeit in ihren Rechten gekränkt hatte, fuchten 
Hilfe in Frankfurt. Da kamen die Bilchöfe und Geiftlichen vom Tinten 
Rheinufer und forderten ihre Penfionen auf Grund des Reichsdeputations⸗ 
Hauptichluffes; desgleichen die Herren vom Deutſchen Orden und die Mit- 
glieder der aufgelöften Domkapitel; alsdann die Advocaten und Brocura- 
toren des Neichöfammergerichts; dann Joſeph Fahrenkopf in Mainz, der 
im Sabre 1796 für die NReichsfeftung Mainz unbezahlte Bauarbeiten ge- 
Tiefert hatte, und mit ihm eine ganze Schaar von Öläubigern der letzten 
Reichsoperationskaſſe, jener böjen Zahlerin, die während des Revolutions⸗ 
frieges niemals aus der Geldnoth herausgekommen war; dann die Be 
figer der Furpfälziichen Obligationen Lit. D., eines berüchtigten Staats- 
papiers, über deſſen Verzinfung Batern und Baden, die Rechtsnachfolger 
von Kurpfalz, fich ein Menfchenalter hindurch in grimmigen Noten ftritten; 
und fo weiter eine unendliche Reihe von Bittftellern, bis herab zu Heinen 
Handwerkern, denen ihre durchlauchtigen Yandesherren die Bezahlung ihrer 
Schufterrehnungen hartnädig vorenthielten. 

Mit löblichem Eifer nahm fich der Bundestag dieſes Jammers an. 
Aber wie konnte eine Diplomatenverfammlung alle die verwidelten Rechts⸗ 
fragen, die fich bier ergaben, mit Sicherheit entfcheiven? Ein Glück nur, 
daß fich mindeftens einige tüchtige Suriften in ihren Reihen fanden, jo 
namentlich der hannoverſche Gefandte Martens, der bekannte Völterrechts- 
lehrer. Dazu die immer wieder auftauchenden Zweifel an der Zuſtändigkeit 
ver Bundesverfammlung; fie hörten auch dann nicht auf, als die Ver⸗ 


*) Defterreihifche Inftruftion v. 24. Oktober, Preußiſche v. 30. November 1816. 
**), Metternih an Buol 2. Auguft. Harbenberg an Metternid 30. Novbr. 1816. 
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ſammlung endlich im Juni 1817 einige proviforifche Beſtimmungen über 
ihre Competenz angenommen hatte. Und woher follte der Bundestag in 
ſchwierigen Fällen die nöthigen thatfächlichen Deittheilungen erlangen? Da 
er Feine Erecutivgewalt befaß, jo blieb er immer nur auf den guten Willen 
ver betheiligten Regierungen angewiefen. Zu alledem endlich die lächerlich 
ſchwerfällige Geſchäftsordnung. In feiner Inftruktion hatte Hardenberg noch 
den Vorfchlag gewagt: nach Ablauf einer billigen Friſt folle die VBerfammt- 
lung kurzweg ihre Beichlüffe faſſen, ohne Rückſicht auf abweſende oder nicht- 
inftruirte Mitglieder. Goltz mußte aber bald einfehen, wie unannehmbar 
viefer Gedanke dem Souveränitätspünfel der Heinen Höfe ſchien; der würt- 
tembergifche Geſandte v. Linden erklärte ſogar rund heraus, ein einftimmiger 
Beſchluß fei unmöglich fobald auch nur ein einziger Geſandter fehle. Die 
nachläffige Sefchäftsführung der Wiener Behörden und Metternichs Gleich⸗ 
giltigfeit gegen den Bund bewirkten, daß der dfterreichiiche Geſandte faft 
regelmäßig am Längſten auf feine Inftruftionen warten mußte. Da der Prä- 
ſidialhof alfo mit fchlechtem Beiſpiele voranging, fo gewöhnte mar fich bald 
die Abſtimmungen zu verfchieben und wieber zu verjchieben bis auch die letzte 
Inſtruktion eingetroffen war, und das Schickſal der Bundesbeſchlüſſe Yag 
am legten Ende in der Hand der trägiten und böswilligften Souveräne. 

Sp geſchah es, daß felbft diefe Privat-Eingaben, denen die Mehrzahl 
der Bundesgefandten ein ehrliches Wohlwollen entgegenbrachte, mit jchimpf- 
fiher Langſamkeit erledigt wurden. Die überrheinifchen Clerifer, deren 
Anfprüche nach der Bundesafte binnen ISahresfrift befriedigt werben follten, 
erhielten erjt im Jahre 1824 ihren Beſcheid; die Procuratoren des Kammer⸗ 
gerichtS mußten bis 1831 warten; die glücdlichen Enkel ver Gläubiger der 
Reichsoperationskaſſe empfingen im Jahre 1843 die Entſchädigung für vie 
Arbeiten ihrer Großväter aus den Jahren 1793—96; das kur⸗ und ober- 
rheiniſche Schuldenwefen endlich warb erſt im Jahre 1844 georonet, Durch 
Vermittlung der Krone Preußen, welche für dieſe fchleunige Hilfsleiftung 
den warmen Dank des Bundestags empfing. Viele der Geſandten lebten 
ſich gemüthlich in dies fubalterne Treiben ein, und bald entwidelte fich im 
Schooße der Bundesverfammlung die eigenthümlihe Menfchenklaffe ver 
Bundesbureaukraten — treufleißige, gewiegte Geſchäftsmänner, deren Geift 
niemals durch einen politifchen Gedanken beunruhigt wurde, aber bafür 
in Sachen des Joſeph Fahrenkopf und der Lit. D. um fo genauer Be⸗ 
Iheid wußte. Das Mufterbild dieſer Bundestagsphilifter war der DVer- 
treter der fechzehnten Stimme, v. Leonhardi. Auch der gute Golg fchrieb 
nah Schluß der erften Seffion hoch befriebigt heim: Die verheißene Feft- 
ftellung der Grundgefege des Bundes fei freilich unmöglich gewefen; dafür 
babe die Bundesverfammlung ihr Dafein und ihre Wirkfamteit in ben 
inneren Verhältniſſen gezeigt und fo auf die innere Beruhigung eingemwirkt.*) 


*) Goltz, Rückblick auf die erfte Seifion der Bunbesverfammlung, 5. Auguft 1817. 
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Angeſichts diefer ftillvergnügten Nichtigkeit fielen manche politifche Be⸗ 
forgniffe, welche Hardenberg anfangs gehegt Hatte, von felbit hinweg. Der 
Staatskanzler gab feinen Wiverfpruch gegen die Anwejenheit auswärtiger 
Diplomaten bald auf, ald er den Charakter des Bundestages kennen ge- 
lernt hatte; denn was ftand von den Agenten des Auslandes bei einer 
fo obnmächtigen Verſammlung zu befürchten? und was jollte man den 
großen Mächten antworten, als fie zur Abwendung möglicher Kriegsge⸗ 
fahren die Zulaffung ihrer Geſandten forderten, da die Bundesakte denn 
doch dem Bundestage Das Necht der Kriegserklärung gewährt hatte? Ir 
der That fanden die Gefandten der Großmächte in Frankfurt vorderhand 
gar nichts zu thun. Was verfchlug es, wenn die Heinen Diplomaten in 
dem Rothen Haufe, dem Malepartus des fchlauen Ruſſen Anjtett, viel- 
gefehäftig aus- und eingingen? Ernſthafte Fragen, bei denen ver Einfluß 
des Auslandes ſchädlich wirken Tonnte, traten in dieſen jtilfen erſten zwei 
Sahren noch nicht an den Bundestag beran. Auch die anfangs allgemein 
verbreitete Furcht vor einem geheimen Sonverbunde der alten rheinbün⸗ 
diſchen Kernlande erwies fich noch als verfrüht. Wohl war König Frievrich 
von Württemberg, auf die Nachricht von Hänleins Auftreten, alsbald nach 
Karlsruhe hinübergereift, um den Großherzog von Baden und den König 
von Baiern, der in Baden weilte, für eine gemeinſame ſüddeutſche Politik, 
zum Schuße der ungefchmälerten Souveränität, zu gewinnen; aber Baiern 
und Baden lebten in bitterer Beindfchaft, und Beide mißtrauten dem würt- 
tembergifchen Nachbarn. Der Verſuch mißlang vollftändig*), und als 
König Friedrich bald nachher ftarb, war vor diefen rheinbündifchen Plänen 
eine Zeit lang nicht mehr die Rede. Auch der ſächſiſche Bundestagsgeſandte, 
ber fteife alte Graf Görk bewährte durchweg eine untabelhafte Harmlofigkeit, 
da fein König dem Haufe Defterreich nie zu widerſprechen wagte. 

Der Bundestag fonnte indeſſen ſelbſt jene unfchuldigen Reclamations- 
Angelegenheiten nicht erledigen, ohne mit dem Dünfel der Heinfürftlichen 
Souveränität heftig zufammenzuftoßen. Schon beim Beginn ver Ber- 
bandlungen ſprach Baiern das Bedenken aus, ob die Bundesverfammlung 
überhaupt befugt fei, Beſchwerden deutſcher Unferthanen gegen ihre Lan- 
desherren anzunehmen; doch wurde das batrifche Votum vorläufig in einem 
geheimen Protokolle vergraben. Als aber der Bundestag fich bald nach- 
ber unterftand, eine Beſchwerde folcher Art vor fein Forum zu ziehen, 
warb ihm ungeftraft eine ſchnöde Beleidigung geboten. Aus feinem Lande 
waren jo viele Klagen und Bitten eingelaufen, wie aus dem unglücklichen 
Kurheſſen, das unter feinem heiß erjehnten alten Kurfürſten ein Regiment 
Ihamlofer Willkür und Habfucht ertragen mußte. Unter den Unzähligen, 
denen ber Kurfürft ihr gutes Recht vorenthielt, befand ſich auch ein Guts⸗ 
befiger Hofmann. “Der Mann hatte von der Krontaffe einige fecularifirte 


*) Jouffroys Bericht, Stuttgart, 20. Juli. Küfters Bericht, Baden, 25. Juli 1816. 
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Deutfh-Drvdensgüter gekauft; der Kauf wurde im Auguft 1815, zwei Sabre 
nach der Rückkehr des alten Landesherrn, burch die furfürftlichen Behörden 
in die Ratafterrolle eingetragen. Gleichwohl erhielt der Käufer ein halbes 
Jahr fpäter den Befehl zur Wiederauslieferung ver Güter, die er unter- 
deſſen zerfchlagen und an zwanzig Andere veräußert hatte; der Kurfürft, 
io hieß es furzab, wolle nicht dulden, daß Staatsgüter in den Händen 
von Privaten blieben. Die Bundesverjammlung faßte den milveften Bes 
ſchluß, der in einem folchen Falle möglich war: fie verwies den Kläger 
an den Kurfürften und forverte ihn auf, „wenn er dort, gegen alle beſſere 
Erwartung der Bundesverfammlung, nicht erhört werben follte”, feine Be- 
ſchwerde nochmals beim Bunde einzureichen. ‘Der Kurfürſt aber tobte, als 
er von dieſer frevelhaften Verlegung feiner Kronrechte erfuhr, und Tieß in 
Stankfurt eine Erwiverung verlefen, welche fofort in dem öffentlichen Bro» 
tololle abgedrudt werben mußte (17. März 1817): er nannte darin den 
kesten Beſchluß „ſehr auffallend”, gab den Geſandten feine „Verwunderung 
über ein Benehmen zu erkennen, welches die Bilfigung ihrer Commtittenten 
unmöglich erhalten könne“, und ſchloß drohend: er verbitte fich jede Ein- 
miſchung in feine inneren Landesangelegenheiten. 

Eine ſolche Sprache ſchien doch jelbit ver Geduld des Bundestages 
unerträglich. Alle Geſandten brachen den gefelligen Verkehr mit dem Ver⸗ 
treter des Kurfürften ab; man erwartete bejtimmt, die beiden Großmächte 
würden ihre Gefandtfchaften aus Kaffel abberufen und dem Bunde eine 
glänzende Genugthuung für die erlittene Beleivung verichaffen.*) Graf 
Buol erwiderte in geharnifchter Rede: die Stellung des Bundestags würde 
auf die gemeinfchädlichite Weife verändert werben, wenn er fich gefallen 
laſſen müßte, daß ein unzufrievenes Bundesglied in verweilendem Tone zu 
ihm Tpräche: „die Bundesverſammlung ift nie und nirgends unter einem 
Gliede des Bundes.” Zuletzt verficherte er ſogar mit einer in diefem Kreife 
unerhörten Begeifterung: der Bundestag werde „ven bebrängten Unter- 
thanen Die Meberzeugung verjchaffen, daß Deutfchland nur darum mit dem 
Blute der Völker von fremdem Joche befreit wurde, damit überall ein 
tehtlicher Zuftand an die Stelle der Willkür treten möge”. Graf Goltz 
eflärte die unbebingte Zuftimmung feines Königs zu dem gefaßten DBe- 
ſchluſſe; auch Gagern verficherte in einer hochpathetijchen, verworrenen 
Rede: das von dem Kurfürſten angetaftete Eigenthumsrecht „enthalte ein 
beinah jungfräuliches noli me tangere”. Mit Ausnahme der beiden heſ⸗ 
fihen Bevollmächtigten ſchien der gefammte Bundestag einig. 

Doch leider hatte Graf Buol auf eigene Fauſt gehandelt; feine Inſtruk⸗ 
tionen waren, nach der Gewohnheit der Hofburg, wieder einmal ausge» 
blieben. Er reifte daher zu Anfang April felbft nach Haufe um dem 
Bundestage den Beiftand des Wiener Hofes zu fichern. Aber welch ein 


*) Berſtetts Bericht 16. März 1817. 
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Empfang warb dem Unglüdlichen! Der Kurfürft- Hatte fich fogleich bei 
Kaiſer Franz befchwert, und Metternich überhäufte den Präfibialgefandten 
mit Vorwürfen: wie er ſich habe unterftehen können, die Würde eines 
Souveräns in folder Weife anzutaften! Er drohte ihm mit Abberufung, 
mit förmlicher Mißbilligung des Bundesbefchluffes. ‘Dies Aeußerſte wurde 
freilich durch Hardenbergs Vermittlung abgewendet. Der Staatslanzler 
hielt feinem Wiener Freunde eindringlich vor, der Bundestag fer im Rechte 
und dürfe nicht öffentlich bloßgeſtellt werden.“) Metternich begnügte fich 
baber mit einer ftrengen Verwarnung, und tief niebergefchlagen Tehrte 
Buol auf feinen Boften zurüd. Darauf beftätigte der Bundestag feine 
frühere Entfchließung durch einen neuen, überaus behutfam gehaltenen 
Beſchluß, und die Hofmann’iche Beſchwerde wurde durch den Kurfürften 
in der Stiffe beigelegt. Aber von einer Sühne für die erlittene Beichimpfung 
war Teine Rede; die deutfchen Souveräne wußten jest was fie fich gegen 
den Bund herausnehmen durften. Die Sefandten fühlten ſich allefammt 
beihämt und eingefchüchtert, fie gemöhnten fich fortan, bei jeder noch jo ge- 
ringfügigen Frage befondere Inftruftionen einzubolen, fo daß alle Ent- 
ſcheidungen fih in's Unabſehbare Hinauszogen. 

Der Hofmann'ſche Fall bildete nur ein Glied in einer langen Kette 
von Nechtöverlegungen, welche den Bundestag noch durch viele Jahre in 
Athen bielten und dem bdeutfchen Namen im Auslande, nantentlich in 
Frankreich, einen üblen Ruf verfchafften. Es rächte fich Schwer, daß die große 
Allianz nach der Auflöfung des Königreihs Weitphalen bie alten Landes⸗ 
herren vertrauensvoll ohne jede Bedingung zurüdgeführt Hatte. Die 
Krone Preußen freilich verfuhr in ihren vormals weitphälifchen Provinzen 
ſtreng nach dem Nechte; fie Hatte das Königreich Weftphalen im Tilſiter 
Frieden anerfannt und betrachtete mithin alle verfaffungsmäßigen Hand» 
lungen der weitphälifchen Regierung als vechtsgiltig. ‘Die Fürften von 
Hannover, Braunjchweig und Kurheffen Hingegen waren nur thatfächlich, 
ohne Friedensſchluß, ihrer Länder verluftig gegangen und ſahen in König 
Jerome nur einen Ufurpator. Vergeblich ftelite ihnen ber Berliner Hof 
vor, daß fie doch nicht durch eigene Kraft, fondern durch die Waffen ver 
Verbündeten wieverhergeftellt worden feien und demnach jenes napoleonifche 
Königreich, das einft die Anerkennung aller großen Mächte gefunden hatte, 
nicht kurzweg als eine wiverrechtliche Ordnung behandeln dürften. Preu⸗ 
gen wünjchte, durch freundfchaftliche Verhandlungen zwijchen den bethei- 
figten vier Staaten gemeinfame NRechtsgrundfäte über die Anerfennung 
der weftphäliichen Gefege und Verordnungen zu vereinbaren.**) Aber feiner 
der brei anderen Höfe ging auf den billigen Vorjchlag ein. In Hannover 


*) Hardenberg an Metternich, 12. April 1817. 
**) Goltz's Bericht 19. Juli; Denkſchrift des Staatslanzlers über das Königreich 
Weftphalen, 18. Nov. 1817. 
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und Braunfchweig wurden bie weftphältfchen Geſetze allefammt für nichtig 
eflärt, nur die wohlerworbenen Rechte der Unterthanen behandelte man 
mit Schonung. 

Um fo vreifter griff der heſſiſche Kurfürft zu. Alles und Iebes in 
feinem Lande ſollte auf den Stand vom Herbfte 1806 zurückgebracht werben, 
und der geizige Herr verfuhr bei dieſem ungeheuerlichen Unternehmen nicht, 
wie gleichzeitig der König von Sardinien, mit der naiven Ehrlichkeit des 
legitimiſtiſchen Fanatikers, fondern mit offenbarer Gaunerei. Was fein 
„Verwalter Jerome‘ für die Kronkaſſe erworben hatte, warb als recht⸗ 
mäßige Kriegsbeute behalten, was er veräußert al8 Raub zurücgeforbert; 
ve Handwerfer, die dem Iuftigen Napoleoniven feine Gemächer ausge- 
ſchmückt, empfingen feine Bezahlung, aber die gelieferten Möbel verblieben 
ven Furfürftlichen Schlöffern. Selbft in den Zeiten der polniſchen Augufte 
hatte das geduldige Deutſchland jo free Willfür kaum gejehen. Am 
Schweriten Titten die Käufer der zahlreihen durch König Jerome ver- 
äußerten Domänen; fie wurden aus ihrem Eigenthum vertrieben und be- 
fürmten den Bund mit Klagen. ALS diefe Beſchwerden in Frankfurt zur 
Verhandlung kamen, ſtimmte ver kurheſſiſche Geſandte wieder den gewohnten 
Ton an und warf mit „frechften Lügen“ um fid. Martens, ver Ver⸗ 
treter Braunfchweigs, Hatte die Stirn, dent treuen Volfe diefer welfifch- 
beifiichen Lande, das jo unfäglich viel für feine angeſtammten Fürften ge- 
opfert und gelitten hatte, drobend zuzurufen: man müſſe durch Aufitel- 
lung ftreng Yegitimiftiicher Grunpfäge „zum Voraus den deutſchen Unter- 
thanen die Luſt benehmen, dem eindringenden Feinde behilflich zu fein!’ 
Die Mehrheit des Bundestages, gewitigt durch die bitteren Erfahrungen 
in der Hofmann'ſchen Sache, begnügte fich diesmal, die Klagenden dem 
Vohlwollen des Kurfürjten zu empfehlen (17. Juli 1817). Damit warb 
die Entfcheidung der unfauberen Händel nur vertagt; denn alsbald mel- 
deten fich andere Opfer der kurfürſtlichen Tyrannei. — 

Derweil der Bundestag alfo feine Zeit verbarb, bemühte fich Harden⸗ 
berg redlich, den einzigen politifch beveutfamen Artikel der Bundesakte, der 
bei gutem Willen noch der Verwirklichung fähig fehien, auszuführen: jenen 
Art. 11, welcher den Bundesstaaten gemeinfamen Schu gegen feinblichen 
Angriff verſprach. Die Hoffnungen Preußens für das deutſche Bundes- 
beerweien blieben vom Wiener Congrefje bis zur Aufldfung des Bundes 
immer die gleichen: der Berliner Hof wünfchte die Zweitheilung des Bun- 
desheeres, und nur wenn fich der Widerftand der deutſchen Höfe nicht 
anders befiegen ließ war er bereit den Mittelftanten die Bildung felb- 
föndiger Armeecorps zuzugeftehen. Ungefchredt durch Hänleins Erfahrun- 
gen begann der Staatslanzler fogleich mit dem Wiener Hofe vertraulich zu 
unterhandeln, obgleich er doch aus den Inftruftionen des Präfivialge- 
ſandten wiſſen mußte, daß die Hofburg keineswegs geneigt war, durch Son- 
berverbanblungen das Wohlwollen der Heinen Souveräne zu verfcherzen. 
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Sleih zu Anfang diefer Berathungen erhob fich eine Vorfrage, welche die 
ganze heillofe Unmwahrheit der Bundesverfaſſung an den Tag brachte, Be⸗ 
vor man die milttärifchen Leiftungen der Bundesglieder feitjegte, mußte 
man doch wilfen, wo die Grenzen des Bunvesgebietes lagen, Die Bun- 
desafte hatte fich begnügt mit ver unflaren Beitimmung, daß die Herricher 
von Defterreich und Preußen „für ihre gefammten, vormals zum Deut- 
ſchen Reiche gehörigen Befitungen‘ dem Bunde beiträten. ‘Da Metternich 
von Haus aus entfchloffen war dem Bundestage niemals eine Einwirkung 
auf die inneren Verbältniffe ver Kronlande zu erlauben, fo hatte für ihn Die 
Angelegenheit feinen Werth; er erflärte unbedenklich, fein Kaiſer beabfichtige 
ein Gebiet von etwa 8 Mill. Einwohnern — die Lande der Krone Böhmen, 
das Erzberzogthfum, Tyrol und Salzburg, die Steyermark, Kärnten und 
Krain — dem Bunde zu überweifen. Hardenberg bielt fich ar feinen 
Lieblingsgedanken, die volffommene Gleichheit der beiden Großmächte, und 
beantragte darum bei feinem Monarchen die Aufnahme eines preußifchen 
Gebietes von etwa gleicher Bevölkerung: außer den unzweifelhaften alten 
Reichslanden der hohenzollern'ſchen Krone follten auch Geldern, das zwei⸗ 
Hundert Iahre lang dem Reiche entfremdet gewejen, und das fouveräne 
Herzogtum Schlefien nebjt der Lauſitz für Bundesland erklärt werbert. 

König Frievrih Wilhelm aber nahm die Frage fehr ernft und über- 
raſchte den Staatsfanzler durch die beftimmte Exrwiderung, daß er mit 
feinem gefammten Staatsgebiete dem Deutichen Bunde beizutreten denke. 
Er kannte die unberechenbaren Wechielfälle der europäiſchen Politik und 
bebielt, trog feiner Freundſchaft für den Ezaren, auch die Möglichkeit eines 
Krieges gegen Rußland wachfam im Auge. Da er fich felber fchlechtiweg 
als deutſcher Fürft fühlte und ehrlich entichloffen war jede Verlegung des 
Bundesgebiet8 mit der gefantmten Kraft feiner Monarchie zurückzuweiſen, 
jo fohien es ihm nur bilfig, daß auch der Bund fich verpflichtete ven 
preußifchen Staat gegen jeden Angriff zu vertheidigen; er dachte dabei zu⸗ 
nächft an Poſen und die unverhohlene Begehrlichkeit der Polen in War- 
hau. Für den Fall, daß die fürmliche Aufnahme des ganzen Staats- 
gebietes in den Bund fich nicht durchſetzen Tieß, verlangte der König min- 
deftens den Abſchluß eines dauernden Vertheidigungsbündniſſes zwifchen 
Preußen und dem Bunde. Schon im Herbit 1816 wurde dieſe Abficht 
des Monarchen in der Inftruftion für die Bundesgefandtichaft ausge⸗ 
fprochen und feitvem zu Hardenbergs Verzweiflung anderthalb Iahre lang 
bartnädig feſtgehalten. Die deutjchen Dinge lagen indeß noch fo verjchroben, 
daß gerade die einfachften, die bejtgemeinten politifchen Gedanken verfrüht, 
ja gefährlich erjchienen. So gewiß bie europätfchen Intereſſen Preußens 
mit denen des übrigen Deutfchlands zufammenfielen, ebenfo gewiß durfte 
die preußiſche Krone nicht zu Gunſten dieſes Bunbestages auf die Selb- 
ftändigfeit ihrer auswärtigen Politik verzichten. Und fo unzweifelhaft das 
treue deutſche Ordensland durch Stammesart und Gejchichte dem großen 
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Baterlande angehörte, ebenfo ficher ließ fich doch vorausfehen, daß weder 
Defterreich noch die Mitteljtaaten dieſe Oſtmark jemals freiwillig in den 
Deutſchen Bund aufnehmen würden, da ſie ja ſammt und ſonders die Be⸗ 
ſchränkung der preußiſchen Macht als den Hauptzweck der Bundespolitik be⸗ 
trachteten. 

Der Staatskanzler beſchwor daher ſeinen königlichen Herrn, nicht durch 
einen ſolchen Antrag allgemeines, peinliches Aufſehen zu erregen und „aus 
der Reihe der europäiſchen Mächte gleichſam herauszutreten“; er verſchmähte 
ſogar nicht die perfide Frage: „würde man dadurch nicht der Idee von 
Deutfchheit noch mehr Nahrung geben, die in den Schwinvelföpfen ver 
Zeit liegt?“s) Humboldt fchloß fih dem Staatsfanzler an und erinnerte 
nachdrücklich an die fchwer errungene Stellung Preußens innerhalb ber 
europäiſchen Pentarchie. Auch Golt berichtete aus Frankfurt: alle Klein- 
ſtaaten wünfchten, daß der Bund nur eine paffive Rolle in der europät- 
ihen Politik fpiele, und würden mithin nimmermehr den Eintritt des preu- 
fiihen Geſammtſtaates genehmigen. Nochmals ftellte Hardenberg dem 
Könige vor, welches Mißtrauen der Plan in Petersburg und an den Heinen 
Höfen erweden müſſe.“*) Die Möglichkeit aber, daß Preußen vereinft 
durch eine Bfterreichiich gefinnte Bundestagsmehrheit wider Willen in einen 
itltenifchen Krieg der Habsburger bineingeriffen werben könnte, fand noch 
in feiner diefer Denkſchriften Erwähnung; ein folder Fall lag roch weit 
außerhalb des Gefichtöfreifes der Zeit. Wurde Oefterreih in der Lom⸗ 
barbei angegriffen, fo war Preußen, nach der einftimmigen Anficht der Ber- 
liner Stantsmänner, unzweifelhaft verpflichtet, den Bundesgenofjen zu 
unterftügen; denn wer anders als Frankreich konnte den Angriff unter- 
nehmen? an eine Schilverhebung der Piemontefen wagte nod Niemand 
ju denken. 

Der König blieb unerfejütterlig: „Ich kann, erwiberte er dem Staats⸗ 
fanzler (1. Dechr. 1817), in diefer jo überaus wichtigen Sache durchaus 
kine anderen Befchlüffe faffen, indem ich zu ſehr von der Gefahr durch⸗ 
brungen bin, in bie der Staat kommen kann.“***) Harbenberg mußte aljo 
ſchweren Herzens den Plan des Monarchen, nebit einer ausführlichen Denk⸗ 
ſchrift Ancillong, durch Geh. Rath Jordan der Hofburg mittheilen laſſen. 
Metternich aber war über feine Antwort nicht im Zweifel, Nichts lag ihm 
ferner als der Gedanke, den preußifchen Antrag etwa durch das Anerbieten 
des Eintritts von Gefammt-Defterreich zu überbieten; jo verwegene Ent- 
würfe galten damals noch allgemein als unausführbar, fie wideriprachen 
den Grundanſchauungen ber Stabilttätspolitif und erſchienen dem Wiener 
Hofe um fo thörichter, da man ja den Plan der Bildung eines italieni- 


*) Hardenberg an den König, 23. Fehr. 1817. 
) Humboldts Votum 12. Juli, Harbenbergs Dentigrift 1. Dechr., Goltz's Dent- 
ſchrift 30. Dechr. 1817. 


”) König Friedrich Wilhelm an Hardenberg 1. Dechr. 1817. 
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ſchen Bundes noch nicht aufgegeben Hatte. ‘Der öſterreichiſche Staatsmann 
jenbete feinem preußiſchen Freunde einen zärtlichen, bochpathetiichen Brief 
(9. Ian. 1818), der für Jedermann — allein den König und den Staats- 
kanzler ausgenommen — ein ewiges Geheimniß bleiben follte. Er ſchil⸗ 
derte beweglich, wie die glücliche Eintracht der beiden Mächte allein auf 
der vollkommenen Gleichheit ihrer Stellung berube. „Dieſe Gleichheit be- 
jeitigen hieße das ganze Gebäude umftoßen. Hüten wir uns, mein Fürft, 
an dieſer glüdlichen Lage irgend etwas zu verändern!” Cine beigefügte 
Denkſchrift behauptete mit ftolger Zuverficht: Würde einer der Bundes⸗ 
ftanten in feinem nicht-deutfchen Gebiete unrechtmäßig angegriffen, „fo 
würde e8 kaum einmal einer Defenſiv⸗Allianz bevürfen um ven Bund in 
Thätigfeit zu verfegen; fein eigenes Intereffe würde ihn Dazu bewegen. 
Der Fall, daß Oefterreich ober Preußen getrennt von Rußland angegriffen 
würde, ohne daß die eine oder andere Macht für ihren Bundesgenofjen 
Partei nähme, Liegt fo jehr außer aller Möglichkeit, daß es überflüffig 
wäre babei zu verweilen.” Der König jedoch ward weber durch die Mah- 
nungen Defterreich8 noch Durch eine neue Denkfchrift feines Staatskanzlers 
überzeugt und verlangte, obgleich Harbenberg dringend abrieth, ein Gut- 
achten der auswärtigen Abtheilung feines Staatsraths.“) Hier ftimmten 
nach lebhaften Verhandlungen fchließlich Alle darin überein, daß der Vor⸗ 
Ihlag des Königs angefichts der Gefinnung der deutſchen Bundesſtaaten 
vorläufig unausführbar ſei. Selbft der Vertraute des Monarchen, der 
wadere Oberſt Witleben, der anfangs für die Anficht feines königlichen 
Freundes aufgetreten, warb durch die überlegenen Gründe der Gegner ge- 
wonnen. Nun endlich gab der König nach und genehmigte (24. April), 
daß außer den alten Reichslanden nur noch Geldern, Schlefien und bie 
Laufi dem Bunde beitraten. Unmuthig fügte er hinzu, dies gefchehe 
gegen feine Ueberzeugung.**) Alſo wurde die Mbficht König Friedrich Wil- 
helms, das alte Pflanzungsland des deutſchen Mittelalters wieder in den 
Staatsverband der Nation zurücdzuführen, für diesmal vereitelt. Erſt ein 
Menfjchenalter darauf, unter den Stürmen ver Revolution, follte der Plan 
wieder aufleben, und erſt nach abermals achtzehn Jahren, als die Herr- 
ſchaft Defterreih8 zufammenbracdh, ward er für die Dauer verwirfficht. 
Ebenso unglüdlich verliefen die Verhandlungen über das Bundesheer. 
König Friedrich Wilhelm betrieb fie mit unermüblichem Eifer, denn ba 
Preußen jelbjt fünf Procent der Bevölkerung zum Heer ftellte, fo hielt er 
fih berechtigt von den Bundesgenoffen mindeftens annähernd gleiche Lei- 
ftungen zu fordern. Metternich dagegen legte auf Die Organifation der Heinen 


*) Aneillons Denkſchrift für den Wiener Hof, 5. Dechr. 1817. Metternich Brief 
und Denkſchrift an Hardenberg, 9. Januar 1818. Hardenbergs Denkſchrift, Engers 
22. Februar 1818. 

**) Die zwei Gutachten Witzlebens bei Dorow, I. v. Witleben ©. 115 fi. Har- 
denbergs Tagebuch 24. April 1818. 
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beutfchen Armeen wenig Gewicht, weil er des preußiichen Bündniſſes ficher 
war. Die Trage jhien nicht erheblich genug um deßhalb den Argwohn 
ver Mittelſtaaten zu erregen; brach ein Krieg aus, jo mußten fich vie 
Heinen Contingente doch, wie in den lebten Feldzügen, irgenpiwie an Die 
größeren Maſſen anjchliegen. Ohnehin fehlte vem Wiener Hofe gänzlich 
ver militäriſche Stun, das Verſtändniß für die fittliche Bedeutung der 
Heeresverfaflung. Obgleich die Mängel des fchwerfälligen dfterreichifchen 
Heerwejens während der jüngften Kriege grell genug hervorgetreten waren, jo 
unterblieb Doch im Frieden jede Verbefjerung; der mißtrautfche Kaiſer fprach 
as Grundſatz aus, daß man niemals einem Offizier, der fich im Kriege her⸗ 
vorgethan, im Frieden eine einflußreiche Stellung anvertrauen dürfe, und 
hieß den fähigjten feiner Generale, Radetzky, zehn Sabre lang auf dem 
Feſtungscommando zu Olmütz. Die Majchine verroftete mehr und mehr. 
Die jungen Offiziere fpotteten laut über das militärifche Philiſterthum 
und ergögten ſich an einer boshaften Satire, die im Jahre 1816 erfchien, 
dem „Standhaften Kriegs-Dienjt- und Exercirreglement der Reichsſtadt 
Riblingen“ — denn wie oft hatte nicht Das tapfere kaiſerliche Heer, gleich 
der Riblinger Armada, einen Feldherrn aus dem Gefchlechte derer von 
Rraftlos ertragen müſſen! Zu Alledem kam noch der dringende Wunfch 
vs Kaiſers, alle erregten Verhandlungen in Frankfurt zu vermeiden. 
Als ihm der Bundestag zum erften male zum Geburtstage Glück wünfchte, 
ließ er durch Metternich (2. März 1817) feinen Dank ausfprechen, und Die 
Auguren der Eichenheimer Gaſſe vernahmen mit befriebigtem Lächeln, wie 
der gute Kaiſer fie ermahnte: fie follten nicht vergeſſen, daß fie als eine 
permanente Verſammlung feinen Grund zu übereilter Arbeit hätten; nimmer⸗ 
mehr dürfe durch „übertriebenes Drängen ver Gejchäfte ein nachtheiliger 
Anspruch” am Bundestage herbeigeführt werben. 

Während Kaifer Franz aljo feine Beforgniß vor dem heißblütigen 
Ungeftüm des jugendlichen Bundestages ausiprach, zeigten fich die Mittel- 
ftanten ſämmtlich entfchloffen, Alles zu verwerfen, was ver Einheit eines 
wirflichen Heeres auch nur nahe kam. In feiner andern Trage wagte 
fih die noch ungebrochene vheinbündifche Gefinnung diefer Höfe jo ſchamlos 
hervor. Nicht die Vertheivigung des Vaterlandes gegen den auswärtigen 
deind, fondern die Sicherung der Heinköniglichen Souveränität gegen die 
Uebermacht der großen Bundesgenofjen wurde ungefcheut ald der Zweck 
der Bundeskriegsverfaſſung bezeichnet. Alle Mittel- und Kleinftaaten, fo 
berichtete Berſtett zufrieden feinem Hofe, wünjchten die Bildung eines 
reinen Bundesheeres von mehreren Corps aus den Kleinen Contingenten 
unter einem gewählten Bundesfeldherrn; daneben mochten noch ein öſter⸗ 
reichiſches und ein preußifches Corps als ſelbſtändige Hilfstruppen geduldet 
werven.*) Das deutſche Heer follte abfichtlich gefchwächt werben, bamit 





*) Berftetts Bericht 29. Januar 1817. 
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die Ueberzahl der Defterreicher und der Preußen die Kleinen nicht erdrückte. 
Ließ fich dies höchſte Ziel nicht erreichen, fo mußten die Rleinftanten min- 
deſtens vor jeder Unterordnung unter bie Großmächte bewahrt bleiben. Die- 
jelben Höfe, welche foeben, al8 die Zulafjung der fremden Gefandten in 
Frage ftand, Die europätfche Macht des Deutfchen Bundes verherrlicht 
hatten, fagten jest vemüthig: die Aufgabe fei nicht eine gebietenve Stellung 
im europäiſchen Staatenfyfteme einzunehmen, fondern nur eine vertheibi- 
gende mit Würde zu behaupten — fo lautete der erfte Commiffionsbericht 
des Bundestages in Sachen des Heerweiens. Baden und Darmitadt 
- gingen noch weiter und erklärten geradezu, gegen Sinn und Wortlaut 
ber Bundesafte: Neutralität fei das einzige Princip des Bundes. Da bie 
Heinen Höfe alleſammt feft auf eine lange Zeit ungejtörten Friedens bofften, 
jo wollten fie ihren ermüdeten Völkern, ihren zerrütteten Finanzen nur 
geringe Kriegsleiftungen zumuthen. Die Landwehr, welche die meiſten 
Kleinſtaaten während des Krieges nach preußiichem Muſter gebildet hatten, 
wurde von dem Zunftitolze der vheinbündifchen Offiziere mit Verachtung 
angeſehen, zumal da fie, mit Ausnahme ver hannöverſchen, nur felten in's 
Gefecht gefommen war. Auch an Verdächtigungen fehlte e8 nicht; hatte 
doch Steins verhaßte Gentralverwaltung die Volksbewaffnung geleitet! 
Nach dem Frieden hob man überall in den Kleinftanten die Landwehr 
auf over man Tieß fie verfallen, fo daß fie nur zuweilen, wie die vielbe- 
lachten batrifchen „Frohnleichnamsſoldaten“, an Befttagen auf einige Stun- 
den zum Vorſchein kam; und bald war Preußen der einzige deutſche Staat, 
der noch eine Friegstüchtige Landwehr bejaf. 

In dem Verlangen nad Abrüftung vereinigten fich die gedankenloſe 
Selbftfucht der Heinen Höfe und der Soldatenhaß des Liberalismus. Auch 
barin ftimmten alle Mittelftanten überein, daß man allenfalls für Kriegs- 
zeiten eine mäßige Leiftung verfprechen, Doch nimmermehr im Trieben eine 
Aufficht von Bundeswegen ertragen dürfe. An den Höfen von Darm⸗ 
ftabt und Karlsruhe fragte man unverhohlen: warum Opfer bringen für 
ein Bundesheer, das dem engeren Vaterlande doch nichts nüten könne? bes 
vor die Defterreiher und Preußen dem Südweſten zu Hilfe kämen, wür- 
den die franzöfifchen Heere längft die deutfchen Grenzlande überſchwemmt 
haben. So fehnell waren die ftrahlenden Siege der jüngften Jahre wieder 
vergeſſen; fo lähmend wirkte die Nachbarſchaft jener elſaſſiſchen Feſtungen, 
welche der faule Friede in Frankreichs Hand gelaſſen, auf den deutſchen 
Stolz! Der Kurfürſt von Heſſen bewährte auch diesmal feine Anhäng- 
lichkeit an die gute alte Zeit und fchärfte feinen Geſandten ein, Heilen 
habe zu dem Neichäheere niemals mehr als 800 Mann geftellt; doch wollte 
er aus befonderer Hingebung dem Deutfchen Bunde äußerfien Tales 
2500 Mann gewähren, nur möge man ihn mit den „Hauskriegen“ Defter- 
reichs und Preußens nicht bebelligen. Dieſe Abfichten der kleinen Höfe 
wurden fchon bei den einleitenden Verhandlungen über das Heerweſen 
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mit cyniſcher Offenheit ausgefprochen. Baiern fragte kurzab: wozu über- 
haupt eine Vorſchrift über die Friedensſtärke der Contingente? genug, wenn 
ver Bund für den Kriegsfall das Verhältniß zwifchen ven Leiftungen ber 
Bundesgliever feftitellt; find diefe Simpla vereinbart, fo farın alles Weitere 
ven Umftänden und der freien Uebereinkunft der Staaten überlaffen werben. 
In der That gelangte der Bundestag am 29. Mai 1817 nur zu dem 
Beichluffe, einen Ausſchuß mit der Aufftellung einer proviforiihen Matrikel 
zu beauftragen. Aber follte die Bevölkerung allein ven Mafftab für die 
Matritel bilden? Oder auch der GebietSumfang und die Höhe der Stants- 
einkünfte? Selbft hierüber war man noch nicht einig. Die reichen Hanfe- 
täbte empfahlen lebhaft den Bevölkerungsmaßſtab, der ihnen ein gutes Ge⸗ 
ſchäft verhieß; das dichtbevölkerte Württemberg ſprach ebenfo eifrig dawider. 

Angeſichts ſolcher Erfahrungen ſetzte Hardenberg ſeine letzte Hoffnung 
auf die Verſtändigung mit Oeſterreich. Schon um Mitte Mai 1817 ließ 
er den Wiener Hof zu Sonderverhandlungen auffordern*), aber erſt im 
Juli beauftragte Metternich, fichtlih ungern, den General Steigentejch, 
m Karlsbad mit Bohnen und dem General Wolzogen zufanmmenzutreffer. 
Dort geriethen die beiden alten Freunde Steigentefh und Wolzogen hart 
an einander, und nur Boyens ruhige Meberlegenheit fette endlich eine 
halbe Verftändigung durch. Sobald man den Dingen näher trat, kam 
ſofort zu Tage, wie vollftändig Hardenberg fich über die Abfichten der Hof- 
burg getäuscht Hatte. “Der preußifche VBorfchlag der Zweitheilung des Bun- 
desheeres erichien ven Wiener Staatsmännern fchlechthin unannehmbar. Er 
bet zwar dem preußifchen Staate die Ausficht auf die militärifche Beherr- 
dung der dichten Wolfe der norbdeutichen Kleinſtaaten; aber was hatte 
Defterreich dabei zu gewinnen, da Doch die Unterwerfung der batrifchen und 
der württembergifchen Königsfrone unter den Taiferlichen Oberbefehl ganz 
undenkbar war? Der Plan entjprang der Politik des friedlichen Dualismus; 
doch er Tonnte, wie die Dinge lagen, nur die Machtftellung Preußens zum 
Nachtheil Defterreichs verjtärken. Darum ward er auch von dem einzigen 
nombaften preußifchen Staatsmanne, welcher damals ſchon die Trennung 
bon Defterreich erjtrebte, warm befürwortet. Präſident v. Motz fenvete um 
vie nämliche Zeit dem Staatskanzler eine Denkfchrift, die mit genialer 
Kühnheit Die große Lüge des deutſchen Bundesrechts beleuchtete. Hier 
ward der Bund kurzerhand als „ein politiicher Nothbehelf" bezeichnet, 
den die Eiferfucht ver deutſchen Fürften im Verein mit Defterreih, Rup- 
Ind und Frankreich gefehaffen Habe „um Deutichland in ewiger Kraft- 
geriplitterung zu erhalten”. Preußen aber müffe fchon jegt den Zeitpunkt 
ws Auge faffen, „wo das unhaltbare Bundeswerk wieder in fich felbft zer- 
fallen werde”, und daher vorläufig, fo lange ein einiges deutſches Heer 
. noch nicht möglich fei, die norddeutſchen Contingente duch Militärcon⸗ 





*) Harbenbergs Inftruftion an Krufemart, 13. Mai 1817. 
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ventionen mit feiner Armee zu verbinden fuchen.*) Wie durfte Oeſt 
reich auf einen Vorfchlag eingeben, ver zu ſolchen Hoffnungen Anlaß go 

Nach lebhaften Widerftreben unterzeichnete der öfterreichiiche Beni 
mächtigte zu Karlsbad endlich (10. Auguft) eine Convention über die Bi 
vesfeftung Mainz: die beiven Großmächte follten je die Hälfte der © 
niſon ftellen und aller fünf Sabre abwechfelnd den Gouverneur oder i 
Commandanten ernennen. Mit diefer rechtlichen Gleichheit ward freil 
die Eintracht in der deutſchen Hauptfeftung nicht Hergeftellt; denn da Defi 
reich von vornherein, dem Geiſte ver Bundesakte zuwider, nichtveut| 
Regimenter in den rheinifchen Platz endete, jo brachen bald Händel < 
zwiſchen den beutfchen und den fremden Truppen, und fo lange ver Deut 
Bund beitand bildeten die unabläffigen Raufereien der Mainzer Garni 
das erfreuliche Gegenftüd zu dem unblutigen Gezänk in Frankfurt. Sch 
vorher (12. März) war mit den Niederlanden ein Vertrag zu Stande 
kommen, kraft deſſen König Friedrich Wilhelm fich verpflichtete, für die zw: 
Bundesfeftung Luxemburg drei Viertel der Sarnifon, den Gouverneur ı 
den Commandanten zu ftellen. Zugleich begann Preußen, unter Alt 
genialer Leitung, den Ausbau feiner rheiniſchen Feftungen Coblenz, Ki 
Wefel, Jülich, Saarlouis und verwendete dazu nach und nach, außer | 
20 Mil. Fr., welche ver Parifer Vertrag angewiejen, noch eine beträchtl 
Summe aus feinen eigenen Mitteln. Der Ehrenbreitftein ward wieder E 
geftellt, und bald Trönte die Tieblichen Höhen an der Moſelmündung je 
mächtige Kranz von vorgefchobenen Werfen, der die Bewunderung des al 
Feſtungsſtürmers Wellington erregte und die zurüdtgebliebene, noch in ©: 
dans Ideen befangene Befeftigungsfunft ver Franzoſen beſchämte. Währ: 
Preußen dergeftalt, weit über feine Bunbespflichten hinaus, für die Sid 
heit des Niederrheing forgte, lag der Südweſten noch völlig ſchutzlos vor | 
Ausfallsthoren der eljaffiichen Feftungen. Zu Paris hatte man ver 
redet, Landau als dritte Bundesfeftung dem Bunde zu überweifen, d 
das Beriprechen blieb noch immer unausgeführt. Für eine vierte Bi 
desfeftung am Oberrhein waren 20 Millionen aus der franzöfifchen C 
tribution bejtimmt; aber die ſüddeutſchen Höfe ftritten fich über den PI 
Baden und Württemberg verlangten zum Schute ihres eigerren Gebie 
eine Feſtung dicht am Rhein, etwa in Raftatt; Defterreich dagegen wünfı 
Durch die Befeftigung von Ulm die Donauftraße zu fperren und die Wiet 
kehr des Aufterliger Feldzugs zu verhindern. Da fich die Lage von V 
zur Errichtung eines großen oberdeutichen Waffenplates eignete und Defi 
reich um feinen anderen Preis die Gleichberechtigung ber beiben Gr 
mächte in der Mainzer Feſtung zugeben wollte, fo verſprach Bonen, Pr 
Ben werde amt Bunbestage für Ulm ftimmen. 


*) Mob, Gedanken über die Militärverfaffung des Deutfchen Bundes, insbeſon 
über Berträge mit den Heinen norbbeutfchen Staaten, 24. Septbr. 1817. 
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Ueber die Eintheilung des Bundesheeres vermochten bie Unterhändler 
in Karlsbad fich nicht zu einigen. Nur eine ganz allgemein gehaltene 
lebereinkunft, nur der Entwurf eines Entwurfs kam zu Stande: die Bun- 
veöftanten verpflichten fich, in Kriegszeiten zwei Procent ver Bevölkerung 
mm Bundesheere, und außerdem ein Procent Erfattruppen zu ftellen; 
wird der Bundeskrieg erklärt, jo legen bie Eontingente der Bundesſtaaten 
an gemeinfames Abzeichen an und der Bundestag wählt einen Staat, der 
kinerjeit8 den Bundesfeloheren ernennt. Dieſer Staat konnte nur Defter- 
wich fein. Boyen gewährte das Zugeſtändniß, weil er vorausfah, daß die 
Ratur der Dinge trotzdem wieder, wie im letzten Kriege, die Theilung bes 
riegstheaters erzwingen würde. Um das kümmerliche Ergebniß der Karls⸗ 
bnder Conferenz durch einige beitimmtere Abreden zu ergänzen und über- 
hupt ein gemeinfames Vorgehen der beiden Großmächte am Bundestage 
zu vereinbaren, wurbe im December noch Geb. Rath Iordan nach Wien ge- 
ſendet; aber auch er erlangte nur unfichere Zuſagen. | 

Unterdeſſen Hatten die öfterreichtichen Diplomaten das Geheimniß ver 
karlsbader Uebereinkunft ſchon Längft ven Kleinen Höfen verrathen. Schon 
vierzehn Tage nach dem Abfchluß, lange bevor der preußifche Bundesge⸗ 
ſandte jelbft von den Karlsbader Verhandlungen etwas ahnte, waren die 
füdeutfchen Kabinette bereits unterrichtet. Ein jäher Schreden ergriff 
die Souveräne, das Geipenft ver deutſchen Zmeiherrichaft ftand drohend 
vor den Thoren. Der Kurfürit von Heſſen eilte jofort nach Darmftabt, 
der Großherzog von Baden nach Homburg zum Könige von Württemberg; 
die vier Fürften verſchworen fich, jedem Webergriffe ver Großmächte vereint 
entgegenzutreten, ALS der Bundestag im Herbit nach feinen erften Ferien 
wieder zufammentrat, fand Graf Golt, der noch immer von nichts wußte, 
die Stimmung der Verfammlung wunderbar aufgeregt und verbittert.*) 
Erſt am 15. Januar 1818 wagte Buol die Karlsbader Convention als 
einen Präfivialantrag dem Bunbestage vorzulegen. Um die entrüfteten 
Öörer zu befchwichtigen, betheuerte er, daß er damit nur das Feld für bie 
freie Berathung eröffnen wolle; zwei Geſichtspunkte müßten bei der Ver⸗ 
handlung feftgehalten werden: „vie volffommene Würdigung der Souve⸗ 
Tinität der deutſchen Staaten und die Rüdficht auf ein wirkſames Ver⸗ 
theidigungsſyſtem.“ Dann überreichte er noch einen ungeheuerlichen Ent- 
nf für die Eintheilung des Bundesheeres, der eine Friedensftärke von nur 
120,000 Mann verlangte und den beiden Großmächten je ein Armeecorps 
von 41,500 Mann zumies; die übrigen 37,000 Mann follten in neun 
Corps zerfallen, alfo daß jeder Mittelſtaat von Baiern bis auf Luxemburg 
kerab fich den Hochgenuß eines commanbirenden Generals gönnen Tonnte. 
Die Berle diefer elf Corps war das elfte, das 2606 Luxemburger, Naſ⸗ 





9 Goltz's Bericht 8. Ofthr. 1817; deſſen Ueberficht über die Bundesverhandlungen 
v. 13. April 1819. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL 11 
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fauer und Hanjenten unter der Führung eines niederländiſchen Generals 
umfafjen jollte. Preußen gab dem wunderſamen Vorichlage nur darum 
vorläufig feine Zuftimmung, weil diefe winzigen Corps im Kriegsfalle 
unmöglich neben den Beeren ber beiden Großmächte ihre Selbftänpigfeit 
behaupten Tonnten, und man doch nicht wagen burfte die Zweitheilung 
des Heeres gerabeswegs zu beantragen. | 

Aber wie ſorgſam Defterreich auch die Souveränität der Kleinen ge- 
ſchont Hatte, wie befcheiven auch feine Anträge Elangen, den Erben des 
Rheinbundes ſchien jelbft dies Nichts unerträglih drückend. Umſonſt 
jendete Hardenberg im Januar den General Wolzogen nad Stuttgart 
um dem neuen Könige auseinanderzufegen, daß nur ein Heer von min- 
deſtens zwei Brocent der Bevölkerung einem Angriffe Frankreichs gewachien 
fei; die Selbftjucht König Wilhelms war ftärker als fein Soldatenverftand. 
Als am 16. Februar die Abftimmung begann, ftanden Baiern, Sachjen, 
Württemberg, Baden und bie beiden Heſſen einhellig gegen die Großmächte. 
Sie forderten ziemlich übereinftimmend: Herabjegung der Kriegsftärke auf 
die Hälfte, mehr als 1% für das Heer und 1/20 für ven Erſatz ſei uner- 
ſchwinglich. Berner Erwählung des Bundesfeldherrn burch den Bundestag 
ſelbſt; dann blieb die Ausficht, ven Marſchall Wrede oder einen kleinkönig⸗ 
lihen Prinzen an die Spite des deutſchen Heeres zu ftellen. Selbitver- 
ſtändlich durfte dieſer deutſche Feldmarſchall auch im Kriege die Einthei- 
fung der Corps nicht verändern, auch follte er fich eines parlamentarifchen 
Hauptquartiers erfreuen, einer Verfammlung von Offizieren aus allen 
Contingenten, welche das Intereſſe ihrer Souveräne bei dem Feldherrn 
zu vertreten hätten. Schlechterbings Feine Infpeftion von Bundeswegen 
in Friedenszeiten, auch feine Vorjchriften über die Landwehr; überhaupt 
jollte die Ausführung des fünftigen Bundesgeſetzes ausschließlich den Ein- 
zelſtaaten überlafjen bleiben. ‘Diefe Ausficht war um fo erfrenlicher, da 
der Kurfürft von Heflen ausdrücklich Hinzufügte, man dürfe ihm. nicht zu- 
muthen, die Stämme und die Ausrüftung für bie Kriegsitärte ſchon im 
Frieden bereit zu halten. Ein gemeinjames Abzeichen wollte man im 
Kriege allenfalls ertragen, nur durfte es bloß ein Erfennungszeichen fein wie 
die weiße Armbinde, welche die Kriegsvölker des verbüindeten Europas in 
Frankreich, unbeſchadet ihrer nationalen Selbjtändigteit, einft geführt Hatten. 
Tür die Eintheilung des Bundesheeres ward als unverbrüchliche Negel 
gefordert, daß Fein Staat, der ein volljtändiges Armeecorps ftelle, andere 
Truppen mit ben feinen vereinigen dürfe; die gemifchten Corps Aoliten 
„nach. ven geograpbifchen und verwandtichaftlichen Verhältniſſen“ gebilvet 
werben. Der Kurfürft von Heffen zeigte zugleih an, er habe mit dem 
Better in Darmſtadt verabredet „eine Divifion gemeinfam den Feinden 
des gemeinjchaftlichen und des bejonveren Vaterlandes entgegenzuftellen”; 
und Jedermann wußte, daß mit den Feinden des bejonderen Vaterlandes 
nur Preußen gemeint war. 
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Hardenberg wollte im erften Zorne Genugthuung von dem Heflen 
fordern ;*) der Wohlmeinende ftand völlig rathlos vor den Kraftleiftungen 
nes Particularismus, der jo unbefangen eingeftand, daß er ohne jede 
ernſthafte Gegenleiftung nur den Schuß der beiden Großmächte bean- 
hruchte und im Nothfalle auch den Mebergang zum Landesfeinde nicht 
ſcheute. Und dazu bie haͤßliche Verlogenheit der ganzen Berathung: Teiner 

ver Bundesgenoffen fonnte fich darüber täufchen, daB weder Defterreich 
noch Preußen jemals fein Heer in zwei Stüde zerreißen würde, und mit- 
fin alles Streiten über die Bundescontingente der beiden Großmächte finn- 
8 war. Metternich aber fand das Auftreten der Mitteljtanten Teines- 
wegs anſtößig, ſondern verhandelte in ver Stille mit den ſüddeutſchen Höfen 
ud verſprach dem Könige von Württemberg: neben ven gejchloffenen 
Naſſen der öfterreichiichen, preußiſchen und bairifchen Armee follten noch 
wei oder drei gemifchte Corps gebildet werben, jo daß Württemberg, Han- 
noer und vielleicht auch Sachſen ein Corpscommando zu bejegen hätten. 
Vährenddem ward auch Buol von den ſüddeutſchen Geſandten bearbeitet; 
ver Badener Berdheim fragte ihn vorwurfsvoll, warum Defterreich in 
Preußens Schlepptau gehe.**) In der Situng vom 9. April 1818 trat 
der Präſidialgeſandte endlich offen zu den Mittelftaaten über und legte dem 
Bundestage einige „Hauptpunkte“ für die Bunbesfriegsverfaffung vor, 
welche in allem Wejentlihen den Anträgen der ſüddeutſchen Höfe ent- 
Irachen. Die Verfammlung ging freudig darauf ein; Preußen fand fich 
gänzlich vereinfamt und genehmigte was nicht mehr zu ändern war. 

Der Staatslanzler warb aber ſelbſt durch dieſe Erfahrung nicht über 
die Zuverläſſigkeit der öfterreichifchen Freundſchaft aufgellärt, obwohl ihn 
Dopen, Wolzogen und fogar ber harmloſe Golg wiederholt auf die offen- 
re Zweiziingigfeit ver Wiener Politik aufmerkfam machten. Noch immer 
hielt er Metternich für einen treuen, nur allzu nachgiebigen Freund, 
während biejer in Wahrheit zäh und verfchlagen, wie bie Mittelſtaaten, 
mr das eine Ziel verfolgte: jede militäriſche Verſtärkung Preußens zu 
verhindern. Zur Durchführung jener „Hauptpunkte” ward ein Ausſchuß 
des Bundestages eingefegt und außerdem noch eine aus Offizieren ver 
größeren Staaten gebilvete Militär-Commiffion, jo dag die militärijchen 
Angelegenheiten ftet8 drei Inftanzen zu durchlaufen hatten. Ein neuer 
anf begann, als Preußen fich bereit erklärte, ebenfo viel Truppen zum 
Bunbesheere zu ftellen wie Defterreich, obwohl die Volkszahl feiner Bun- 
deslande etwas ſchwächer war. Der König hatte in feiner arglofen Ehr- 
ühteit gehofft, ver Bund werbe ihm für dies patriotiiche Opfer danken, 
und fühlte fich ſchwer enttäufcht, als Metternich dent preußifchen Gefandten 
mit reundfchaftlichem Bedauern antwortete: die Annahme „dieſes groß- 


*) Hardenberg an Goltz, 21. Februar 1818. 
*) Bercheims Bericht 8. April. Boyen an Harbenberg 31. März 1818. 
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müthigen Anerbietens’ ſei am Bunbestage leider wenig wahrjcheinlich, am 
wenigften, wenn Das gefürchtete Defterreich ſich dafür ausfpräche. In der 
That erflärten die Bundesgefandten, ver Hannoveraner Martens voran, 
ihr gerechte Befremden über die unerhörte Zumuthung fobald Goltz fich 
im Sommer mit dem Antrage bervorwagte.*) 

Noch länger währte der Streit über die Eintheilung des Bundes- 
heeres. Die „Hauptpunkte“ Hatten nur beftimmt, daß die Heinen Con- 
tingente vor jever Berührung mit den Beeren ber drei größten Staaten 
gefichert bleiben müßten. Preußen forverte nun, Kurheſſen folle, feiner 
geographifchen Rage gemäß, einem norbdeutfchen Corps beitreten; der Kur⸗ 
fürft dagegen hielt „die verwandtichaftlichen Verhältniffe” für wichtiger 
und wollte mitfammt dem Darmitäbter Vetter fi an Württemberg an- 
fchließen. Die Zänkerei warb völlig unerträglich, fett der neue Vertreter 
Oeſterreichs in der Milttärcommiffion, General Langenau insgeheim dag 
Feuer jchürte, der gewandte Sachje hatte ſchon in Schwarzenbergs Haupt- 
quartier und auf dem Wiener Congrefje feinen Haß gegen Preußen be- 
währt und zeigte fi in allen ven Heinen Künften, welche am Bundes 
tage entjchieven, dem gelehrten Preußen Wolzogen weitaus überlegen. Im 
Auguſt ward man enblich noch darüber einig, daß die Bevölkerung den 
Maßſtab für die propiforiiche Bundesmatrifel bilden follte; denn zu einer 
definitiven Matrikel ift der Deutſche Bund in einem halben Iahrhundert 
niemals gelangt. Aber num begann wieder das Feilichen ber Kleinen: 
Hildburgbaufen berechnete feine Bevölkerung nah einer Zählung vom 
Sabre 1807, Gotha und Altenburg wurden überführt, ihre Reiche um 
12000 Seelen zu niebrig gefchätt zu haben — und was des Schmutes 
mebr war.**) 

ALS der Deutſche Bund fein drittes Jahr begann, war weder bie 
Kriegsverfaffung beichloffen, noch die Karlsbader Convention über bie 
Veltung Mainz vom Bundestage genehmigt, noch Luxemburg und Landau 
dem Bunde überwiejen, noch über die vierte Bunbesfeftung irgend etwas 
vereinbart. Mittlerweile lagen die mit dem Blute ver Waterloo-Rämpfer 
erfauften franzöfifchen Millionen gegen mäßigen Zins bei Rothſchild und 
bereicherten Dies Haus, das zuerjt Durch die Blutgelber des heſſiſchen Kur- 
fürften feine Größe begründet, dann feit dem Jahre 1813 ſich raſch zu 
ber Stellung einer Weltmacht aufgeihwungen und in wenigen Jahren 
mehr denn 1200 Mil. Gulden an Subfivienzahlungen und Anleihen für 
die tief verfchuldeten Höfe Europas übernommen hatte. Die deutfche Volt 
wirthichaft zog aus den Schägen der Rothſchilds wenig Gewinn; denn die 
Firma war nicht deutfch, wie einft Die Fugger und die Welfer, fondern zeigte 


*) Weifung an Krufemart, 20. Mai. Kruſemarks Bericht v. 10. Juni. Goltz's Be- 
richt v. 21. Auguft 1818. 
) Goltz's Bericht 28. April 1818. 
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von vornherein den weltbürgerlichen Charakter des modernen Judenthums. 
Die fünf, durch den dankbaren Kaifer Franz barontfirten Söhne des alten 
Amjchel ſiedelten fi in allen Hauptpläßen Wefteuropas an und befolgten 
alleſammt jenen einfachen Grundſatz, welchen einft ihr Vater gegen den 
Lurfürjten von Heffen ausgeiprochen hatte: „wer mir mein Geld nimmt, 
nimmt mir meine Ehre, und meine Ehre ift mein Leben.” Der Frank 
ferter Zweig des Haufes blieb der Hofburg ein treuer Helfer in ihrer 
ewigen Finanznoth und ein mächtiger Bunvesgenoffe ihrer deutſchen Politik; 
in Berlin war wenig zu gewinnen, da der preußifche Stantshaushalt zehn 
Jahre nach dem Frieden bereit8 wieder in Ordnung kam. Friedrich Gent 
aber ſchrieb voll uneigennütziger Begeifterung einen langen Aufſatz für 
das Eonverfationsleriton, der die unvergleichliche Weisheit und Tugend der 
ebrüder Rothſchild in vollendetem Bebientenftile feierte. — 

Wenn der Bundestag die nächfte und wichtigfte feiner Pflichten ſo 
Himpflich verabfäumte, um wie viel weniger fonnte er ven zahlreichen 
anderen Aufgaben gerecht werben, welche ihm bie vieldeutigen Worte der 
dundesakte zuwieſen. Schleunige Erfüllung des Art. 13, der die Ein- 
führung von Landftänden verhieß — jo lautete der einftimmige Ruf aller 
Parteien der Oppofition, und nichts wollte man dem Bunbestage weniger 
reiben, als daß er fich um jene Zufage fo wenig fümmerte. Und doch 
har die Bundesverfammlung keineswegs berechtigt, ſich auf Grund jener 
mbeitimmten Weifjagung in die Verfaſſungskämpfe der Einzelftaaten ein- 
umilchen. Obſchon Harvenberg dem Grafen Goltz in feiner Inftruftion 
einſchärfte, das Ausbleiben der verheißenen Verfaffungen könne nach allen 
den Drangfalen der Kriegsjahre hochgefährlich werben, fo fanden fich doch 
die Bundesgefandten bald zufammen in dem ftilffchweigenden Entfchluffe 
dieſe heikliche Frage nicht zu berühren. Alle Kabinette erfuhren bald, daß 
‚ die Berwirflihung jenes Verſprechens doch weit jchwieriger war als die 
liherale Ungeduld wähnte, alle bewachten eiferfüchtig ihre Souveränität 
gegen den Bund, manche dachten auch jchon im Stillen fih der unbe- 
quemen Verpflichtung ganz zu entziehen, zumal feit in Wirrttemberg ein 
"| leidenſchaftlicher Kampf zwiſchen der Krone und den Lanbftänden ausge 
hrochen war, ber die Höfe mit Schreden erfüllte. 

Gleichwohl ward der Bundestag gezwungen fich mit der Angelegenheit 
zu befaſſen. Karl Auguft von Weimar hatte ſchon im Mat 1816, der Erfte 
inter feinen Genofjen, eine Verfafjung für fein Ländchen verfündigt und 
verlangte im December die Bürgſchaft des Bundes für dies Grundgeſetz. 
Der grabfinnige Fürft Iprach offen aus, er fei gewillt die für Deutfchland 
aufgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu verwirklichen, und mit brau- 
kudem Jubel feierte die liberale Preſſe „den einzigen deutſchen Fürften, ver 
fin Wort gehalten”. Die Mehrheit des Bundestages empfing ven wei- 
mariſchen Antrag mit unverhohlenem Aerger; warum mußte biejer Meine 
dere fich fo anmaßlich vorbrängen und, um die Vollsgunft buhlend, bie 
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anderen Souveräne in ben Schatten ftellen? ES kam zu heftigen Auf- 
tritten. Als Baiern die Comtpetenz des Bundestages bezweifelte, erwiderte 
der Geſandte der erneftinifchen Höfe ſcharf: durch ſolche Behauptungen be 
ftätige man nur den weitverbreiteten grunblofen Vorwurf, als ob der Bund 
lebiglich die neuen Souveränitätsrechte wahren, den Unterthanen aber ihre 
vormals Durch die Reichsverfaſſung geficherten Rechte vorenthalten wolle, 
Der argloje Gagern vermehrte noch die Verftimmung, ba er dem Groß 
herzog treuberzig jeinen Dank ausfprach für diefen Vorgang, der eine Trieb- 
feder mehr für andere Fürjten fein würde. In Wien war man peinlich 
überraſcht, da man weder dem fürjtlichen Demagogen in Weimar eine Aner- 
fennung gönnte noch dem Bundestage eine ſchiedsrichterliche Gewalt ein- 
räumen wollte. Hardenberg dagegen, der noch zuverfichtlih an Das Ge⸗ 
lingen feiner eigenen Verfaſſungspläne glaubte, nahm fich des Großherzogs 
an, lobte die patriotiiche Gefinnung, die fih in dem weimarifchen Antrage 
bekundete, und bejchwichtigte durch einen vertraulichen Brief vorläufig bie 
Bedenken Metternich. Mit der üblichen feierlichen Langſamkeit that ver 
Bundestag endlich was er nicht laſſen durfte und bewilligte, nach reichlich 
vier Monaten, in den trodenften Worten vie erbetene Bürgſchaft; Doch 
fügte ver öſterreichiſche Geſandte nachdrücklich Hinzu: in ſolchen Fragen müffe 
grundfätlich. Alles ver freien Vereinigung der Fürften und der Stände 
überlaſſen bleiben. 

Um die nämliche Zeit Hatte ein Löwenftein’fcher Juſtizrath Bed im 
Odenwalde eine unfchuldige Petition angefertigt, die den Bundestag um 
ſchleunige Ausführung des geliebten Art. 13 bat; einige Heißfporne ang 
der Ienenfer und Heivelberger Studentenſchaft trugen das Schriftftücd auf 
weiten Fußwanderungen von Ort zu Ort. Der Dann Tam felbft nad 
Frankfurt, befuchte einige der Geſandten und führte, wie die Erfchredten 
beim berichteten, eine höchſt revolutionäre Sprache. Trotz des Eifers der 
Studenten und des Beifall8 der liberalen Prefje fand die Bittfchrift in ganz 
Deutihland kaum taufend Unterzeichner; aber e8 war feit unvordenklichen 
Zeiten das erite Beifpiel einer über mehrere deutſche Staaten verzweigten 
politifhen Agitatton, und der Beamtenftaat hing noch überall an der alten 
unverbrüchlichen Regel: jebe Bitte ift erlaubt, nur nicht da8 Sammeln 
von Unterfchriften. ‘Daher erregte dies jchüchterne Erwachen des Partei- 
lebens allgemeine Beitürzung an den Höfen; felbjt Hardenberg befahl dem 
Geſandten in Frankfurt lebhaft erregt, dies gefährliche vemagogifche Treiben 
ſcharf im Auge. zu behalten.”) 

Nach wie vor blieb Metternich entichloffen den Bundestag von dieſen 
Ichwierigen Fragen fern zu halten. Er jah mit Befriedigung, daß in ven 
öfterreichifchen Kronländern die Verheißung der Bundesakte längſt herrlich 
erfüllt war; bier beftanden ja noch jene mumienhaften Boftulatenlanbtage, 
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beren befchaulicher Lebenslauf fich gemeinhin in drei Alten abipielte: Auf- 
fahrt der Herren Stände in ihren Staatslaroffen, Borlefung und ein- 
ftimmige Annahme der Iandesherrlichen Boftulate, endlich Wiederabfahrt 
der Herren Stände in den nämlichen Staatslaroffen. Nur einmal, im 
Herbit 1817, verfiel Metternich auf den Plan, einige Abgeordnete dieſer 
Landtage nebſt den Spiken des Beamtenthums zu einem Reichsrathe zu 
verfammeln; doch da Kaiſer Franz den verwegenen Neuerungsporfchlag 
achtzehn Jahre Yang, bis zu feinem Tode, in feinem Pulte Tiegen ließ, fo 
verfolgte der Miniſter den Gedanken nicht weiter und verbarrte bei dem 
bewährten Grundſatze der Stabilität... Wie hätte er alfo den Argwohn der 
beutichen Souveräne erweden mögen wegen dieſes Art. 13, der Doch nur 
burch Die Ideologen Hardenberg und Humboldt in bie Bundesakte gelangt 
war! Sobald ihm der batrifche Minifter Rechberg, erſchreckt durch jene Ab- 
ftimmung über ven weimarifchen Antrag, lebhafte Beforgniffe vor mög- 
lichen Uebergriffen der Bundesverſammlung ausfprach, benutte Metternich 
gern bie Gelegenheit, um die Heinen Höfe über die Unfchäplichleit des Bun- 
destags zu beruhigen und fendete an den Geſandten Hruby in München 
eine lange Denkfchrift (11. Dechr. 1817), die unter dem Titel eines „Mant- 
feftes’’ auch den anderen Kabinetten mitgetbeilt wurde. Sie erwies — 
nach einer pathetifhen Schilderung der unvergleichlichen Vorzüge Des Deut- 
ſchen „Woeberativftantes’': — der Bundestag könnte nur dann eine felb- 
ſtändige Gewalt ausüben, wenn alle Fürften perjönlich daran theilnähmen ; 
gegenwärtig genüge „bie Zurücdberufung eines einzigen aufwiegelnden, daher 
untreuen Gefandten” um alfen Uebeln vorzubeugen. „Der Kaiſer ift 
überzeugt, daß der Kleine weimarifche Staat bis zur Stunde mehr Unheil 
über Deutfchland zu verbreiten berufen tft, al8 die Bundesverfammlung 
in ihrer gefetlichen Lage, ſelbſt in kaum denkbaren Fällen zu thun ver- 
möchte.” Am Wenigften dürfe fich der Bund um die Ausführung des 
Art, 13 kümmern. „Die natürliche und höchſt einfache Berüdfichtigung der 
Umtriebe, welche fich heute Ruheſtörer jeder Art, in ber Abficht den Zeit- 
geift aufzuregen, erlauben, fordert unbebingt, daß die Bundesverfammlung 
fich der Initiative enthält. Das Geſetz beſteht; dieſes muß für den Augen- 
bit genügen; die Anwenbung des Geſetzes muß der Weisheit jeder eine 
zelnen Regierung überlafien bleiben.‘'*) 

So fern lag dem Wiener Hofe noch der Plan, durch Bundesbeſchlüſſe 
bie conftttutionelfe Bewegung zu hemmen. Die erfte Anregung zu einer reak⸗ 
tionären Bundespolitif kam vielmehr von dem Monarchen, welcher damals 
neben Karl Auguft in der Volksgunſt amt höchiten jtand. Der ehrgeizige 
junge König Wilhelm von Württemberg hatte fich feit feiner Thronbefteigung 
vedlih bemüht, den ärgerlichen Verfaffungsitreit, ven er von feinem böſen 
Vater überfommen, abzufchließen und feinen Ständen ſchon zweimal ver- 
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gehlich Liberale Berfaflungsentwürfe vorgelegt. Da überfiel ihn im Herbft 
1817 die Reue, und er bejchloß beim Bunde Hilfe zu fuchen gegen feinen 
eigenen Liberalismus. Seine Gefandten Wangenheim in Frankfurt und 
Wintzingerode in Wien erhielten den Auftrag, um authentifche Interpre- 
tation des Art. 13 von Bundeswegen zu bitten, „damit allen übertriebenen 
Anforderungen eine feſte und unerjchütterliche Schranfe gefegt werde.” 
Natürlich durften die Beiden den wahren Grund der Bitte nicht verrathen. 
Der König, fo verficherten fie, jet durch fein Wort gebunden, jedoch Die 
unrubige Stimmung in Preußen und den Nachbarlanden Württembergs 
bedürfe eines Zügels, und — fügte ber plauderhafte Wangenheim harm⸗ 
108 hinzu — die württembergifchen Verfaffungspläne drohten für ganz 
Deutichland ein verhängnißvolles Beifpiel zu werben.‘ Der Vorfchlag 
fand aber bei ven Bundesgeſandten eine fo fühle Aufnahme, daß Wangen- 
heim fich dazu verftehen mußte, feinen Antrag, den er in einer vertrau« 
lichen Situng (18. Dec.) geftellt, nicht zu Protokoll zu geben. In Wien 
war Winkingerobe nicht glücklicher. Metternich äußerte zwar in vertrau- 
Yicher Unterredung, die landſtändiſchen Verfaffungen des Art. 13 hätten 
nicht8 gemein mit der rvewolutionären Idee einer allgemeinen Volksver⸗ 
tretung, und verrieth alſo ſchon jet einen Lieblingsgedanken jeiner Politik, 
der in der deutſchen Politit noch argen Unfrieden jtiften follte, aber eine 
Einwirkung des Bundes auf die ſtändiſchen Angelegenheiten fchien ihm 
unmöglich, ſchon aus ARücficht auf Preußen und Baiern. Der Anſchlag 
König Wilhelms war mißlungen, doch er blieb in Wien unvergefien. Metter⸗ 
nich hatte erfahren, wie wenig nachhaltiger Widerſtand von den Kleinen 
Kronen zu erwarten war, fall8 man fich einmal entjchlöffe die Macht des 
Bundes gegen Die Landtage zu wenden. ‘Der conftitutionelle König, ven 
bie unſchuldige Preſſe als ven Helden des Liberalismus feierte, wies ber 
Hofburg felber zuerft ven Weg zur Unterbrüdung deutſcher Freiheit. 
Inzwifchen kam der leidige Art. 13 in Frankfurt doch noch einmal 
zur Sprache, da auch die mecklenburgiſchen Herzöge die Bürgichaft des 
Bundes verlangten für ein Verfaffungsgejeß, das zur Ergänzung ihres 
altehrwürbigen Erbvergleih8 dienen ſollte. Bei diefer Verhandlung be- 
richtete Graf Colt, auf Hardenbergs Befehl, ausführlich, was in Preußen 
bisher gefchehen war um das Verfafjungsverfprechen zu erfüllen; er wider⸗ 
rieth die Regelung der ſtändiſchen Angelegenheiten durch die Bunbesver- 
jammlung, welche doch „nur allgemeine Sätze aufjtellen‘ könne, beantragte 
jedoch, daß die Einzelftanten dem Bundestag über den Stand ihrer Ver⸗ 
fafjungsarbeiten binnen Sahresfrift wieder Bericht erftatten follten. König 


*) Berdheims Berichte v. 18., 23., 30. Novbr., 13., 29. Dechr. 1817, vollftänbig 
übereinftimmendb mit den Mittheilungen, welde Graf W. Wintingerode (Graf E. L. 
Wintzingerode, ein württembergifcher Staatsmann, Gotha 1866, ©. 31 ff.) aus würt⸗ 
tembergifchen Altenſtüden gibt. 
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Friedrich Wilhelm war über Dies Vorgehen feines Staatskanzlers anfangs 
ſehr ungebalten, weil er vorausfah, daß Die preußifche Verfaſſung über’s 
Jahr unmöglich vollendet fein konnte, und welches Recht Habe der Bund 
über dieſe Dinge Rechenfchaft zu fordern? Indeß beruhigte fich der König, 
da Harbenberg ihm vorftellte, die Einführung neuer ftändifcher Inſtitu⸗ 
tionen, an, ber Stelle der verlebten alten Provinziallandtage ſei Doch be- 
ſchloſſene Sache: „Heute kann nicht Geftern werden.““) Der Bunbestag 
etbeilte nunmehr ven Medlenburgern die gewünfchte Garantie und nahm ' 
ven preußiſchen Antrag an. Die Krone Württemberg aber verjagte fich’s 
nicht, vor der Nation nochmals das Licht ihres unvergleichlichen Liberalismus 
kuchten zu laſſen. Derſelbe Wangenheim, ver foeben insgeheim eine be- 
ſhränkende Interpretation des Art. 13 gefordert hatte, betheuerte in dem 
veröffentlichten Protokoll vom 6. April: „die regefte Sorgfalt Sr. Ma- 
eität jet auf eine ben liberaliten Grundſätzen entſprechende Repräfentativ- 
verfaffung gerichtet.” Es war das erite Probftüd jener heuchlerifchen, treulos 
wiſchen dem Bundestage und den heimijchen Landſtänden bin und her 
ſhwankenden Bolitit, welche fortan ein Menjchenalter hindurch von ben 
onftitutionellen Mittelftaaten befolgt wurbe. 

Nächſt der landſtändiſchen Verfaſſung war die Preßfreiheit der Lieb- 
Ingewunfch der Liberalen; fie Hofften um jo fiherer auf die Erfüllung 
dieſes Verlangens, da der Art. 18 der Bundesakte dem Bundestage vor⸗ 
Ihrieb, bei feiner erjten Zuſammenkunft gleichfärmige Verfügungen über 
| Prepfreiheit und Nachdruck abzufaſſen. Aber auch diefe Hoffnung follte 
; fügen. Die wenig befchränfte Freiheit, deren fich die deutſche Literatur 
in ihren claffifchern Tagen erfreute, beruhte auf der Vorausſetzung, daß 
die Schriftfteller der Politik immerdar fern bleiben müßten. ALS dann feit 
dem Jahre 1813 plößlich eine politiſche Preſſe aufſchoß, ehrlich und warm⸗ 
herzig, aber auch unklar, lärmend, jugendlich ungezogen, da ſtand der alte 
BGeamtenſtaat dem ungewohnten Treiben noch eine Weile erſchrocken und 
nithlos gegenüber; Fein Diplomat, der nicht in feinen vertrauten Briefen 
über die zügellofe Frechheit der „politiichen Seribler” jammerte. Zu den 
| Benigen, die in der allgemeinen Beftürzung ihren Gleichmuth nicht ganz 
keeloren, gehörte Hardenberg. Schon von Paris aus jchrieb er dem Juſtiz⸗ 
minifter: er wünſche die Bewilligung einer geregelten Preffreiheit, aber 
uch Beichränkung ver überhandnehmenden Zügellofigfeit, die Reviſion der 
nblreichen veralteten Cenfurgejege, welche in den verjchtevenen Landes⸗ 
teilen Preußens noch galten, fcheine dringend geboten. Leider fand er in- 
Mitten der maſſenhaften VBerwaltungsgefchäfte jener Mebergangszeit nicht die 
Muße den Plan weiter zu verfolgen. Indeſſen wurde die Genfur in Preußen 
Ohne Härte gehandhabt und der Nachdruck, der auf dem linken Rhein⸗ 
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Kb Königs 21. März 1818. | 





170 I. 4. Die Eröffnung des Deutichen Bundestages. 


ufer fein Unweſen trieb, ftreng unterbrüdt, obgleich die Heinen Nachbarn 
dem guten Beijpiele nicht folgten und namentlich in Reutlingen, unter 
dem Schutze ver württembergifchen Krone, eine ſchamloſe Kiterarifche Frei⸗ 
beuterei blühte. Nur einmal Tieß fich der Staatsfanzler, jehr ungern, zu 
einer Ungerechtigkeit beftimmen, die dem Rufe Preußens eine ſchwere Wunde 
ſchlug. Der Rheiniſche Merkur war feit dem Kriege rafch von feiner 
Höhe Herabgejunfen; für die nüchternen Arbeiten der Friedenszeit reichte 
das feurige patriotiiche Pathos nicht mehr aus. Da Görres über die 
Geſchäftsfragen der Berfaflung und Verwaltung nichts zu jagen wußte, 
fo verfiel er bald in ein ziellofes, terroriftifches Poltern. Bon allen Höfen, 
den beutjchen wie den fremden, kamen Klagen wiber den unverbeflerlichen 
gazettier de Coblence. Wenn er böhnend fchrieb, die Furcht der Re- 
gierungen vor der Preßfreiheit jei nichts anderes als der. Haß der öffent- 
lichen Dirnen gegen die Straßenbeleuchtung; wenn er nach dem Erſcheinen 
der Schmalzifchen Schrift mit ungeheuerlicher Mebertreibung, in ekelhaften 
Bildern ausführte: jet hätten fich Die fieben Geftänfe des preußischen 
Staates zu dem einen Schmalz-Geftanf vereinigt, und die allgemeine Re⸗ 
aktion breche herein — fo war dieſer Ton dent reizbaren Gehör der Zeit 
zu ſtark. Nach wieverholten vertraulichen Warnungen entichloß fih Harben- 
berg im Januar 1816 den Rheiniichen Merkur zu unterbrüden, wenige 
Tage nachdem Görres den Neujahrstag mit der zuverfichtlichen Weiſſagung 
begrüßt hatte: der Merkur werde das berrfchenve Geftirn dieſes Jahres 
fein. Das Verbot erregte allenthalben peinliches Auffehen. Welch ein Dank 
für das Blatt, das in großer Zeit Die Deutfche Sache fo muthig vertreten 
Hatte; und welche Thorheit, ven unberechenbaren, Teivenfchaftlichen Publi⸗ 
ciſten, der noch treu zu der preußifchen Sahne hielt aber nach feiner phan- 
taſtiſchen Art jederzeit umfchlagen Tonnte, aljo zu kränken! Im Uebrigen 
blieb die preußifche Preſſe ziemlich unbeläftigt. 

Erſt im Frühjahr 1817 erinnerte ſich ver Bundestag der Verheißung 
des Art. 18 und beauftragte zunächit ven oldenburgiſchen Geſandten v. Berg 
mit einer ftatiftiichen Zufammenftellung der deutjchen Preßgeſetze. Der 
Ichwergelehrte Herr ging mit der ganzen Umftänblichkeit eines alten Göt- 
tinger Profeſſors an feine mühjame Arbeit. Hardenberg aber ſah ein, daß 
man auf diefem Wege nie zum Ziele gelangen konnte, und da die Klagen 
wiber die zügellofe Preſſe, namentlich wider ven burſchikoſen Ton der Senenfer 
Zeitungen fich täglich mehrten, fo befchloß er im Sommer 1817, durch ge» 
meinfame Vorfchläge der beiden Großmächte ein Bundes⸗Preßgeſetz zu Stande 
zu bringen. Er ließ aljo durch Geh. Rath v. Raumer eine Denkſchrift über 
bie Preßfreiheit ausarbeiten und befahl feinem Vertrauten Jordan als 
diefer im Winter nach Wien ging, fich Darüber mit Dietternich zu verftändigen. 
Die Denfihrift verrieth bereits einige Aengftlichfeit, Doch überjchritt fie 
auch noch nicht das Maß des Zwanges, das den meiften Regierungen 
jener Zeit unentbehrlich ſchien: fie forderte gänzliche Freiheit für alle grö— 
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feren wiflenfchaftlichen Werke, ftrenge Cenſur für die Zeitungen.*) Aber 
uch Hier zeigte fich, wie weit die Anfichten der beiden Großmächte aus- 
einanbergingen. Metternich trug wieder Bedenken in die Souveränität der 
Einzelftaaten jo tief einzugreifen, und Jordan brachte nichts heim als einige 
unverbindliche Zufagen. Dann verfuchte Großherzog Karl Auguft (April 
1818) die Thätigfeit des Bundestages zu befchleunigen und bat bringenb 
um die Aufjtellung gleichförmiger Grundſätze für die deutfche Preſſe, weil 
er oft mit Schmerz erfahren babe, daß die verfaflungsmäßige Preßfreiheit 
feines Landes von den Nachbarn mit Uniwillen betrachtet würde. Vergebliche 
Mahnung. Erſt im Oktober 1818, nach reichlich anderthalb Jahren, brachte 
Berg feine Veberficht zu Stande, und nun ermannte fich der Bundestag 
zu dem Bejchluffe, eine Commiſſion zur Vorbereitung weiterer Berathungen 
einzufegen. So ging die Zeit, da ein leivlich verftändiges deutſches Preß⸗ 
gejeg noch möglich war, Durch ſchimpfliche Saumſeligkeit verloren. — 
Den Maſſen des Volks ward bie Hilflofe Nichtigfeit des Bundestages 
erſt fühlbar, als er an ven Art. 19 der Bundesakte, ver die Regelung 
ver Verfehrsverhältniffe verhieß, endlich herantrat. Eine fo anarchiſche 
Verwirrung, wie fie dies verarmte, ausgefogene Volk jet in feinem Han- 
vl und Wandel ertragen mußte, batte ſelbſt die jammmterreiche deutſche 
Gefchichte noch nie gefehen. Die verhaßten Douanen und droits réunis 
der Franzofen waren fofort nach dem Sturze der Fremdherrſchaft überali 
befeitigt worden und noch nicht Durch ein neues Syſtem indirekter Steuern 
erſetzt. So lag denn ein großer Theil Deutichlands der übermächtigen 
Mitwerbung des reicheren Auslandes fchutlos offen. Die Fabriken des 
Rheinlandes, kaum erit aufgeblüht unter dem napoleonifchen Merkantil- 
ſyſtem, verloren plöglich ihren Markt in Frankreich, Holland, Italien und 
ſahen ſich von ihren Landsleuten abgefperrt durch die zahlreichen Staats- 
und Provinzial» Zolllinten, welche das beutfche Land durchſchnitten. Es 
war ein Stück verkehrter Welt. Sobald die Eontinentalfperre fiel, wurben 
bie feit Sahren aufgejpeicherten englifchen Waaren in Maffen auf das Feft- 
land geworfen, Schaaren englifcher Weufterreiter durchzogen die beutichen 
Städte. Die engliiche Induſtrie fendete in einem Sabre für 388 Mill. 
Bulden Fabrifiwaaren nach dem Continente, nach Deutfchland allein für 
129 Mil. Gulden. Dann jchritt das Parlament zur Wiederheritellung 
des Baargeld⸗ Umlaufs. Die gejammten Silbermünzen des Reich8 wurben 
umgeprägt, Mafjen neuer Goldmünzen ausgegeben, die Bank zur allmäh- 
lien Wiederaufnahme der Baarzahlungen verpflichtet. England bepurfte 
um jenen Preis der edlen Metalle und fuchte ven Bedarf durch gehäufte 
Waarenausfuhr zu deden, alfo daß die britifchen Baummollenzeuge auf 
dem deutfchen Markte oft zu 30 bis 40 Procent unter den Erzeugungs- 





 *) Hardenberg am Kruſemark 12. Juni; Raumers Denkſchrift Über den Art. 18, 
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foften angeboten wurben. Zudem binberten die hohen Kornzölle Englands 
die Ausfuhr deutſchen Getreides, und in den Hungerjahren von 1816 und 
17 ging dem deutſchen Fabrikanten auch der einzige Vortheil verloren, den 
er vor dem englifchen Concurrenten voraus hatte, der niedrige Arbeitslohn. 

Erbittert Durch jo Heillofe Zuftände warf fich die Öffentliche Meinung 
in unreife extreme Anfichten. Beforgte Fabrilanten verlangten ein hartes 
Prohibitivſyſtem zum Schutze Der. veutichen Arbeit, und das überfpannte 
Zeutonenthum ftimmte mit ein. In Berlin verfchworen fich die Stabt- 
berorbnieten mit einer großen Zahl angejehener Bürger, nur noch deutſche 
Kleider und Geräthe zu Taufen; ähnliche Vereine entſtanden in Schlefien 
und Sachſen. Auf der anderen Seite lärmten die radikalen Freihändler, 
welche wie der Baier Brunner alle Zölle als einen Eingriff in die natürliche 
Freiheit verdammten; eine willenjchaftlich durchgebildete freibändlerifche 
Meberzeugung beitand erft in einem Heinen Kreife von Gelehrten und 
unter den beiten Köpfen des preußifchen Beamtenthums. Befeitigung oder 
doch Beichränfung der Binnenmautben war der allgemeine Wunſch; ſchon 
im Sabre 1816 berief E. Weber auf ver Leipziger Mefje eine Verſamm⸗ 
lung von Fabrifanten und Kaufleuten um dem Bundestage diefe Bitte 
borzutragen. Aber Wenige verbanden einen Haren Begriff mit den großen 
Worten; Wenige ahnten, welche ungeheueren Schwierigleiten die Natur 
ſelbſt der wirthichaftlichen Einheit Deutſchlands entgegenftellte. Kein an- 
deres Culturvolk war in Gemüth und Charakter fo gleichartig, aber auch 
feines umfchloß in feinen Grenzen eine folche Verſchiedenheit der Elima- 
tifchen Verhältniffe, der Verzehrungs- und Arbeitsgewohnheiten. Welch 
ein Abftand von der Großinduſtrie des Nieverrheins bis hinüber zu den halb⸗ 
polnifhen Provinzen, wo mit den fteigenden Getreivepreifen der Arbeitslohn 
zu finfen pflegte weil nur der Hunger das träge Volf zur Arbeit zwang; 
und wieder von dem norbifchen Klima Ofipreußens, wo das Elennthier in 
den Forsten hauſte, bis zu den gejegneten Weingeländen des Rheines. Noch 
war der fchöpferiiche Kopf nicht aufgetreten, der e8 vermochte fo grundver- 
ſchiedenen Intereſſen gerecht zu werben. 

Am Wenigften der Bundestag durfte fich zu einer joldhen Arbeit er⸗ 
dreiften. Aber mindeftens einen, fchlechthin empörenven Uebelſtand ver 
deutſchen DVerfehrsverhältniffe Tonnte und mußte die Bundesverfammlung 
befeitigen, als im Sommer 1816 eine Hungerönoth über das verarımte Land 
bereinbrach, deren gleichen man jeit dem böfen Jahre 1772 nicht mehr 
erlebt Hatte. Monatelang ftrömte der Landregen vom Himmel, alle Flüffe 
traten aus ihren Betten, in Mittel- und Weſtdeutſchland ging faft bie 
gefammte Ernte zu Grunde; noch im Frühjahr 1817 ſah man am Rhein 
blaffe, jammernde Menſchen vie Felder durchſtreifen und bie verfaulten 
Kartoffeln vom vorigen Jahre ausgraben. Die wenigen Landitraßen hatte 
ber Krieg jo gänzlich verwüftet, Daß Die Getreivezufuhr zu Lande auf weitere 
Entfernungen unmöglich war; konnten doch felbft Die Poftwagen im Winter 
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mit fechzehn, zwanzig Pferden Vorſpann oft kaum burchlommen, ‘Daher 
fand im Jahre 1818 der Preis des Scheffeld Wegen am Rhein um 
2 Thlr. 9 Sgr. 6 Pfg. höher als in Pojen, während in den fünfziger 
Sahren der höchite Preisunterfchien innerhalb der preußifchen Monarchie 
nur 10 Spr. 7 Pfg. betrug. Und diefer ohnehin kümmerliche Verkehr 
ward jeßt vollends zerftört durch Die thörichte Bosheit des Particularismus. 
Defterreich verbot, feinen altwäterifchen volfswirthichaftlichen Grundſätzen 
gemäß, fofort nach Eintritt der Theuerung bie Ausfuhr des Getreides und 
gab Damit das Signal zu einem allgemeinen Zollfriege in Süddeutſchland. 
Auch Baiern, Württemberg, Baden, Darmſtadt ſperrten ihre Grenzen; der 
Getreidehandel im Oberlande ſtockte gänzlich. In Frankfurt ging das Futter 
aus, die Bundesgeſandten zitterten für ihre Wagenpferde, und Graf Buol 
mußte im Namen feiner Genofjen eine Yittfehrift an die Krone Baiern 
ſchiceen, damit eine Haferſendung, vie bei Wertheim auf dem Maine Iag, 
von der bairiſchen Mauth endlich burchgelaffen wurve.*) Auch im Norden 
geihahen manche arge Mißgriffe. Miniſter Bülow verwendete die zwei 
Millionen Thlr., welche ver König zum Ankauf baltichen Getreides bewilligt 
hatte, fo Teichtfirnig, Daß den ſchwer heimgeſuchten Rheinlanden wenig Davon 
zu gute fam. Immerhin zeigte fich die Mehrzahl der norbbeutichen Re⸗ 
gierungen ehrlich bemüht, durch Erleichterung des Verkehrs den Notbftand 
iu bekämpfen. Nachdem die ſüddeutſchen Höfe einander mehrere Monate 
hindurch mit wiverwärtigen Vorwürfen überfchüttet und ihre Länder wechſel⸗ 
kitig ausgehungert hatten, wendete fich Württemberg enplich an ven Bund 
und beantragte ſchleunige Aufhebung der Sperre durch Bundesbeſchluß 
(19. Mai 1817). Offenbar in der Abficht Alles zu vereitelt ftellte Baiern 
darauf den Gegenantrag: die Maßregel müſſe auch auf bie nichtveutichen 
Provinzen Defterreichs, Preußens und der Niederlande ausgedehnt werben. 
Preußen und die Mehrheit ver übrigen Staaten ftimmten dem Vorfchlage 
Bürttembergs zu; Die Hofburg aber Tieß, nach ihrer Gewohnheit, ven Prä- 
ſidialgeſandten acht Wochen Yang ohne Inftruftion. 

Da kam die Güte der Natur dem Bundestage zu Hilfe; die Felder 
Mangten in reichen Aehrenſchmucke, vie Breife fielen, und befriedigt konnte 
Huol am 14. Juli in feinem claffifchen Deutfch der Verfammlung ver- 
linden: er kenne zwar noch immer nicht die Abfichten feines Hofes, Dies 
Ihade aber wenig, „va die Ausſicht zu einer fo gefegneten reichen Ernte 
die Sperre von felbft aufhebt“. Im folgenden Sabre berieth mar noch- 
mals über gemeinfame Maßregeln für die Zukunft, und nochmals zeigte 
Bniern feinen böfen Willen, bis endlich ver Präfivialgefandte (9. Juli 1818) 
dies Schaufpiel bundesgenöffifcher Eintracht mit den Worten ſchloß: die 
derfanblungen Hätten allerdings zu Teinem Ergebniß geführt; er „nähre 
Koh die Hoffnung, daß demnächſt dieſer Gegenftand wieder in erneuerte 
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Anregung gebracht würde”. . So glänzend beftätigte fich jene Weiſſagung 
Oeſterreichs: der Art. 19 folle die Bundesſtaaten einander entfremben! 
Auch ein Nachfpiel fehlte nicht, Da8 nur auf deutſchem Boden möglich 
war; denn es gibt eine Naivität der Dummheit und der Nichtöwürbigfeit, 
welche allein in der Enge ver Rleinftanterei gedeihen kann. Der Kurfürft 
von Heſſen Hatte während der Hungersnoth Durch den getreuen Rothſchild 
baltifches Getreide beftellt; Die Sendung langte aber zu fpät an, als bie 
Preife ſchon wieder gefallen waren. Damit feine Kammerkaſſe feinen 
Schaden litte, zwang nun ber reiche Fürft die Kafjeler Bäder, ihm das 
Dftfeegetreide zu 12 Thlr. 2 Gr. für das Kaſſeler Viertel abzunehmen, 
während der Marktpreis im Lande nur auf 7 Thlr. ftand. Alfo warb 
das Notbjahr den Bürgern der heſſiſchen Hauptftabt Durch den liebevollen 
Landesvater noch um einige Monate fünftlich verlängert. 

Was konnte vollends der auswärtige Handel der Nation von Dem 
Bundestage erwarten in einer peinlichen Angelegenheit, welche felbft von 
den Seemächten ſehr ſchlaff behandelt wurde? Wie die Türkei felber jo ver- 
dankten auch ihre Schußftanten, die Barbaresten, ihren Beſtand zumeiſt 
der Uneinigfeit der europäiſchen Mächte; die Ueberfülle von Gegenfäten, 
welche die vielgeftaltige Eultur des Abendlandes umſchloß, kam der Bar- 
barei des Islam zu jtatten. Da feine europätfche Macht der anderen 
ein rückſichtsloſes Vorgehen gegen die Pforte geftatten wollte, jo hatte man 
fih längft gewöhnt Die Raubfahrten ver Barbaresfen im Mittelmeere als 
rechtmäßige Kriegszüge zu betrachten; jede Seemacht ſchützte ſich dawider 
durch die Waffen oder auch durch Tributzahlungen. Als ver Seehanvel 
nach dem Frieden wieder aufzublühen begann, wagten fich Die Piraten 
auch in andere Meere hinaus; felbit in ver Oftfee, im Angeficht der Deut» 
ſchen Küfte wurden deutſche Schiffe ausgeplünvert und. die Mannjchaft 
in die Sklaverei binweggeführt, und zu alledem brohte die Gefahr der 
Anſteckung aus den verpefteten Larven Norbafrifas, Die Schiffe aus Han- 
nover und Schleswig-Holftein genoffen noch einiger Sicherheit unter dem 
Schutze der englifchen und ber däniſchen Flagge, da eine britifche Flotte 
joeben ben Dey von Algier in feiner Hauptftabt bevroht und zur Aus 
lieferung ber chriftlichen Sklaven gezwungen Hatte. Um jo fchwerer Titten 
bie Hanſeſtädte und die preußifchen Häfen; ein großer Theil ihrer Schiffe 
mußte unter fremder Flagge jegeln. Da verlangte endlich Czar Alerander 
in London die Bildung eines europätfchen Seebundes zur gemeinfamen Be 
fümpfung ver Seeräuber (Sept. 1816); die .englifche Regierung aber wit- 
terte wieder arge Hintergedanken und wollte das Erjcheinen ruffiicher Kriegs⸗ 
ſchiffe im Mittelmeer nicht dulden. Die langwierigen Verhandlungen 
führten zu Teinem Ergebniß, obfchon Preußen die ruſſiſchen Vorſchläge 
unterftügte und fich bereit erflärte einige Sregatten für die europäifche 
Flotte zur Stellen. Defterreich zeigte, wie in allen Fragen der Hanbels- 

politik, eine unerfchütterliche Gleichgiltigkeit; als die Eorfaren des Sultans 
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von Marokko wieder einmal ein preußifches Schiff genommen Hatten, fchrieb 
Gent höhnend: „follte denn diefer gute Mann nicht wie andere Souveräne 
das Recht haben, Beindfeligkeiten auszuüben wenn er beleidigt wird?“ 
Währenddem riefen die Hanfejtäbte die Hilfe des Bundes an (16. Juni 
1817), und der Bundestag erkühnte fich zur Einfekung einer Commiſſion. 
Graf Goltz Hielt für nöthig dieſe unerhörte Verwegenheit zu entfchulbigen und 
hetheuterte feinem Könige, „daß e8 bie Abficht der Verſammlung weder 
jest noch künftig fein kann und wird, fich unberufen in Beziehungen ver 
eopäifchen Politit zu milchen; fie handelt nicht aus Anmaßung, fonbern 
it der Meberzeugung, daß Ew. K. Maj. und die Grofmächte Europas dies 
durch den Zwed ihrer Beſtimmung und ihren guten Willen, bemfelben 
teen zu entiprechen, zu entjchulbigen geneigt fein werben.”*) Und wahrlich, 
vemüthig wie dieſe Entfchuldigung lautete auch der Antrag der Commiffion: 
ver Bundestag möge Oeſterreich und Preußen erfuchen, daß fie ihrerjeits 
mit Hilfe Frankreichs, Rußlands und der anderen Seemächte den englifchen 
Sof bewögen, gemeinfamen Maßregeln gegen die Barbaresfen beizutreten. 
Unter allen deutſchen Höfen fand fich nur einer, der die ganze Schmach eines 
chen Antrags empfand. Vermuthlich war dem Württemberger Mandelsloh, 
er die Stimme Badens führte, von Nebenius ober einem andern ber 
nblreichen fähigen jungen Beamten in Karlsruhe ein Gutachten zugejenvet 
borden; genug, im Namen Babens regte Mandelsloh zuerit ven Gedanken 
einer deutſchen Blotte an, freilich noch im ſehr unbejtimmten Umriſſen. 
& fragte: ob man den Seemächten mit Anftand zumuthen könne, den 
deutſchen Handel auf ihre Koften zu befchügen? ob das Volf, das einft den 
gewaltigen Seeräuberbunb ber Vitaltenbrüber vernichtete, nicht im Stande 
fi einige Sregatten in See zu ftellen und „ein paar elende Raubichiffe‘ 
ms den beutichen Meeren zu vertreiben? Verſtand hoch jelbit pas Kleine 
Portugal fich feiner Haut zu wehren gegen bie Barbaresfen! Der binnen- 
Iindifche Stumpffinn der deutſchen Bundespolitif fand auf ſolche Fragen 
kine Antwort. Nach einem Halben Sabre (22. Dechr.) erjuchte ver Bun- 
destag feine Commilfion in ihren Bemühungen fortzufahren, und damit 
ar die Sache für den Bund erlebigt. ‘Die Barbaresten raubten fröhlich 
weiter. Umſonſt beftürmte der antipiratifche Verein, der in ven Seepläßen 
uiammengetreten war, noch drei Jahre fpäter die Wiener Minifterconfe- 
tmzen mit feinen Bitten. Nach wienerbolten jchweren Verlusten jchrieben 
vie Hanſeſtädte endlich im Jahre 1829 unterthänigft an „den erhabenen 
und ruhmwürdigen Monarchen, den mächtigen und fehr edlen Fürſten, 
Seine Kaiferliche Majeftät Sultan Abderrhaman“ von Maroffo und er- 
boten fich, unter Englands Vermittlung wegen einer Tributzahlung zu ver- 
handeln. Bevor biefe Unterhanblung zum Ziele gelangt war, zogen jeboch 
de franzöfifchen Eroberer in Algier ein, erzwangen ven Frieden ar den 


*) Goltz's Beriht am den König 17. Iımi 1817. 
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Küften Nordafrikas und beendigten die häflichfte Epifode aus der häß⸗ 
lichen Gefchichte der orientaltichen Frage. 

Auch ven zahlreichen Bejchwerben und Yitten der mebiatifirten Reichs⸗ 
ftände begegnete der Bunbestag mit unverwüſtlicher Trägheit. Schon auf 
bem Wiener Congrefle hatte Preußen vorgefchlagen, den Mtebiatifirten 
einige Euriatftimmen am Bundestage zu gewähren, Damit ber ſchwer miß- 
handelte hohe Adel fich mit der neuen Dronung der veutichen Dinge ver- 
jühnen und aus feiner unnatürlichen Sonderjtellung wieder heraustreten 
könne. Aber ver Antrag fcheiterte an der Eiferfucht ver rheinbündiſchen 
Höfe. Die Bundesakte verhieß den Mtebiatifirten (Art. 14) eine lange 
Reihe von Vorrechten in Sachen ver Beſteuerung, des Gerichtsſtandes 
u. |. w. — Privilegien, die den modernen Vorjtellungen von Staatseinheit 
und Rechtögleichheit wideriprachen und alfo die äffentlihe Meinung auch 
gegen die gerechten Anfprüche ber alten Reichsſtände verſtimmten. Weber 
die Curiatſtimmen fagte der Art. 6 der Bundesakte nur, die Bundesver⸗ 
jammlung jolle viefe Frage bei Berathung der organiichen Gefete in Er- 
wägung nehmen. Die VBerheißungen bes Art. 14 wurben in ben größeren 
Staaten, begreiflich genug, weit bereitwilliger ausgeführt als von Den Heinen 
Fürſten, denen die Mebiatifirten als gefährliche Nebenbuhler erfchienen. 
In Defterreich, dem claffiichen Lande der Anelsprivilegien, ſtand der hohe 
Reichsadel von jeher in Gnaden, fchon weil er vor Alter8 immer zur kai⸗ 
ferlihen Partei gehört Hatte. Auch der König von Preußen betrachtete es als 
- fürftliche Ehrenpflicht, das den Entthronten widerfahrene Unrecht zu ſühnen 
und erließ fchon am 21. Juli 1815 eine Verordnung, welche weit über 
die Verheifungen der Bundesakte hinausging und den Mebiatifirten, faft 
allzu großmüthig, fehr bedeutende Vorrechte, jogar die Befreiung von allen 
direften Steuern gewährte. Beinlicher war ihre Yage in Baiern. Mont⸗ 
gelas und feine Bureaufratie Tonnten ſich's nicht verfagen, dieſe erlauchten 
Gefchlechter zuweilen das Halsband der Unterthänigfeit fühlen zu laſſen; 
man zwang fie ihre Adelsbriefe gegen hohe Gebühren bei dem Heroldsamte 
eintragen zu laſſen und fprach amtlich nur noch von Herrn Walbburg, als 
der Fürft von Waldburg-Zeil die Zahlung verweigerte. Immerhin befaßen 
bie bairiſchen Stanvesherren noch einen leidlich feſten Rechtsboden an einer 
königlichen Verordnung v. 3. 1807, die den Vorjchriften der Bundesakte 
zum Muſter gedient batte, 

In Württemberg dagegen, in Baden, Naſſau und beiden Heffen nahm 
ber Haber fein Ende; alle dieſe Höfe ahnten, daß bie Fürſtenberg, Lei- 
ningen, Zöwenftein und Hohenlohe fich niemals ſchlichtweg als badiſche oder 
wiürttembergifche Unterthanen fühlen konnten. Mit brutaler Grobheit ver- 
wies König Friedrich von Württemberg die Fürften und Grafen von Walb- 
burg, Königsegg u. A. zur Ruhe, da fie fich unterſtanden, ihn in einer Adreſſe 
an „ven glorreichen Vorgang” des Königs von Preußen zu erinnern. 
Darauf jehlofien „die als ſchuldloſe Staatsopfer niebergebeugten Reichs⸗ 
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fände‘ des württembergiſchen Landes unter ver Führung bes Fürften 
Valbburg - Zeil einen Verein zur gemeinfamen Wahrung der Standes 
rechte; fie wendeten fich am ihr „vormaliges allgemein beglüdenbes Reichs⸗ 
oberhaupt“, den Kaiſer Franz, auch an viele andere Souveräne, und ver⸗ 
longten, daß der Bund ihnen die Curiatſtimmen gewähre und Borf chriften 
für die Ausführung des Art. 14 erlaffe. Einzelne ihrer Wünfche überfchritten 
unleugbar das Maß der Rechte, welche ein georpneter Staat feinen Unter- 
thanen gewähren konnte. Aber der ſchwäbiſche Despot hatte feine Ohren 
überall; er erfuhr die Umtriebe feines hoben Adels durch feinen Bundes⸗ 
tngebenollmächtigten v. Linden, einen berüchtigten Kundſchafter der napo⸗ 
leoniſchen Polizei, der vor Kurzem in Berlin als Geſandter erjchienen und 
von Harvenberg ohne Weiteres zurückgeſchickt worden war. Sofort griff 
ver König mit einem Debortatorium ein, ließ den Fürften Walbburg in den 
tobeften Formen verhören und verbot dann den Verein der Medintifirten 
old „null und verrätheriſch“. Zugleich fchlug er Lärm an den Nachbar- 
höfen, und der badiſche Miniſter Hade erklärte ihm mit Freuden feine Be- 
reitwilligkeit zu gemeinfamen Mafregeln „gegen ben Geiſt des Aufruhrs 
und der Widerjetlichfeit, der bei einem großen ‘Theile des Adels an bie 
Tagesordnung tritt”. Hatte doch Fürſt Waldburg fich fogar erbreiftet den 
Imeränen Fürften von Büdeburg mit „Hochzuverehrender Herr Better!’ 
anzureden | *) 

13 Als der Bundestag eröffnet wurde, zeigte fich die große Mehrzahl 

| der Bunbesitanten fo argmöhnifch gegen die Rebellen vom hoben Abel, 
J dB Hardenberg feinem Geſandten befahl, ven Antrag auf Gewährung ver 
Curiatſtimmen als völlig ausfichtslos vorläufig ruhen zu laſſen. Die Ein- 
gaben der Mebiatifirten wurben zu den Alten gelegt. Erſt im Januar 
1818 begannen die Gefandten dem Bundestage über die Ausführung Des 
Art, 14 in ihren Heimathlanden Bericht zu erftatten, und darauf wurde 
am 1. Dftober zur Aufftellung gemeinfamer Grundſätze wieder die unver- 
meivliche Commiffion eingejegt. Bon den Euriatftimmen war nicht mehr 
die Rede, und da auch jene gemeinfamen Grundfäge nie zu Stande famen, 
ſo blieb das Necht der Mebintifirten den Gefegen der Einzelftanten an- 
kimgegeben, obgleich die meiften ver alten reichsftändijchen Häufer in 
mehreren Bundesftaaten zugleich angefeflen waren. Der Particularismusg, 
ver fo viele Kjtliche Kräfte unferer Nation zerftörte, wußte auch nichts an⸗ 
fangen mit einer Ariftolratie, welche nur dem ganzen Deutſchland ange- 
Bören konnte und für die Armſeligkeit Der Kleinftanterei zu hoch ſtand. Ex 
zwang fie, von dem politifchen Leben fich ſchmollend zurüdzuziehen, fo daß 
fe nur zuweilen noch, durch Klagen über verlettte Privilegien, das deutſche 
Bolt unliebfam an ihr vergeffenes Dafein erinnerte. 


*, Eingaben des Fürften v. Waldburg-Zeil an det König v. Württemberg 29. Sept. 
1815; an Raifer Franz 2. April 1816; an den Fürften v. Büdehurg 23. März; Minifter 
v. dade an Graf Winkingerode 8. April 1816. 
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In den zwei erften Jahren feines Beitandes brachte der Bundestag 
überhaupt nur ein einziges einigermaßen brauchbares Geſetz zu Stande: 
die Austrägalordnung vom 16. Juni 1817. Auch diefer Beichluß trug 
allerdings das Gepräge des Ioderjten Foederalismus; auf den Gedanken 
eines ſtehenden Bunbesgerichts, welchen Preußen in Wien jo hartnädig 
vertbeidigt hatte, wagte Niemand mehr zurückzukommen. Immerhin war e8 
ſchon ein Gewinn, daß die Bundesglieder fich verpflichteten, ihre gegen- 
feitigen Streitigfeiten zunächit der Vermittlung des Bundestages zu über- 
geben; fchlug dieſe Vermittlung fehl, fo ſollte der oberjte Gerichtshof eines 
von den beiden Parteien gewählten Bunbesitantes die Entſcheidung fällen. 
Auf folhe Weile find in der That manche Heine Händel zwijchen ven 
Bundesitaaten friedlich, und fchneller als weiland durch Die Reichsgerichte, 
beigelegt worden. Aber freilich nur Streitfragen von geringer Bedeutung. 
Denn Preußen ſtellte ſchon bei den erſten Berathungen den Grundſatz 
auf, der ſeitdem in Berlin immer feſtgehalten wurde: die Austrägalinſtanz 
dürfe nur über eigentliche Rechtsfragen, nicht über politiſche Intereſſen⸗ 
fragen entſcheiden. Dieſer von den Kleinſtaaten mit lebhaftem Widerſpruche 
aufgenommene Vorbehalt war rechtlich anfechtbar, aber politiſch nothwendig; 
denn nimmermehr konnte eine europäiſche Macht geſtatten, daß die großen 
Machtfragen ihrer Politik etwa von dem Zerbſter oder dem Jenaer Appel⸗ 
lationsgerichte nach den Grundſätzen des Civilproceſſes erledigt würden. 

Wenn eine Geſandtenconferenz ernſte Zwecke verfolgt, ſo wird die 
Parteiſtellung der Mitglieder auf die Dauer ſtets durch die Geſinnungen 
ihrer Auftraggeber beſtimmt; am Bundestage aber fand die Perſönlichkeit 
der einzelnen Gejandten freieren Spielraum, da die Höfe ſich um bie 
Frankfurter Nichtigkeiten wenig bekümmerten. So entſtand nach und nach 
eine höchſt unnatürliche Parteibildung, die allein auf den perfönlichen An- 
fichten der Gefandten beruhte. Smidt und Berg wurden in Wien als 
bie beiden „ganz Ichlechten Kerls“ bezeichnet, objchon weder ver Bremer 
Senat, noch der Großherzog von Oldenburg den Vorwurf liberaler Ge- 
finnung verdiente. Zu ihnen gejellten ſich Pleffen, Eyben, Martens, 
Wangenheim; auch der neue bairijche Geſandte Aretin ſtand den An- 
ihauungen des Liberalismus nahe. Am meiften Kummer bereitete dem 
Präfidialgefandten doch die unerjchöpfliche Beredſamkeit des waderen Gagern. 
Diefer wunderliche Legitimift des alten Reichsrechts wollte „nur eine Tai» 
jerliche Abdication, nicht die des Reiches“ Tennen, forderte harmlos für 
den Deutichen Bund die ganze Machtvollkommenheit der Taiferlichen Ma⸗ 
jejtät. „Alles was deutſch iſt“ jollte der Befugniß der Bundesverfammlung 
anheimfallen; fogar die Auswanderung dachte er der Aufficht Des Bundes⸗ 
tages zu unterwerfen und jendete pflichteifrig „im Dienjte der menjchlichen 
Sattung” einen Agenten nah Amerika zur Beobachtung diefer neuen fo- 
cialen Erfcheinung, deren Bedeutung der geiftreihe Mann früher durch⸗ 
haut Hatte, al8 die meiften der Zeitgenofjen. Oft konnten die Hörer 
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nur mühſam ihren Ernft behaupten, wenn er in feinen gelehrten, von 
Citeten und Anfpielungen ftrogenden Reden alle die reichspatriotiſchen 
phraſen der Regensburger Lage wieder ausfpielte, alle die Schnirkel und 
Schnörfel des Heiligen Reichsrechts, bis herab zu dem großen gebratenen 
Ochfen des Krönungsfeftes, zur Schau ftellte. Nein Mißerfolg ftörte den 
Öutmütbigen in der Zuverficht feiner patriotiichen Hoffnungen. Als der 
Bundestag im Sommter 1817 zum erften male feine Ferien begann, bielt 
ver luxemburgiſche Gejandte eine hochpathetiſche Schlußrevde zum BPreife 
ver Bundesverfaſſung und rief begeiftert: „Diefer Bund ift minder fürdh- 
tend als furchtbar!” Den unzufrievenen Liberalen hielt er die Frage ent- 
gegen: „Was wir gewonnen haben? Daß die Mutter das Kind heiterer 
unter ihrem Herzen trägt, der Sorge und Angft entboben einen Sklaven 
erziehen, fondern im Vorgefühle, daß fie einen freien Mann dem Vater⸗ 
Imde darbringen wird!" Ludens Nemefis aber antwortete mit der Hitteren 
Öegenfrage: „Was wir verloren haben? Den Glauben ar bie Redlichkeit 


aller Häupter und Führer!“ 


Es konnte nicht fehlen, daß die nebelhafte Begeiſterung des Reichs⸗ 
patridten zuweilen mit der handfeſten Wirklichkeit des deutſchen Particu⸗ 
rismus hart zuſammenſtieß. So bei der Beſprechung des Art. 18 der 
Bundesakte. Der Artikel verbieß den deutſchen Untertbanen die Frei» 


üzigkeit, vorausgefeßt, daß „ein anderer Bunbesftaat fie erweislich zu 


Untertbanen annehmen wolle". Bon diefer leeren Phrafe, die in ver That 
bie Hohn Hang, behauptete Gagern, fie begründe ein allgemeines beutfches 
Dürgerrecht; dies Bürgerrecht fei aber nur dann gefichert, wenn alle 
Deutſchen ihrer Wehrpflicht in dieſem oder jenem Bunbesftaate genügen. 
dirften: „das Baterland wird Hier wie dort vertheidigt!“ Welch eine 
Jumuthung an Preußen, fo lange Hier allgemeine Wehrpflicht, dort Stell- 
vrtretung oder Werbung, bier neunzehnjährige, dort jechsjährige Dienſt⸗ 
fit galt! Da Golg diefe Bedenken bervorhob, erwiderte Gagern harmlos: 
varum jolle der Bund nicht beitimmen, daß etwa mit dem vollendeten 
febenundzwanzigjten Iahre die Hauptfriegspflicht jedes Deutfchen als er- 
füllt zur betrachten fe? — und fügte dann mit dem ganzen Stolze eines 
buremburgers Hinzu: „vie Abänderung diefer oder jener Special-Mufter- 
tılle fteht fürwahr in feiner Vergleihung mit den weſentlichſten National- 
berechtigungen!“ Natürlich blieb Golg ſtandhaft, und der in kindlicher 
Inihuld unternommene Angriff auf die Grundfeften ver preußiſchen Heeres- 
verfaſſung ward abgefchlagen. Trotz Alledem betrachtete Hardenberg feinen 
ten Wiener Genoffen noch immer mit behaglicher Ironie und befahl 
em Grafen Golg mehrmals, den ehrlichen Patrioten fihonend zu be- 
handeln, da er doch feinen ernten Schaven ftifte.*) 

Die anderen Höfe dachten weniger vornehm. Als Gagern wieberholt 
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an bie verheißenen landſtändiſchen Verfaſſungen erinnerte, als er ben 
empfindlichen neuen König von Württemberg durch fcharfe Bemerkungen 
über: den ſchwäbiſchen Verfaſſungskampf reizte, als er gar von der kind— 
lihen Unwifjenheit ver Tiberalen Preſſe wie ein Volfstribun verherrlicht 
wurde, da fam ber treue Vorkämpfer des Foederalismus, der Lebensretter 
des Kleinfürftenftandes bald in den Geruch eines Ialobiners, und Metter: 
nich befchloß den gefährlichen Demagogen zu befeitigen. Ein Winf am 
niederlänbifchen Hofe genügte. Der König der Niederlande befand fich fe: 
Kurzem in argem Gedränge; denn foeben war an den Tag gefommen, Daf 
ber ehrgeizige Prinz von Oranien, ſchwerlich ganz ohne Vorwiſſen feiner 
königlichen Vaters, mit den franzöfiichen Flüchtlingen zu Brüffel eine revo— 
Iutionäre Verſchwörung gegen den Thron der Bourbonen angezettelt Hatte 
Um fo bereitwilliger ergriff ver Monarch die Gelegenheit ven großen Mächter 
feine confervative Geſinnung zu beweifen; unbedenklich ließ er den Staats: 
mann fallen, der fo viel zur Bildung des neuen nieverländifchen Gefammt: 
ftantes beigetragen hatte. Was frug er auch nad dem Bundestage uni 
den Träumen deutſcher ReichSpatrioten? Im April 1818 warb Gagerı 
abberufen und verabfchiedete fich mit dem naiven Geftänbniß: der Grumt 
meiner Entlafjung „iſt mehr eine zu hohe Würdigung von meiner Seit 
als ein Verſchmähen meines Amtes’, An feiner Statt erſchien Gra 
Grünne, ein Holländer, der die deutſchen Dinye jo gründlich Fannte, Dal 
er alles Ernftes vorfchlug Franfreich für das Elfaß mit in den Deutjches 
Bund aufzunehmen. An dem fand bie Hofburg nichts auszufegen. Alfı 
war jene Drohung Metternich vom December 1817 zum erjten male is 
Erfüllung gegangen. Der Bundestag wußte nunmehr, daß jedem „auf 
wiegelnden‘ Worte „vie Abberufung des ungetreuen Gefandten” auf den 
Tuße folgte. 

Alsbald nach feinem Ausſcheiden veröffentlichte Gagern in feiner un 
wanbelbaren Gutmüthigkeit eine Schrift „Weber Deutichlands Zuftand un 
Bundesverfafjung” — um bie Deutfchen mit ihrem Bundestage zu vew 
ſöhnen. Als Motto ftand darauf: Ut ameris amabilis esto! Die Natio 
aber nahm den vertrauensvollen Zuruf mit arimmigem Spotte auf. Selb 
die Gemäßigten hatten fich längft voll Efel8 von dem Geſpenſterſpuk ve 
Eſchenheimer Gaſſe abgewendet; und fchon kam die Zeit, da diefem treuen 
geſetzliebenden Volke kein Hohn zu frech, kein Schimpfwort zu roh ſchie 
für die einzige Behörde, deren Name noch an Deutſchlands Einheit eı 
innerte. — 


— 


Fünfter Abjchnitt. 





Die Wiederherfiellung des prenßifchen Staates. 


Nach dem Friedensſchluſſe beganı für Preußen wieder, wie einft in ven 
Tagen Friebrich Wilhelms I., ein Zeitalter ftiller Sammlung, reizlos und 
nüchtern, arım an großen Ereigniffen, reich an Arbeit und ftillem Gedeihen, 
ine Zeit, da das gefammte politifche Leben in der Thätigleit der Ver- 
waltung aufging und das Königliche Beamtenthum noch einmal feine alte 
ſtaatsbildende Kraft bewährte. Trotz feiner diplomatiſchen Niederlagen war 
der preußifche Staat jet enger als jemals mit dem Leben der gefammten 


ſätzen des religidfen Lebens der Nation ftärker als ſonſt berührt, da nun⸗ 
mehr zwei Fünftel feiner Bevölkerung ver fatholifchen Kirche angehörten; er 
empfing endlich in ven großen Communen ber Oftfeegeftade und des Rhein⸗ 
lands ein neues Eulturelement, das ihn den deutfchen Nachbarlanden näher 
brachte und gewaltig anwachlend nach und nach auf ven gefammten Cha⸗ 
Talter des Staatslebens umbildend einwirken follte. Aber welch eine Ar- 
beit, dieſe neuen Gebiete, die faft allefammt nur widerwillig unter Die 
neue Herrichaft traten, mit den alten Provinzen zu verſchmelzen. Nie⸗ 
mals in der neuen Gefchichte Hatte eine Großmacht fo fehwierige Aufgaben 
Der Verwaltung zu löſen; felbft die Lage des Königreichs Italien nach den 
Annerionen von 1860 war unvergleichlich Yeichter. 

Zu den fünf Millionen Einwohnern, die der Monarchie um das Jahr 
1814 übrig geblieben, trat plöglich eine Bevölkerung von 51/2 Millionen 
Hinzu — ein Gewirr von Länbertrümmern, zerftreut von ber Prosna bis 
wur Maas, vor kurzem noch zu mehr als hundert Territorien gehörig, 
ſeiidem regiert Durch. Die Gefeke von Frankreich, Schweden, Sachen, Weft- 
vhalen, Berg, Danzig, Darmſtadt, Naffau. Dazu noch eine Unzahl Eleinerer 
Undftriche, die man zur Abrundung von den Nachbarn eingetaufcht hatte; 
der fleinfte der neuen Regierungsbezirke, ver Erfurter, umfaßte allein bie 

Vruchſtücke von acht verſchiedenen Staaten. Auch die altpreußifchen Provinzen, 
welche jest zu Dem Stante zurückkehrten, hatten unter ber napoleonifchen 
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Herrichaft ihre alten Imftitutionen fait bis auf die legte Spur verloren. 
Schon bei der Beſitznahme der neuen Provinzen entfpann fich überall 
Streit mit mifgünftigen Nachbarn. Das ruffiihe Gouvernement in War- 
ſchau befahl noch im Früjahr 1815 umfafjende Domänenverfäufe in Pofen; 
ebenſo Darmjtadt im Herzogthum Weitphalen; auch die öfterreichifch-bai- 
rifche Verwaltung in den Ländern an der Mojel und Nabe erhob zum 
Abſchied Renten und Steuern im Voraus und ließ die Wälder bei Boppard 
nieverhauen. Naſſau weigerte fich den Verträgen zuwider, das Siegenfche 
zu räumen, bi8 Hardenberg drohte das Land ohne Mebergabe befegen zu 
laſſen. Die Rufen hatten felbft Danzig nur ungern ausgeliefert; in Thorn 
blieb ihre Garniſon, troß dringender Mahnungen, bis zum 19. September 
1815 ftehen. Dann vergingen noch Jahre, bi8 der neue Befitftand Durch 
Verträge mit den grollenden Nachbarftaaten rechtlich gefichert wurde. Erſt 
im Jahre 1816 wurde mit den Niederlanden, 1817 mit Rußland ein 
Grenzvertrag gefchlofjen; mit dem tief gefränkten Drespner Hofe mußten 
bis in das Jahr 1819 hinein Heinliche und peinliche Verhandlungen wegen 
der neuen Grenze geführt werben, und erft im Jahre 1825 war Die Aus- 
einanderſetzung über alle zwiſchen ven beiden Nachbarn ftreitigen Ver— 
mögensobjerte vollendet. 

Nun erbob fich die Aufgabe, das alfo dem Neide Europas mühſam 
entrungene Gebiet einer gleichmäßigen Verwaltung zu unterwerfen; es 
galt, die Ausländerei im Inlande, die Kleinftaaterei im Großſtaate zu über» 
winden, alle diefe Trümmerſtücke der deutfchen Nation, ‘die mit einander 
noch nicht viel mehr als die Sprache gemein hatten, mit einer lebendigen 
Staatögefinnung zu erfüllen. Gelang das Werk der politiichen Verſchmel⸗ 
zung in diefer Hälfte Deutfchlands, fo war die Nichtigkeit des Particularis- 
‚mus durch die That erwiejen und der Boden bereitet für ven Neubau des 
deutfchen Geſammtſtaates; die Vollendung des preußijchen Einheitsſtaates 
gab dieſer Epoche unferer politifchen Gefchichte ihren eigentlichen Inhalt. 
Die Aufgabe war umt jo jchwieriger, da die Monarchie, als fie Die neuen 
Provinzen erwarb, ſich ſchon mitten in einem gefährlichen Vebergangszu- 
ftande befand: fait auf allen Gebieten ver Gefegebung waren umfaſſende 
Reformen erſt Halb vollendet, und doch fehlte die in Wahrheit leitende 
Hand, ftarf genug, jene Veberfülle von Talenten, die dem Staate diente, 
unter einen Willen zu beugen. Kein anderer Staat jener Tage zählte 
in den Reihen feiner Beamten eine ſolche Schaar ungewöhnlicher Menſchen: 
Berwaltungstalente wie Binde, Schön, Merdel, Sad, Hippel, Baſſewitz; 
Sinanzmänner wie Maafjen und Hoffmann, Techniker wie Beuth und 
Hartig; Yuriften wie Daniel® und Sethe; unter den Diplomaten Hum- 
boldt, Eichhorn, Niebuhr, dazu die Generale des Befreiungsfrieges und 
die Größen der Kunft und Wiſſenſchaft. Sie alle waren gewohnt an den 
Thaten der Stantöregierung eine rückſichtslos freimüthige Kritif zu üben, 
die als ein Vorrecht des hohen Beamtenthums, als ein Erſatz gleichſan 
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fir Volfsvertretung und Preßfreiheit betrachtet wurde, und nahmen jetzt 
den alten Parteiftreit, der während des Krieges nie ganz geruht hatte, eine 
Maſſe perjönlichen Hafjes und fachlicher Gegenſätze als eine böfe Erbſchaft 
in die Tage des Friedens hinüber, Aus dieſen Kreifen drang Tadelſucht 
und Rlatfcherei in alfe Klaſſen der Geſellſchaft; ver Staat, der bei allen 
Gebrechen feiner Unfertigfeit doch die beſte und ſparſamſte Verwaltung 
Europas befaß, ward in den Briefen und Gefprächen feiner eigenen treuen 
Diener fo maßlos gejcholten, als eilte er, geleitet durch eine Rotte von 
Betrügern und Thoren, vettungslos dem Verderben entgegen. 

Bier keineswegs Kar geſchiedene Barteien befämpften einander innerhalb 
der Regierung. Die alte Schule der abfolutiftifchen Hofleute und Be⸗ 
amten zählte nur noch wenige Anhänger, doch fie gewann jett mächtige 
Bundesgenofjen an Harbenbergs alten Gegnern, den Feudalen, die in dem 
Adel der Kurmark ihre Stübe, in Marwig und dem vormaligen Minifter 
Voß⸗Buch ihre Führer fanden. Die jungen Beamten dagegen und faft 
alle Geheimen Räthe ver Minifterien befannten fich zu dem bureaukratiſchen 
Üheralisnus Hardenbergs, was freilich nicht ausſchloß, daß ihrer viele den 
Staatskanzler perfönlich heftig befämpften. Wieder eines anderen Wegs ging 
die Heine Schaar der ariftofratifchen Neformer, die noch an Steins Gedanken 
fefthielten. Die Schwarmgeifterei der teutonifchen Jugend fand unter den 
gewiegten Gefchäftsmännern des hohen Beamtenthums zwar manchen nach⸗ 
fihtigen Nichter, doch feinen einzigen Anhänger. Gleichwohl wirkte jener 
finftere Argwohn, welchen alle Höfe des In- und Auslandes gegen Preußens 
Volk und Heer hegten, unausbleiblich auf Preußen felbft zurüd. Seit 
Schmalz feinen Unbeilsruf erhoben hatte, nahmen die VBerleumdungen und 
giftigen Flüfterreven fein Ende. Nicht blos Stein, der erklärte Gönner 
Arndts, fondern auch der Staatskanzler felbft ward des geheimen Einver- 
fändniffes mit den Deutſchthümlern befchuldigt, obgleih Hardenberg bie 
jugendlichen Einheitsfchwärmer als unbequeme Störer feiner dualiſtiſchen 
Politit anfah und fie felbft in jeinem verſchwiegenen Tagebuche immer 
nur mit ärgerlichem Tadel behandelte, 

So ſcharfe Gegenfäge in feſter Zucht zu halten, war ber ſchonenden 
Outherzigkeit König Friedrich Wilhelms nicht gegeben. Allzu rückſichtsvoll 
gegen feine Räthe ließ er den Parteifampf am Hofe lange gewähren und 
fuhr nur zumeilen mit einer Mahnung vazwifchen. Wurde eine neue Kraft 
in die Regierung berufen, fo pflegte man ein Minifterialvepartement in 
jwei Theile zu zerlegen, nur um den alten Minifter nicht zu Fränfen, ber 
oft ein Gegner des neuen war. VBollftändige Vebereinftimmung unter,ven 
Diniftern galt noch für entbehrlich, da der Monarch am lekten Ende ftets 
nah feinem freien Ermeſſen entſchied. Wie viele Stürme waren über 
dad Land dahingebrauſt in den kurzen zwei Jahrzehnten feit Friebrich 
Vilhelm die Krone trug; den Rückſchauenden war, als ob die Anfänge 
feiner Regierung um mehrere Menfchenalter zurüclägen. Das treue Volt 
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der alten Provinzen nannte den König jetzt ſchon, da er noch in ver Kraft 
der Mannesjahre ftand, Furzweg den alten Herrn und wußte tauſend Ge⸗ 
chichten von feiner verlegenen und boch fo herzlich wohlthuenden Leut- 
jeligfeit. Seine Berliner lebten mit ihm und erwarteten als ihr gutes 
Recht, daß er Häufig in feinem einfachen Soldaterüberrode durch ven 
Thiergarten ging, daß er Mittags, wenn bie Wachparabe aufzog, an dem 
allbefannten Edfenfter feines unfcheinbaren Palaſtes fich zeigte und Abends 
Halb verftedt in feiner Loge einem Luftfpiel, einer Oper oder einem Ballet 
zufab — denn die Tragddie liebte er wenig, weil das Leben felbft des 
Traurigen genug biete. 
| Die Erfahrungen einer großen Zeit hatten fein Selbftgefühl etwas ge- 
fräftigt; er erſchien feiter und ficherer, aber auch noch ernfter und ſchweig⸗ 
famer als vor Jahren. Eine jtille Trauer lag auf feinen freundlichen Zügen 
und ſchwand nur felten, wenn er etiva feinen lebensfrohen Kindern und dem 
Groffürften Nikolaus auf der Pfaueninſel ein ländliches Feft gab. Der be- 
queme Rationalismus feiner Jugendbildung genügte ihm längſt nicht mehr; 
Thon während der fchweren Tage in Königsberg hatte er in einem feiten 
Bibelglauben feinen Troſt gefunden und fich mit dem ehrwürbigen Biſchof 
Borowsky befreundet. Sekt wuchs in ihm von Jahr zu Jahr die Sehn- 
ſucht nach dem Ewigen, fromme Betrachtungen und theologifche Studien 
fülten einen guten Theil feiner freien Stunden aus. Obſchon er den Gram 
um feine verlorene Gemahlin nie verwinden konnte, fo widerfuhr ihm Doch 
was gerabe ven tief gebeugten Wittwern häufig gefchteht: die Einſamkeit des 
ebelofen Lebens ward ihm unerträglih. Er faßte eine lebhafte Neigung für 
eine iebenswürbige junge Tranzöfin, die Gräfin Dillon, die feine Liebe leiden⸗ 
ſchaftlich erwiderte, und dachte eine Zeit lang ernitlich an eine Ehe zur linken 
Hand — denn für fein Volk follte Königin Luiſe immer die Königin 
bleiben. Aber er wollte nicht, daß feine Preußen ar ihrem Könige irr 
würben, und da er int Gewillensfragen dem Nathe feines Teichtlebigen 
Staatskanzlers nicht traute, fo Tieß er zwei Männer, von denen er eine 
rückhaltslos freimüthige Antwort erwartete, Oneifenau und Schön ver- 
traulich befragen, wie man im Heer und im Bolfe die Heirath mit der 
Tatholiihen Franzöfin aufnehmen würde. ALS Beide übereinftimmenb ab⸗ 
riethen, gab der König tief erjchüttert ferne Pläne auf. Trüb und ein- 
tönig verfloffen ihm die Tage. Er erledigte jede Eingabe mit der alten 
Pünktlichkeit, nach gewiffenhafter Prüfung, und behielt das Ruder immer 
in der Hand, jedoch der perfönliche Verkehr mit feinen höchſten Beamten 
blieb dem Schüchternen unbequem; den Staatöfanzler ſah er felten, noch 
feltener bie Minifter. 
Weit näher ftand dem Könige fein täglicher Begleiter, ver Oberſt Job 
v. Witleben, der im Jahre 1816 kaum dreiundbreißig Iahre alt die Lei- 
tung des Militärkabinets erhielt, zwei Jahre darauf zum Generalmajor 
und Generalabjutanten ernannt wurde. Welch ein Abſtand zwiſchen ber 
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gediegenen Tüchtigkeit dieſes Mannes und jenem fchläfrigen Pebanten 
Röderig, der vor 1806 das Vertrauen des Monarchen genofjen Hatte; 
don an der Wahl feiner Freunde ließ fich erfennen, wie Friedrich Wilhelm 
gewachjen war mit der wachfenden Zeit. Der König war zuerjt auf Witz⸗ 
lebens militärifche Begabung aufmerkfam geworden und erfuhr erft all- 
mählich, welche vieljeitige Bildung der junge Garbeoffizier befaß, wie er 
mit Wilhelm Humboldt und anderen Größen der Wiſſenſchaft freund» 
Ihaftlich verkehrte, als Muſiker ein ungewöhnliches Talent bewährte, auch 
in ver Theologie, die dem Herzen des Königs fo nahe ftand, wohlbewandert 
war und bei Alledem fo anſpruchslos blieb, ganz frei von Selbftfucht, 
fromm ohne Wortprunk, ein glüdlicher Bamiltenvater. ‘Der neue General- 
adjutant erwarb fich bald das unverbrüchliche Vertrauen Friedrich Wilhelms; 
ee durfte dem Monarchen Alles jagen, weil er die natürliche Lebhaftigfeit, 
die aus feinen dunklen Augen bligte, immer zu beherrfchen verftand und 
bei feinem ehrlichen Freimuth niemals die herzliche Verehrung für feinen 
Iniglichen Freund vergaß. Er diente als Vermittler zwiſchen dem Könige 
und den Miniftern, ward bei allen großen Staatsgejchäften zu Nathe ge- 
jgen und bewältigte Tag für Tag im Tabaksrauche feines einfachen Zim- 
mers ungeheure Arbeitslaften mit einem raſtloſen Fleiße, der feinen Körper 
ſchon nach zwei Sahrzehnten vor der Zeit aufrieb. Im ‘Drange der Ge- 
Ihäfte Hat er nur felten die Muße gefunden, die Erlebniffe des Tages 
aufzeichnen; feine Tagebücher enthalten oft viele Monate lang nur weiße 
Blätter, oft nur kurze Neifenotizen; wo fie aber über Bolitif reden, ba 
zeigt fich ftets ein gerader Soldatenverſtand, gründliche Sachlenntniß und 
unbedingte Aufrichtigfeit. Obwohl er fich felber nicht zu den ſtaatsmän⸗ 
niſchen Köpfen rechnete und den Parteien des Hofes behutfam fern blieb, 
ſo hielt er doch mit feinen gefunden politifchen Urtheilen nicht Hinter dem 
Berge: er betrachtete die neue Heeresverfaflung als das feite Band der 
Staatseinheit, hielt die Vollendung der Stein-Harvenbergifchen Reformen 
fir unerläßlich und — was in dieſen Tagen ber geheimen Einflüfterungen 
am Schwerften wog — er Tannte und lichte das preußifche Voll. Nichts 
ſchien ihm werächtlicher als der Verfuch „in des Königs reiner Seele einen 
Argwohn zu erwecken“; nichts brachte ihn ab von dem zuverfichtlichen 
Ölauben: „es giebt Feine geviegenere Treue als die bet und wohnt.” 
Das Stille Wirken biejes treuen Vermittler war um fo heilſamer, 
da der König feit den Mißerfolgen des Wiener Congrefjes den Stants- 
Ianzler nicht mehr mit dem alten Vertrauen behandelte und ben Uner- 
lichen doch nicht entlaflen konnte. Als Hardenberg feinen fiebzigften 
Öehurtstag feierte, rief Goethe dem alten Univerfitätsgenoffen zu: 


Auch vergeht uns die Gedanken 
Wenn wir in Dein Leben ſchauen, 
Freien Geift in Erdenſchranken, 
Teftes Handeln und Bertrauen. 


— 


186 II. 5. Die Wiederherſtellung des preußiſchen Staates. 


Und der freie Geiſt allerdings blieb dem Greiſe bis zum Ende. 7 
er einſt unter dem Drucke der Fremdherrſchaft den Gedanken der 2 
freiung des Vaterlandes unwandelbar fejtgehalten hatte, jo verfolgte 

nunmehr unausgeſetzt den Plan, das Werf der innern Reform durch 

verbeißene reichsftändiiche Verfaflung zu Frönen; dies follte fein politifd 
Bermächtmiß, ver Abichluß feiner langen Laufbahn werden. Im perfi 
lichen Verfehre bewährte er noch immer feine beftridende Liebenswürdig 
und zeigte eine fo jugendliche Begeifterung für alles Schöne und Gro 
ging fo geiftreich und liebevoll auf jeden neuen Gedanken ein, daß fel 
ftrenge Richter, wie Oneifenau und Claufewig troß mancher Mißhell 
keiten dem bochverdienten Manne nicht gram werden fonnten. Das fi 
Handeln aber war ihm ſchon in rüftigeren Tagen, nicht immer gelung 
jet da er alternd fich feftflammerte an fein hohes Amt, fand er nurn 
felten den Muth feinen Feinden die freie Stirn zu zeigen und glau 
oft felber zu leiten wenn die Gegner ihn mißbrauchten. “Die dictatorif 
Macht des Staatskanzlers hatte wohlthätig gewirkt, jo lange er felbit n 
alle Minifterien bis auf zwei in feiner Hand vereinigte; feit er nur n 
die auswärtigen Angelegenheiten unmittelbar leitete und fünf Fachmini! 
unter ihm ftanden, gerieth er allmählich in eine ebenfo unhaltbare Mit 
ftellung wie einft die vortragenden Kabinetsräthe. Streitigkeiten mit ı 
Miniftern, lagen über die VBerfchleppung ver Gefchäfte fonnten nicht aı 
bleiben, da — außer Boyen, Witleben und dem Kabinetsrath Albrecht 
der Staatsfanzler allein dem Monarchen regelmäßig Vortrag bielt ı 
gleichwohl von den Miniſtern forderte, daß fie die volle Verantivortlich 
für ihre Verwaltung übernähmen. 

Nur Unkenntniß und Tadelſucht beſchuldigten den greifen Staa 
mann der Trägheit; alle Eingeweibten wußten, welche Unzahl von De 
Ihriften und NRandbemerfungen, Verfügungen und Berichten dieſe raj 
Feder, immer geiftreih und gewandt, auf das Papier warf. Aber ı 
pünftlihe Ordnung hatte er ſich nie verftanden, und die Laft Die 
das gejammte Stantöleben umfaſſenden Thätigleit ward nad ver V 
größerung des Stantsgebiet8 auch feinen Schultern zu ſchwer. Dr 
gende Arbeiten blieben oft monatelang liegen, wenn der Fürft fich in fein 
Schloſſe zu Glienicke vergrub und dann rudweife, nah Zufall und Lau 
dies oder jenes Stüd von feinen Altenbergen abhob. Wer dort am tr 
merifchen Havelfee den fchönen Park dDurchwanderte oder auf dem Do 
tionsgute Neuhardenberg in der Neumark die gewählte Kunſtſammlu 
und die neue von Schinkel erbaute Kirche betrachtete, der fühlte wohl, ı 
ein edler, bochgebilveter Geift Hier waltete. Aber welch ein Aergerr 
wenn man die freche Gefellfchaft mufterte, die fich in dieſen vornehn 
Räumen umbhertrieb und den großmüthigen Hausherren an feinem eiger 
reichen Zifche verhöhnte: die Hatfchfüchtigen Literaten Schdll und Dorı 
die magnetifchen Aerzte Koreff und Wohlfart, die Somnambüle Friede 
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Hähnel, fpäterhin Frau v. Kimsky genannt. Diefe abgefeimte Gaunerin 
par dem Fürften zuerft auf einem Zauberabend bei Wohlfart begegnet und 
hatte durch ihre Frampfhaften Verzückungen fein weiches Herz im Sturme 
erobert”) Seitdem Tieß fie ihn nicht mehr los; fie wurde der Fluch feiner 
alten Tage. Unerſchöpflich in geheimnißvollen Krankheitserfcheinungen und 
in den Künſten fanfter Plünderung begleitete fie ihn überall, felbft zu den 
Congreffen der Monarchen, und ruhte nicht bis auch feine dritte Ehe, 
gleich den beiden erften, getrennt wurde. Um diefelbe Zeit vermählte fich 
des Staatskanzlers einzige Tochter, die gefchievene Gräfin Bappenheim in 
überreifem Alter mit dem Virtuoſen der eleganten Liederlichfeit, dem jungen 
dürſten Pückler-Muskau. Der fchlechte Ruf des Harvenbergifchen Haufes 
bot den zahlreichen Spähern, welche Meetternich in Berlin unterhielt, 
reichen Stoff, allen Feinden des Staatskanzlers eine gefährliche Waffe, 
Sie bemerkten fchadenfroh, wie der König dem Staatsmanne, der feine weißen 
Haare jo wenig achtete, kälter und fremder begegnete; und da der hetrieb- 
ſame Koreff zumeilen auch als liberaler Schriftfteller auftrat, fo bildete 
fd am Hofe nach und nach das Parteimärchen, Harbenbergs Verfaffungs- 
pläne ſeien das Werk feiner anrüchigen plebejifchen Umgebung. Wenn 
an Freund den Fürften vor diefem Gefindel warnte, dann erwiderte er 
Iihelnd: „und wenn ich auch oft betrogen worden bin, es ift ein fo 
herrliches Gefühl Vertrauen zu erweifen.‘ 

Unter den Minijtern befaß Hardenberg nur einen erklärten Gefin- 
nungsgenoffen, Boyen, und auch diefer Dachte zur felbftändig um der Führung 


des Fürſten unbebingt zu folgen. Kircheifen bewährte fich bei der Orga- 


nilation der Gerichte in den neuen Provinzen als treffliher Fachmann 
und blieb der großen Bolitif fern. Schudmann dagegen, der Minifter 
des Innern, ein ftraffer Bureaukrat, thätig, ſachkundig, herrfchfüchtig, der 
Bhilifter der alten Zeit, wie W. Humboldt ihn nannte, ftand allen Re- 
formplänen ebenfo argmöhnifch gegenüber wie der Polizeiminiiter Fürft 
Bittgenftein, der Vertraute Metternichs. Wie viele Sabre hat der arglofe 
Hardenberg gebraucht, bis er diefen glatten Hofmann endlich durchſchaute, 
der einft, durch den Sturz des Minifteriums Dobna, ihm felber den Weg 
zur Macht geöffnet hatte und darum fchon der treueften Freundichaft 
würdig ifchten. Dem Monarchen war Wittgenftein als geſchickter Ver⸗ 
walter des Föniglichen Hausvermögens unentbehrlich; auch an den andern 
deutihen Höfen ftand er in hohem Anfehen, bei alfen fürftlichen Familien⸗ 
Angelegenheiten z0g man ihn zu Rathe, und fogar der eigeniwillige Kur- 
fürft von Heffen hörte zumeilen auf feine Rathſchläge. Arglofen Beob- 
ahtern erſchien der verbindliche alte Herr mit feinen trivialen Späßchen 
ſeht unſchädlich; ſelbſt ein fo gewicgter Menfchentenner wie ver alte Heim, 
ber volksbeliebte erfte Arzt Berlins, ließ fich durch die gemüthlichen Formen 





9 Hardenbergs Tagebuch, Februar 1816. 
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des Fürften völlig täufchen und liebte ihn zärtlih. Aber nichts entging 
den lauernden Blicken diefer faljchen grauen Augen; mit unverſöhnlichem 
ftilfem Haffe verfolgte Wittgenftein Alles was an Stein und bie ftürmifche 
nationale Bewegung der Kriegsjahre erinnerte, und nicht lange fo fand 
er auch den Staatskanzler ſelbſt des teutonischen Jakobinerthums verdächtig 
und begann ihn unmerflih Schritt für Schritt zur Seite zu drängen. 
Die verrufene „höhere“ Polizei, welche einft Juſtus Gruner zur Nothwehr 
gegen bie napoleonifchen Späher eingerichtet hatte, wurde zwar nach bemt 
Frieden aufgehoben; doch blieben mehrere ihrer geheimen Agenten noch in 
Thätigkeit, und nach ihren Berichten bildete fich Wittgenftein fein Urtheil 
über die Gefinnung der Nation. 

Ganz einfam ftand der junge Sinanzminifter Graf Bülow unter den 
Genoſſen, der Vetter Hardenbergs, ein fehöner blonder Mann, der mit 
feiner vornehmen, weltmännifchen Anmuth, feirter leichten, oft Teichtfertigen 
Gefchäftsgewandtheit den Staatskanzler an jeine eigene Jugend erinnerte 
und von ihm wie ein Sohn geliebt wurde. Er war nach dem Tilſiter 
Frieden, gleich vielen anderen waderen Beamten des Magveburger Landes, 
wiberwillig in den Dienft des Königs Ieromte getreten, da bie alte Heintath 
ihn nicht unterbringen konnte, und hatte dann als weitphälifcher Deinifter 
für die Entfeifelung des inneren Verkehrs, für die Durchführung ver- 
ftändiger banvelspolitiicher Grundſätze viel getban, bis er endlich wegen 
feiner deutichen Gefinnung und feines unabhängigen Auftretens entlaffen 
wurde. Troßdem warb er von den altpreußiichern Beantten wie ein Ver- 
räther angeſehen; der Stolz der Preußen vergab e8 nicht, daß Hardenberg 
noch während Des Krieges gegen Napsleon einen Diener Jeromes in Das 
Dänifterium einführt. In der That war Bülow von den Anſchauungen 
der franzöfifhen Bureaufratie nicht unberührt geblieben; er bewunderte 
das napoleoniiche Steuerfuften und hatte fich unter den weitphälifchen 
Präfelten an einen herriichen Ton und eine Durchfahrende Eigenmächtigfeit 
gewöhnt, Die dem preußifchen Beamtenthum unerträglich ſchienen. AIS- 
bald überwarf er fich mit mehreren Oberpräfidenten,; auch mit feinem 
Vetter und Gönner gerieth er in Streit, da ein geordneter Staatshaus⸗ 
halt allerdings unmöglich war, fo lange der Staatslanzler ohne den Finanz. 
minifter zu befragen über beliebige Summen frei verfügen durfte. Die 
ewigen Händel verbitterten den Heftigen, und bald erfannte man in feinent 
veizbaren, zänkiſchen Wefen die alte Liebenswürdigkeit faum noch wieder. 

Die reaktionäre Partei des Minifteriums fand bei Hofe eine mächtige 
Stüge an dem Commandeur der Garde, dem Herzog Karl von Medlen- 
burg. Der Bruder der Königin Luiſe Hatte fih auf den Schlachtfelve 
und dem Erercierplat ſtets als tüchtiger Offizter bewährt, aber für die refor- 
matoriſchen Ideen der Freunde feiner Schweiter hegte er fein Verſtändniß. 
Eine Schöne ritterliche Erfcheinung, ein angenehmer unterrichteter Geſell⸗ 
ſchafter, auf den Hoffeften als begabter Poet und Schaufpieler viel bewundert, 
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ſehr thätig im Staatsrathe wie in feinem militärischen Berufe, war er doch 
bei der Mehrzahl der Offiziere nicht beliebt, in ver gebilveten Geſellſchaft 
ver Hauptſtadt gründlich verhaßt. Denn er nährte in feinem Gardecorps ein 
dünkelhaftes Wefen, das dem Civil wie den Linientruppen gleich anſtößig 
ward, und blieb troß feiner Jugend ein Berufsfoldat der alten Schule, ein 
entſchiedener Gegner der neuen Heereöverfafjung. In der Politik ſchloß 
er fih eng an Wittgenftein an und befämpfte wie dieſer jede Neuerung, 
bie dem Wiener Hofe mißfallen konnte. 

Noch mächtiger war der ftille Einfluß Ancillons. Der in alle Sättel 
gerechte Theolog wurde im Jahre 1814 al8 Geheimer Rath im Auswärtigen 
Ante angeftellt und Schwamm jegt wieder felbitgefällig obenauf, obgleich der 
Erfolg des Krieges alle feine Heinmüthigen Warnungen Lügen geftraft hatte. 
Hardenberg glaubte durch dieſe Ernennung eine Brücke zwifchen der Wiflen- 
haft und der Politik zu fchlagen; denn Ancillon verdankte feiner feichten, 
aber vielfeitigen und immer für die Unterhaltung der Salons bereiten ®e- 
lefrſamkeit ein Hohes Anfehen, das auch reichere Geifter beſtach. Die Diplo- 
maten rühmten bie jofratifche Gelafienheit, die urbane Milde feiner Um- 
gangsformen; ſelbſt Schön, der Alles tabelte, Tieß ihn gelten, und noch in 
ſpaͤteren Jahren fchaute der junge Leopold Ranke bewundernd zu ihm auf. 
E hatte am Ausgang des alten Jahrhunderts al8 eleganter Prediger an 
der franzöſiſchen Gemeinde den weichlichen Geſchmack der Zeit glüdlich ge- 
troffen und dann als Lehrer der Staatswiſſenſchaft an der Kriegsſchule feine 
Öemeinpläge mit fo feierlicher Gefpreiztheit, mit einem fo überlegenen ſtaats⸗ 
männifchen Lächeln vorgetragen, daß fein Zuhörer, der junge Neſſelrode fich 
ganz bezaubert fühlte. Bei Hofe verftand er durch unterthänige Befliffen- 
kit feinen Pla unter ven vornehmen Herren zu behaupten. Es warb 
berhängntißvoll für eine fpäte Zukunft, daß auch Königin Luife und ber 
dreiherr v. Stein fich durch den erfchlichenen Ruhm des glatten Halb- 
franzofen blenden Tießen und ihm die Erziehung bes jungen Thronfolgers 
andertrauten. So gerieth der verfchwenderifch begabte, aber phantaftiiche 
und eigenwillige Geift des Prinzen, der vor Allem einer ftrengen Zucht 
und der Belehrung über die harte Wirklichfeit des Lebens beburfte, unter 
die Leitung eines charafterlofen Schönrenners, der felber kaum fühlte, wie 
viel von feinem Thun der angeborenen Furchtſamkeit, wie viel der welt- 
Iugen Berechnung entiprang. Seitdem wurde Ancillon auch zu den po» 
litiſchen Berathungen öfters zugezogen und fchrieb nun unermüblich mit 
ſeiner ſchwungloſen, verfniffenen Heinen Gelehrtenhand eine Maſſe von 
Denkſchriften — breite Betrachtungen ohne Kraft und Schneide, die alle- 
ſammt ebenfo leer wie feine Bücher doch immer den Eindrud erregten, 
als ob fich ein tiefer Sinn Hinter dem Wortfchwall verbärge. Durch ihn 
ward die Kunft, Hohle Worte zu einem glikernden Gewebe zu verknüpfen, 
zuerſt in die preußifche Politik eingeführt — eine Kunſt, die unter dem ge- 
ſwengen alten Abfolutismus ganz unbelannt gewefen war und erit fpäter- 
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hin, in der parlamentarifchen Epoche, ihre üppigften Blüthen entfalten ſollte. 
Bon Haus aus ein Freund der Ruhe und der überlieferten Ordnung hatte 
er im Juni 1789 zu Verſailles jelber mit angefehen, wie bie Vertreter 
des Dritten Standes fich die Rechte einer Nationalverfammlung anmaßten 
und alſo den Sturz des Königthums vorbereiteten. Seit jenem Tage lag 
ihm die Angft vor der Revolution in allen Gliedern, und als das revo⸗ 
Iutionäre Weltreich endlich gefallen war, wahrlich ohne Ancillons Zuthun, 
da mendete fich der Zaghafte ven Anfichten Metternich8 zu und folgte ge⸗ 
lehrig jedem Winfe der Hofburg. Geſchäftig trug er die Anfchuldigungen 
der Schmalziſchen Schrift in der Hofgefellfchaft umher, und obwohl er fich 
noch bütete den Staatsfanzler offen zu befämpfen, jo fprach er doch jekt 
ſchon mit verbächtigem Eifer von den unermeßlichen Schwierigfeiten, welche 
dem Berfaffungsplane entgegenftänden, und wer ven Mann kannte mußte 
erratben, daß er insgeheim zu Wittgenfteins Partei gehörte. 

Das Volk begann den geheimen Parteikampf am Hofe zuerſt zu be» 
nterfen, als bald nach dem Frieden einige unerwartete Veränderungen in 
den rheiniſchen Provinzen erfolgten. Dort am Rhein war die feitliche Stim- 
mung ber Rriegsjahre fo fchnell nicht verflogen. Die preußtichen Offiziere 
und Beamten, bie das theuer erfaufte Grenzland jet dem deutſchen Staats⸗ 
leben einfügen jollten, fchauten mit dem Hochgefühle des Siegers um fich; 
fie ‚[chwelgten in den Reizen der fehönen Landſchaft und in der hellen 
Lebensluſt der rheinifchen Gefelligkeit. Ihnen war, als ob bie Helvenfraft 
des Nordens hier mit der Anmuth des reichen Südens fröhlich Hochzeit 
bielte. Um Gneiſenau, der in Coblenz befehligte, fammelte fich ein froher 
Kreis von bedeutenden Männern und jchönen Frauen, der felbit die Yeicht- 
lebigen Bewohner der alten Biſchofsſtadt zu dem Geſtändniß zwang, daß 
ihre neue Yandesherrichaft Doch über ganz andere geiftige Kräfte gebot als 
weiland der Furtrieriche Hof und der Präfelt Napoleons, Da waren Claufe- 
wis und Bärſch, einer von Schill8 Gefährten; ver tollfühne Hufar Hellwig 
und der bünenbafte Graf Karl v. d. Gröben, der einft al8 Gneiſenaus 
Bertrauter, faft jo abenteuerlich wie fein Ahn, der afrifaniiche Held Des 
großen Kurfürſten, von Land zu Land gezogen war um den heiligen Krieg 
vorzubereiten; dann bie romantiſchen Schwärmer Mar v. Schenkendorf, 
Werner v. Harthaufen, Sixt v. Armin, der Pädagog Iohannes Schulze 
und der gelehrte Sammler Meuſebach. Wenn Gneiſenau Abends die Damen 
in dem Wagen Napoleons, dem Beuteftüde von Belle Alliance, zu einem 
Feſte abbolen ließ -und num in feiner beitern Hoheit, gebieterifch und Doch 
bejcheiden, erröthend vor dem eigenen Ruhm, inmitten der lauten Tafel⸗ 
runde faß, wenn die Lieder Arndts und Körners erflangen, die Kriegs⸗ 
männer von ihren Fahrten erzählten und Meufebach durch den urfräftigen 
Humor feiner geiftreichen Verje Alles zu ftürmifchem Gelächter hinriß, 
dann meinte Schenkendorf glückſelig: 

So hab’ ih wohl im Knabentraume 
Die alte Ritterſchaft geſehn. 
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Auch im Lande hatte fich der freimüthige Held bald alle Herzen gewonnen; 
ala er die Mofel hinauf fuhr, famen aus jenem Dorfe fingenvde Landleute 
kerangerudert und reichten ihm den Ehrenwein. 

Das fröhliche Nachipiel der großen Kriegszeit ſollte nicht Tange währen. 
Öneifenau Hatte ſchon als die Schmalzifche Schrift erfchten den Staats- 
tanzlev gewarnt, diefem erjten Schlage würben fchwerere folgen, und mußte 
mn erfahren, daß man bei Hofe ihn felber ald das Haupt des Tugend- 
bundes anfchwärzte, feine heitere Tafelrunde „Wallenfteing Lager” nannte. 
Die Verleumbung verjtimmte ihn um fo tiefer, da er eben jeßt von jener 
hankhaften Abfpannung befallen wurde, welche die Männer der That 
beim Eintritt ruhiger Zeiten fo häufig heimſucht; er fühlte fich im Friedens- 
dienfte wie der Fiſch auf dem Sande und legte ſchon im Sommer 1816 
fein cheinifches Commando nieder, theilg feiner Gefundheit wegen, theils um 
den Gegnern zu beweifen, vaß er Feine ehrgeizigen Abfichten hege.) Auch 
dann noch hörten die Afterreden am Hofe nicht auf; der König aber blieb 
den Einflüfterungen unzugänglid, und faum zwei Jahre fpäter übernahm 
Öneifenau, nachdem fein Körper fich in den fohlefiichen Bergen wieder er- 
holt Hatte, die Stelle des Gouverneurs von Berlin. 

In denfelben Tagen wurbe der Oberpräfident Sad vom Rheine nach 
Stettin verſetzt. Anderthalb Jahre lang batte er die proviforifche Ver⸗ 
waltung in feiner rheinischen Heimath mit Geſchick und Umſicht geleitet; 
aber wie er einft als brandenburgifcher Oberpräftvent mit dem feubalen 
el zufammengerathen war, jo konnte es dem derben, burchgreifenven 
Beamten auch jet nicht an Feinden fehlen. Die Minifter Wittgenftein, 
Schumann, Bülow bejchwerten fich über feine Unbotmäßigfeit, mit dem 
Militärgouverneur General Dobſchütz lebte er in offener Fehde. Freiherr 
, Mirbach und Andere aus dem ftolzen niederrheinifcher Adel verklagten 
ihm wegen bureaufratifcher Härte und Zurückſetzung der Evelfeute; ſelbſt 
fine Freunde Tonnten nicht leugnen, daß er fih in den Zeitungen mehr 
a8 für einen preußifchen Beamten ſchicklich war loben Tieß und feine 
zahlreiche Vetterfchaft, „die Säcke“, doch gar zu forgfam in der vheinifchen 
Verwaltung untergebracht hatte. Nach jo zahlreichen Klagen fand e8 Har- 
denberg gerathen, dem verdienten Manne einen andern Wirkungstreis an» 
zuweiſen; er blieb bei feinem Entſchluſſe, obgleich Sad fich ſchwer beleidigt 
fihlte, Die große Mehrzahl der Aheinländer ihren Landsmann ungern 
then ſah, und zahlreiche Gemeinden der Provinz dringend um Zurüd- 
nahme der Verſetzung baten.**) 

Auch der feurige Patriot Suftus Gruner, der bisher im Namen der 
berhündeten Mächte das bergifche Land verwaltet hatte, fand eine laue 


*) Gneiſenau an Hardenberg, 26. März und 21. April 1816, 6. Febr. 1821. 

*) Kircheiſen an Harbenberg 5. Juni; KabinetSorbres an Sad 15. Januar und 
13. Närz; Sad an den König 24. März, an Harbenberg 24. März und 16. Mai 1816, 
Rirbach an Hardenberg 29. Novbr. 1815. 
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Aufnahme, als er jet, durch Gneiſenau lebhaft empfohlen, wieder in 
den preußifchen Staatsdienſt einzutreten verlangte. Sonderbares Schid- 
fal, daß gerade der Begründer der preußifchen geheimen Polizei unter den 
Berichten der geheimen Agenten am Schwerften leiden mußte. In ber 
Hofburg galt ex, neben Stein und Gdrres, als das Haupt ber deutſchen 
Salobiner. Im Sommer 1812 war er auf Metternich8 Befehl nach Peter- 
warbein auf die Feſtung gebracht worden, weil er von Prag aus eine Schild⸗ 
erbebung gegen Napoleon vorbereitete und mit Jahns „Deutſchem Bunde“ 
insgeheim verkehrte.“) Erſt im Oktober 1813 freigelafjen, hatte er Dann 
als Gouverneur von Berg die Defterreicher und die Rheinbündner Durch 
die leidenſchaftliche Sprache feiner Neven und Manifeite aufs Neue er- 
Ichredt und beim Ausbruche des Krieges von 1815 gar einen geheimen 
Bund gejtiftet, der zwar niemals zu einer Thätigkeit gelangte und alsbald 
nah dem Frieden wieder einging, aber fchon durch feinen Wahlſpruch 
„Deutſchlands Einheit unter Preußen!” alle ängjtlichen Gemüther mit 
Entjegen erfüllte. Nach alledem hielt es der Staatsfanzler für unmöglich, 
dem Vielverleumdeten ein einflurkreiches Verwaltungsamt anzuvertrauen, 
und Gruner wurde mit dem befcheidenen Sefandtichaftspoften in Bern ab- 
gefunden. Alle diefe Vorfälle berührten die öffentliche Meinung ſehr pein- 
lich, zumal da fie faft gleichzeitig mit der Unterbrüdung des Rheiniſchen 
Merkurs und bald nach dem Erfcheinen der Schmalziihen Schrift er- 
folgten. Die argwöhnifche Welt fuchte nach einem geheimen Zujammen- 
hange, obgleich Gneifenau das Verbot des Görres'ſchen Blattes ganz in 
der Ordnung fand und Sad ein erflärter Gegner Gruners war. Die 
Zuft ward täglich ſchwüler. Derweil man bei Hofe von den geheimen 
Umtrieben der Demagogen erzählte, klagten die Liberalen über den Anbrud 
der Reaktion, — 


Trotz dieſer Neibungen innerhalb der Regierung ging die unjchein- 
bare und doch fo folgenreiche Arbeit der Neuordnung der Verwaltung 
ſtetig und ficher vorwärts, Sobald fich der Umfang der neugewonnenen 
Landſchaften einigermaßen überjehen ließ, genehmigte der König, noch in 
Wien, am 30. April 1815 die VBerorbnung über die verbeſſerte Einrichtung 
der Provinzialbehörden, welche das Staatsgebiet in zehn Provinzen und fünf- 
undzwanzig Regierungsbezirte eintheilte. Zwei diefer Provinzen, Niederrhein 
und Weftpreußen, wurden fpäter mit den Nachbarprovinzen Yülich-Cleve- 
Berg und Oftpreußen vereinigt: die fech8 anderen, Brandenburg, Pommern, 
Schlefien, Bofen, Sachſen, Weftphalen, beſtehen noch heute unverändert. 
Es war das Werf des Königs, daß die im Jahre 1810 durch Hardenberg 
aufgebobenen Aemter der Oberpräfidenten wieverbergeftellt wurden. Friedrich 


*) Gruner an Hardenberg 27. Novbr. 1819. 
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Wilhelm wünfchte, in großen, lebensfähigen Provinzen die Eigenart ber 
Stämme und Landfchaften fich frei entfalten zu laſſen; er wollte, daß die be- 
dachtſame Unparteilichfeit der collegialifchen Negierungen an der Thatkraft 
und dem perjönlichen Anſehen ver vorgejegten Einzelbeamten ihre Ergän- 
zung fände und die Verwaltung dergeftalt die Vorzüge des collegialifchen 
und des bureaukratiſchen Syſtems vereinigte. Zugleich begte er jett Schon 
die Abficht, neben jeden Oberpräfidenten einen commandirenden General 
zu ftellen und aljo, nach dem Vorbilde Defterreich8 und Rußlands, die 
militäriſche Eintheilung des Landes der Civilverwaltung anzupaffen. Den 
Vorſchlag Bülows, die Negierungscollegien durch Präfeften zu erjegen, 
lednte der König rundweg ab und verwarf auch den Plan, ihnen felb- 
ftändige Finanzcollegien an die Seite zu ftellen.*) Sie behielten ihre colle- 
gialifche Form, zerfielen aber fortan in zwei Abtheilungen, deren eine unter 
der Aufficht des Miniſters des Innern die Hobeitsfachen, die Polizei und 
das Gemeindewejen bearbeitete, während bie zweite, dem Finanzminifter 
untergeoronet, das Finanzweſen und Die Gewerbeangelegenbeiten übernahm, 
jo daß jeder Miniſter fo weit möglich feine eigenen, von ihm allein ab» 
dängigen Organe erhielt. 

Dei der Abgrenzung der neuen Verwaltungsbezirte verfuhr die Res 
gierung mit höchſter Schonung, mit jener Pietät für das hiſtoriſch Ge- 
gebene, die von Altersher im Charakter der preußifchen Staatskunſt lag. 
Sobald ein Dorf aus feinem alten Kreisverbande ausgefchieden werben 
jolte, mußten zwei Minifterien ihr Gutachten abgeben; der König felbft 
entfhied und, wo irgend möglich, rücdfichtsvol nach dem Wunfche der 
Einwohner. Gleichwohl ließ fich die Störung mancher altgewohnten Ver⸗ 
hältniffe nicht vermeiden, da die neuerworbenen Länderfetzen unter ein- 
ander und mit ven alten Gebietstbeilen in krauſem Gemenge lagen. Keine 
von den alten Provinzen Tonnte ihre alten Grenzen unverändert bebalten. 
Sofort begann denn ein allgemeines Sturmlaufen gegen vie Regierung. 
Die ungeheure Macht des Particularismus, in Preußen um nichts ſchwächer 
ald in den Heinen deutſchen Staaten, erhob fich aufgefcheucht; die tauſend 
und taufend zähen Intereffen des örtlichen Kleinlebeng, an denen der Sturm 
einer ungeheuern Zeit unbemerkt vorübergeraufcht war, riefen um Hilfe, 
Aus unzähligen Eingaben erflang überall biefelbe ftarr confervative Ge- 
| Mmmung, überall verfelbe Sammerruf: „wir wollen uns nicht trennen von 
‚| inieren Brüdern, die mit uns Freud’ und Leid in fchwerer Zeit getheilt.“ 

Us man den Sig ver Kreisbehörde des Freyſtädter Kreifes nach Nenfalz 
verlegen wollte, da häuften fich die Petitionen, eine Gefandtichaft drang 
N zum Könige; der alte Kalkreuth fchrieb an -Harvenberg, er müſſe zu 
| Grunde gehen, wenn die Behörde nicht mehr in der Nachbarſchaft feines 








*) Entwurf einer „Verorbnung wegen Einrichtung der Provinzialregierungen und 
collegien“, Frübjahr 1815. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL. | 13 
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Gutes Haufe, die Strolche würden ihm den Kohl und die Kartoffeln von 
den Geldern ftehlen; der paffive Widerftand war unüberwindlich. Die 
Monarchie erfuhr in hundert Fällen, was fie ſpäterhin bei allen Reformen 
der Commtunalverwaltung abermals erfahren follte, daß e8 in Deutichland 
ungleich leichter tft, zwei Staaten zu verfchmelzen als zwei Kreiſe ober 
Gemeinden. 

Ueberall, im Volke wie auf den Thronen, überfchätte man noch un⸗ 
enblich den Gegenſatz der Landſchaften und Stämme Wenn fogar die 
föniglichen Beamten in Pommern fi nur bis zu der bejcheivenen Hoff- 
nung verjtiegen, e8 werde im Verlaufe langer Jahre die allmähliche „An⸗ 
näberung zwifchen den beiden Nationen” ver ſchwediſchen Pommern und 
der Altpommern möglich werden; wenn jelbjt Sad in feinen VBerwaltungs- 
berichten verficherte, der Fülicher, der Aachener, der Kölner und der Moſel⸗ 
länder wichen in ihrem Charakter dermaßen von einanver ab „als ob es 
ganz verjchiedene Nationen wären’: jo zeigte fich vollends im Wolfe die 
nachbarliche Abneigung oft bis zur Teivenjchaftlichen Gehäſſigkeit gefteigert. 

Alle altpreußifchen Landestheile betrachteten es al8 eine Schande, 
wenn man fie den neuen Provinzen einfügen wollte. Als die Regierung den 
Plan faßte, die Nieverlaufig jammt der altbrandenburgifchen Herrichaft 
Beeskow der Provinz Sachſen zuzutbeilen, da wendeten fich die Stänbe 
des Beeskow⸗Storkower Kreifes an den König und Hagten, ganz fo laut 
und ftürmifch, wie fie einjt unter Marwitz's Führung gegen Hardenbergs 
Agrargeſetze geeifert hatten: „Wir fangen mit demjenigen an, was ung das 
Heiligfte und Wichtigfte fein muß, von Ew. Majeftät Beamten aber ganz 
unbeachtet gelaffen, vielleicht al8 ein leeres Vorurtheil angefehen wird, 
weil fie nicht gewohnt find die Sefinnungen der Völker zu beachten: wir 
folfen aufhören Brandenburger und Preußen zu fein! Sollen wir Bran- 
denburger bleiben und unfere. Volfsthümlichkeit erhalten? Dann wird 
es und auf eine Ähnliche Weife ergehen, wie e8 einſt erging und noch er- 
gebt dem Ueberreft bes wendifchen Volks in unferer Nachbarichaft, das in 
einem beftändigen Mißtrauen, in einer bejtändigen Abjonderung von feinen 
Nachbarn und in einer beftänbigen Anfeindung feitens Letzterer feine Eriftenz 
noch jett fortfchleppt. Sollen wir aber den ſächſiſchen Volkscharakter an 
nehmen? Das werben wir nicht können, nicht weil wir ihn für unwürdig 
anerkennen, fonvern weil wir einmal Brandenburger find!*) Da auf 
die Stände des wieder gewonnenen Cottbufer Landes fich ebenfo ungeftüm 
gegen jede Gemeinfhaft mit den Sachen verwahrten, jo gab der Stant# 
fanzler nach und Tieß die Grenze der Provinz Brandenburg weiter nad 
Süden verlegen. Minder glüdlih fuhren die Altmärker. Auch fie ver 
Iangten ihre Wiebervereinigung mit der Kurmark ald ein unbeftreithared 
Recht. Die Regierung aber beharrte bei dem Entfchluffe, die Wiege des 


*) Eingabe der Kreisftände von Beeskow⸗Storkow an den König, 31. Oftbr. 1813- 
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brandenburgifchen Staates der Provinz Sachen einzuverfeiben; denn bie 
Landichaft war Durch ihre Lage auf Magdeburg angewiefen und batte feit 
der weitphälifchen Herrichaft nichts mehr gemein mit ber für die Kurmark 
jo wichtigen Schuldenverwaltung, auch ihr Communalwefen ſtimmte nicht 
mehr zu dem brandenburgifchen Brauche. 

Im Herzogtbum Preußen war noch unvergeflen, daß einft bie Städte 
des Weichſelthals zuerjt das Banner des Aufruhrs gegen den Deutfchen 
Drven erhoben und den Polen ins Land gerufen hatten; das tapfere Bolt, 
war gewohnt auf Die weitpreußifchen Nachbarn wie auf Verräther herab- 
zuſehen und fühlte fich fchwer gekränkt, als einige Striche Oftpreußens 
ver Weichfelprovinz zugewiefen wurden. Durch flebentliche Bitten beim 
Könige erlangten minbeftens die Kreife Mohrungen und Neivenburg, daß 
fie bet Oftpreußen verblieben. Dagegen verlangte eine Petition des pol- 
niihen Adels in Michelau und dem Kulmerlande, daß Dies alte Stamm- 
Iand der deutſchen Ordensmacht zum Großberzogtbum Poſen gefchlagen 
würde. Die treuen deutſchen Städte aber widerfprachen lebhaft, und bie 
Regierung wies den verdächtigen Vorfchlag ab.*) Die Neuporpommern 
fteiften fih auf ihre „Rechte, Privilegien und Freiheiten”, welche ver König 
in den Verträgen mit Schweden und Dänemark aufrecht zu Halten ver- 
ſprochen Hatte; fie verſtanden darunter, nach deutfcher Weife, kurzweg alle 
beitehenden Inftitutionen, das ſchwediſche Zollwejen und die alte Münze 
jo gut wie das alte Beamtenthum, und vertheidigten ihre Unabhängigkeit 
jo hartnäckig, daß der Staatskanzler erft im Jahre 1818 wagte den Heinen 
Regierungsbezirt Stralfund mit der Provinz Pommern zu vereinigen, 
Darauf befchwerten fich die Deputirten der Kreife und Stäbte bei dem 
Könige bitter über die Verlegung ihrer Privilegien; fie erflärten bie ſchwe⸗ 
diſche Gouvernements⸗Canzleiordnung von 1669 für unantaftbar und ver- 
ftummten erſt, al8 der König ihnen nachdrücklich erwidern Tieß, feine Pro- 
vinz dürfe unter dem Vorwand befonvderer Gerechtfame eine Ausnahme 
von der allgemeinen Verwaltungsordnung des Staates für fich verlangen.**) 
In den wejtlichen Provinzen ftieß Die Einführung der neuen Verwaltungs- 
bezirfe auf geringeren Widerſtand, da der Sondergeift der Städte und der 
dandſchaften Hier ſchon längſt durch die Harte Fauft des napoleonifchen 
Beamtenthums gebeugt war; doch warb auch hier um die Site der Be⸗ 
hörden Teivenjchaftlich gefämpft, zumeilen auch verfucht, längſt vergefiene 
oltftändifche Anfprüche aus dem Staube der Jahrhunderte hervorzuholen. 
Die Graffchaft Werden wollte nicht von der Graffhaft Mark getrennt 
‚| Derden; die Stadt Herford erklärte dem Staatsfanzler in einer pomp- 
4 daften Bufchrift: fie könne und werde feinem reife beitreten, fie befite 


*) Bericht des Negierungspräfidenten v. Hippel an ben Staatskanzler, Marienmwerber 
\. uni 1815. 


*), Kingabe der Kreife und Städte an den König, 9. Januar 1819. Cabinetsorbre 


Si . vom 24. Mai 1819. 
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ein Recht auf „fernere Selbftändigfeit und Immedialität“; nur unter diefem 
Vorbehalte habe Herford einft dem großen Kurfürjten gehulvigt.*) 

Die weitaus größten Schwierigkeiten bot Doch Die Neuordnung der vor» 
mals fächfiichen Gebiete, welche ohnehin der neuen Landesherrſchaft anfangs 
faft ebenfo feinpfelig wie die Polen gegenüberjtanden. Alles wehflagte über 
den Untergang der fächfifchen Nation; in Naumburg riß der Pöbel die 
ihwarzen Adler in den Koth, felbft Die Ruhigen bezeichneten fich mweh- 
müthig al8 Mußpreußen — ein Ausprud, der in manden Landſtrichen 
noch viele Sabre im Schwange blieb, So lange die Erwerbung des ge- 
jammten Königreich Sachen in Ausficht ſtand, hatte Hardenberg nur an 
eine Perfonal-Union zu venfen gewagt. Jetzt, da man fich mit der Hälfte 
des Landes begnügen mußte, ergab fich fofort, daß diefe Trümmer nicht 
einmal in einer Provinz zufammenbleiben konnten. Kaum die Anfänge 
der Staatseinheit, gleichmäßiger moderner Staatsordnung waren durch 
das fchläfrige altſtändiſche Regiment Kurſachſens geichaffen; die Lande, Die 
man das Herzogthum Sachen nannte, bejtanden in Wahrheit aus fieben 
loſe verbundenen Zerritorien: aus den Markgrafichaften Ober⸗ und Nieder⸗ 
laufig, den beiden Stiftern Merjeburg und Naumburg, dem Fürftenthum 
Querfurt, der Grafſchaft Henneberg und einem Stüde der ſächſiſchen Erb- 
lande. Trotzdem baten die Vertreter des Adels, als im Herbft 1815 eine 
lächfifche Deputation in Berlin erſchien, „um Erhaltung der Integrität 
und Nationalität des Herzogthums Sachen‘; Andere, darunter Die Bürger- 
meister, verwahrten fich dawider und erflärten, fie begten volles Zutrauen 
zu der bürgerfreundlichen Regierung Preußens.**) Zur ſelben Zeit Sprachen 
die Nieverlaufiger Stände für die Erhaltung ihrer Privilegien; die Stände 
der Oberlaufig aber verlangten, „daß die Provinz Yaufi mit feinem anderen 
Theile der Monarchie verbunden werde‘: die beiden Lauſitzen follten ein 
jelbftändiges Geſammtreich bilden mit der Hauptſtadt Görlitz.***) 

Wie war es möglich, allen folchen particulariftifchen Begehren, Die ein- 
ander ind Geficht fchlugen, gerecht zu werden? Zudem lagen dieſe Land» 
ſchaften weithin zerjtreut von Görlitz bis Langenſalza, abgetrennt von ihrem 
natürlihen Mittelpuntte, dem Meißnerlande, das bei Sachen geblieben 
war. Die Regierung beſchloß daher nach längerem Schwanfen, die weit 
nach Oſten abgelegene Niederlaufig mit Brandenburg, die Oberlaufig mit 
Schlejien zu verbinden und vereinigte die übrigen Stüde des Herzogthums 
Sadjen mit der Altmark, dem Herzogthbum Magdeburg und dem kurmainzi⸗ 
ſchen Eichsfelde zu einer neuen Provinz. So famen die vormals fächfifchen 
Landestheile an drei Provinzen und ſechs Negierungsbezirke. Was Wunder, 
daß fie laut Hagten und den ganzen Schmerz der Theilung ihres Heimath- 
landes noch einmal zu erleben glaubten. Die Bitten und Befchwerben 

*) Eingabe der Stabt Herford an Hardenberg, 6. Novbr. 1816. 


**, Shudmanns Bericht an Hardenberg, 15. Noobr. 1815. 
***) Eingabe ber Oberlaufiger Stände an den Staatsfanzler, 28. Juni 1815. 
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währten noch lange fort. Der dicht bei Potspam gelegene ſächſiſche Amts⸗ 
bezirk Belzig verlangte ſtürmiſch, beim Wittenberger Kreife zu bleiben; 
ſämmtliche Grundbeſitzer des Eichsfeldes forderten als ein verbrieftes Recht, 
daß ein eichsfeldiſches Oberlandesgericht in Heiligenftabt gegründet were, 
Noch drei Jahre ſpäter jprach einer der erften Grundbeſitzer des Landes, 
Straf Schulenburg gegen den Minifter Klewiz die Erwartung aus, daß 
die altfächfifchen Gebiete ſämmtlich zu einer Provinz vereinigt würden, 
fonft werde „biefe Wunde ewig bluten‘; und bi8 zum heutigen Tage fühlt 
fh die Stadt Görlitz als eine oberlaufitifche, nicht als eine fchlefifche 
Stadt. In der That war die Provinz Sachfen der einzige völlig Tünft- 
fihe unter den neuen großen Verwaltungsbezirfen. Während bei der 
Bildung aller anderen Provinzen umfichtige Schonung der Intereffen und 
Erinnerungen waltete und jede von ihnen einen ausgeprägten Stammes 
harafter zeigte, wurde hier, Dank der unglüdlichen Halbheit der Wiener 
Congreßbefchlüffe, marches althiftorifche Band gewaltſam zerrijjen, thürin- 
giiche, ober» und niederfächfifche Stammesart willfürlich zufanmengezwängt. 
Und doch warb auch hier durch die ausdauernde Gebuld, die Pflichttreue 
und Gerechtigkeit des Beamtenthums die Wildniß allmählich gerodet, die 
feindfelige Benölferung zu einem gefunden Gemeingeift erzogen. Es war die 
Idee der praftifchen deutfchen Einheit, die in einem täglich und ſtündlich er⸗ 
neuerten Kampfe fich vurchfeßte gegen die Trümmer des Particularismus. — 
Sobald die Verwaltung der Provinzen fich etwas befeitigt hatte nahm 
Hardenberg die fo lange unterbrochene Arbeit der Gefetgebung wieder auf. 
Durch die Verordnung vom 20. März 1817 wurde die feit dem Jahre 1808 
wiederholt verheißene höchite berathende Behörbe der Monarchie, der Stants- 
rath, endlich eingerichtet, allerdings mit geringeren Befugniffen, als Stein 
ihr einft zugedacht hatte. Der Berathung des Staatsraths unterlagen 
alle Geſetzentwürfe ſowie die allgemeinen Verwaltungsgrundfäße, desgleichen 
die Streitigfeiten über den Wirfungskreis der Minifterien, die Entfegung 
ber Beamten, und alle die Beſchwerden der Untertbanen, welche der König _ 
ihm zumwies, jo daß die leicht zu mißbrauchende Macht der neuen Fach- 
minifter jett eine wirffame Schranfe fand. Den Vorfik übernahm ber 
König felbft oder der Staatsfanzler, die formelle Leitung der Gefchäfte der 
neue Minifter-Staatsjefretär v. Klewiz. Mitglieder waren: die königlichen 
Bringen, die Minifter und die Chefs der anderen felbftändigen Central- 
behörben, die Feldmarſchälle, die commandirenden Generale und die Ober- 
praͤſidenten, endlich vierundbreißig durch das Vertrauen des Königs be- 
tufene Männer aus allen Zweigen des öffentlichen Dienjtes — die beiten 
Kräfte des Beamtenthums, jehr Wenige darunter, die nicht irgendwie über 
die Mittelmäßigfeit herausragten. Von den namhaften Staatsmännern 
hatte man nur zwei übergangen, deren Schroffheit dem Staatskanzler be- 
drohlich ſchien: Stein und den hochconfervativen alten Minifter Voß⸗ 
duh. Die beiden Kirchen waren durch die Biſchöfe Sad und Spiegel, 
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die Wiffenfchaft durch Savigny vertreten. So lebte der alte Geheime 
Staatsrath, der jeit dem Kurfürften Joachim Friedrich bis zu den Tagen 
Steine, zulegt nur noch als ein Schatten beitanden Hatte, jegt wieder 
auf, in neuen Formen, welche ven geſetzlichen Gang der Verwaltung ficherten, 
obne ihre raſche Schlagfraft zu lähmen. Dem neuen Staatsrathe ver- 
danfte Preußen, daß Die Gejete der letzten Iahre Friedrich Wilhelms IIL 
grünblicher, brauchbarer, gebiegener ausfielen als die zuweilen überhajteten 
Arbeiten der großen Reformperiode und doch, troß der reiflichen Berathung, 
nicht wie jpäterhin die Geſetze der parlamentarifchen Zeit den widerſpruchs⸗ 
vollen Charakter mühleliger Partei-Compromiffe trugen. Es war die lekte 
glänzende Bertretung der alten abfoluten Monarchie, eine Vereinigung 
von Talent, Sachlenntnif und unerfchrodenem Freimuth, wie fie außer 
England fein anderer Staat jener Tage aufweifen Tonnte, eine Körper⸗ 
Ihaft, deren Wirkſamkeit allein ſchon genügte, alle die gehäffigen Urtheile 
über ben preußiichen Staat, die jet wieder in den beutjchen Kleinftaaten 
umbergetragen wurben, zu widerlegen. Aber fie tagte geheim, in Preußen 
jelbft wußte das Volk faum etwas von ihrem Dafein. 

Am 30. März 1817 eröffnete Harvenberg die Situngen des Staatd- 
raths mit einer Rede, die noch einmal den zuverfichtlichen Ton früherer Jahre 
anſchlug. Er fagte: die Aufgabe fei, „das Beitandene in die gegenwärtigen 
Verhältniſſe des Staats, in die Bildung des Volks und in die Forderungen 
der Zeit verjtändig einzufügen. Der preußifche Staat — fo ſchloß er — muß 
der Welt beweiſen, baß wahre Freiheit und geſetzliche Ordnung, daß ©leich- 
heit vor dem Geſetze und perfünliche Sicherheit, daß Wohlitand des Ein- 
zelnen fowie des Ganzen, daß Wiljenfchaft und Kunft, daß endlich, wenn's 
unvermeiblich tft, Tapferkeit und Ausdauer im Kampfe fürs Vaterland 
am beiten und ficherften gedeihen unter einem gerechten Monarchen.” *) 
Darauf wurben bie neuen Steuergejeß-Entwürfe des Finanzminifters einer 
Commiffion übergeben. 

Währenddem befprachen fich die im Staatsrathe verfammtelten Ober- 
präfidenten vertraulich über die Ergebniffe der neuen Verwaltungsordnung. 
Das Werk Stein, die Einheit der oberften Verwaltung galt noch feines 
wegs allgemein als eine unwiverrufliche Thatfache; die rechte Grenze zwi⸗ 
[hen den unveräußerlichen Rechten der Staatsgewalt und dem Uebermaße 
der centrifugalen Kräfte war fo ſchwer zu finden, daß im Schooße ver 
Regierung felber noch lebhaft darüber geftritten wurde. Vor Kurzem 
erft hatte der Staatsſekretär Klewiz, ein wohlmeinenver, in ver Provinzial 
verwaltung feiner magbeburgiichen Heimath gründlich erfahrener Beamter 
der alten Schule, dem Staatsfanzler im beiten Glauben einen ungeheuren 
Rückſchritt, die Wiederherſtellung der Provinzialminifter vorgefchlagen: eine 
ftraffere Centralifation ertrage der jo bunt zufammengefegte Staat nicht, 


*) Protokolle des Staatsraths, erfte Situng. 
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und wie leicht könne die Macht der neuen Fachminiſter in einen gefähr- 
lichen Despotismus ausarten!*) Der Ruf nach Herftellung ver Pro- 
vinzialminifterien warb bald ein Lojungswort für den Particularismug 
ber altftändifchen Adelspartei und fand auch Anklang bei einem Theile 
der Oberpräfidenten. Dieſe hohen Beamten fühlten fich allefammt unbe- 
haglich in ihrer fchwierigen, noch nirgends Har begrenzten Mittelftellung 
zwiſchen den Minifterien und ven Bezirfsregierungen; ftolz auf ihre be- 
währte Kraft ſtanden fie ihren Vorgejetten mit jener troßigen Amtseifer- 
juhht gegenüber, die dent preußiichen Beamtenthum von jeher eigen war, 
und da fie in ihren Provinzen faſt nur Klagen über die ungewohnten 
neuen Verhältniſſe vernommen hatten, fo überboten fie einander in büfteren 
Berichten, fie beftärkten fich wechfeljeitig in ihrem Mißmuth und geriethen 
allmählich unter bie Leitung Schöns, des Mannes, in dem ſich bie ganze 
unfruchtbare Verdrießlichkeit dieſer Uebergangslage verkörperte. 

In den erſten Zeiten der Hardenbergiſchen Verwaltung hatte Schön, 
gleich Sad und vielen anderen tüchtigen Beamten, zur Einführung des Prä⸗ 
fektenſyſtems gerathen ; feit er jelbft Oberpräfident von Wejtpreußen geworben, 
empfahl er ebenfo lebhaft eine faſt unbejchränfte Selbſtändigkeit ver Pro- 
vinzialbehörden. Welche Lebensftellung hätte auch dem ewig Unbefriedigten 
je genügen Tünnen? Die Abhängigkeit von den Miniftern fiel feinem über- 
ſpannten Selbftgefühle um fo läftiger, da er fich bereits ein Idealbild von 
der Gefchichte der Testen Fahre zurecht gelegt hatte, in defjen Vorbergrunde er 
felber inmitten feiner altpreußifchen Freunde glänzte. Eine unruhige Einbil- 
dungskraft verband ſich in feinem Geifte ſeltſam mit dialektiſchem Scharffinn. 
Denn er erzählte — oft viele Stunden lang mit unaufbaltfamer Lebenbig- 
feit und ftarfer Leidenſchaft — dann überkam die Zuhörer fchnell Das Ge⸗ 
fühl, daß die Phantafie mit ihm durchging: durch ihn waren dem ibeen- 
lofen Stein die leitenden Gedanken des gefammten Reformwerks geſchenkt 
worden, während er in Wahrheit nur an einem einzigen jener grundlegenden 
Geſetze, an dem Edikte über die Aufhebung der Erbunterthänigfeit, wirkſam 
theilgenommen hatte; er allein hatte im Frühjahr 1813 die Provinz Preußen 
vor Steins moskowitiſchen Eroberungsplänen gerettet; durch feine Freunde, 
die Führer des Königsberger Landtags, war der große Linienjoldat Scharn- 
borft wider Willen zur Bildung der Landwehr genöthigt worden. Solche 
Märchen wiederholte er beharrlich in Wort und Schrift, bis er enblich 
ſelbſt daran glaubte; er fühlte kaum noch, wie ſchwer er fih an dem Ruhm 
größerer Männer verfündigte, und befannte fich, derweil er in eitlem Selbft- 
lob fchwelgte, ganz unbefangen zu dem Wahlfpruch: „thue das Gute und 
wirf es ins Meer; fieht es der Fiſch nicht, fieht e8 der Herr!“ Geiftreich, 
berebt, vielfeitig gebilvet, ein Schüler Kants und Fremd von Fichte und 
MRebuhr, unterhielt er mit der gelehrten Welt einen regen Verkehr, fo Daß 





*) Klewiz's Denkſchriften an Hardenberg vom 24. Sept. 1816 und 20. Febr. 1817. 
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fein Name auch draußen in den Kleinftanten, wo man fich fonjt um Preu- 
ßens Männer und Dinge wenig fümmerte, überall mit Achtung genannt 
wurbe, und blieb dabei Doch ein Mann ver Gejchäfte, ein gründlicher Kenner 
des Landbaus und der Gewerbe, ein thatkräftiger Beamter, der die gute 
Schule des trefflichen alten Provinzialminifters v. Schrötter nicht verleugnete 
und, wenn es galt, rückſichtslos, ja despotifch durchgriff. Faſt feine gefanmte 
Dienstzeit Hatte er in der Verwaltung feiner altpreußiichen Heimath zuge- 
bracht, fein Bauernhof der Salzburger Erulanten in Littbauen und feine 
Tiicherhütte auf den Dünen der Furifchen Nehrung war ihm unbelannt. 
So, mit dem zweifachen Stolze des Kantianers und des gewiegten Prak⸗ 
tikers fchaute er verächtlich auf die ftaubige Weisheit des grünen Tiſches 
nieder, und da er die preußiſchen Staatsmänner fämmtlich, Stein jo gut 
wie Wittgenftein, auf der Wage feines kategoriſchen Imperativs allzu Teicht 
befand, fo überfchüttete er fie alle, jehr wenige ausgenommen, mit ber 
äbenven auge eines graufamen Tadels, der zu Kants menfchenfreund- 
licher Weisheit wenig ftimmte. Männer thuen uns noth, jo wiederholte 
er beitändig, die von der Macht der Ideen ergriffen find, Männer, vie 
vor dem Volfe jtehen und mit ihm leben! Die religiöfe Erregung ber 
Kriegsjahre Tieß feinen durchaus Fritifchen Geift ebenjo kalt wie die vater- 
ländiſche Schwärmerei der Teutonen, denn in der „Nationalität wollte 
er niemals mehr jehen als eine blinde Naturgewalt, die von der „Idee“ 
des Staaates gebändigt werden müſſe. 

Sein Programm Hatte er jchon vor Jahren in dem fogenannten Poli- 
tiſchen Teſtamente Steins nievergelegt. Diefe bisher nur einigen hoben Be⸗ 
amten befannte Denkſchrift wurde eben jetzt (1817) von unbelannter Hand, 
ſchwerlich ohne Vorwiſſen des Verfaflers, im Weimariſchen Oppofitions- - 
blatte veröffentlicht und fand den Tauten Beifall der ſüddeutſchen Liberalen. 
Ein abgefagter Feind aller Adelsvorrechte, hielt Schön für unzweifelhaft, daß 
die Verbeißungen jenes Teſtaments — Volfsvertretung für alle aktiven 
Staatsbürger, Aufhebung der gutsherrlichen Polizet und ver Batrimonial- 
gerichte — den Wünfchen ber gefanmten Nation entfprächen, und Tchloß 
feine heftigen Ausfälle gegen die Dienfchen, „vie das Volk in ven Maſchinen⸗ 
dienft vor dem Jahre 1806 zurüdzwingen wollen,” gern mit vem Ausruf: 
vox populi vox Dei. Auch fein fanatifcher Haß gegen Rußland kam 
jeinem Rufe in der liberalen Welt zu ftatten. Wie oft wünfchte er fich, in 
feinen Briefen an Hardenberg, einen fröhlichen Krieg wider diefe Barbaren, 
„die auf der unterjten Stufe ver Entwidlung, nur bei ven Prolegomenen 
ſtehen“; als er dem Staatsfanzler einjt das Gerücht von einem Mord⸗ 
anjchlage gegen den Czaren meldete, ſprach er triumphirend feine Freude 
aus, „daß dieſes Volk fich ſelbſt jo tief läftert und von fich Dinge ver- 
breitet, die die höchſte Schande jedes Volks ausprüden. Gott fei gelobt !‘‘*) 
Dei feinen altpreußiſchen Landsleuten ftand er in hohem Anfehen, obwohl 


*) Schön an Harbenberg, 14. Febr. 1816, 26. Sept. 1818, 1. Nov. 1819. 
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feine Schroffheit nirgends Liebe erwedte; der rationaliftifche Zug feines 
Geiſtes entiprach der Gefinnung, bie in der Stabt der reinen Vernunft 
fett Langem vorherrfchte, und Alle wußten, wie glühend er feine Heimath - 
fiebte, wie einfichtig und unerjchroden er fich aller ihrer Intereifen vor 
dem Throne annahm. / Das Beifpiel feiner abfprechenden Tadelſucht wirkte 
ververblich auf das ohnehin zu ſcharfem Urtheil geneigte Volk; durch Schöns 
langjährige Verwaltung wurde die Uebermacht der extremen Barteien in 
unferer Oftmarf zuerit begründet. In Berlin fpottete man insgeheim über 
feinen unermeßlichen Dünkel und erzählte fich lächelnd, wie er einmal, 
unmittelbar vor der Heimreife, eine Einladung Hardenbergs mit den Worten 
ausgefchlagen hatte: „meine Provinz kann meiner nicht eine Stunde länger 
entbehren ;" doch mochte Niemand gern dem ftreitbaren Marne mit ven 
firengen, ftrafenden Augen offen entgegentreten. Wibleben, Klewiz, Binde 
Ihätten ihn hoch; auch der König nahm von ihm manches berbe Wort 
bin, da er feine Ergebenheit kannte. 
Als Schön aus den Verhandlungen des Staatsraths die Uneinigfeit 
der Minifter kennen lernte, bielt er die Lage des Staates alsbald für 
ebenfo verzweifelt wie fie vor der Schlacht von Jena gewefen, und rieth 
dem Staatskanzler dringend zur Bildung eines neuen Minifteriums, das 
nur aus Gefinnungsgenofjen beſtände und, gleich dem englifchen Kabinet, 
durch „die Achtung des Volks“ getragen würde: dies England blieb ihm num 
einmal der liberale Mufterftaat, obgleich dem Hochtory-Rabinet jener Tage 
wahrlich nichts gleichgiltiger war als die Achtung des Volks. Um feinen 
Vorſchlägen Nachdruck zu geben, überreichte Schön ſodann den verſammelten 
Oberpräfidenten ven Entwurf einer gemeinfamen Bejchwerbejchrift, die ben 
Monarchen über „den bekümmernden Zuftand der Verwaltung” aufklären 
jollte. Dies fonberbare, an braftiichen Wendungen überreiche Schriftſtück 
ſchilderte mit grellen Farben, Wahres und Faljches willkürlich vermifchend: 
wie der fo bunt zufammtengejegte Staat allein durch den Geift zufammen- 
gehalten werben könne, und biefer Geift jest unterdrückt werde; die Polizei 
befunde fich al8 Drud, die allgemeine Wehrpflicht arte in eine Laft des 
Landes aus, bie Yuftiz ſei nur noch eine leivende Mafchine in der Hand 
des Minifters, für Kirche und Schule gefchehe gar nichts. Daran fchloffen 
fih ſcharfe Anklagen wider die eigenmächtige und nachläffige Amtsführung 
des Finanzminiſters und wohlberechtigte Befchwerben über „da8 ungebundene 
Ziehen aller Geſchäfte ver Provinzialverwaltung, in franzöfifcher Art, nach 
der Mitte”, So mächtig war bie grämliche Verftimmung der Zeit, daß 
fieben von den zehn Oberpräfidenten fich entfchloffen, dies lange Regifter 
unbeftimmter und zum Theil grundlojer Klagen zu unterzeichnen (30. Juni). 
Nur Zerboni, ein perjünlicher Freund Harvenbergs, und der hochconfer- 
vative Heydebreck verweigerten die Unterjchrift; der Oberpräfident von 
Sachſen war al8 Bruder des Finanzminister von vornherein aus dem 
Spiele geblieben. 
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Der Staatsfanzler nahm die Oppofition der Höchften Provinzialbe- 
amten zuerjt ſehr unwilfig auf und nannte im vertrauten Kreife ihr Unter- 
: fangen geradezu eine Verfchwörung. Doch überwand er fich bald, erkannte 
einige der Befchwerben als berechtigt an und forberte für andere genaueren 
Beweis, worauf die Klagenden felber mehrere ihrer Vorwürfe zurüdnehmen 
mußten. Auch der König begnügte fich mit einem milden Tadel gegen bie 
Uebertreibungen der Denkſchrift, dankte den Unterzeichnern für diefen neuen 
Beweis ihres Dienfteifers und kündigte ihnen an, daß er ven Klagen über 
die allzu ftraffe Centralifation foeben abgeholfen habe.) In der That 
erließ der Monarch, um den Wirkungsfreis der Provinzialbehörden endlich 
Har abzugrenzen, am 23. Dftober 1817 die Inftruftionen für die Ober- 
präfiventen und bie Regierungen, zwei feit Langem vorbereitete treffliche 
Gefete, welche den Neubau der oberen Verwaltung zum Abfchluß brachten 
und die Grundſätze des Verwaltungsrechts auf ein halbes Jahrhundert 
hinaus fejtitellten. Geheilt von feiner Vorliebe für die napoleonifche Ver- 
waltung kehrte Hardenberg jet zu den Gedanken Steins zurüd. ‘Das 
neue Verwaltungsrecht jchloß ſich eng, oft wörtlih an die Geſetzgebung 
des Jahres 1808 an. Die Oberpräfiventen follten mindeſtens einmal jähr- 
lich die ganze Provinz bereifen, überall aus eigener Anihauung ven Mängeln 
und Beſchwerden abhelfen; fie erhielten ein jo weites Gebiet jelbftändiger 
Thätigfeit angewiejen, daß Vinde in Weſtphalen, Merdel in Schlefien, 
Sad in Pommern bald fait wie Landesväter verehrt wurden und in dem 
gefammten öffentlichen Leben ihrer Provinzen die dauernden Spuren ihres 
Wirken Hinterlaffen konnten. Als Hardenberg aber im Juni 1818 die hohen 
Berwaltungsbeamten der Provinzen zu freimüthigen ©utachten über bie 
Wirkung der neuen Inftruftionen aufforderte, da gingen die Erwiderungen 
noch nach allen Richtungen der Winbrofe auseinander. Schön fchalt nach 
feiner Weiſe über die burenufratifche Mißgeburt; er und Binde ſahen nur 
noch Rettung in der Wieverherftellung ver Provinzialminifter. Mob da- 
gegen empfahl den Webergang zu einem gemäßigten Präfekturſyſtem; bie 
collegialifche Verwaltung paffe nur für rein monarchiſche Staaten, Preußen 
aber ftehe im Begriff fich in einen conftitutionellen Staat zu verwandeln.**) 
Die Aufgabe, den Tünftliden Staat durch eine Verwaltung, die doch nicht 
unfrei jein durfte, zufammenzubalten, erſchien diefer Generation bis zur 
Unlösharkeit ſchwierig. Lange Iahre follten noch vergehen, bis das Be 
amtenthum felber anerkannte, daß ber greife Staatsfanzler noch einmal 
feinen ficheren politiſchen Bli bewährt und die feine Mittellinie zwiſchen 
dem bureaufratiichen und dem Collegial⸗Syſtem glüclich getroffen hatte, — 

Unterbeffen ward in dem Ausſchuß und im Plenum des Staatsraths 


*) Denkſchrift ber Oberpräfiventen vom 30. Juni 1817, mit Randbemerkungen bed 
Staatsfanzlers. Nechtfertigungsfchreiben von Ingersleben 14. Sept., von Auerswalb 
15. Oftbr. 1818 u. ſ. w. Kabinetsordre an bie Oberpräfibenten, 3. Nov. 1817. 

**) Mob, Denkſchrift Über Die Regierungen (an den Staatslanzler), Nov. 1818. 
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en Kampf durchgefochten, erniter, folgenreicher als manche vielbewunderte 
Barlamentsverbandlung jener Tage. Auch die Leidenſchaft und der redne⸗ 
riſche Reiz parlantentarifcher Debatten fehlten ihm nicht; wie erjtaunte 
Öneifenau, als er die kunſtvolle und doch ftreng fachliche Beredſamkeit 
Humbolots, Maafjens, Eichhorns, Terbers kennen lernte und das allge 
meine Vorurtheil der Zeit, das den ſchüchternen Deutfchen die Gabe der 
freien Rede abfprach, fo fchlagend widerlegt ſah. Gleich nach dem Frieden 
hatte der König den Finanzminifter aufgeforbert, einen umfaſſenden Steuer- 
reformpları vorzulegen; bie neuen Untertbanen, fo fchrieb er, follen es 
fühlen, daß fie mir angehören. Sobald man der Aufgabe näher trat, 
zeigte ſich ſchnell, daß nur eine bilfigere Vertheilung, nicht eine Erleich- 
terung der Steuerlaft möglich war. Der außerorventliche Aufwand des 
Staates für Kriegszwecke betrug, wie fich ſpäterhin herausftellte, 206 Mill. 
Thlx. für die Jahre 1806—15, in den nächiten vier Jahren famen noch 
weitere 81 Mill. Hinzu, Die Staatsſchuld war fehon im Jahre 1812 auf 
132 Mill. gejtiegen und feitvem durch den Befreiungsfrieg und die 45 Mill, 
fremder Schulden, die man mit den neuen Provinzen übernehmen mußte, 
bis auf 217 Mill. (1818) angewachfen. Der Erebit lag fo tief darnieder, daß 
Hardenberg fich im Jahre 1817 glücklich ſchätzen mußte, eine fünfprocentige 
Anleihe in England zum Kurfe von faum 72 abzufchließen; zur ſelben 
Zeit ftanden Die vierprocentigen Staatsſchuldſcheine an der Berliner Börfe 
auf 71—73, ein Jahr darauf noch niedriger, bis auf 65. Und welch ein 
Wagniß, diefem erfchöpften Volke, das nach deutſcher Art fiscaliichen Drud 
jtet8 ungebuldiger trug als polizeilihen Zwang, jett inmitten der allge- 
meinen Verarmung neue Laſten aufzulegen. Der Kaufwertb ber großen 
Landgüter ftand in den alten Provinzen faum mehr halb fo Hoch als vor 
dem Jahre 1806, in einzelnen Yandestheilen war er auf ein Viertel herab- 
gefunfen. ALS der König im Juni 1816 den für die Kriegsjahre gewährten 
Indult endlich aufhob, mußte er gleichwohl den verſchuldeten Grunbbefigern 
in den öftlichen Provinzen noch bis zum Jahre 1819, in Altpreußen fogar 
bis 1822, einige außerordentliche Zahlungserleichterungen bewilligen. 
Das Aergfte blieb doch, daß Niemand die Lage des Staatshaushalts 
überſah. Die Maffen der Rückſtände, ver Krtegsleiftungen, der mannich- 
fahen mit den neuen Provinzen übernommenen Verpflichtungen entzogen 
fh noch jeder Berechnung; noch drei Jahre Tpäter lagen allein bei ber 
Regierung des Heinen Bezirks Erfurt 2141 unbezahlte Rechnungen aus 
der Kriegszeit.*) Graf Bülow erklärte fich daher aufer Stande, dem 
Stantsrathe eine ind Einzelne gehende Veranfchlagung zu übergeben und 
Hätte, ohne nähere Berechnung, das Deficit für das Iahr 1817 auf 
HM. Thlr. Die an das peinlich genaue altpreußifche Rechnungswesen 
gemöhnten Commiſſionsmitglieder wollten der unwillkommenen Mittheilung 





*) Mob, Denkſchrift über die Vereinfachung der Verwaltung. Erfurt 29. Iumi 1820. 
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feinen Glauben ſchenken; fie fuchten den Grund des Deficits allein in Bü⸗ 
lows Nachläffigfeit und ftellten eine Gegenrechnung auf, welche einen Ueber⸗ 
ſchuß von reichlich 4 Mill. an ordentlichen und 2 Dill. an außerordentlichen 
Einnahmen ergab, Bei einem Budget von etwa 50 Mill. wichen alfo die 
Schäßungen der tüchtigften Finanzmänner um volle 8 Mill. von einander 
ab.*) Der in der Polemik immer maßlofe Schön wollte ſogar einen Ueber⸗ 
ſchuß von 21 Mill. nachweifen. Die Bolge lehrte, daß Bülow, der nur 
von Schuckmann unterftügt wurde, bie Lage richtiger beurtheilt hatte als 
feine zuverfichtlichen Gegner. Aber er vermochte feine Behauptungen nicht 
zu beweifen, und als num der Referent der Commiffion, Staatsrath Friefe, _ 
den Staatshaushalt im Einzelnen mit eindringender Sachkenntniß prüfte, 
da ftellte fich in allen Zweigen der Finanzverwaltung eine arge Unordnung 
heraus, die mit den Wirren der Kriegsjahre allein nicht mehr entſchuldigt 
werden konnte. Bon Humboldt geführt nahm die gefammte Commiffion 
wie ein Mann gegen den Zinanzminifter Partei und überhäufte ihn mit 
Vorwürfen. Der wies die Anklagen in leivenfchaftlicher Rede zurüd, warf 
alle Schuld auf die unerjchwinglichen Kosten des neuen Heerwefens und 
ließ in feinem Zorne auch einige fcharfe Worte wider bie verſchwenderiſche 
Sorglofigfeit feines Vetters fallen. Seltſame Verfchtebung der Parteien! 
Mit einem male ſah fich Hardenberg von feinem Liebling Bülow ange- 
griffen, von feinem Nebenbuhler Humboldt vertheibigt. 

j Der Kriegsminifter nahm fofort den Handſchuh auf. Er bemerkte 
mit Beforgniß, daß jener geheime Kampf des Civilbeamtenthums gegen die 
Armee, der in dem ISahrzehnt vor 1806 fo viel Unheil angerichtet, jeßt da 
die Waffen ruhten von Neuem zu entbrennen drohte, er wußte auch, daß 
fih Bülow bereits bei dem General Lingeldheim ein Gutachten über bie 
Wiederherſtellung der fridericianiichen Heeresverfaffung betellt hatte. Um 
ſolchen Beftrebungen einen Riegel vorzufchieben und den Staatsrath ein- für 
allemal über bie ftaatswirthichaftlichen Vorzüge des neuen Heerweſens 
aufzuflären, verfaßte Bohnen eine geiftvolle Denfichrift „Darſtellung der 
Grundſätze der alten und der gegenwärtigen preußifchen Kriegsverfaſſung“ 
(Mai 1817), die mit überzeugender Klarheit erwies, daß Preußen noch nie ein 
io ftarfes und zugleich fo wohlfeiles Heer befefien hatte. Der Staat war doch 
allmählich ausgewachfen, mit jeder Vermehrung feines Gebiets verringerte 
fih die krampfhafte Ueberfpannung feiner phyſiſchen Kräfte Das Heer 
hatte unter Friedrich Wilhelm I. fünfmal, unter Friedrich dem Großen faft 
dreimal mehr gefoftet als die gefammte übrige Verwaltung; jegt zum erften 
male nahm der Eivilbienft, allerdings mit Einſchluß der Toftjpieligen Staats. 
ſchuldenverwaltung, die größere Hälfte der Staatseinnahmen in Anſpruch. 
Boyen berechnete die Koften des Heerweſens, etwas zu niedrig, auf 21 Mil. 
und zeigte, daß der Staat jett 238000 Mann mehr ins Feld ftellen könne 


*) Schuckmanns Bericht an Harbenberg, 11. Juli 1817. 
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als im Jahre 1806 und trogdem in Friedenszeiten, wenn man die zahl⸗ 
reichen Naturalleiftungen ver alten Zeit zur Geld veranfchlage, 2 Mill. Thlr. 
weniger für Die Armee aufwende. Er jchloß mit der energiſchen Erklärung: 
bie Stärke des Heeres könne nicht allein durch finanzielle Rüdfichten be- 
ffimmt werben, fie ergebe fich aus der Weltjtellung des Staates, aus der 
Macht und der Gefinnung feiner Nachbarn. 

Auch der Staatskanzler fühlte fich durch Bülows Vorwürfe „gefräntt 
als Chef, Freund und naher Verwandter” und ftellte ven Ankläger ernftlich 
zur Rede. Da der erjchredte Finanzminifter alfo feine letzte Stüße wanken 
fab, fo Ienkte er behutfam ein und weigerte fich, feine keineswegs grund- 
(ofen Klagen über Hardenbergs Nachläffigkeit bi8 vor den Thron zu bringen: 
„eher möge der König feine Ungnade auf mich werfen, eher will ich Alles 
in diefer Welt verlieren, al8 meine Seele mit Undank beladen und mit 
Ew. Durchlaucht in einen öffentlichen Streit gehen.”*) Aber das freund- 
liche Verhältniß zwifchen ven beiden DVettern blieb geftört, Bülows Stel- 
lung ward täglich unbaltbarer. 

Sleichzeitig führte der Staatsrath eine nicht minder ſtürmiſche Ver- 
bandlung über die Steuerreform. Von den zwei Gejeßentwürfen, welche 
der Finanzminiſter vorlegte, fand der eine, das Zollgefeß, fait auf allen 
Seiten Anerkennung, während der zweite, das Geſetz über die Befteuerung 
im Innern des Staates, fofort mit Unwillen aufgenommen wurde. Bülow 
dachte außer der Gewerbe» und Stempelftener auch die beftehenden Grund» 
fteuern vorläufig, bi8 zur Einberufung der Provinzialftände, aufrecht zu 
balten; die drüdende alte Accife Hingegen, die fih nach Einführung der 
Sewerbefreiheit und des Zollgefeges ohnehin nicht mehr halten Tieß, wollte 
er befeitigen und an ihrer Stelle eine Mahl- und Fleifchiteuer für Stadt 
und Land, ferner Steuern auf Tabak, Bier und Branntwein einführen. 
Seine Vorſchläge entfernten fich nicht weit von dem friverictanifchen Steuer⸗ 
ſyſteme, das 70 Procent des gefammten Abgabenertrags durch indirekte 
Steuern aufgebracht hatte. Sie verrietben die Hand eines gewandten Praf- 
tifers, der ohne eigene veformatorifche Gedanken lediglich die Staatskaſſen 
in ber gewohnten Weife zu füllen trachtete, und erfchienen der Oppofition, 
beren Führung wieder Humboldt übernahm, um jo verbächtiger, da fie 
von einem napoleoniſchen Minifter berrührten und faft wörtlich mit den 
Anfichten übereinftimmten, welche Bülows früherer Amtsgenoffe Malchus 
joeben in feiner Schrift über die weftphälifche Finanzverwaltung ausge- 
ſprochen Hatte. 

Unter den preußifchen Beamten, die faſt alleſammt bei A. Smith und 
aus in die Schule gegangen waren, ftanden bie indirekten Steuern bes 
Vonapartismus in üblem Rufe: hatte doch Smith die Mahlſteuer kurzweg 





) Bülow an Harbenberg, 10., 13., 14., 16. Iuli; Hardenberg an Billow, 12., 
1. Juli 1817. 
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für. die verderblichfte aller Abgaben erklärt. Die Commiſſion griff daher _ 
die Conſumtionsſteuern nachdrücklich an und tabelte vornehmlich, daß der 
Finanzminiſter nicht auch ein Gefeß über die direkten Abgaben vorgelegt 
habe; denn um eine gerechte Vertheilung der Steuerlaft zu finden, müſſe 
zunächit bie Ungleichheit ver Grundſteuern befeitigt oder doch den einzelnen 
Provinzen angerechnet werden. Sie ſprach Damit nur aus, was die große 
Mehrzahl des Bürgerthums wünſchte. Die bunte Mannichfaltigfeit der 
Grundſteuern war eine alte Klage im Lande. An ihr zeigte fich auf das 
Grelffte, wie mühſam diefer Staat aus einem Gewirr felbftändiger Terri- 
torien emporgewachlen war; je ftrenger feine Könige den Gedanken ber 
Staatseinheit in der oberen Verwaltung burghgeführt hatten, um fo nach- 
fichtiger war auf dem flachen Lande das altftändifche Wefen geduldet worden. 
In der Monarchie bejtanden 33 verfchiedene, meiſt uralte Grundſteuer⸗ 
verfaflungen, in der Provinz Sachſen allein acht, deren jede wieder mannich- 
fache örtliche Verſchiedenheiten und Privilegien aufwies, Oſt⸗ und Weft- 
preußen zahlten auf der Geviertmeile 639 Thlr. Grundſteuer, die Ahein- 
lande, allerdings auf weit werthoollerem Boden, 4969 Thlr. Kein Wunper, 
daß die Rheinländer über die Steuerfreiheit des Dftens laut murrten und 
auch Schlefien, das durch Friedrich II. ein Katajter erhalten Hatte, fich 
gegen bie anderen, nicht Fataftrirten, alten Provinzen benachtheiligt glaubte. 
Und doch blieb eine Reform für jet noch unmöglih. Da die alte Grund- 
fteuer im Verlaufe der Jahrhunderte den Charakter einer Rente ange. 
nommen hatte, jo ließ fich die Ausgleihung nur nach Entſchädigung ber 
Befreiten durchführen. Und woher jet die Mittel dazu nehmen? woher 
die technifchen Kräfte zur Kataſtrirung des gefammten Landes? Und war 
e8 billig, den Landadel, der in den dftlihen Provinzen noch fait alfein 
die Koften der gutsherrlichen Polizei, der Patrimonialgerichte und des 
Kirchenpatronats trug, mit neuen Laften zu beſchweren in einem Augen⸗ 
blide, da er, durch Harte patriotifche Opfer erfchöpft, ſich kaum noch im 
Beſitz feiner Güter zu behaupten vermochte? Bon allen biefen ernften Be- 
denken wollte Humboldt nichts hören; er begnügte fich mit einer ſchonungs⸗ 
loſen Kritit und jchilderte die Ungleichheit der beſtehenden Grundſteuern, 
bie Gebrechen aller indirekten Abgaben nicht ohne boftrinäre Mebertreibung. 
Auch von particnlariitiichen Hintergedanfen war die Oppofitton nicht 
frei. In Sachſen, Pojen und am Rhein boffte Das Volk auf eine Quoti⸗ 
firung der Steuern, dergeftalt daß die Stände jeder Provinz ihren An- 
theil an dem Staatsbedarfe nach eigenem Ermefjen aufbringen und ver- 
theilen jollten. Dieſer ungeheuerliche Borfchlag, der die Monarchie in einen 
Ioderen Staatenbund zu verwandeln drohte, ward von mehreren Ober⸗ 
präfidenten. befürwortet, am eifrigften von dem waderen Grafen Solms 
Laubach in Jülich⸗Cleve-Berg.*) Indeß erlangte er im Staatsrathe nicht 


Solms⸗Laubach, Denkfchrift über das Abgabenweſen am Rhein, Januar 1817. 
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die Mehrheit, da Bülow lebhaft für die gefährdete Staatseinheit eintrat, 
und Schudmann in einer langen Denkſchrift ausführte: wenn der preus- 
ßiſche Staat dieſe LXebensfrage dem Gutdünken von zehn Provinzialland- 
tagen anbeimgebe, fo werde er bald in eine ähnliche Lage geratben wie 
Frankreich in den Tagen Calonnes.“) Die Commiffion wagte auch, nicht, 
wie Humboldt vorfchlug, geradezu die Mitwirkung der Landſtände bei 
ver Feftftellung des neuen Steuerſyſtems zu fordern. Sie fühlte, daß bie 
Krone noch immer hoch über der politifchen Einjicht des Volkes ftand, und 
eine burchgreifende Steuerreform nur durch ein Töniglihes Machtgebot 
gelingen konnte; zudem beftanven bie verheißenen neuen Landtage noch gar 
nicht, und mit den alten Ständen von Neuvorpommern und Sachen, bie 
fih trogig auf ihre verbriefte Steuerfreiheit beriefen, war jede Verhand⸗ 
fung ausſichtslos. Daher wurde dem Commiffionsberichte nur Die viel- 
beutige Schlußwendung hinzugefügt: zur Beruhigung des Volkes fcheine 
8 nothwendbig „den neuen Steuerplan mit den Maßregeln wegen ber 
Stände in Zufammenhang zu ſetzen“. Am 20. Juni ging der Bericht an 
den Monarchen ab; er beantragte Annahme des Zollgefeges und Vorlegung 
eines umfaffenden neuen Planes für die gefammte innere Befteuerung. 
Der König verbehlte der Commiffion nicht, daß er nicht blos fcharfe 
Kritik, ſondern bejtimmte Gegenvorichläge erwartet habe; doch genehmigte 
er ihre Anträge und befahl den Oberpräfidenten, zunächſt angejehene Ein- 
wohner aus ihren Provinzen zu berufen, damit bie öffentliche Meinung 
fih über den Steuerplan äußern könne. Im Auguft und September 
wurden diefe Notabelnverfammlungen in allen zehn Provinzen abgehalten, 
und fie Sprachen fich allefanımt gegen die Mahl» und Fleiſchſteuer aus, 
Es fehlte nicht an ſtürmiſchen? Auftritten. Die Notabeln des Großher- 
zogthums Poſen, neun polnifche Edelleute und drei bürgerliche Deutfche, 
behaupteten mit ſarmatiſcher Ueberſchwänglichkeit: dieſe Steuer vernichte 
„die gänzliche Eivil- oder Menſchenfreiheit; der Angriff auf folches Heilig- 
thum löſet alle Bande der menjchlichen Gefellfchaft auf.” Darauf ver- 
fiherten fie dreift Die grobe Unwahrbeit, daß der Steuerertrag Poſens zur 
Bereicherung der alten Provinzen verwendet werde: „Das Gewehr ift nieder- 
gelegt, Die Hand gebrüdt; joll denn das Herzogthum keinen Antheil an 
ven Vortheilen des Friedens haben?” Die fchlefifchen Notabeln fügten 
ihrem Gutachten fogar eine beveutfame Nechtöverwahrung hinzu. Sie 
erklärten, auf den Antrag des Grafen Dyhrn, daß fie nur ihre perſön⸗ 
liche Meinung abgäben; die Mitwirtung bei dem neuen Steuergefege müſſe 
ven künftigen Ständen vorbehalten bleiben.**) Es war ein Schatten fom- 
mender Ereigniſſe, ein erjtes böſes Anzeichen der ftantsrechtlichen Ver⸗ 





*), Schuelmann, Denkfchrift an das Staatsminifterium, 4. Juni 1817. 
**) Eingabe der Pofener Notabeln an ven Staatsfanzler, 17. Auguft 1817. — Die 
Verhandlungen der ſchleſiſchen Notabeln bei Wuttke, Die ſchleſiſchen Stände. ©. 219 f. 
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wirrung, welche durch das übereilte Verfaffungsveriprechen hervorgerufen 
wurde. 

Dei Alledem zeigte fich viel gefunder Menfchenverftand und fchließlich, 
obgleich jede Provinz ihre bejonderen Beſchwerden vorbrachte, doch eine 
überrafchende Webereinftimmung. Die Notabeln fanden zuerft eine Ant- 
wort auf Die jchwierige Trage, was an die Stelle der verworfenen in⸗ 
direften Steuern treten ſolle. Während ber legten Jahre hatte der Ge- 
danfe einer allgemeinen, in wenige große Klaffen abgeituften Berfonen- 
jteuer in der Stille feinen Weg gemacht, ein Gedanke, ber bereit3 in der erften 
Zeit der Harbenbergifchen Verwaltung von dem Finanzrath dv. Prittwig- 
Quilitz, einem landesfundigen, angejehenen Landwirth aufgebracht worden 
war. Er entſprach der herrſchenden volfswirthichaftlichen Theorie wie dem 
allgemeinen Abjcheu gegen das indirekte Steuerſyſtem der Franzoſen und 
ſchien leicht durchführbar, da die Maſſe des Volks noch ſeßhaft, unbeweg⸗ 
lich in patriarchalifchen Lebensverhältniſſen verharrte. An eine Einfommen- 
jteuer wagte man noch nicht zu denken; fie war ſchon durch ven vergätterten 
A. Smith, neuerdings auch dur 3. v. Raumer als tyranniſch gebranpmarkt 
und vollends in DVerruf gefommen, fett der Verfuch ihrer Einführung in 
der bitteren Noth des Jahres 1812 mit einem Mißerfolge geendet hatte, 
Im Staatsrathe trat ber gelehrte Statiftifer I. ©. Hoffmann zuerft nach⸗ 
drücklich für die Rlaffenfteuer ein und fand Anklang bei ver Mehrzahl 
der Oberpräfiventen. Als nun die Notabeln rathlos nach einem Erſatze 
für die Mahl- und Fleiſchſteuer fuchten, wurden fie von ihren Vorſitzenden 
auf diefen Ausweg hingewieſen. Sp geſchah es, daR die Mehrheit ver 
Notabelnverfammlungen die Einführung einer abgejtuften Perfonenfteuer 
— einer „firirten Confumtionsfteuer‘‘, wie die Schlefier ſich ausdrückten — 
bei dem Staatöfanzler befürworteten. Auf diefe Gutachten geftügt entwarf 
dann Hoffmann (27. Dit.) eine große Denkjchrift über die Klafjenfteuer 
und wies damit der preußifchen Steuerpolitif einen neuen Weg, der freilich 
erit nach abermals zwei Jahren fchwieriger Verhandlungen zögernd be- 
treten wurde. Während alle anderen Großmächte in verſchiedenen Formen 
das Syſtem der überwiegenden inbireften Abgaben beibehielten, wendete 
fich Preußen mehr und mehr der Ausbildung feiner direkten Steuern zu. 
Die neue Steuerpolitik, welche fich bier anfündigte, war die Politik eines tief 
verarmten Staates, der das Geld nehmen mußte wo er es fand, eines 
wohlwollenden Abfoluiismus, der zwar die Anfänge der Selbitverwaltung 
bereit8 gefchaffen Hatte, aber von den Geldbedürfniſſen großer Städte noch 
feine Hare Vorſtellung beſaß, einer friedfertigen Regierung, die auf lange 
Fahre ungeftörter Ruhe vechnete und darum fich nicht fcheute den Noth⸗ 
pfennig der Kriegszeiten, die bireften Steuern, fehon im Frieden ſcharf 
anzugreifen. 

Der lange Kampf im Staatsrathe war, zu Schuckmanns Kummer, 
„den Horchern an der Thür mit den Schreiberklauen“ nicht unbekannt 
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geblieben. ‘Die Berliner höhnten laut über den unglüdlichen Finanz- 
minifter, der die Hälfte feiner Steuerpläne befeitigt, feine gefanmte Amts- 
führung unbarmberzig bloßgeftelit fah und durch die Schroffheit feines Auf- 
tretens, durch feine Ausfälle auf die neue Heeresverfaflung den Unwillen der 
Oppofition bis zum Haffe gejteigert hatte, Die Partei Humboldts verhehlte 
laͤngſt nicht mehr, daß nur die Entlaffung Bülows ihr noch genügen Tonnte. 
In ſolchem Sinne fchrieben Schön und Klewiz mehrmals an den Staats- 
kanzler, Sad forderte mindeftens die Befchränfung der Willkür des Finanz- 
minifter8 durch eine beigeoronete Commiſſion. Auch Schudmann, der 
während des ganzen Streites auf Bülows Seite geftanden, warb in bie 
Niederlage feines Genofjen mit hineingeriffen. Und da ſich nun plöglich die 
Ausficht auf einen volljtändigen Minifterwechfel zu eröffnen ſchien, fo richtete 
Schön, der Heißſporn der Oppofition, einen leivenfchaftlichen Angriff auch 
gegen Wittgenftein, der an den Verhandlungen des Staatsraths kaum 
theilgenommen hatte, Abermals maßlos übertreibend warf er dem Fürften 
nicht blos Die fchlechten Künste der geheimen Polizet vor, fondern auch den 
vortbeftand der im Sabre 1812 errichteten Gensdarmerie, die fich überall 
gut bewährte: fie fei eine Waffe zur Belriegung des Volks und gänzlich 
überflüffig neben der zahlreichen Armee. 

Sobald Hardenberg einſah, daß ein Bugeftändnif an den allgemeinen 
Unmmuth des hohen Beamtenthums unvermeidlich war, juchte er zunächit 
feinen alten Gegner Humboldt zum Eintritt in die Regierung zu bewegen. 
Der aber erwiberte ſcharf (14. Juli): mit Bülow und Schuckmann könne 
er niemals übereinstimmen, ja fich nicht einmal verftändigen, „durch ven 
Einen würben die materiellen, durch den Anderen die moralifchen Kräfte 
des Staates gefährdet; nur Harvenberg felbft und Boyen befäßen noch 
das Vertrauen des Volks, nur in der Kriegsverwaltung zeige fich noch 
Ernft, Ordnung, vaterländifche Gefinnung; dem Minifterium fehle bie 
innere Einheit wie die Selbftändigfeit dem Staatskanzler gegenüber. Noch 
dringender mahnte Boyen: „ver Beitgeift fordert in den höheren Poften 
Männer des Vertrauens; man darf nicht warten bis die Nation felber 
bie Entlaffung Bülows verlangt; „eine folche Verwaltung, ein folder Dann 
lann bei längerer Fortdauer nur dem Vaterlande namenlofes Verderben 
bereiten, *) 

Hardenberg aber wollte weder auf Die Nechte feines Staatskanzleramts 
verzichten noch feinen Better und den bei Hofe unentbehrlihen Wittgen- 
fein, dent er noch immer volles Vertrauen ſchenkte, Turzerhand preisgeben. 
Noch weniger wänfchte der König eine durchgreifende Umgeftaltung; ‚bei 
Veränderungen von PBerfonen, fo äußerte er fich, ift große Vorficht nöthig, 
man läuft Gefahr ungerecht zu fein. Im Septeinber erhielt Humboldt 





*) Hutmbolbt c an Harbenberg 14. Iuli. Boyens Gutachten über bie Finanzver- 
waltung, 10. Auguſt 1817. 
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zu feiner Meberrafhung den Befehl, fich auf feinen Londoner Gejandt- 
Ichaftspoften zu begeben. Am 3. November und 2. December erfolgte ſo⸗ 
dann eine Neubildung des Minifteriums, welche allein die Departements 
des Krieges und der Polizei unberührt ließ und gleichwohl den Wünfchen 
der Oppofition nur halb entſprach. Bülow trat das Finanzweſen an 
Klewiz ab und behielt unter vem Titel eines Handelsminifters nur noch Die 
Leitung der Handelspolitik — eine Aufgabe, die feinem Talent und feinem 
Bildungsgange beſſer entiprad. Das unter Schuckmanns Verwaltung 
gänzlich vernachläffigte Unterrichtspepartement wurde ald Minifterium dev 
geiftlichen und Unterrichts = Angelegenheiten von dem Miniſterium des 
Innern abgezweigt und unter Altenfteins Leitung geftellt. Ebenfo wurde 
von dem Suftizminifterium ein Miniſterium für die Reviſion der Geſetze 
und die Juftizorganifation der neuen Provinzen abgetrennt; an feine Spike 
trat der Kanzler Beyme, der noch von den alten Zeiten ber, da er Kabinets- 
vath geweſen, das Vertrauen des Königs beſaß und jetzt allgemein für 
einen entſchiedenen Liberalen galt. Um bie Einheit des Willens bei der 
Reform des Staatshaushalts zur fichern, errichtete Hardenberg endlich noch 
eine Generalcontrole zur Prüfung jämmtlicher Stantsausgaben fowie ein 
Schagminiftertum für den Schak, die Schuld, die außerordentlichen Aus- 
gaben und behielt fich die oberfte Leitung beider Departements jelber vor. 

So war denn feiner der Minifter gänzlich befeitigt. Die Männer, 
die einander mit den härtejten Vorwürfen überhäuft, verſtanden fich alle- 
fammt zum Bleiben, weil der Staatsfanzler doch ohne NRüdficht auf bie 
Stimmenmehrheit jelbftändig zu entfcheiven hatte. In der Staatsrathscom⸗ 
milfion, welche die Reform des Steuerſyſtems vollenden follte, führten 
bie beiden Gegner Bülow und Klewiz gemeinſam den Vorfik. Der Zwie- 
ipalt in der Regierung warb eher verfchärft als gemildert; namentlich die 
Zerfplitterung des Finanzminiſteriums in drei gleichberechtigte Departe⸗ 
ments erwies fich jogleich als ein fchwerer Mikgriff. Da vie Kräfte des 
Staatskanzlers für dies Uebermaß ber Arbeit nicht ausreichten, jo über- 
ließ er die Staatsjchuldenverwaltung gänzlich feinem Bertrauten Rother, 
einem jehr tüchtigen Finanzmanne, ber fich durch fein rühriges Talent 
vom gelben Reiter zu den böchiten Stantsämtern emtporgearbeitet hatte. 
In der Generalcontrole aber berrfchte bald unumfchränft der Direktor 
Seh. Rath v. Ladenberg, ein Beamter ver alten Schule von eifernem 
Fleiß und fteifem Selbftgefühle, der die Steuerreform hartnädig befämpfte 
und zu dem alten Acciſeſyſtem zurückſtrebte. Deutſcher Eigenfinn und 
deutſcher Pflichteifer hatten jederzeit heftige NReibungen zwiſchen ben preu- 
ßiſchen Behörben hervorgerufen. Jetzt vollends, da der natürliche Zufam- 
menhang des Staatshaushalts willkürlich zerrilfen war, konnten erbitterte 
Händel nicht ausbleiben. Der Finanzminifter Klewiz entbehrte des noth- 
wendigen Anſehens bei ven anderen Miniftern, weil fie nicht von ihm bie 
Bewilligung ihrer Ausgaben zu erwarten hatten, und fah fi) darum außer 
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Stande, auch nur einen genauen Voranſchlag für das gefammte Budget 
zu entwerfen. Webellaunig und mißtrauifh wie die Zeit war, ſchenkte 
die Öffentliche Meinung jedem gehäffigen Märchen Glauben, das über vie 
geheimnißvolle Lage der Finanzen ausgelprengt wurde. — 

Gleichwohl gelang unter diefer wunberlich zerfplitterten Verwaltung 
der große Umfchwung der preußiichen Handelspolitif, die folgenreichte 
politiiche That der Epoche, Das Verdienſt des neuen Finanzminifters 
wurde nur in dem Kreiſe feiner vertrauten Näthe ganz gewürdigt; ber 
häßliche kleine Mann mit dem gutmüthigen Philiftergefichte wußte fich 
nicht recht zur Geltung zu bringen, diente dem jungen Kronprinzen oft 
zur Sielfcheibe für feine ausgelaffenen Wite. Eine confervative Natur, 
langſam im Urtheil, nicht reich an eigenen Gedanken, verftand Klewiz Doch 
die reformatorifchen Ideen Anderer befonnen und gründlich zu verarbeiten, 
und was er fich einmal angeeignet, das bielt er feit mit zäher Geduld 
und umerfchütterlichem Gleichmuth. Wie er einft in” Königsberg bei der 
Aufhebung der Erbunterthänigfeit freudig mitgewirkt hatte, fo rettete ex 
jebt aus dem Schiffbruch der Bülow'ſchen Entwürfe den werthuoffften 
Theil, das Zollgefeß, und führte die radikale Neuerung gelaſſen durch 
unter dem leidenſchaftlichen Widerſtande des In⸗ und Auslandes,*) 

In dem Sturm und Drang der großen Reformperiode war für die 
Umgeftaltung des alten Acciſeweſens wenig geſchehen; man batte fich be» 
gnügt, dem flachen Lande mehrere ftäbtiiche Steuern aufzulegen und in 
Atpreußen die Einfuhr fremder Fabrifwaaren gegen eine Accife von 81/3 
Procent des Werthes zu geftatten., Daneben beftanden in den alten Pro- 
vinzen noch fiebenundfechzig verichiedene Tarife, nahezu 3000 Waaren- 
Hoffen umfaffend; außerdem die furfächfifche Generalaccife im Herzogthum 
Sahfen, das ſchwediſche Zollwefen in Neuporpommern, in den Rhein⸗ 
Inden endlich feit Aufhebung der napoleonifhen Douanen ein fchlechter- 
dings anarchifcher Zuſtand. Und. diefe unerträgliche Beläftigung des Ver⸗ 
tchr8 gewährte doch, da eine geordnete Grenzbewachung noch fehlte, feinen 
Schub gegen das Ausland. Auch in dem chaotifchen Geldweſen zeigte fich 
die Abhängigkeit des verarınten Staates von den Fremden: in Pojen und 
Bommern mußten 48, in den Provinzen links der Elbe 71 frembe Geld—⸗ 
ſorten amtlich anerkannt und tarifirt werden. Schon längft bemerkte ber 
König mit Beforgniß, wie ſchwer der gefegliche Sinn des Volkes durch 
die Fortdauer des überlebten Prohibitivſyſtems gefchädigt wurde. Seit die 
bürgerlichen Gewerbe auf dem platten Lande fich anfiebelten, nahm der 
Schmuggel einen ungeheuren Auffchwung. Im Jahre 1815 verftenerte 
hier Materialwaarenladen der alten Provinzen täglich nur zwei Pfund 

affee. 





*) Ich benutze bier u. A. einen handſchriftlichen Auffat von 2. Kühne, Wer ift ber 
Stifter des Zollvereins? (1841). Aus den Papieren des Herrn v. Mob. 
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Auch die unhaltbaren Verbältniffe an der Oftgrenze mahnten zu 
rofcher That. Sobald Preußen, Bolen und Rußland im März 1816 zu 
Warſchau wegen der Ausführung des Wiener Vertrags vom 3. Mai 1815 
zu verhandeln begannen, ftellte fich bald heraus, daß Hardenberg in Wien 
von dem Fürften Czartoryski überliftet worden war. Die ſcheinbar jo harm⸗ 
Iofen Beitimmungen des Vertrags über die freie Durchfuhr und den freien 
Verkehr mit ven Lanveserzeugnifjen aller vormals polnischen Landfchaften 
legten dem preußiſchen Staate faſt nur Pflichten auf, ba fein Gebiet das 
Durchfuhrland bilvete. Um der Abrede buchitäblih zu genügen hätte 
Preußen feine polnifhen Provinzen von dem übrigen Staatsgebiete Durch 
eine Zolllinie trennen müſſen, während Rußland, dem Bertrage zuwider, 
feine alte Zollgrenze, die das polnische Litthauen von Warſchau abſchied, 
unverändert ließ und auch Defterreich fich keineswegs geneigt zeigte, feinen 
polnischen Kronlanden handelspolitiſche Selbftändigfeit zuzugeftehen. Die 
polnifhen Unterhändler fahen in dem Bertrage ein willfommenes Mittel, 
um durch Die Anfievlung von Handeldagenten und Commiffionären ihre 
nationale Propaganda in Preußens polnische Gebiete hineinzutragen. Sie 
erbreifteten fich der Krone Preußen geradezu die unbefchränkte Souveränität 
über Danzig zu beftreiten und ftellten fo übermüthige Yorderungen, daß 
der König mit einer entfchievenen Ablehnung antwortete, als Czar Aleran- 
ber nach feiner Gewohnheit verjuchte Die Anfprüche der Polen durch einen 
zärtlichen Freundesbrief zu unterftügen. Der unerquidliche Verlauf dieſer 
Verhandlungen zwang zu dem Entjchluffe, die polniichen Landſchaften ven 
übrigen Provinzen des Dftens völlig gleichzuftellen. Auf der anderen 
Seite lehrten Die Frankfurter Erfahrungen, daß ein Bundeszollgefeg ganz 
unmöglid war und Preußen mithin zunächſt im eigenen Haufe Ordnung 
Ichaffen mußte. 

Im Jahre 1816 erfolgten die erjten vorbereitenden Schritte. Das 
Verbot der Geldausfuhr ward aufgehoben, das Salzregal in allen Pro- 
vinzen gleichmäßig eingeführt; dann fprach die VBerorbnung vom 11. Juni 
- bie Aufhebung der Waſſer⸗, Binnen- und Provinzialzölle als Grundſatz 
aus und verhieß die Einführung eines allgemeinen und einfachen Grenz 
zollſyſtems. Zu Anfang des folgenden Jahres war der Entwurf für Das 
neue Zollgefeg beendigt. Sobald aber von den reformatorifchen Abdichten 
des Entwurfes Einiges ruchbar ward, ericholl der Nothfchrei der geängfteten 
Producenten weithin Durch das Land. Leidenschaftliche Eingaben ver Baum: 
woll- und Kattunfabrilanten aus Schlefien und Berlin, die Doc alle 
ſammt unter ber beftehenden Unordnung fchiwer Titten, beitätigten Die alte 
Wahrheit, daß die Selbitfucht ver Menjchen ver fchlimmfte Feind ihres 
eigenen Intereſſes if. Der Lärm warb fo beprohlich, daß der König für 
nöthig hielt, zunächft eine Specialcommilfion mit der Prüfung diefer Vor- 
jtelungen zu beauftragen. Hier errang die alte frivericianifche Schule 
noch einmal bie Oberhand. ‘Der Vorfigende, Oberpräfident v. Heydebrech, 
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betrachtete als höchfte Aufgabe der Handelspolitik „das Numeraire dent 
ande zu conſerviren“; die Mehrheit beſchloß, der Krone die Wiederher⸗ 
fellung des Verbotjuftems, wie es bis zum Jahre 1806 beſtanden, anzu⸗ 
tthben. Aber zugleich mit diefem Berichte ging auch ein geharnifchtes 
Minderheitsgutachten ein, verfaßt von Staatsrath Kunth, dem Erzieher 
ver Gebrüder Humboldt, einem ſelbſtbewußten Vertreter des altpreußtfchen 
Beamtenftolzes, der das gute Recht der Bureaufratie oftmals gegen bie 
ariftofratiiche Geringſchätzung feines Freundes Stein vertheidigte. Mit 
ven Zuftänden des Fabrikweſens aus eigener Anjchauung gründlich ver- 
traut, Tebte und webte er in den Gebanfen der neuen Volkswirthſchaftslehre. 
„Eigenthum und Freiheit, darin Tiegt Alles; es giebt nichts Anderes’ — 
jo Iautete fein Kernſpruch. Als das ärgſte Gebrechen der preußifchen 
Induſtrie erſchien ihm bie erftaunlich mangelhafte Bilbung ver meiften 
Fabrikauten, eine ſchlimme Frucht des Uebergewichts der gelehrten Klaſſen, 
welche wur Durch ven Einfluß des auswärtigen Wettbewerbs allmählich be- 
fäitigt werden Tonnte; waren boch felbft unter den erſten Babrifherren 
Berlins Viele, die kaum nothdürftig ihren Namen zu fchreiben vermochten. 

Kunths Gutachten fand im Staatsrathe faft ungetheilte Zuftimmung; 
es hieß fich nicht mehr verkennen, daß die Aufhebung der Handelsverbote nur 
die nothiwendige Ergänzung der Reformen von 1808 bildete. Als Das 
Blenum des Staatsraths am 3. Juli über das Zollgeſetz berieth, fprachen die 
politifchen Gegner Gneiſenau und Schuckmann einmüthig für die Befreiung 
des Verfehrs. Dberpräfident Merdel und Geh. Rath Ferber, ein aus dem 
ſächſiſchen Dienfte herübergefommener trefflicher Nationalölonom, führten 
aus, daß dem Nothitande Des Gewerbefleißes in Schlefien und Sachen 
nur durch Die Freiheit zu begegnen ſei; und zulekt ftimmten von 56 An⸗ 
weſenden nur drei gegen das Geſetz: Hehbebred, Ladenberg und Geh. Rath 
Beguelin.*) Am 1. Auguft genehmigte der König von Karlsbad aus „das 
Brincip der freien Einfuhr für alle Zukunft”. Nun folgten neue peinliche 
Berbandlungen, da es anfangs unmöglich ſchien die neue Ordnung gleich- 
zeitig in den beiden Hälften des Staatsgebiet8 einzuführen. Endlich am 
26. Mat 1818 kam das Zollgefeg für bie gefammte Monarchie zu Stande. 

Sein Verfaſſer war der Generalbireftor Karl Georg Maaſſen, ein 
Beamter von umfaſſenden Renntniffen, mit Leib und Seele in den Ge— 
ſchäften lebend, ein Mann, ver Hinter kindlich anjpruchslofen Umgangs- 
formen den kühnen Muth des Neformers, eine tiefe und freie Auffaffung 
des ſocialen Lebens verbarg. Aus Eleve gebürtig, hatte er zuerſt ald preu- 
Bier Beamter in feiner Heimath, dann eine Zeit lang im bergifchen 
Staatsdienſte die Großinpuftrie des Nieverrheines, nachher bei der Pots⸗ 
damer Regierung bie Volkswirthſchaft des Norboftens Tennen und alfo die 
Theorien Adam Smith’, denen er von früh auf huldigte, durch viel- 





*y Reotofolle des Staatsraths. A. Sitzung vom 3. Juli 1817. 





214 II. 5. Die Wieverherftellung bes preußifchen Staates. 


ſeitige praftifche Erfahrung zu ergänzen gelernt. So ging er auch beim 
Entwerfen des Zollgejeges nicht von einer fertigen Doktrin aus, ſondern 
von drei Gefichtspunkten der praftifchen Staatsfunft. Die Aufgabe war: 
zunächjt in der gefammten Monarchie durch Befreiung des innern Ber- 
kehrs eine lebendige Gemeinſchaft ver Intereffen zu begründen, fodann dem 
Stante neue Einnahmequellen zu eröffnen, endlich dem heimijchen Ge— 
werbfleiß einen mächtigen Schuß gegen die englijche Uebermacht zu ge- 
währen und ihm doch den heilſamen Stachel des ausländifchen Wettbe- 
werbs nicht gänzlich zu nehmen. Wo die Wünfche der Induſtrie den An- 
ſprüchen der Staatsfaffen widerfprachen, da mußte Das Intereſſe der 
Finanzen vorgehen; dies gebot die Bedrängniß des Staatshaushalts. 
Die beiden erjten Paragraphen des Geſetzes verfündigten die Freiheit 
ber Ein-, Aus⸗ und Durchfuhr für den ganzen Umfang des Staates, 
Damit wurde die volle Hälfte des nicht» öfterreichifchen Deutſchlands zu 
einem freien Marktgebiete vereinigt, zu einer wirthichaftlichen Gemeinfchaft, 
welche, wenn fie die Probe beftand, ſich auch über die andere Hälfte der 
der Nation erweitern konnte. ‘Denn bie Schroffften Gegenſätze unſeres viel- 
geftaltigen foctalen Lebens lagen innerhalb der preußifchen Grenzen. War 
es möglich, Pofen und das Rheinland ohne Schädigung ihrer wirthichaft- 
lichen Eigenart derjelben wirthichaftlichen Geſetzgebung zu unterwerfen, jo 
war fehon eriwiefen, daß dieſe Gefege mit einigen Aenverungen auch für 
Baden und Hannover genügen mußten. Preußen hatte fih — jo fagte 
Maaſſen oftmals — genau die nämlichen Fragen vorzulegen wie alle bie 
anderen deutſchen Staaten, welche ernſtlich nach Zolleinheit verlangten, 
und fonnte, wegen der Mannichfaltigfeit feiner wirthichaftlichen Intereffen, 
leichter als jene die richtige Antwort finden, Aber die Ausführung des 
Gedankens, die Verlegung der Zölle an bie Grenzen des Staats war in 
Preußen jchwieriger, als in irgend einem anderen Reiche; fie erfchien 
zuerſt Vielen ganz unausführbar. Man follte eine Zolllinie von 1073 
Meilen bewachen, je eine Grenzmeile auf kaum fünf Geviertmeilen des 
Staatsgebiets, und zwar unter den denkbar ungünftigften Verbältniffen, 
ba die Heinen deutfchen Staaten, bie mit dem preußiichen Gebiete im Ge- 
menge lagen, zumeift noch fein geordnetes Zollwejen bejaßen, ja jogar ven 
Schmuggel grundfäglich begünftigten. Solche Bedrängniß veranlaßte die 
preußiichen Finanzmänner zur Aufftelung eines einfachen überfichtlichen 
Tarifs, der die Waaren in wenige große Klaffen einoronete. Eine um- 
fängliche, verwidelte Zollroffe, wie fie in England oder Frankreich beſtand, 
erforderte ein zahlreiches Beamtenperjonal, das in Preußen ben Ertrag 
der Zölfe verjchlungen hätte. Durch denſelben Grund wurde Manffen be- 
wogen, die Erhebung der Zölle nach dem Gewichte der Waaren vorzu- 
Ihlagen, während in allen anderen Staaten das von der berrichenden 
Theorie allein gebilligte Syſtem der Werthzölle galt. Die Abftufung ver 
Zölle nach dem Werthe würde bie Koften der Zollverwaltung unverhält- 
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nißmäßig erhöht haben; zudem lag in der hoben Beſteuerung Toftbarer 
Waaren eine ſtarke Verſuchung zum Schmuggelhandel, welche ein Staat 
von jo ſchwer zu beivachenden Grenzen nicht ertragen konnte. 

Auch in der großen PBrincipienfrage der Handelspolitik gab die Rück⸗ 
fiht auf die Finanzen den Ausfchlag. Der Staat hatte die Wahl zwifchen 
mei Wegen.) Man konnte entweder nach Englands und Frankreichs Bei⸗ 
ſpiel Prohibitivzölle einführen, um diefe ſodann als Unterhandlungsmittel 
gegen die Weftmächte zu benutzen und aljo Zug um Zug durch Differential- 
zoͤlle zur Erleichterung des Verkehrs zu gelangen; oder man wagte fogleich in 
Preußen ein Syſtem mäßiger Zölle zu gründen, in der Hoffnung, baf 
die Natur der Dinge die großen Nachbarreiche dereinft in dieſelbe Bahn 
brängen werde. Maaſſen fand den Muth den letzteren Weg zu wählen, 
vornehmlich weil der zweifelhafte Ertrag aus hoben Schukzöllen dem Be⸗ 
birfniß der Staatskaffen nicht genügen konnte. Verboten wurbe allein 
vie Einfuhr von Salz und Spielkarten; die Rohſtoffe blieben in der Negel 
abgabenfrei oder einem ganz niedrigen Zolle unterworfen. Von den Ma- 
nufakturwaaren follte ein mäßiger Schußzoll erhoben werben, nicht über 
10 Proc, ungefähr der üblichen Schmuggelprämie entfprehend. Die Ko— 
lonialwaaren Dagegen unterlagen einem ergiebigen Sinanzzolle, bis zu 20 
Broc, da Preußen an feiner leicht zu beivachenden Seegrenze die Mittel 
be, biefe Produkte wirkſam zu beiteuern. 

Dies freiefte und reiffte ftantswirthfchaftliche Geſetz des Zeitraums 
wich von Den berrichenden Vorurtheilen fo weit ab, daß man im Aus- 
lande anfangs über die gutmüthige Schwäche der preußiſchen Doktrinäre 
ſpottete. Den Staatsmännern der abſoluten Monarchie fällt ein undank⸗ 
bares entſagungsvolles Loos. Wie laut preiſt England heute ſeinen William 
Husfiffon, one of the world’s great spirits; alle geſitteten Völker be- 
wundern die Freihanvelsreven des großen Dritten. Der Name Maaffens 
aber ift bi8 zur Stunde in feinem eigenen VBaterlande nur einem engen 
Öelehrtenfreife vertraut. Und doch Hat die große Freihandelsbewegung 
unferes Jahrhunderts nicht in England, ſondern in Preußen ihren erften 
bahnbrechenden Erfolg errungen. Das wieverhergejtellte franzöfiiche König- 
thum hielt in dem Tarife von 1816 die ftrengen napoleonifchen Prohibitiv- 
zölle gegen fremde Fabrikwaaren Hartnädig feſt. Die Selbſtſucht der 
Emigranten fügte noch ſchwere Zölle auf die Erzeugnifje des Landhaus, 
namentlih auf Schlachtvieh und Wolle, hinzu. Auch in England war 
nur ein Theil des Handelsftandes für die Lehren der Verfehrsfreiheit ge- 
wonnen. Noch ſtand der Grundherr treu zur den hoben Kornzöllen, der Rhe⸗ 
der zu Cromwell's Navigationsakte, ver Fabrikant zu dem harten Prohibitiv- 
ſyſteme; noch urtheilte die Mehrzahl der Gebildeten wie einft Burke über 


*) So ſchilderte Eichhorn ſpäterhin rückblickend die Lage in einem Minifterialfchreiben 
dom T. Behr. 1834. 
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Adam Smith: ſolche abſtrakte Theorien find gut genug für das ftilfe Ka- 
theber von Glasgow. Erft das kühne Vorgehen der Berliner Staats⸗ 
männer ermuthigte bie englifchen Treibändler mit ihrer Meinung heraus⸗ 
zurüden. Auf das „glänzende Betjpiel, welches Preußen der Welt gegeben”, 
berief fich die freihändlerifche Petition der Londoner City, welche Baring 
im Mat 1820 dem Parlamente übergab. An Preußen dachte Husliſſon, 
als er feinen berühmten Sag aufitellte: „ver Handel ift nicht Zwed, er 
ift Das Mittel, Wohlftand und Behagen unter den Völkern zu verbreiten” 
und feinem Volke zurief: „dies Land ann nicht ftill ftehen, währenn andere 
Länder vorjchreiten in Bildung und Gewerbefleiß.“ 

Den freihändleriichen Anfichten der preußiſchen Staatsmänner genügte 
das neue Geſetz nicht völlig. Man ahnte im Finanzminiſterium wohl — 
J. ©. Hoffmann Hat e8 oft geftanden — daß der weitaus größte Theil 
des Zollertrags allein von den gangbarften Kolonialwaaren aufgebracht 
werben und die Staatsfaffe von anderen Zöllen nur geringen Vortheil 
ziehen würde. Aber man ſah auch, daß jeden Steuerſyſteme durch bie 
Gefinnung der Steuerpflichtigen fefte Schranken gezogen find; die öffent⸗ 
liche Meinung jener Tage würbe der Regierung nie verziehen haben, wenn 
fie ven Kaffee befteuert, ven Thee frei gelaffen hätte. Maaſſen verwarf 
jene einjeitige Begünftigung eines Zweiges der Probuktion, er vechnete auf 
das Ineinandergreifen von Aderbau, Gewerbe und Handel und betrachtete 
die Schußzölfe nur als einen Nothbehelf um die deutjche Induſtrie all⸗ 
mählich zu Kräften kommen zu laflen. Schon bei der erſten Reviſion des 
Zarifs im Jahre 1821 that man einen Schritt weiter im Sinne bed 
Freihandels, vereinfachte ven Tarif und fette mehrere Zölle herab. Wäh- 
rend das Geſetz von 1818 für die weftlihen Provinzen einen eigenen 
Zarif mit etwas niedrigeren Sägen aufgejtellt Hatte, fiel jet jeder Unterſchied 
zwifchen den Provinzen hinweg; die Zollrolle von 1821 bildete in Form 
und Einrichtung die Grundlage für alle fpäteren Tarife des Zollvereins,. 

Derweil der Staatsrath diefe Reform zum Abſchluß brachte, erging 
fih Die unreife nationalökonomiſche Bildung der Zeit in widerſprechenden 
Klagen. Die Maffen meinten die Vertbeuerung des Lebengunterhaltg 
nicht ertragen zu können, die Fabrilanten ſahen „dem englifchen Handels⸗ 
despotismus“ Thür und Thor geöffnet und beftürmten den Thron aber- 
mals mit jo verzweifelten Bittjchriften, daß der König, obwohl felbft wit 
Maaſſens Plänen ganz einveritanden, doch eine nochmalige Prüfung des 
ſchon unterjchriebenen Gefeges befahl, Erjt am 1. Sept. 1818 wurde dag, 
Zollgeſetz veröffentlicht, erit zu Neujahr 1819 traten bie neuen Grenz: 
zollämter in Thätigkeit. Am 8. Febr. 1819 erfchien das ergänzende Belek 
über bie Beſteuerung des Conſums inländiſcher Erzeugniſſe, wonach nur 
Wein, Bier, Branntwein und Tabaksblätter einer Steuer unterlagen, die 
ohne unmittelbare Beläſtigung ber Verzehrer von den Producenten zu er⸗ 
heben war. 
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Die nene Geſetzgebung Bielt im Ganzen ſehr glücklich Die Mitte zwi— 
Ihen Handelsfreiheit und Zollſchutz. Nur nach einer Richtung bin wich 
fe auffällig ab von den Grundſätzen des gemäßigten Freihandels: fie be- 
hitete den Durchfuhrhandel unverhältnißmäßig ſchwer. Der Centner 
Tranſitgut zahlte im Durchfchnitt einen halben Thaler Zoll, auf einzelnen 
wichtigen Handelsſtraßen noch weit mehr — ficherlich eine fehr drückende 
Saft für ordinäre Güter, zumal wenn fie das preußifche Gebiet mehrmals 
krübrten. Die nächſte Veranlafiung zu dieſer Härte Yag in dem Be- 
dürfniß der Finanzen. Preußen beberrichte einige der wichtigiten Handels⸗ 
ftaßen Mitteleuropas; die Verbindung Hollands mit dem Oberlande, bie 
alten Abſatzwege des polnifchen Getreides, den Verkehr Leipzigs mit ber 
Ser, mit Polen, mit Frankfurt. Man berechnete, daß die volle Hälfte 
ver in Preußen eingehenden Waaren dem Durchfuhrhandel angehörte. 
Die erjchöpfte Stantsfaffe war nicht in der Lage, Diefen einzigen Vortheil, 
den ihr die unglücliche langgeſtreckte Geftalt des Gebietes gewährte, aus 
der Hand zu geben. Ueberdies ftimmten alle Kenner des Mauthweſens 
überein in der für jene Zeit wohlbegründeten Meinung, daß nur Durch 
Beitenerung der Durchfuhr der finanzielle Ertrag des Grenzzollſyſtems ge- 
fihert werben könne. Gab man den ZTranfit völlig frei, fo wurde dem 
Unterfchleif Thür und Thor geöffnet, ein ungeheurer Schmuggelbandel 
von Hamburg, Frankfurt, Leipzig her geradezu herausgeforbert, das ganze 
Öelingen der Reform in Frage geftellt. Die unbillige Höhe der Durch 
fuhrzölle aber und das zähe Tefthalten ver Negierung an diefen für bie 
deutſchen Nachbarlande unleivlihen Sägen erklärt fih nur aus politifchen 
runden. Der Tranfitzoll diente vem Berliner Cabinet als ein wirkfames 
Unterbanblungsmittel, um die deutfchen Kleinftanten zum Anſchluß an 
die preußische Handelspolitik zů bewegen. 

Bon jenem Traumbilde einer gefammtdeutichen Handelspolitik, das 
während des Wiener Congreffes den preußiichen Bevollmächtigten vorge- 
ſchwebt Hatte, war man in Berlin längft zurückgekommen. Die Unmög- 
lichleit ſolcher Pläne ergab fich nicht blos aus der Nichtigkeit ver Bundes» 
berfaffung, fondern auch aus den inneren Verbältniffen der Bundes⸗ 
anten. Harvenberg wußte, daß der Wiener Hof an feinem altwäteriichen 
Rropinzialzollinftem nichts ändern wollte und feine nichtveutfchen Kron- 
linder einem Bundeszollweſen fchlechterdings nicht unterorpnen konnte. 
Aber auch das übrige Deutſchland bewahrte noch viele Trümmer aus ber 
ſchmählichen kosmopolitiſchen Epoche unferer Vergangenheit. Noch war 
dannoyer von England, Schleswigholjtein von Dänemark abhängig, noch 
Hand Luxemburg in unmittelbarer gengraphifcher Verbindung mit dem 
niederlandiſchen Geſammtſtaate. Wie war ein geſammtdeutſches Zol- 
infen denfhar, jo Lange dieſe Fremdherrſchaft währte? Auch die Verfaſ⸗ 
fung mehrerer Bundesſtaaten bot unüberfteigliche Hinderniſſe. Die preis 
Hide Jollreform ruhte auf dem Gebgnlen des gemeinen Nechts. Wer 
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durfte erwarten, daß der mecklenburgiſche Adel auf feine Zollfreibeit, ver 
fächfifche auf die mit den ftändifchen Privilegien feit verfettete General- 
aceife verzichten würde, jo lange die ſtändiſche Dligarchie in dieſen Landen 
ungeftört berrfchte? Wie war es möglich, die preußifchen Zölle, welche bie 
Einheit des Staatshaushaltes vorausfegten, in Hannover einzuführen, 
wo noch die Fönigliche Domänenkaſſe und die ftändifche Steuerkaſſe felb- 
ftändig neben einander ftanden? Das Zollwejen hing überdies eng zu⸗ 
fammen mit der Beftenerung des inländifhen Conſums; nur wenn bie 
Kleinſtaaten fich entjchloffen das Syſtem ihrer indirekten Steuern auf 
preußiſchen Fuß zu feßen oder doch dem preußifchen Mufter anzunähern, war 
eine ehrliche Gegenfeitigfeit, eine dauernde Zollgemeinjchaft zwiichen ihnen 
möglich. Und ließ fich folche Opferwilligfeit erwarten in jenem Augenblide, 
da der Rheinbund und das Ränkeſpiel des Wiener Congreſſes den felbft- 
füchtigen Dünkel der Dynaſtien krankhaft aufgeregt und jeder Scham 
entwöhnt hatten? Selbft jene Staaten, denen veblicher Wille nicht fehlte, 
fonnten gar nicht fofort auf die harten Zumuthungen eingehen, welche 
Preußen ihnen ftellen mußte, um fich den Ertrag feiner Zölle zır fichern. 
Dean mußte, jo geftand Eichhorn ſpäterhin, fich erft orientiven in der ver- 
änderten Rage, die nationalöfonomijchen Bebürfniffe des eigenen Landes und 
bie zur Dedung der Staatsausgaben nothwendigen Opfer überfchlagen ; 
„bevor man hierüber ins Klare gefommen, Tonnte man fich von einer gemein- 
Samen Berathung feinen Erfolg verjprechen, am wenigften von einer Be⸗ 
rathung für ganz Deutichland am Bundestage.“*) 

Wie die Dinge lagen mußte Preußen jelbftändig vorgehen ohne jebe 
ſchonende Rüdficht für die deutſchen Nachbar. Unter den gemüthlichen 
Leuten herrichte die Anficht vor, Preußen folle die Binnengrenzen gegen 
Deutfchland offen Halten und allein an den Grenzen gegen das Ausland 
Zölle zu erheben. Der kindiſche Vorſchlag hätte, ausgeführt, jede Grenz- 
bewachung unmöglich gemacht, die finanziellen wie die volkswirthſchaftlichen 
Zwede der. Zollveform völlig vereitelt. Selbft eine mildere Beſteuerung 
deutjcher Produkte war unausführbar. Gerade die deutſchen Kleinftanten 
mit ihren verzwidten, mangelhaft oder gar nicht bewachten Grenzen mußten 
der preußiichen Staatskaſſe als die gefährlichten Gegner erfcheinen. Ur⸗ 
fprungszeugniffe, von folchen Behörden auögeftellt, boten den genauen 
Rechnern der Berliner Bureaus feine genügende Sicherheit. Jede Er- 
leichterung, die an diefen Grenzen eintrat, ermuthigte den Unterjchleif, fo 
lange nicht eine georbniete Zollverwaltung in den kleinen Nachbarftaaten 
beftand. Noch mehr: gewährte Preußen den deutſchen Staaten Begün- 
jtigungen, jo griff das Ausland unfehlbar zu Netorfionen, und der Staat 
. wurde allmählich in ein Differentialzofffyftent Hineingetrieben, das den Ab- 
fichten feiner Staatsmänner fehnurftrads zuwiderlief. Differentialzölfe er- 


*) Eihhorn, Inftruftion für Die Gefandten an ben beutfchen Höfen, 25. März 1828. 
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ihienen dem Yinanzminijterium noch weit bevenklicher als Schußzöffe, 
da diefe den Verkehr belafteten zu Gunſten der einheimiichen, jene zum 
Bortheil der ausländifchen Producenten. 

Es war nicht anders, follte das neue Zolliyften überhaupt ing Leben 
treten, jo mußten alle nicht-preußifchen Waaren zuvörderſt auf gleichem 
Fuß behandelt werden. Allerdings wurden dadurch die deutfchen Nachbarn 
ſehr Hart getroffen. Sie waren gewohnt einen ſchwunghaften Schmuggel- 
handel nach Preußen binüber zu führen; jest trat die ftrenge Grenzbe⸗ 
wachung dazwiſchen. Die Zolllinien an den Grenzen ver neuen Pro- 
binzen ftörten vielfach altgewohnten Verkehr. Das Königreich Sacher 
tt fchwer, als die preußifchen Zollſchranken Dicht vor den Thoren Leip- 
zigs aufgerichtet wurden. Die Keinen rheinischen Lande ſahen nabe vor 
Angen das beginnende Erjtarken der preußifchen Volkswirthſchaft; was 
drüben ein Segen, warb hüben zur Laft. DBegreiflich genug, daß gerade 
in der unmittelbaren Nachbarſchaft Preußens die Mifftimmung überband 
nahm. Auch die Einrichtung der Gewichtözölle war für die deutſchen Nach» 
baritanten unverhältnißmäßig Täftig, da das Ausland zumeift feinere, 
Deutichland gröbere Waaren in Preußen einzuführen pflegte. 

Indeß wenn es nicht anging, den Kleinftaaten fofort Begünftigungen 
in gewähren, fo war doch die Zollreforn von Haus aus darauf berechnet, 
die deutfchen Nachbarn nach und nach in den preußifchen Zollverband 
hineinzugiehen. „Die Unmöglichkeit einer Bereinigung für den ganzen 
Bund erfennend, juchte Preußen durch Separatverträge fich dieſem Ziele 
zu nähern” — mit biefen kurzen und erjchöpfenden Worten bat Eichhorn 
sehn Jahre fpäter den Grundgedanken ver preußifchen Handelspolitik be- 
zeichnet. Die Zerftücdelung feines Gebietes zwang den Staat, beutjche 
Politit zu treiben, machte ihm auf die Dauer unmöglich, fich ſelbſtgenüg⸗ 
ſam abzuschließen, feine Verwaltung zu ordnen ohne Verftändigung mit 
den deutſchen Nachbarlanden. Ein großer Theil der thüringifchen Des 
gungen Preußens, 41 Geviertmeilen mußten vorberband aus der Zoll⸗ 
linie ausgefchloffen bleiben. Es war eine unabweisbare Nothwendigkeit, 
die Zollſchranken mindeftens jo weit binauszufchieben, daß das geſammte 
Staatsgebiet gleichmäßig befteuert werden konnte. In dem Zollgefege 
elber (8 5) war die Abficht erklärt, durch Hanvelsverträge den wechjel- 
ſeitigen Verkehr zu befördern. Die harte Beiteuerung der Durchfuhr gab 
dieſen Winfe fühlbaven Nachdruck. Noch beftimmter fprach fih Harden⸗ 
berg über die Abſicht des Geſetzes aus, fehon ehe es in Kraft trat. Als 
die Fabrikanten von Rheidt und anderen rheinifchen Bläken den Staats- 
kanzler um Befeitigung der deutfchen Binnenzölle baten, gab er die Ant- 
wort (3, Juni 1818): die Vortheile, welche aus der Vereinigung mehrerer 
deutiher Staaten zu einem gemeinfchaftlichen Fabrik- und Handelsfyſtem 
hervorgehen können, feien der Regierung nicht unbelannt; mit fteter Rück— 
ft Hierauf fei der Plan des Königs zur Reife gebiehen. „Es liegt ganz 
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im Geifte dieſes Planes, ebenfowohl auswärtige Befchränfungen des Han- 
dels zu erwidern als Willfährigfeit zu vergelten und nachbarliches An⸗ 
Ichließen an ein gemeinfames Intereffe zu befördern.” Ebenſo erklärte er 
den Elberfelvern: die preufifchen Zolllinien follten dazu dienen „eine allge- 
meine Ausdehnung oder fonftige Vereinigung vorzubereiten”. 

Damit wurde deutlich angefündigt, daß der Staat, der feit Langent 
das Schwert des alten Kaiſerthums führte, jet auch die handelspolitiſchen 
Reformgedanfen der Reich&politif des jechzehnten Jahrhunderts wieder auf- 
nahm und bereit war, der Nation nach und nach die Einheit des wirth- 
ſchaftlichen Lebens zu fchaffen, welche ihr im ganzen Verlaufe ihrer Gefchichte 
immer gefehlt hatte. Er dachte dies Ziel, das fich nicht mit einem Sprunge 
erjagen ließ, fchrittweis, in bedachtſamer Annäherung, durch Verträge 
bon Staat zu Staat zu erreihen. Mars und Mercur find die Geftirne, 
welche in diefem Jahrhundert der Arbeit das Gefchid der Staaten vor« 
nehmlich beftimmen. Das Heerwejen und die Handelspolitif der Hohen- 
zollern bildeten fortan die beiden Nechtstitel, auf denen Preußens Führer- 
jteffung in Deutfchland ruhte. Und dieſe Handelspolitif war ausfchlieglich 
das Werf der Krone und ihres Beamtenthums. Sie begegnete, auch als 
ihre legten Ziele fich fpäterhin völlig enthüflten, vegelmäßig dem verblendeten 
Widerftande der Nation. Im Zeitalter der Reformation war die wirthfchaft- 
liche Einigung unjeres Baterlandes an dem Widerſtande der Reichsſtädte 
gefcheitert; im neunzehnten Jahrhundert warb fie recht eigentlich gegen ben 
Willen der Mehrzahl der Deutichen von Neuem begonnen und vollendet. 

Im Rampfe gegen das preußifche Zollgeſetz hielten alle deutſchen Par- 
teien zufammen, Kotzebues Wochenblatt fo gut wie Ludens Nemefis. Ver⸗ 
geblich widerlegte I. ©. Hoffmann in der Preufifchen Stantszeitung mit 
überlegener Sachlenntniß das faſt durchweg werthlofe nationaldfonomifche 
Gerede der Preſſe. Diefelben Schußzöliner, die um Hilfe riefen für bie 
deutſche Induftrie, Schalten zugleich über die unerjchwinglichen Sätze des 
preußiichen Tarifs, der Doch jenen Schuß gewährte, Diefelben Liberalen, 
die den Bundestag als einen völlig unbrauchbaren Körper veripotteten, 
foxderten von diefer Behörde eine fchöpferiiche Handelspolitiiche That. Wenn 
Hoffmann nachwies, daß das neue Gefeß eine Wohlthat für Deutjchland 
jei, fo erwiderten Pölitz, Krug und andere fächfifche Publiciiten, Tein Staat 
babe das Recht, feinen Nachbarn Wohlthaten aufzudrängen. Alberne 
Jagdgeſchichten wurden mit der höchſten Beſtimmtheit wieberholt und von 
der Unwiſſenheit ver Leſer begierig geglaubt. Da Hatte ein armer Höfer 
ans dem Reußiſchen, als er feinen Schublarren voll Gemüſe zum Leip- 
ziger Wochenmarkt fuhr, einen Thaler Durchfuhrzoll an die preußifche 
Mautb zahlen müſſen — nur fehabe, daß Preußen von folchen Waaren 
gar keinen Zoll erhob. Auch die Sentimentalitit ward gegen Preußen 
ins Feld geführt; fie findet fich ja bei ven Deutjchen immer ein, wenn 
ihnen die Gedanken ausgehen. Da war gleich am erften Tage, als das. 
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unfelige Geſetz in Kraft trat, ein Zollbeamter zu Langenſalza bon einem 
gotbatichen Patrioten im Rauſche Heiligen Zornes erftochen worben; ber 
Mann Hatte fich aber ſelbſt entleibt. Da hieß es wehmlüthig, König Friedrich 
Wilhelm hege wohl menjchenfreundliche Abfichten, aber „finanzielle Rück⸗ 
ſichten vergiften die beiten Maßregeln“; für die harte Nothwendigkeit dieſer 
finanziellen NRüdfichten Hatte man fein Auge. Die erjehnte Einheit des 
deutichen Marktes — darüber beftand unter den liberalen Patrioten kein 
Streit — konnte nur gelingen, wenn die bereits vollzogene Einigung ber 
Hälfte Deutſchlands wieder zerftört wurde. 

Unbekümmert um die allgemeine Entrüftung hielt Klewiz die Zoll- 
reform aufrecht. In der Gewerbepolitik dagegen zeigte Die Regierung ge- 
tingere Yeftigfeit gegen Die hocheonjervativen Vorurtheile ver Zeit. Immer 
wieder mußten kundige Beamte in der Staatszeitung die Vorzüge Des 
freien Gewerbes ungläubigen Leſern fchildern. Dennoch wagte man richt, 
das Oewerbegejeß von 1811 in den neuen Provinzen einzuführen, fondern 
ließ einen wivderipruchsuoflen Zuftand, der fich mit der Einheit des Marft- 
gebietes kaum vertrug, während eines vollen Menjchenalters unangetaftet: 
in Sachfen blieb das alte Zunftwefen beftehen, in den vheinifch-weitphä- 
lien Landen und in ven alten Provinzen herrichte die Gewerbefreiheit, 
bier nach preußifchem, dort nach franzöftfchem Gejege, — 

Die lebte Epoche König Trievrih Wilhelms III. zeigte fich ber Re— 
gierung des erften Friedrich Wilhelm auch darin ähnlich, daß Die Rechts⸗ 
pflege von der reformatorifchen Thätigfeit der Staatögewalt am Wenigſten 
berührt wurde. Es blieb bei der alten Regel, daß dieſer Staat niemals 
im Stande war, auf allen Gebieten des Lebens zugleich rüſtig fortzu⸗ 
ſchreiten. Savigny Hatte Doch vecht gefehen als er feiner Zeit den Beruf 
iur Geſetzgebung für das bürgerliche Recht abſprach. Die große Codi⸗ 
figtion des Allgemeinen Landrechts lag erft um ein Menfchenalter zurück 
und wurde von der Mehrzahl des altpreußifchen Nichterftandes noch mit 
begreiflichem Stolze als ein Meifterwerf gefchätt, während Die Wiſſenſchaft 
zwar den Anfchauungen Suarez's Yängft entwachfen aber noch nicht zu 
fiheren neuen Ergebniffen gelangt war. Der gefunde Sinn des Königs 
berfannte nicht, daß bie alte Gliederung der Stände, welche dem Landrechte 
m Grunde lag, burch Die Reformen von 1807 längſt bejeitigt war; und 
da auch der Civilproceß ſowie Das Strafrecht dringend der Neugeftaltung 
bedurfte, fo wurde Beyme mit der Reviſion der fridericianifchen Gefeß- 
bier beauftragt. Der aber erwies fich, troß feines liberalen Rufs, aber- 
mals ebenfo unfruchtbar, wie einft im Minifterium Dohna-Altenftein, da 
ihn der König fo oft vergeblich am bie Aufhebung ver Patrimoniafgerichte 
gemahnt Hatte, und brachte in ven zwei Iahren feiner Amtsführung nichts 
Weſentliches zu Stande. Für eine durchgreifende Umgeſtaltung der fride⸗ 
ricianiſchen Geſetzbücher war die Zeit noch nicht gekommen, und doch ging 
es auch nicht an, dieſe halb veraltete Geſetzgebung, deren Mängel die 
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Krone felber nicht Teugnete, dem gefammten Stantsgebiete aufzuerlegen. 
Daher wurde zwar in den zurüdgewonnenen alten Provinzen das Land⸗ 
recht nebjt der altländiſchen Gerichtöverfaffung fogleich wieder eingeführt, 
doch nicht ohne mannichfache Ausnahmen. In Weitphalen follten die Patri- 
monialgerichte nur da wieberhergeftellt werden, wo Die Berechtigten aus⸗ 
prüdlih darauf antrugen, und dies geſchah nur in vier Fällen. Im 
Pojen verzichtete man gänzlich anf die Herftellung dieſer Gerichte wegen 
der Unzuverläffigfeit des polnifchen Adels, und geftattete außerdem noch das 
mündliche Verfahren für einfache Nechtöftreitigfeiten. In Sachfen dagegen, 
dem gelobten Lande der endloſen Proceſſe, war Jedermann zufrieden, als 
die Rechtspflege ſchlechthin auf altpreußiichen Fuß gebracht wurde; nur bie 
zahlreichen Advocaten Eagten laut über den Untergang ihres Gewerbes. 
Neuvorpommern endlich behielt fein gemeines Recht und das altberühmte 
Greifswalder Appellationsgericht, weil das Volk dieſe Inftitutionen zu 
feinen alten, im Kieler Trieben beftätigten Landesfreiheiten vechnete. 

Große und unerwartete Schwierigfeiten ergaben fich bet der Neuge- 
ftaltung der Rechtspflege am Rhein. Mit der vorläufigen Organiſation 
der rheiniſchen Gerichte wurde der Präfident Sethe beauftragt, ein treuer 
preußifcher Patriot aus dem clevifchen Lande, der einft jchweren Herzens 
in den bergifchen Staatsdienft übergetreten war und dort das franzöfifche 
Recht gründlich Tennen gelernt hatte. Er entlevigte fich feiner Aufgabe 
mit Einficht und Unparteilichkeit, unbeforgt um den Zorn der feudalen 
Partei, die ihn des Bonapartismus befchuldigte, wie um die enblofen 
Klagen des rheiniichen Volks, das noch von den Zeiten des Kölnifchen 
Klüngels ber gewöhnt war überall vetterfchaftliche Durchftecherei zur arg⸗ 
wöhnen.”) Bald nachher, im Juni 1816, trat in Köln unter Sethes 
Borfig eine Immediatcommiſſion zufammen, der auch ein altlänbifcher 
Richter, Simon, angehörte. Sie follte prüfen, ob e8 möglich fei, das rhei- 
nifche Recht mit dem preußifchen in Einklang zu bringen, und erhielt von 
dem König die ausdrückliche Weifung, „das Gute überall wo es fich finde 
zu benutzen“. 

Sn den erjten Zeiten des Siegesraufches war die Abichaffung des 
Code Napoleon von allen PBatrioten, auch von den beutfchgefinnten Rhein⸗ 
ändern felbft al8 ein unabweishares Gebot der nationalen Ehre betrachtet 
worden; alle Welt Hatte Savigny zugejtimmt, als er die fünf Codes eine 
überſtandene politifche Krankheit nannte. Selbft das altgermanifche öffent- 
lich⸗ mündliche Verfahren, das in der franzöfiichen Geſetzgebung wieder 
aufgelebt war, galt den eifrigen Teutonen als eine willfürliche revolu⸗ 
tionäre Neuerung; fo vollftändig war die vaterländifche Nechtögefchichte in 
Vergeſſenheit gerathen. Mittlerweile ſchlug die Stimmung im Lande gänzlich 
um. Der Brovinzialgeift erwachte und begann alles Beſtehende als be- 


*) Kircheifen an Harbenberg, 7. December 1815, an Sethe 5. Januar 1816. 
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rechtigte Eigenthümlichkeit der Heimath zu verherrlichen; der Code war 
das rheiniſche Recht und darum ſchon vortrefflich, wenn er nur nicht die 
proceßkoſten gar zu hoch berechnet hätte. Sprach Einer vom preußiſchen 
Rechte, ſo dachte das Volk ſogleich an jene ungeheuerliche Gerichtsver⸗ 
ſaſſung, welche einft in Kurköln und Kurtrier beſtanden hatte; nimmermehr 
durfte Das Rheinland in dies Chaos zurückſinken. Vor Allem bie Oeffent⸗ 
lichkeit des Verfahrens erfchten als ein Bollwer! der Landesfreiheit; denn 
in dem raſtloſen Wechfel feiner politifchen Schickſale hatte dies Volk längſt 
gelernt, jeder Regierung, weil fie regierte, zu mißtrauen. Als nun die 
Krone, wie einft vor der Veröffentlichung des Allgemeinen Landrechts, alle 
Sachverſtändigen zur Einreihung von Gutachten auffordern ließ, da ſprach 
fh die große Mehrheit für die Erhaltung der Codes aus, Die Stabträthe- 
von Köln, Trier, Koblenz, Cleve wendeten fich unmittelbar an ben König, 
und auch der Oberpräfinent Solms⸗Laubach, ein Gegner der franzöfiichen 
Geſetzgebung, erklärte nachdrücklich, bei folder Stimmung der Provinz fei 
zum Mindeften die Befeitigung des öffentlichen Verfahrens unmöglich.*) 
Sethe feldft wünfchte zwar lebhaft die Nechtseinheit für den gefammten 
Staat; Doch er fah auch, wie fern dies Ziel noch lag, und erkannte bie 
großen Vorzüge des neufranzöfiichen Rechts willig an. Herporgegangen 
aus der Verfchmelzung des römijchen Nechts mit den großentheils ger- 
maniichen Coutumes konnte der Code Napoleon auf deutfchen Boden 
nicht ſchlechthin als fremdes Recht betrachtet werben, da das römiſche Recht 
auch bei uns längſt heimiſch war; feine Beftimmtheit und Kürze, feine 
Schärfe und folgerichtige Klarheit hielten den Vergleich mit der cafuiftifchen 
Weitichweifigfeit des Preußiſchen Landrechts wahrlich aus, und wo war in 
diefen ganz bürgerlichen vheinifchen Landen noch ein Boden für die Patri- 
Monialgerichte oder für Das ftrenge Ständerecht der fridericianiſchen Gefeß- 
gebung? 

Nach zweijähriger Berathung legte die Commiffton dem Monarchen 
die „Reſultate“ ihrer Verhandlungen vor: fie empfahl, das vheinifche Necht 
vorläufig, bis zur Reviſion ber preußifchen Gejegbücher, aufrechtzuerhalten 
und fchilverte in einem ausführlichen Gutachten, wie das Schwurgericht 
die Rechtsidee im Volke lebendig erhalte, das Geſetz beliebt mache, Die 
Beamtenwillkür beſchränke, die Einfeitigfeit der juriftifchen Fachbildung durch 
die freie Welt- und Menfchenfenntniß der Laien ergänze. Minifter Kirch⸗ 
eiien, der in den Gedanken des altländiſchen Richterſtandes lebte und webte, 
ward durch dieſe Denkſchrift lebhaft beunruhigt. Er befürchtete vornehmlich, 
daß in den alten Provinzen das Vertrauen des Volks zu den Gerichten 
ſinlen würde wenn die Schwurgerichte am Rhein fortbeſtünden, und wies in 
einer Entgegnungsſchrift die „gehäſſige“ Unterſcheidung von öffentlichem und 
geheimem Verfahren entrüſtet zurück: auch in den alten Provinzen blieben 





*) Solms⸗Laubach, Darſtellung ber Zuſtände in Jülich⸗Cleve⸗Berg, 18. Aug. 1819. 
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die Erfenntnifje nicht geheim; dem alten beutfchen Sate „und wo Ge⸗ 
richte iſt da ſollen Di beftin fin‘ werde in Preußen, wo man bie Richter fo 
jorgfältig wähle, vollftändiger genügt als in Frankreich; in jeder Thatfrage 
jet zugleich eine Nechtöfrage enthalten, die nur der Nechtögelehrte ganz 
verjtehe; nimmermehr dürfe dem Nichter gejtattet werden, bie Geſetze will- 
fürlich abzuſchwächen fall8 fie der Meinung des Volks zu wiberfprechen 
ſchienen; und wie könne der Staat auf das Recht verzichten, einen Ange» 
Hagten bei unvollftändigem Beweife mit außerorventlichen Strafen zu be- 
legen?*) Alle die berechtigten und unberechtigten technifchen Bedenken 
gegen. das Schwurgericht, welche in der alten, an beſtimmte Beweisregeln 
gewöhnten Furiftenjchule vorherrſchten, ftellte der Miniſter forgfältig zu- 
ſammen. Bolitifche Bejorgniffe hegte er nicht; denn noch war die Jury 
nicht in Das Programm der Liberalen Partei aufgenommen. 

Beyme aber trat auf die Seite der Commiffion und gewann Die Zu- 
ftimmung bes Königs. Das franzöfifche Recht blieb auf dem Tinten Ahein- 
ufer und in Berg vorläufig beftehen, und am 21. Suni 1819 ward in Berlin 
ein Kaſſationshof für die vheinifchen Lande unter Sethes Vorfit gebildet. An 
die Spite des Appellhofes zu Köln trat der als Richter wie al8 Gelehrter 
gleich ausgezeichnete Danield. Jedermann am Ahein wußte von dem geift- 
reihen Manne mit dem Sofratesfopfe, von feinem ungebeuren Gedächtniß 
und feinem ulpianifchen Scharffinn zu erzählen. In ihm verkörperte fich 
jene eigentbümliche Vermittlerrolle zwifchen deutſcher und franzöſiſcher Bil⸗ 
dung, welche die Rheinländer damals noch für ſich in Anſpruch nahmen. Die 
Franzoſen ſelbſt bewunderten ihn als den gründlichſten Kenner ihrer Geſetz⸗ 
bücher, und doch blieb er ein deutſcher Juriſt, denn wer ſich in dem Laby- 
rinthe des alten kurkölniſchen Rechts zurechtfinden wollte, griff zu Daniels’ 
vergilbten Eollegienheften. Unter feiner Leitung wuchs allmählich der moderne 
rheinifche Juriſtenſtand heran, reih an Talenten, ſtolz auf fein beimifches 
Recht und auf die Kunſt der forenfifchen Beredſamkeit, die bier alfein eine 
Bühne fand, aber auch jehr empfänglich für Die formale Staatsweisheit 
der Franzoſen, ohne Sinn für die berechtigte Eigenart des deutſchen Nord⸗ 
oſtens — eine ganz neue Kraft im preußifchen Staatsleben, deren Macht 
mit den Jahren ftieg jeit der Liberalismus anfing die Schwurgerichte als 
ein Palladium ver Volksfreiheit zu feiert. — 

Ueber allen den anderen drängenden Sorgen ber preußiſchen Politif 
jtand die Frage, ob das vermeſſene Wagniß einer Hochbegeifterten Friege- 
riſchen Zeit, das Wehrgeſetz von 1814, jett in den Tagen der Abſpannung 
und der Armuth die Brobe bejtehen würde. Die große Mehrzahl der Gene- 
rale hielt an den Gedanken Scharnhorfts und Boyens unerjchütterlich feft. 
Gneiſenau vornehmlich warb nicht müde bie Landwehr als die „Heil⸗Anſtalt“ 


*) Kircheifen, Votum betr. die Organifation ber Juſtiz in den Rheinprovinzen, 
Juli 1818. 
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zu rühmen, die allein den Staat inmitten überlegener Nachbarn aufrecht 
halten könne; keine andere Macht vermöge ſich dieſen Vorzug Preußens 
anzueignen, weil feine ein fo treues, jo opferwilliges und gebildetes Volt 
kfite. Die fremden Geſandten dagegen äußerten allefammt ihre Be⸗ 
venfen gegen die neue Wehrverfaffung — die einen, weil fie ben demo⸗ 
katifchen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht und die unberechenbare 
Kraft dieſes Volksheeres insgeheim fürchteten, bie anderen, weil fte Die 
führe Neuerung wirklich für einen ivealiftifchen Xraum hielten. Denn 
noch hatten ScharnhorftS Ideen nirgends im Auslande Anklang gefunden. 
Die alten Berufsſoldaten Frankreichs fahen, uneingedent der empfangenen 
Shläge, das preußifche „Kinderheer“ über die Achfel an; und Czar Aler- 
ander fprach in gutem Glauben, wenn er immer wieder die preußifchen 
Öenerale warnte: mit folchen Halbſoldaten lafje ſich weder ein Krieg 
führen noch ein Aufftand niederfchlagen. 

Sogar die hohen Beamten waren durch jene beredte Denkſchrift Boyens 
noch keineswegs ganz gewonnen. Während Bülow und Beyme offen bie 
Rückkehr zu dem alten Heerweſen verlangten, ergingen fich Andere, ohne 
Unterfchted der Partei, in naiven Vorſchlägen zur Erleichterung der höheren 
Stände. Schucdmann hielt für unzweifelhaft, daß ein gebildeter junger 
Mann in Höchftens ſechs Wochen zum brauchbaren Infanteriiten erzogen 
erben könne, Solms⸗Laubach rieth, die akademiſche Sugend von Bonn und 
Diffeloorf nur zu einigen Sonntagsübungen einzuberufen. Schön blickte mit 
philoſophiſchem Hochmuth auf die Paradekünſte der Kriegshandwerker niever; 
er wollte alle Offiziere der Landwehr bis zum Oberften hinauf durch Die 
kreisſtände wählen laſſen und meinte, drei Tage Mebungen im Jahre ge- 
nügten vollauf zur Schulung eines Freiwilligen.*) So tief war jene Ge- 
ringſchätzung der ftreng militärifchen Ausbildung, die aus Rottecks Schriften 
ſprach, bis in Die Kreife der Stantsmänner hineingedrungen. Unter den 
namhaften Publiciſten Preußens fand fich faum einer, der ein Verſtändniß 
kigte für die Vorausſetzungen eines Triegstüchtigen Heerweſens. Selbit 
der verſtändige rheiniſche Patriot Benzenberg fchrieb feinem Gönner 
Öneifenau Turzab, bei Belle Alliance Habe das Volk gelernt, wie unnöthig 
die Quälerei des Drillplates fei. Arndt wollte fich in Frievenszeiten wo⸗ 
möglich mit einem ſtehenden Generalitabe begnügen; das Webrige werde bie 
bandwehr thun. Der nicht minder patriotifche Verfaſſer ver vielgelefenen 
Särift „Preußen über Alles wenn es will” (1817) Hielt ebenfalls das 
fehende Heer für überflüffig umd dachte mit einer von den Gemeinden 
unterhaltenen Landwehr auszufommen. Auch die Barticularijten, die für 
die Quotifirung der Steuern ſchwärmten, fuchten das Volksheer für ihre 
Zwede auszubeuten und empfahlen die Bildung von zehn felbftänbigen 





*) Eingaben an Harbenberg: von Schudmann 11. Juli 1817, von Schön 21. Juni, 
von Solms-Raubach 21. Sept. 1818. Schön an General Borftell 29. Juni 1818. 
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Provinzial⸗Landwehrcorps unter der Aufficht ver Provinzialftände. Mit 
verbächtigem Eifer griff namentlich der polnifche Adel diefen Gedanken auf. 
„Ohne Nationalität ift die Landwehr unausführbar“ — jo hieß es in 
wiederholten Eingaben des Heren v. Bojanowsky und anderer Grundherren 
Pofens; gewähre der König dem Großherzogthum eine felbfländige Land⸗ 
wehr, jo würden die polniichen Evelleute freudig zu den Fahnen eilen.*) 

AS man mit der Ausführung des Wehrgeſetzes begann, zeigte fich 
wider Erwarten am Rhein ber geringfte Widerftand: die Heinen Leute 
dort begrüßten die kurze Dienftzeit als eine Erleichterung nach der harten 
napoleonifchen Confcription, auch die höheren Stände ertrugen die Wehr- 
pflicht ohne Murren, weil fie ver Idee ber allgemeinen Nechtsgleichheit 
entſprach. Um fo lauter lärmten die vormals bevorreshteten Klaſſen im 
Dften: die cantonfreien großen Städte, der ftolze Adel von Neuporpommern 
und Sachſen. Dreimal baten die Stadtverordneten von Berlin troßig um 
Wieverherjtellung ver alten Miilitärfreiheit ihrer Commune, bis der König 
brobte Die Namen der Unterzeichner in den Zeitungen zu veröffentlichen; 
und als im Sommer 1817 die Breslauer Landwehr den Fahneneid ſchwören 
ſollte, da brachen gar Straßenunruben aus, an denen freilich das Ungefchid 
einzelner Beamten und Die altberüchtigte Raufluft des Breslauer Pöbels 
mehr Antheil hatten als die Widerfetlichfeit der Wehrmänner. Nur die 
Macht der abjoluten Krone konnte fich durch Dies Geftrüpp des Wider⸗ 
ſpruchs einen Weg bahnen und die Grundlagen der neuen Heeresver- 
faffung für Deutjchland retten; ein allgemeiner preußijcher Landtag, in 
ſolchem Augenblide berufen, hätte ohne Zweifel fofort den Kampf gegen die 
allgemeine Wehrpflicht begonnen. 

Beim Fortfchreiten des Werts ergäben fich indeß ernſte technifche 
“ Schwierigkeiten, welche alle Zweifel und Bedenken des Auslandes zu be 
jtätigen jchienen. Schon die Anjchaffung der Waffenvorräthe für die Lande 
wehr konnte bei dem troftlofen Zuſtande der Finanzen nur langſam ge- 
lingen. Für das erjte Aufgebot Hatte Boyen in beftändigem Kampfe mit 
dem Finanzminiſter endlich Die nöthigen Mittel gewonnen, jo daß im 
December 1819 an dent vorgejchriebenen Waffenbeftande nur noch 8415 
Gewehre fehlten; viele Kreife ftatteten ihre Wehrmänner freiwillig mit 
Geitengewehren und Uhlanen⸗Czapkas aus, Aber für das zweite Aufge- 
bot war noch fait gar nichts gefchehen, ihm fehlten von 174,080 Gewehren 
noch 135,559.**) 

Diefelbe Noth verjchuldete auch, daß die Stärke des ſtehenden Heeres 
von vornherein zu niedrig bemeijen wurde. Das Wehrgeſetz hatte verfpro- 
‚ hen, die Zahl der Linientruppen werde fich nach ven jevesmaligen Staat 
verhältnifien richten. ‘Die ergänzende neue Landwehrordnung vom 21. Nov. 


*) Mewiz, Bericht aus Pofen 24. Sept. 1817. 
**) Waffenrapport ber Landwehr vom December 1819. 
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1815 fagte noch befcheidener: „an den mäßigen Umfang des ſtehenden Heeres 
ſchließt ſich künftig Die Landwehr.” Die Friebensftärke des Heeres ward dem⸗ 
nach vorläufig auf kaum ein Procent der Benölferung feftgeftellt; fie betrug, 
mt Einfchluß des Armeecorps in Frankreich, 115,000 Mann, nicht mehr 
als im Sabre 1806. Allerdings erhielt die eingeftellte Mannſchaft jetzt 
in breijährigem ununterbrochenem Dienfte eine weit forgfältigere Schulung 
als einft in den legten Zeiten der alten Heeresverfaflung, wo die Beur- 
hubungen jo ſehr überhband nahmen, daß die Mehrzahl der Soldaten 
toß der zwanzigjährigen Dienftpflicht nur etwa 22 Monate unter den 
dahnen blieb, Auch die Vereinigung des Heeres in den Feſtungen und 
sößeren Städten fam der Ausbildung der Truppen zu ftatten und blieb 
aufrecht, obwohl die verlafjenen Kleinen Garnifonen ven Thron mit Bitten 
beſtürmten. Aber für die militärifche Erziehung der gefammten wehr⸗ 
fihigen Jugend reichte diefe ſchwache Friedensarmee mit ihren 38 (fpäter 
4) Infanterie- Regimentern nicht entfernt aus. Sie Tonnte ihrer Auf- 
gabe um jo weniger genügen, ba die Bevölkerung ſehr ſchnell zunahm, 
bie dies bei Fräftigen Nationen nach dem Abjchluß verbeerender Kriege 
tmelmäßig gefchieht. Ueberdies beſtand noch ein volles Drittel des ftehenden 
Seeres aus Capitulanten, die freiwillig über drei Jahre hinaus dienten; 
vie alten Gewohnheiten des Berufsfoldatenthums wirkten noch nach, und 
in ber eriwerblofen Zeit erſchien der Militärdienft Vielen als eine leidliche 
Berforgung. Ein ſehr großer Theil der Wehrfähigen mußte alfo zurüd- 
peitellt werben, wobei denn anfangs manche erbitternde Willfür mit unter- 
lief: hier wurben die Ueberzähligen durch eine gutmüthige Erfakcommiffion 
ganz von der Dienftpflicht entbunden, dort wählte ein Offizier, dem bie 
altpreußiſche Vorliebe für die langen Kerle noch in den Gliedern lag, bie 
Nannfchaften nach der Größe aus. Endlich führte man das Looſen ein 
und ließ die Freigelooſten als Landwehrrekruten drei Monate lang durch 
ahcommandirte Offiziere der Linie nothpürftig einüben, um fie dann ver 
bandwehr zuzuweiſen. 

Die Landwehr beſtand mithin zum Theil aus alten Soldaten, zum 
Theil aus wenig geübten Krümpern, und ihr Offiziercorps, das noch ganz 
ſelbſtändig neben ver Linie ftand, verfchlechterte fich von Jahr zu Jahr: 
die Kriegsfundigen fchieven allmählich aus, die jungen Freiwilligen aber, 
welche nunmehr nach einjährigem Dienjte und einigen kurzen Uebungen 
die Offiziersftellen einrüdten, zeigten fich zuweilen noch unerfahrener 
als die Mannſchaft jelbft. Das einzige verbindende Glied zwifchen der Linie 
and der Landwehr bildeten bie den commanbirenvden Generalen ver Linie 
untergeordneten Landwehrinſpecteure, je einer in jedem Regierungsbezirk. 
Der König that das Seine um das militärifche Selbftgefühl der Land⸗ 
wehr zu heben; er verlieh ihr Bahnen, bildete eine Gardelandwehr, er- 
nannte die Föniglichen Prinzen zu Chefs der Gardelandwehr⸗Schwadronen. 
Die Generale gewöhnten fich die Landwehr nach ven Webungen mit reichen 
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Lobfprüchen zu überhäufen, die von der ſtrengen Zucht der Linie feltfam 
abftachen. Im Volke hatten fich die alten Märchen von den Landwehr⸗ 
ſchlachten des Befreiungskrieges allmählich feit eingeniftet; die Lanbwehr 
galt als das eigentliche Volksheer, als die feite Säule der preußiichen 
Macht; alle Welt ftrömte in feftlihem Jubel zufammen wenn fie ihre 
Uebungen hielt, und die Bureaufratie theilte dieſe Vorliebe, da ein großer 
Theil der Landwehroffiziere aus dem Beamtenthum hervorging. 

Dem ficheren Soldatenblide des Königs entging gleichwohl nicht, wie 
viel diefer volfsthümlichen Truppe noch zur vollen Kriegstüchtigfeit fehlte; 
ſelbſt General Rleift und andere Freunde der Landwehr konnten dem Kriegs- 
herrn nicht verhehlen, daß die Neiterei wenig genügte und auch das Fuß⸗ 
oolf bei größeren Uebungen nur unter der Leitung abcommandirter Linien- 
offiziere Tüchtiges leiftete.*) Und doch mußte dieſe Reſervearmee, wegen 
ber Kleinheit des Linienheeres, beim Ausbruch eines Krieges fofort gegen 
den Beind geführt werden. Was im Sommer 1813 nur bie äußerte 
Noth erzwungen batte, follte jegt die Regel bilden. Trat Die Mobilmachung 
ein, jo ward die Feldarmee jofort auf 298,000 Mann verjtärkt, wovon 
die größere Hälfte (fieben Jahrgänge unter zwölf) aus Landwehren erften 
Aufgebotes beftand; ſelbſt wern nur eine diplomatifch-militärifche Drohung 
beabfichtigt war, ſah fih der Staat gezwungen fogleich alle Wehrpflichtigen 
bis zum zweiunddreißigſten Lebensjahre hinauf unter die Fahnen zu rufen, 
tauſende von Familien ihrer Ernährer zü berauben, das geſammte bürger⸗ 
liche Leben ſchwer zu ſchädigen. Zwar mußte, hei dem jchwerfälfigen 
Verkehre jener Zeit, der größte Theil des Heeres volle fünf Wochen auf 
bem Marſche verbringen bevor er den Feind erreichen fonnte; aber genügte 
biefe furze Friſt um die mangelhafte Ausbildung der Landwehrrekruten 
zu ergänzen? Und wie viel ungünftiger hatte fich Doch die militäriiche 
Lage des Stantsgebietes gejtaltet, der Staat war nicht mehr durch feine 
alten Vorlande, Polen und das Nheingebiet, gegen den erjten Anfturm 
ber Feinde gedeckt, er grenzte jet unmittelbar an brei Großmächte. Grundes 
genug zu jchweren Bedenken. Unabläffig, in tiefer Beſorgniß, juchte der 
König nach der rechten Antwort auf alle die militärifchen, politifchen und 
volfswirtbichaftlichen Tragen, welche das große Problem der allgemeinen 
Wehrpflicht umfahte, und befprach fich darüber mit dem getreuen Wiß- 
Ieben. An dem häßlichjten Mangel des neuen Syitems, an der Unmög- 
Yichfeit, die gefammte Jugend durch die Schule des Heeres gehen zu laſſen, 
ließ fich leider für jet nichts ändern; eine jo beträchtliche Vermehrung 
der Linie fonnte weder der Staatshaushalt noch der Vollswohlftand er- 
tragen. Aber gab es fein Mittel um die Landwehr fchon im Frieden fo 
feft mit der Linie zu verbinden, daß die Feldarmee nicht mehr in zwei 
ganz ungleichartige Hälften zerfiel? Die Organifatoren des“ preußifchen 


*) Kleifts Bericht an den König über die Landwehrübungen in Sachen, 24. Nov. 1817. 








Linie und Landwehr. 229 


heeres ftanden wieder vor der nämlichen Aufgabe, welche einft Carnot in 
feiner Weife gelöft Hatte als er aus den weißen Lirienregimentern ber 
Bourbonen und ven blauen Nationalgarden ver Republik feine neuen 
halbbrigaden zuſammenſchmolz. 

Bei dieſen Berathungen ergab ſich bald eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen dem König und dem Kriegsminiſter. Boyen überſchätzte Doch 
die Kriegstüchtigkeit ſeiner Landwehr, obſchon er natürlich die volksthüm⸗ 
lichen Fabeln nicht glaubte. Er urtheilte nach feinen Erfahrungen beim 
hülow'ſchen Corps; hier war die Landwehr immer gut beifammen ge- 
blieben, da fie erſt unter Bernadottes fchlaffer Führung, dann auf dem 
bequemen holländifchen Feldzuge nur felten zu Gewaltmärfchen und außer 
ordentlichen Strapazen gezwungen wurde. Dem Könige dagegen ftand 
noch in frischer Erinnerung, wie baltlos die Landwehr des Kleift’ichen 
Corps während ber furchtbaren Negentage nach der Dresdner Schlacht 
fh gezeigt; er wußte auch, daß im Feldzuge von 1815 drei Viertel der 
Leriprengten der Landwehr angehört hatten. Um die Wiederkehr folchen 
Unheils zu verbüten, wollte der König die Landwehr ftet8 mit der Linie 
vereinigt ihre Uebungen abhalten laſſen, je eine Brigade der Linie und 
der Landwehr zu einer Divifion verbinden, zahlreiche Offiziere der Linie 
zur Landwehr abeommandiren und die höheren Stellen regelmäßig nur 
fintenoffizieren anvertrauen, während Boyen die vollftändige Trennung 
der beiden Offiziercorps beizubehalten rieth, damit Reibungen zwifchen 
Militär und Civil verhütet würden und der eigenthümliche Geift der Land⸗ 
wehr ungeftört bliebe. 

Mittlerweile wagte Herzog Karl von Mecklenburg den erjten offenen 
Angriff gegen die Grundlagen des neuen Heerweſens. Er überreichte um 
Neujahr 1818 feinem Töniglichen Schwager eine lange Denkfchrift, welche 
ohne eigene Vorſchläge aufzuitellen mit düſteren Farben die fchweren den 
Thron bedrohenden Gefahren fhilverte, bie Zügellofigkeit der Preſſe, ven 
Uebermuth der Studenten und vor Allem die Boyen'ſche Heeresverfaffung: 
fie brücle den Aufrührern die Waffen in die Hände; felbit der Landwehr⸗ 
gughäufer war nicht vergeffen, die fo leicht einem meuternden Haufen 
zur Beute fallen könnten.“) Die reactionäre Partei wagte fich enplich 
mt ihren Herzenswünfchen heraus. Auch Kneſebeck ftimmte dem Herzog 
bei, und fogar dem tapferen Prinzen Auguft, der einft unter den Eriten 
den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht vertheidigt hatte, erjchienen 
jest die unleugbaren Mängel der Landwehrordnung fo beventlich, daß er 
die Umkehr zu dem alten Beurlaubungsſyſteme empfahl. Mit dem ganzen 
Unwilfen feines ehrlichen Herzens wendete fich Wißleben gegen die Männer, 
„welhe den Regenten vom Volle, das Haupt vom Rumpfe zu trennen 

*) Der welentliche Inhalt dieſer Denkſchrift erhellt and Witzlebens Eutgegnungsſchrift 
vom 25. Januar 1818 (bei Dorow, Witleben, ©. 93). Die Perfon ihres Berfaflers 
ergiebt ſich aus einer Bemerkung in Witzlebens Tagebüch, Mai 1819. 
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beabfichtigen”. Die allgemeine Dienftpflicht — fo ſchrieb er in einer berebten 
Entgegnung — ift „ein Band, welches das ganze Voll umjchließt, und 
deſſen Enden fih in den Händen des Monarchen befinden”. Der König 
Yieß fich durch die Warnungen feines Schwagers nicht beirren, obwohl er in 
Augenblicken ver Verftimmung allerdings geftand, ganz unbedenklich fei e8 
nicht, Alle zu Soldaten zu machen. Die Verantivortlichkeit für den ſchwie⸗ 
rigen Verſuch, der ihm als die weitaus wichtigite Aufgabe der preußifchen 
Politik erſchien, Taftete drückend auf feinem Gewiſſen. Kein anderer Staat, 
fagte er zu Witzleben, legt feinem Volle jo Harte Laften auf, und babei 
dennoch feine Möglichkeit, ganz gerecht zu verfahren, alle Wehrfähigen ein- 
zuftellen!*) Am Ende gab er doch zu, daß die neue Ordnung mit allen 
ihren Mängeln eine leidliche Meittelftellung einnehme zwiſchen dem alten 
- Shfteme und den VBollsbewaffnungsträumen der Dilettanten. Niemals 
warb er den Gedanken ScharnhorftS untreu. Nur eine engere Verbin⸗ 
dung zwifchen Landwehr und Linie hielt er für unerläßlich, und da Boyen 
dieſem wohlberechtigten Plane hartnädig widerftrebte, fo entftand allmäh- 
ih eine Entfremdung zwifchen dem Könige und dem Kriegsminifter, welche 
ſchließlich zu Boyens Sturz führen ſollte. 

Ueberraſchend ſchnell, nach wenigen Jahren ſchon ſöhnte ſich das 
Volk mit der zuerſt ſo widerwillig aufgenommenen neuen Heeresverfaſſung 
völlig aus. Die Gerechtigkeit des Grundſatzes der allgemeinen Wehrpflicht 
ſprang in die Augen; die mannhafte Anſicht, daß der Waffendienſt eine 
Ehre ſei, entſprach dem natürlichen Gefühle einer tapferen Nation; und 
ſo ſchwer die Laſt drückte, zerſtörend wirkte ſie nicht, da die Preußen bei der 
Eheſchließung und Niederlaſſfung, im Handel und Gewerbe ſich einer Frei⸗ 
beit erfreuten, die den deutſchen Kleinſtaaten noch faft unbefannt war. Wie 
verwundert hatten die alten Berliner Bürger anfangs den Kopf gejchüttelt, 
wenn fie einen gemeinen Solvaten im eleganten Wagen daherfahren fahen; 
bald warb ber Einjährige eine gewohnte Erfcheinung, und ganz von felber 
ſtellte fich die Regel her, daß die Freiwilligen nicht, wie der Gefetgeber 
erwartete, bei den Jägern und Schügen, fondern bei dem nächtgelegenen 
Truppentheile eintraten und alfo die gebildete Jugend fich Über Das ganze 
Heer vertheilte. Die allgemeine Wehrpflicht bewährte fih als das wirk 
ſamſte Werkzeug zur Verfchmelzung der alten und der neuen Provinzen. 
Die zahlreichen fächftichen, weſtphäliſchen, franzöfifchen, polniſchen, ſchwe⸗ 
diſchen Offiziere, welche namentlich den Neiterregimentern zuftrömten, ver- 
wuchſen in gemeinſamer ernfter Arbeit raſch mit dem alten preußifchen 
Stamme; denn feit alljährlich faft ein Drittel der Mannfchaft neu eintrat, 
war ber Friedensdienſt der Offiziere nicht mehr wie einft ein befchäftigter 
Müpiggang. In der Schule des Heeres wurden die verwahrloften Söhne 
ber polnijchen Landestheile zur Ordnung, Sauberkeit, Haltung erzogen, 


*) Witzlebens Tagebuch, 9. Mai 1819. 
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ihrer viele auch erſt in die deutſche Sprache eingeführt. Mochte ber 
theiniſche Bauer immerhin von feinem im Heere dienenden Sohne be- 
dauernd fagen: „er iſt bei de Prüß“, und mancher Soldat aus der Pro- 
vinz Sachfen wehmüthig über „ven fremden Dienft” Magen — die mili- 
trifche Mannszucht Tchlug den Jungen doch gut an. Arndts völferfun- 
tiger Blick bemerkte bald, wie auffällig fich die Jugend diefer Provinzen 
von den Stammgenoſſen in den Kleinftanten zu unterjcheiven begann. 
Hier noch ein gemüthliches bequemes Philiſterthum, dort pas bei den Nach» 
barn übel berufene firamme „preußifche Weſen“, eine kurz angebundene, 
dreiſte Entfchloffenheit, die zuweilen ſehr unliebenswürdig werden Tonnte, 
aber dem Charakter eines edlen Volkes beſſer anſtand als die gebrüdte 
Schüchternbeit der alten Zeit des ungeftörten häuslichen Lebens, Durch 
ir Heer gewannen bie Preußen wieder, was feine große Nation auf die 
Dauer entbehren kann, den nationalen Stil, die ftolze Sicherheit bes 
Auftretens. Und der Stolz diefes Volles in Waffen war deutfch von Grund: 
aus; er wurzelte in dem Bewußtſein, daß am lebten Ende Deutfchlands 
Shidfal an den ſchwarzundweißen Fahnen hing. — 

Der Gedanke der ullgemeinen Wehrpflicht entfprang einem politifchen 
Pealismus, der an die Energie des antiten Staatsbegriffs erinnerte. Dies 
jelbe freie und weitherzige Auffaffung der Pflichten des Staates bekundete 
fh auch in der Unterrichtöverwaltung. Bei Allen, welche Diefe letzten Jahre 
mit Bewußtſein durchlebt hatten, ftand die Ueberzeugung feft, daß die enplich 
vollzogene Verfühnung des preußifchen Staates mit der neuen Bildung der 
Ration für immer dauern müſſe. Es galt, das mit der Stiftung ber 
derliner Hochfchule begonnene Werk weiter zu führen, die altpreußiſche 
Pee der allgemeinen Schulpflicht vollſtändig zu verwirklichen, auch bie 
niederen und mittleren Lehranftalten mit dem Geifte der neuen Wiffen- 
haft zu erfüllen und alfo dem Staate Friedrichs in dem geiftigen Leben 
der Nation eine feines Waffenruhmes würbige Stellung zu gewinten. 
In den breiundzwanzig Jahren der Verwaltung des Freiherrn v. Alten- 
ftein ift diefe Aufgabe im Wefentlichen gelöft worden. ‘Der Staat, der 
jo lange in feinen harten Dafeinslämpfen die Wiflenfchaft Hatte darben 
laſſen, gelangte allmählich dahin, daß er nach Verhältniß feiner Mittel für 
vie Bolfshildung mehr als irgend eine andere Großmacht aufwendete und 
‚fine Unterrichtsanftalten den beften Europas vergleichen durfte, er wider- 
legte durch die That Das wunderliche, aus den krankhaften Erfahrungen 
der heimiſchen Gefchichte entiproffene deutſche Vorurtheil, als ob der Reich“ 
thum des geiftigen Lebens nur in der Enge Heiner Staaten gebeihe. Ein 
geborner Franke und von Haus aus ven liberalen Anfichten der Harden- 
bergiſchen Beamtenſchule zugethan, verftand Altenftein doch immer fich den 
Veen überlegener Köpfe anzuſchmiegen, jo daß felbft Stein, der mit den 
frünkiſchen Anfchauungen fo wenig gemein hatte, den geiftreichen Beautten 
gern zum Entwerfen feiner Geſetze benüßte und ſtets ficher war feine 


232 I. 5. Die Wieberberftellung bes preußifchen Staates. 


eigenen Gedanken in den Arbeiten diefer gewanbten Feder treu wie in einem 
Spiegel wiederzufinden. Als er freilich nach Steins Sturz felber an das 
Ruder des Staates trat, da litt er Häglih Schiffbruch; fein feiner Kopf 
täuschte fich niemals über die Gefahren der Lage, aber die Spanntraft 
des Entſchluſſes blieb dem Aengftlichen verfagt. Wenn er ftundenlang 
feine Bedenken und Gegenbedenfen vortrug, ohne je ein Ende zu finden, jo 
erftaunten die Hörer zugleich über die Hellfichtigkett und die Unfruchtbarkeit 
feines Geiftes. Späterhin, beim zweiten Barifer Frieden leitete er die Zu⸗ 
rüdnahme der geraubten Bücher- und Kunſtſchätze mit gründlicder Sad 
fenntniß und erregte Durch feine reiche gelehrte Bildung zuerft wieder bie 
Aufmerkfamfeit des Königs, der ihm den Keinmüthigen Vorſchlag der 
Abtretung Schlefiend lange nachgetragen hatte. So geſchah e8, daß er 
bei dem Minifterwechiel von 1817 endlich den rechten Wirkungstreis für 
feine Begabung angewiefen erhielt; ein freundliches Geſchick vergönnte ihm, 
durch die Thätigkeit feines Alters das Andenken an die traurige Politik 
von 1809 Schon bei der Mitwelt faft zu verwifchen. 

In allen Fächern der Wiſſenſchaft war er zu Haufe, und nie fühlte 
er fich glücklicher als wenn er draußen in Werder unter den blühenden 
Bäumen feines Weinbergs am Havelufer befchaulich feinen Gedanken nach-- 
geben durfte. Die Philoſophie erſchien ihm als die Königin der Wiſſen⸗ 
Schaften, aber felbft in diefem feinem Lieblingsfache zeigte er mehr weiche 
Empfänglichkeit als jelbftändige Gedanken; unwillfürlich folgte er den Strös 
mungen der Zeit und wendete fich von Fichtes Lehren bald dem auf- 
fteigenden Geftirne Hegels zu. Er dachte groß von feinem neuen Amte, 
dem „das Höchfte ver Menfchheit” anvertraut fei, und ftellte fich die Auf 
gabe, diefen Staat im Sinne Hegeld zum Staate der Intelligenz aus 
zugeitalten. Jahraus jahrein kämpfte er unverdroffen mit dem ſparſamen 
Ladenberg um die Geldmittel; blieb die königliche Generalcontrole uner- 
bittlih, dann Half er wohl aus eigenen Mitteln nach und zahlte aus 
feiner Taſche Penfionen an Predigerwittwen, Weifeftipendien an junge 
Gelehrte und Künftler. Auch die Freiheit der Forſchung fand an dem 
milden Gelehrten einen treuen Beſchützer; wenn ihn die Eiferer der Re 
aktion mit ihren Klagen und Anzeigen beftürmten, jo befchwichtigte er 
fie gelaffen durch feinen Lieblingsipruch: „viele Uebel der Zeit heilt die 
Zeit ſelbſt.“ 

Für das neu erwachende religiöſe Leben zeigte Altenfteins weltliche 
Gefinnung wenig Verftändniß, das Verlangen nach einer freien evangeli⸗ 
Then Gemeinbeverfaffung ſchien ihm kaum minder ftantsgefährlich als bie 
Herrſchſucht der Ultramontanen: hatte doch fein Hegel fo klar erwiefen, daß 
die Kirche, das Reich der Vorftellungen, fich dem Reiche des Begriffs, dem 
Staate jchlechthin unterordnen müſſe. Darum hielt ex ſich in der Kirchen⸗ 
politit an das gemäßigte Territorialſyſtem des Landrechts: das Stantsober- 
haupt follte die enangelifche Kirche nach evangelifchen, Die fatholifche nach 
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Itholifchen Grundfägen auch in ihrem inneren Leben unmittelbar letten 
und beide dem Charakter des Staates „anzupaffen” fuchen. Jedoch er 
handhabte fein Syſtem mit kluger Schonung, in der ehrlichen Abficht, daß 
vie Kirche felbft unter der wohlwollenden Vormundſchaft des Staates fich 
befriedigt fühlen follte, und erreichte in der That, daß der Firchliche Frieden 
unter fchwierigen Verbältniffen zwei Jahrzehnte hindurch fat ungeftört 
ieh. Im Staatsratbe führte Altenftein als Stellvertreter des Staats- 
Innzlers den Vorfig, und die heftigen Parteikämpfe brachten den behut- 
men Dann: oft in Verlegenheit; mußte er fich entjcheiden, dann nahm 
er immer Partei für Hardenberg, dem er noch von Franken her eine faft 
unterthänige Ergebenbeit bewahrte. Zudem bedurfte er einer mächtigen 
Stütze, da Schudmann die Zertbeilung feines Departements nicht ver⸗ 
ſchmerzen konnte und fich al8bald mit den Geheimen Räthen Kamptz und 
Schulg zur Belämpfung des Demagogenfreundlichen neuen Cultusminifters 
verſchwor. 

Als dieſer in ſeinem Amte ſich etwas umgeſehen hatte, ſchrieb er dem 
Staatskanzler: „mein ganzes Departement iſt beinahe verholzt und ein- 
eihrumpft, e8 muß erft wieder belebt und in Bewegung geſetzt werden.“) 
Und allerdings hatte Schumann ſelbſt fi) um die Fragen bes höheren 
Unterrichts, die jo weit über feinen Gefichtöfreis Hinauslagen, wenig be- 
fimmert. Unter den Räthen dagegen war der Geift Humboldts noch 
nicht ausgeftorben. In der Unterrichtsabtheilung wirkte Humbolbts Ver- 
kauter, der geiftoolle Süvern aus dem Teutoburger Walde, ein claſſiſch 
gebildeter Philolog, der einft mit Schiller in Briefwechfel gejtanden und 
fh den Idealismus der großen Tage von Weimar treu bewahrt hatte, 
An der Spike der geiftlichen Abtheilung ftand der Schüler und Lande- 
mann Hamanns, Nicolovius, ein bibelgläubiger kindlich frommer Proteftant. 
Er lebte in dem Gedanfen der Einheit des Chriftenthums und verjtand, 
Dank feinem freundichaftlichen Verkehre mit dem Kreife der Fürftin Galigin, 
auch die fittlichen Kräfte der Tatholifchen Kirche gerecht zu würdigen. Diele 
Jahre Yang mit Goethe befreundet folgte er dem Titerarifchen Schaffen 
der Zeit mit freubiger Empfänglichleit; für die politiiche Neform war er 
jelbft in Königsberg unter Steins Leitung thätig gewefen. Allen Geift- 
lichen im Lande blieben die ſchönen Worte in guter Erinnerung, mit denen 
er beim Beginne des Befreiungskriegs die chriftlichen Seelforger an ihre 
baterländische Pflicht gemahnt Hatte, 

Bei feinem Eintritt fand Altenftein eine jchwere Arbeit bereit3 dem Ab⸗ 
ſhluß nahe, die Neugründung zweier Hochſchulen. Die Friedrichs⸗Univerſität 
in dem treuen Halle war während ver Fremdherrſchaft zweimal gefchlofien 
und fofort nach dem Einzuge der Preußen wieber eröffnet worden; fie 
bedurfte nach den Verwüftungen der Kriegsjahre einer gründlichen Um⸗ 
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geftaltung, zumal da fie jetzt auch den thüringifchen Landestheilen einen 
Erſatz für die längft aufgehobene Erfurter Hochichule bieten ſollte. Mit 
diefer Aufgabe verkettete fich die peinliche Frage, ob neben der Heimftätte 
des reformatorifchen Pietismus noch ihre alte Feindin, die Furfächfifche 
Fridericiana im naben Wittenberg fortbeftehen könne. ‘Der Pietät des 
Königs Tag nichts ferner als die Abficht die Cultur der Provinzen zum 
Vortheil Berlins zu verfümmern; er hoffte womöglich in jeder Provinz 
eine blühende Hochſchule als den geiftigen Mittelpunkt des Landfchaftlichen 
Sonderlebens erftehen zu jeben, und am Wenigften die Wiege der Re 
formation wollte der treue Proteftant ohne dringende Noth antaften. Aber 
in dem unglüdlichen Wittenberg war nichts mehr zu zerftören. Zwei⸗ 
hundert Jahre lang war bie weiland glorreichfte aller deutfchen Univer⸗ 
fitäten nur ein Zerrbild alter Größe geiwefen, die Hochburg eines geiftlofen 
Buchſtabenglaubens, der ex cathedra Lutheri feine Bannftrahlen fchleu- 
derte und die Religion durch die Theologie ertödete. Als gegen Ausgang 
des achtzehnten Jahrhunderts endlich ein freierer Geift in den entweihten 
Hörſaal des Neformatord einzog, war der Verfall der Hochichule nicht 
mehr aufzuhalten. Die Belagerung von 1813 gab der Univerfität dem 
Todesftoß: die Studenten ftoben auseinander, die Bibliothek warb geflüchtet, 
die akademiſchen Gebäude gingen in Flammen auf, und das Kleine Häuflein 
der Profefioren, das fich nach Schmiebeberg gerettet hatte, legte dem füch- 
ſiſchen Hofe felber die Frage vor, ob nicht die Vereinigung mit Leipzig ge= 
boten ſei. 

Sollte Preußen jegt auf dieſer Trüntmerftätte einen Neubau aufführen, 
in einer zur Grenzfeftung beftimmten Stabt, fo nahe bei den drei anderem 
ſächſiſchen Univerfitäten, die einander ohnehin fchon oft Das Licht ver- 
traten? Die lebenbige Gegenwart forderte ihr Recht vor der ruhmvollen 
Vergangenheit; Halle befaß, troß fchwerer Verlufte, doch noch einen leid» 
lich vollſtändigen Lehrkörper, zahlreiche Inftitute und eine vafch wieder 
anwachjende Studentenſchaft. Schweren Herzens befahl der König noch 
von Wien aus, im April 1815, die Vereinigung der beiden Friedrichs⸗ 
Univerfitäten in Halle. Die Wittenberger Profeſſoren ſelbſt verfuchten 
feinen Widerfpruch, ihrer fieben traten im Frühjahr 1817 in die neue 
Univerfität Halle-Wittenberg ein; das war Alles was von der glänzenben 
Stiftung Friedrichs des Weifen noch übrig blieb. Das Volk aber im 
Herzogthum Sachen Elagte laut, als gerade im Jubeljahre der Refor⸗ 
mation die Hochjchule der alten Lutherftadt in das Magdeburgiſche über- 
fiedeln mußte: jet Haben bie Preußen dem Sachfenlande das Herz aus 
gebrochen, fagte man zornig. Exit nach Jahren, als die neue Doppel 
Univerfität unter Altenfteins forglicher Pflege Träftig aufgeblüht war, 
begann man einzusehen, daß ver König das Nothwendige getban und Die 
Provinz durch den Untergang von zwei verlebten Univerfitäten an getftigen 
Kräften nichts verloren Hatte, Nur die Stadt Wittenberg ließ fich durch 
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das Predigerfeminar, das ihr zur Entſchädigung dienen follte, nicht tröften 
und forderte noch ein Menfchenalter fpäter, im Jahre 1848, von der Ber- 
liner Nationalverfammlung die Wiederberftellung der alten alademifchen 
Herrlichkeit, Ä 

Den weftlihen Provinzen hatte der König fchon bei der Befikergreifung 
eine Univerfität veriprochen. Site follte paritätifch fein und fowohl das 
gänzlich verfallene reformirte Duisburg wie die aufgehobenen Tatholifchen 
hochſchulen Köln, Bonn, Trier erjegen, während dem Münfterlande feine 
datholiſche Akademie als theologifche Fachſchule erhalten blieb. Um ven 
Sit der rheinifchen Univerjität entfpann fich nun ein hitziger Streit, der 
die geheimen Wünfche der cleritalen Partei des Weſtens zum erften male 
an den Tag brachte. Köln war fo lange im Befite der größten Univerfität 
am Rheine gewefen und überjtrahlte alle anderen Städte des Landes fo 
weit durch feinen Hiftorifchen Ruhm und durch die Fülle feiner Kunft- 
denkmäler, daß auch Unbefangene, wie Niebuhr, Schenkendorf und ber 
wadere kölniſche Sammler Wallraf meinten, nur bier könne das geiftige 
Lehen der Rheinlande feinen Brennpunkt finden. Friedrich Schlegel aber 
und feine ultramontanen Freunde benutten ben romantischen Zauber, 
belcher die ehrwürdige Stabt umſchwebte, als willlommenen Vorwand für 
tiefere Pläne. Das heilige Köln war von Altersher das Bollwerk der 
ümiichen Partei im Reiche, feine Bevölkerung, die noch zu einem vollen 
Drittel aus Bettlern beftand, durch dumpfe Unduldſamkeit übel berüchtigt. 
Hier hatten die obscuri viri des fechzehnten Jahrhunderts, nachher die 
bäpftlichen Legaten und bie Jeſuiten ihr Wefen getrieben; hier im Schatten 
der erzbifchöflichen Curie konnte eine ewangelifche Facultät fo wenig ge 
beiden wie die weltlich freie Wiffenfchaft; hier war nur Raum für eine 
rheiniſche Provinzialuniverfität, die den tiefen Schlummer der Geifter in 
der alten Pfaffengaſſe des Reichs nicht geftört, die Verſöhnung der Weft- 
mark mit dem proteftantifchen Norden nicht geförbert hätte, „Diejenigen 
— ſchrieb ein einfichtiger Aheinländer an Hardenberg — weldhe fo ent- 
ſchieden für Köln reden, verhehlen es gar nicht in vertraulicher Mitthei- 
lung, daß fie dadurch den Mittelpunkt einer Oppofition bilden möchten. 
Und welcher Oppofition? Des Tatholifhen Princips gegen das prote- 
ſtantiſche. Je näher die Regierung die Rheingegenden kennen lernen wird, 
deito weiter wirb fie fich von dem Gedanken entfernen, nah Köln bie 
tbeinifche Univerfität zu verlegen.“) Auch Arndt, der an feinem beitt- 
ſchen Strome raſch beimifch geworden war, und Süvern, ber foeben bie 
neuen Unterrichtsanftalten am Rhein einrichtete, warnten den Staats- 
tanzler vor dem pfäffiſchen Geifte ver Bifchofsftabt und empfahlen dafür 
das liebliche Bonn mit feinen verödeten prächtigen Schlöffern. 

*) Denkfchrift über die Nheinifche Univerfitäit, dem Staatsfanzler überreicht durch 
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Dort in der reichen Thalbucht, Dicht vor dem Eingangsthore des Theis 
nifhen Wunberlandes Tonnte vielleicht ein anderes Heidelberg entftehen, 
eine Stätte freier Forſchung und froher Yurfchenluft, ein Sammelplatz 
für Die deutfche Jugend aus allen Gauen. Selbſt der trodene Schud- 
mann fühlte fi von einem Hauche der Jugend angeweht, als er einft auf 
der Höhe des Coblenzer Thores zu dem Stanbbilde des Heiligen Michael 
hinaustrat und über dem grünen Strome und der üppigen Ebene die fteilen 
Gipfel der Sieben Berge erblidte; „Hier ift unfer Ort!” rief er entzüdt. 
In der Kleinen Stadt war die Univerfität die Herrin und einer unge 
ftörten Freiheit ficher; Hatte doch ſchon in den legten Furfürftlichen Zeiten 
zehn Fahre lang in Bonn eine rührige Hochſchule beftanden, die den freieren 
Geiſt der jofephinischen Aufklärung gegen den Tölnifchen Clerus vertrat. 
Diefe Erwägungen fehlugen dur, und am 26. Mai 1818, an demfelben 
Tage, da das neue Zollgefek unterzeichnet wurbe, beftimmte der König 
die Stadt Bonn zum Site der rheinifchen Hochichule. 

Es war bereit8 die vierte Univerfität, die unter der Regierung diejes 
Fürſten gegründet oder gänzlich neu geftaltet wurde — von allen Wohlthaten, 
welche das Rheinland der Krone Preußen verdankte, vielleicht Die größte. 
Hier wieder bewährte fich die alte Wahrheit, daß die Bildung des Volks 
am legten Ende durch den Zuftand der höchſten Unterrichtsanitalten beftimmt 
wird. Bonn erhielt in dem geiftreichen Schwaben Rehfues einen thätigen, 
geſchäfts⸗ und menſchenkundigen Curator; Hüllmann, Sad, Nöggerath, 
Harleß und die beiden Welder traten gleich zu Anfang ein, auch Arndt 
wurde durch einen herzlichen Brief Hardenbergs berufen „ver Jugend ben 
Grundton für die Gefinnung des Lebens zu geben”, und wenige Jahre 
fpäter, als Niebuhr den Lehrſtuhl beftieg, ſtand die neue Univerjität be 
reits in voller Blüthe. So wunderbar hatten fich Deutfchlands Gefchide 
verichlungen: erſt der preußifche Staat, der in dem jungen Colonialboden 
des Nordoſtens wurzelte, führte dieſe Heimathlande der älteften beutjchen 
Cultur zu der modernen Bildung der Nation zurüd. In Bonn umd in 
den anderen Lehranftalten, die ſich der Hochichule anfchloffen, entftand 
zuerjt wieder ein freies Nebeneinanderleben ver Glaubensbekenntniſſe; die 
Mehrzahl der Aheinländer empfing jest erft Runde von den Werfen unferer 
claffifchen Literatur, und das veichbegabte Volk lebte fich in dieſe neue 
Welt fo jchnell ein, daß der Spott der Nachbarn über die Unwiſſenheit ver 
alten Krummftabslande bald ganz verftummte. 

Die rheinifche Hochfchule erforderte während der erften Jahre mehr 
Aufwand als alle anderen Univerfitäten insgefammt. Für die mittleren 
Lehranftalten blieben nur ſehr bejcheivene Gelbmittel übrig. Aber der 
unermüdliche Johannes Schulze, den ſich Altenftein vom Rheine herbei 
gerufen Hatte, wußte immer wieder Rath zu fehaffen. Dem lachte bie 
Freude aus den Augen fo oft ein tüchtiger Lehrer für Preußen gewonnen 
war, und wer ihn jo mit beiligem Eifer für die Wiſſenſchaft jorgen ſah, 


Unterrichtsiwefen. 237 


vergieb dem feurigen Manne gern feine blinde Vorliebe für die neue 
degel’fche Lehre. Eine ganze Reihe neuer Gymnaſien ward gegründet, 
vornehmlich in Pofen und am Rhein, im Sabre 1825 beitanden ihrer 
bereit8 133, und während man anfangs die Philologen von auswärts 
hatte berbeirufen müſſen, gewann der Name der preußifchen Lehramts- 
candidaten bald überall ein gutes Anfeben und Preußen konnte den Nach⸗ 
barn von feinem eigenen Weberfluß abgeben. Auch für den Elementar- 
unterricht ſorgte Altenftein zunächft durch die Erziehung tüchtiger Schul- 
khrer. Im den zahlreichen neuen Seminarien wuchs ein Schulmeifter- 
fand heran, der die abgedankten Unteroffiziere der frivericianifchen Zeit 
am Kenntniffen weit übertraf, aber anch ſchon zuweilen die Unarten der vor⸗ 
lauten Halbbildung zeigte. Namentlich die oftpreußifchen Lehrer, welche der 
friſche, heitere, volksthümlich derbe Oberſachſe Dinter heranzog, zeichneten 
fh durch flachen Nationalismus aus. Ebenſo rührig, doch minder ein- 
fätig wirkte Diefterweg am Niederrhein. Nach einigen Sahren fchon konnte 
Ütenftein nachweifen, daß in Preußen mehr Kinder die Schule befuchten 
als in irgend einem andern Großftante; gleichwohl blieben die Elementar- 
ſchulen noch weit Hinter feinen Wünfchen zurüd. Im Weften fette vie 
niedere Geiftlichleit den Schulbehörben einen zähen ftillen Widerſtand ent- 
pegen, der fich Taum leichter überwinden ließ als der Stumpffinn der Eltern 
in den polnifchen Landestheilen. In den beutfchen Provinzen des Oſtens 
erſchwerte die Armuth der vielen Heinen Landgemeinden jede Verbefferung. 

Dem bochfliegenden Idealismus Süverns genügte die reiche Thätigkeit 
der Unterrichtsverwaltung nicht. Der trefflihe Mann überſchätzte, gleich 
der Mehrzahl der Zeitgenoffen, ven Werth jener allgemeinen politischen 
. Programme, welche Hardenberg während der erften Sahre feiner Staats- 
i lanzlerſchaft in die preußische Gefeßgebung eingeführt hatte. Er hielt für 
| athig, daß Die leitenden Grundſätze des Unterrichtöwefens in ihrem intern 
Aufammenbange dem Volke dargelegt würden, und beantragte im Auguft 
1817 die Abfaffung eines Schulgefetes, das dem gefammten Deutfchland 
um Mufter dienen ſollte. Hochbegeiſtert, mit einer Staatsgefinnung, 
die den Einfluß platonifcher Ideen nicht verkennen ließ, trat er an die 
Arbeit heran. Der Staat, fo führte feine Denkſchrift aus, ericheint 
ſelber als eine Erziehungsanftalt im Großen, giebt feinen Genoffen ein 
eigenthümliches Gepräge des Geiftes wie der Gefinnung; nicht auf die 
todten Kräfte der Natur ift der preußiiche Staat gegründet, ſondern auf die 
kbendigen, unendlicher Erhöhung und Entwidlung fähigen des Menfchen- 
geiftes, Auch Altenftein verlangte als methodiſcher Philofoph vor Allen 
„nen großen, allgemeinen Plan“, damit Preußen „durch einen eigen- 
thümlichen Charakter von Ernft und Reife mit den gebilvetften Völkern 
Europas um den Vorrang buhlen‘ könne. Dem Könige entging nicht, daß 
die Unterrichtöfrage, in fo hohem Sinne aufgefaßt, die Grundlagen Des 
geſammten Staatslebens berührte; Darum wurde die Sommiffion, welche das 
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Schulgeſetz entwerfen jollte, aus Mitgliedern aller Minifterien zuſammen⸗ 
geſetzt; auch das Kriegsminifterium war burch General Wolzogen ver- 
treten. 

Nah zwanzig Monaten, am 27. Suni 1819 Tam ein rveiflich durch⸗ 
dachter Entwurf zu Stande — das erfte jener zahlreichen Unterrichts- 
gefege, an denen der preußifche Staat fich bis zum heutigen Tage ver- 
geblich abgemüht bat. Aber als der Minifter nunmehr die Gutachten 
der Oberpräfidenten und der Bifchöfe einforderte, da mußte er erfahren, 
dag auf dem ftreitigen Grenzgebiete zwiſchen Staat und Kirche eine wohl» 
wollende Praris leichter zum Ziele gelangt als die unanfechtbare Doctrin. 
Die vielen allgemeinen Sätze des Entwurfs erregten einen Sturm wider⸗ 
ſprechender Anfichten. Ueber die Theilnahme der Kirche am Schulwefen 
konnte man fich theoretifch nicht verftändigen, da die Biſchöfe den Volks 
unterricht als causa ecelesiastica betrachteten, die Oberpräfidenten über 
unbillige Begünftigung der Kirche Hagten. Und zudem die beiflige Frage, 
wie die winzigen Dörfer des Oſtens die fchwere Schullaft aufbringen 
jollten. So blieb der Entwurf liegen, und Altenftein erklärte vem Monarchen, 
er werde vorläufig „die Schulordnung gewiffermaßen vorbereitend ing 
Leben ſetzen“. Und dieſe thatjächliche Ausführung entiprach im Wefent- 
lichen den Bebürfniffen der Zeit. Der Minifter behandelte die Schulen 
gemäß der Vorſchrift des Allgemeinen Landrechts (Thl. II. Tit. 12) durch⸗ 
aus als Veranftaltungen des Staates und hielt unverbrüchlich die drei 
Grundgedanken der frivericianifchen Unterrichtspolitif feit: den allgemeinen 
Schulzwang, die Barität der Belenntniffe, die Vertheilung der Schul- 
laften auf alle Hauspäter des Schulverbandes. Der Religionsunterricht 
blieb nach wie vor bie erſte Pflicht der Elementarjchule, und er follte ſich 
ftreng an das Tirchliche Bekenntniß der Mehrheit der Schulgemeinde an⸗ 
jchließen; der Drtögeiftliche gehörte regelmäßig dem Schulvorftande ar 
und war befugt die Mängel zu rügen, aber die Entſcheidung jtand dem 
Staate allein zu. Die Simultanfchulen begünftigte der philoſophiſche 
Minifter nicht; er wußte, wie oft fie den Tirchlichen Frieden ftören, bie 
Klarheit und Einheit des Unterrichts ſchädigen, und gejtattete fie nur 
wenn eine gemifchte Gemeinde nicht im Stande war für jedes Bekenntniß 
eine beſondere Schule zu errichten. Auch die Lehrer der höheren Schulen 
gehörten in der Negel einem Belenntniß an; Doch band fich Altenjtein 
nicht die Hände und berief, fo lange noch an Fatholifchen Lehrern Mangel 
war, manche Broteftanten an die Tatholifchen Gymnaſien des Rheinlands, 
Die Juden blieben von den Lehrftellen der hriftlichen Unterrichtsanftalten 
geſetzlich ausgefchloffen. Alſo gelang es die Souveränität des Staates zu 
wahren ohne das gute Recht ver Kirche zu verlegen. Reibungen mit ben 
kirchlichen Behörden kamen felten vor, da die Folgen der Freizügigkeit fich 
erft allmählich zeigten und die Zahl ber gemifchten Schulgemeinden noch 
nicht fehr groß war. — 
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Auch für das innere Leben der deutſchen proteftantifchen Kirche wurden 
diefe Sriedensjahre eine Zeit der Verjüngung und Erneuerung, wejent- 
id durch das Verdienſt der preußiſchen Krone. Der König erlannte, 
Heich feinem vuffifchen Freunde, in den Siegen der legten Jahre die 
Sand des lebendigen Gottes, ihm wollte er fich beugen; aber während 
Gar Alexanders phantaftifcher Sinn durch die andächtige Stimmung der 
Priegszeit zu dem anſpruchsvollen und doch leeren Plane der Heiligen 
Allianz begeiftert wurde, ging der nüchterne Friedrich Wilhelm an ein 
unſcheinbares und Doch weit fruchtbareres Werk: er entſchloß fich, Die reife 
Frucht einer zweihundertjährigen friedlichen Gedankenarbeit enplich zu 
reden, den frommen Lieblingsgedanfen feiner Ahnen, die Union der evan⸗ 
gelifchen Kirchen Deutſchlands zu verwirklichen. Der alte unfelige Haß 
der beiden Schweiterfirchen des Protejtantismus, der einft die Siege der 
Gegenreformation, die große Verwüftung des breißigjährigen Krieges fo 
mächtig gefördert hatte, erfchten dem neuen Gefchlechte ſchon längſt fremd, 
haft unbegreiflih. Im bürgerlichen Leben ward der Gegenfat kaum noch 
bemerkt; die Miſchehen zwiſchen Lutheranern und Neformirten, die roch 
in den Tagen des Thomafius jo viele Stürme theologischer Entrüftung 
hervorgerufen, galten jegt jelbft in den Pfarrerfamilien für unbedenklich. 
Die Rationaliften meinten allem Dogmenftreite entwachſen zu fein; die 
Ausläufer des Pietismus betrachteten Die ewige Liebe als den großen 
Mittelpunkt des chriftlichen Glaubens, wie es einft der junge Goethe in 
dem rührenden „Briefe eines Landgeiftlichen‘ ausgejprochen hatte; auch 
in den Kreifen der ftrengen Bibelgläubigen ward oft die Trage laut, ob 
der Broteftantismus nicht wieder zurückkehren könne zu jener ungebro- 
denen Einheit, die in den Sugendtagen der Reformation fein Glüd und 
kin Stolz gewefen war. Neuerdings, fchon feit dem Jahre 1802, war 
Shleiermacher als der wifjenfchaftliche Wortführer der Union aufgetreten. 
Bas dent freieften Köpfen des fiebzehnten Sahrhunderts, Calixt und Pufen- 
dorf, Spener und Leibniz noch Halb verhüllt geblieben, war dem Jünger 
der neuen Philoſophie geläufig; er wußte, daß alles Wiffen von der über- 
fnnlichen Welt nur ein annäherndes Erkennen ift und mithin verſchiedene 
Annäherungsverfuche im Frieden neben einander beftehen können falls fie 
nur den Boden der evangelifchen Freiheit nicht verlaffen. Die reformirte 
Sirche, der er angehörte, fuchte das Weſen des Chriftenthums in der fitt- 
loben Geftaltung des Lebens und war darum dem Gedanken der „Ein- 
heit des evangelifchen Namens” von jeher zugänglicher gewefen als ver 
gemüthvolle dogmatiſche Tieffinn des Lutherthums. 

In Preußen hatte die Kirchenpolitik des Herrſcherhauſes ſeit Langem 
bedachtſam die Wiedervereinigung vorbereitet. Die Hohenzollern rechneten 
ſich auch nach Johann Sigismunds Uebertritt immer zu den Augsburgi⸗ 
hen Confeſſionsverwandten und gaben das Kirchenregiment über bie 
lutheriſche Landeskirche nicht aus der Hand; blieb doch auch das Corpus 
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Evangelicorum des Reichstags beiden proteftantifchen Kirchen gemeinfant. 
Sie unterdrüdten das Läftern und Schelten der Iutherifchen Kanzelredner 
‚durch ftrenge Strafen und durch das Beifpiel ihrer eigenen Duldſamkeit; 
fie fuchten aus der Dogmatik der beiden Kirchen Alles zu entfernen was ber 
Schweiterfirche Anftoß geben Tonnte, und wie fie die harte Lehre von ber 
Snadenwahl in das Belenntniß ihrer reformirten Landeskirche niemals auf- 
nahmen, jo ſetzten fie auch nach fchweren Kämpfen durch, daß Die Lutheraner 
auf die Austreibung des Teufels verzichteten. Schon Friedrich Wilhelm I. 
wollte einen Unterſchied zwiichen Qutheranern und Reformirten überhaupt 
nicht mehr anerkennen; das jeien dumme Poſſen, meinte er Furzab. Das 
Landrecht verpflichtete beide Kirchen, ihre Genoſſen im Nothfall wechiel- 
feitig zum Sacramente zuzulaffen. Bei der Neuordnung der VBerwaltungs- 
behörben im Jahre 1808 wurden fodann die ſämmtlichen Tutherifchen 
Confiftorien fowie das reformirte Kirchendirectorium aufgehoben und die 
Kirchenangelegenheiten aller drei Confeffionen einer befondern Abtheilung 
der Bezirksregierungen überwiefen. Rückſichten der Sparſamkeit gaben 
damals den Ausschlag. Indeß erkannte der König bald, daß das Kirchen- 
regiment felbftändiger Organe nicht entbehren konnte, und ftellte daher 
durch die Kabinetsordre vom 30. April 1815 die Prowinzialconfiftorien wieder 
ber, aber als gemeinſame Behörden für beide evangeliſche Kirchen. Auch 
die am 2. Januar 1817 neu gebildeten Shnoden beftanden aus Geiftlichen 
beider Bekenntniſſe. Schritt für Schritt näherte man fich alfo der Bil⸗ 
dung einer großen evangeliichen Landeskirche, 

Bon Jugend auf, Dank feinem Lehrer Sad, hatte Friedrich Wilhelm 
den Gedanken der Union mit Liebe ergriffen. Tief gemüthlich wie er fein 
Verhältniß zu feinen Unterthanen auffaßte, empfand er es als ein ſchweres 
Unglüd, daß er troß dem gemeinfamen ewangelifchen Glauben Doch richt 
der Kirche der Mehrheit feines Volkes angehörte, daß die Kirche Luthers, 
den er unter allen Reformatoren amt höchften ftelite, nicht die feine war. 
Und dies Gefühl warb nur mächtiger, feit er in Königsberg fich dem 
Nationalismus abgewendet hatte, Die evangelifche Weiffagung „auf daß 
fie Alle eins feien gleich wie Du, Vater in mir’ erjchütterte ihn bis in 
bie Tiefen des Herzens. „Nach meiner einfältigen Meinung, fo jagte er 
oft im Gefpräche mit geiftlichen Herren, tft der Abendmahlsſtreit nur eine 
unfruchtbare theologifche Spitfinpigfeit neben dem ſchlichten Bibelglauben 
bes urjprünglichen Chriſtenthums.“ Er betrachtete die Union als die Rück⸗ 
fehr zu dem Geifte des Evangeliums und erfuhr mit Freude, daß fein 
geliebter Biſchof Borowsky, der Fromme, glaubensftarfe Lutheraner, Diejer 
Anficht ebenfo günftig war wie fein reformirter Lehrer Sad. Der bibel- 
feſte Greis, deifen freudiger Zuruf „dem Menjchen gefchieht wie er glaubt” 
ven gebeugten Fürften fo oft in fummervollen Stunden getröftet hatte, war 
auch Kants Freund geweſen und ftand der modernen Wilfenfchaft nahe genug 
um zu eriennen, daß die Unterjcheivungslehren der beiden proteftantifchen 
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Kirchen für das chriftliche Bewußtfein der Gegenwart nicht mehr vie alte 
Bedeutung befaßen. An feinem Berufe zur Begründung der Union zweifelte 
der König niemals. Denn er dachte hoch von den Pflichten des landes⸗ 
berrlichen Kirchenregiments, er wußte, daß die proteftantifche Kirche Deutſch⸗ 
lands manche der Tugenden, die fie vor dem harten Seftengeifte der Nach» 
barlande woraus Hatte, ihre weitherzige Duldſamkeit und ihren freieren 
Beltfinn zum guten Theile ihrer Verbindung mit der Staatsgewalt ver« 
vankte; die unabhängige Gemeindeverfaſſung des Calvinismus kannte und 
liebte er wenig. 

Schon nach dem erften Parifer Frieden wurde eine theologijche Com⸗ 
miſſion beauftragt, eine gemeinfame Liturgie für die Proteftanten Preußens 
feitguftellen; nicht würdiger al8 durch die Verföhnung bes alten Bruder⸗ 
zwiftes glaubte der fromme Fürft feinen Dank für die Wunder dieſes 
Krieges erweien zu können. Nun kam das dritte Subeljahr ver Nefor- 
mation. Marheinekes Reformationsgeſchichte und zahlreiche andre Schriften 
einnerten bie freudig erregte proteftantifche Welt wieder an bie erften, 
beiden Kicchen gleich theuren Thaten Martin Luthers; in Naffau, wo bie 
großen Weberlieferungen des duldfamen oranifchen Heldengefchlechts noch 
iortlebten, traten die Gemeinden beider Belenntniffe zu einer Landeskirche 
zuſammen. Jetzt fchten auch dem Könige Die Stunde der Entſcheidung ges 
iommen. Ex jelber wollte als vornehmftes Glied der Kirche zu feinem 
dolle fprechen — denn er wife, daß der Bürger, der. Bauer und bie 
Imee auf das Wort ihres Königs noch etwas gäben — und begnügte 
fh mit den einfachen praftifchen Vorfchlägen, welche Biſchof Sad fchon 
vor fünf Jahren in feiner Schrift über die Vereinigung der proteftanti« 
ſchen Kirchenparteien empfohlen hatte, Genug, wenn das Abendmahl in 
iimmtlichen evangeliſchen Kirchen gleihmäßig nach dem alten biblischen 
Ritus allen Proteftanten gefpendet und bie Geiftlichen beider Bekenntniſſe 
one Unterfchied zu allen Prebigerftellen zugelaffen wurden; aus biefer 
ingeren Vereinigung, die den Gewiſſen keine Gewalt antbat, Tonnte 
dann im Laufe der Jahre die lebendige Gemeinfchaft ver Gemüther er- 
wachſen. 

Bei den Vorarbeiten ging dem Monarchen fein Hofbiſchof Eylert 
an die Hand, eine jener ſchmiegſamen Prälatennaturen, welche der Kirche 
freilich nicht durch den Muth des Belenners voranleuchten, doch zuweilen, 
ie Thomas Cranmer, bei einem Werke der DBermittlung ihr unentbehr- 
lich werden. Der gewandte Hofmann Hatte fchon daheim in der Graf- 
haft Mark, wo. Die beiden Eonfeffionen bunt durch einander wohnten, 
den Boden für bie Union wohl vorbereitet gefunden und ftand den Ge 
danlen der Presbyterialverfaſſung näher als der König; in feinen Dogma- 
then Anschauungen kam er niemals weit über den alten Rationalismus 
hinaus, Er entwarf nunmehr eine Anfprahe des Monarchen an die 


Conſiſtorien, die den erften Theologen Berlins zur Prüfung ‚vorgelegt und 
Kreitite, Deutiche Geſchichte. II. 
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darauf am 27. Septbr. 1817 veröffentlicht wurde. In ſchlichten Worten 
verfündigte der König feinen Entfchluß, am Reformationsfefte gemeinſam 
mit den Zutheranern zum Abendmahl zu gehen; er denfe Damit im Geifte 
des Proteftantismus, nach den Abfichten feiner Vorfahren und der Res 
formatoren felbft zu banbeln. Nicht der Uebergang der einen Kirche zu 
der andern fei beabfichtigt, fondern beide follten eine neu belebte evangelifch- 
ehriftliche Kirche werden; aus ber Freiheit eigener Meberzeugung, nicht aus 
Ueberrebung oder Inbifferentismus müfje die Wiedervereinigung hervor⸗ 
gehn. Sein Beifpiel, jo hoffe er, werde wohlthuend auf alle proteitanti- 
chen Gemeinden im Lande wirken und eine allgemeine Nachfolge im Geiſte 
und in der Wahrheit finden. Der Eindrud der herzlichen Anfprache war 
tief und nachhaltig. Die unter Schleiermachers Vorſitze verfammelte bran⸗ 
denburgifche Synode erklärte fofort ihre Zuftimmung, und der ehrwürbige 
Sad, der während biefer bewegten Tage ftarb, fchied von der Erbe mit 
der frohen Ahnung, daß die Saat feines Lebens jeßt aufging. 

Am 30. Oktober ftrömte überall im Lande das proteftantifhe Volk 
zu ben feftlich gefehmücdten Kirchen. In Berlin reichte Schleiermacher 
nach dem gemeinfamen Abendmahle dem Lutheraner Marbeinefe vor dem 
Altar die Hand. In der Potsdamer Garniſonkirche empfing der König 
mit feinem Haufe und unzähligen Genoſſen beiver Bekenntniſſe das Sacra— 
ment; Tags darauf legte er in Wittenberg den Grumdftein für das Stand» 
bild des Neformators. Welch ein Gegenfak zu den beiden erften Jubel— 
feften der Reformation! Bor zweihundert Jahren ftand das Unwetter de 
großen Krieges drobend am Himmel, hundert Jahre darauf war die Kirche 
völfig verarmt an geiftiger Kraft, und jet gelang ihr wieder eine ſchöpferiſche 
That, eine That der Verſöhnung. Das Erwachen des hiftoriihen Sinne$ 
hatte auch auf das kirchliche Leben fegensreich zurüdgewirtt. Luther er- 
ſchien feinem Volke nicht mehr, wie in den Tagen bes alten Rationalismus, 
blos al8 der Belämpfer Noms; das neue Gefchlecht begann auch die aufe 
bauende Thätigkeit der Neformation wieder dankbar zu würdigen. Ein 
frommer Sinn bejeelte unverkennbar die meisten der Feftfchriften des Tages. 
Das katholiſche Voll nahm an der frieblichen Feier wenig Aergerniß, ob- 
gleich e8 an Hader nicht ganz fehlte und die Streitfchrift des Fatholifchen 
Pfarrers van ER eine Reihe gereizter Erwiderungen heroorrief, Der Ger 
danke der Union ergab fich jo nothiwendig aus der Gefchichte des deutfchen 
Proteftantismus, daß Friedrich Wilhelms Beifpiel bald faft in ſämmtlichen 
Gemeinden feines Landes und dann auch in andern deutſchen Staaten 
freiwillige Nachfolge fand. Schon im Auguft 1818 wurde in der Stift 
kirche zu Kaiferslautern feierlich verfündigt, daß die Union für die bairifche 
Pfalz durch Abftimmung aller Gemeinden angenommen fei, und hier aller 
dings hatte die Firchliche Gleichgiltigkeit einigen Antheil an dem Gelingen; 
viele der aufgeflärten Pfälzer fragten einfach, ob die Union die Kirchen⸗ 
fteuern erhöhen werde, und ftimmten zu fobald man fie Darüber ber 





Das Yubelfeft der Reformation, 243 


ruhigte.) Dann folgten Baden und einige heffifche Provinzen, Furz, alle 
bie deutſchen Landſchaften, in denen die beiven Kirchen zahlreich vertreten 
waren. 

Dem glücklichen Beginne entſprach der Fortgang des großen Unter⸗ 
nehmens nicht ganz. Die Ehrlichkeit des Königs hatte verſchmäht, den 
Streit der Bekenntniſſe durch eine künſtliche Eintrachtsformel ſcheinbar 
zu ſchlichten; die Union beruhte auf der Hoffnung, daß der Geiſt chriſt⸗ 
licher Liebe über die alten Unterſcheidungslehren hinwegſehen und ſie nicht 
mehr als ein Hinderniß der kirchlichen Gemeinſchaft betrachten werde. Aber 
dieſe Erwartung erwies ſich überall dort als irrig, wo die Lutheraner noch 
faſt ungemiſcht zuſammen hauſten, wo der Name der reformirten Saker⸗ 
menter noch als ein Schimpfwort galt und die Union nicht als ein prak⸗ 
tiſches Bedürfniß empfunden wurde: fo in Sachſen, in Mecklenburg, 
in Holftein. Den ftrengen Lutheranern erfchien das fromme Werk des 
Königs wie eine Empörung der Vernunft gegen die Offenbarung; denn 
das religidfe Gefühl verlangt, gleich dem Tünftlerifchen, überall nach der 
alerbeftimmteften Geftaltung feiner Ideale und fürchtet leicht die Heils⸗ 
wahrheit jelber zu verlieren wenn auch nur ein Buchitabe der Schrift 
als unwesentlich betrachtet wird. Mit Teivenfchaftlichem Ungeftüm vertrat 
Aaus Harms diefe Anficht in den 95 neuen Thefen, die er zum Refor- 
mationsfefte hinausfandte. Dem glanbenseifrigen Holften ftand das Bild 
tuthers”vor der Seele, wie er bei dem Marburger Neligionsgefpräche fich 
die Worte „das ift mein Leib” groß auf den Tiſch gejchrieben hatte und 
auf alle Einwände ftarr erwiderte: ich kann nicht wider die Schrift. War 
damals — jo erklärte Harms — Chriftt Leib und Blut im Brot und 
Dein, fo ift e8 auch noch heute fo. Triumphirend empfahl der fächitjche 
Dberhofprediger Ammon die neuen Theſen als eine bittere Arznei für 
die Glaubensſchwäche der Zeit. Der Drespuer Rationalift, der nur welt- 
fung das Intereffe der größten lutherifchen Landeskirche zu wahren fuchte, 
wurde freilich durch eine geharnifchte Entgegnung Schleiermachers rajch 
abgethan; doch der tiefe Glaubensernſt des Kieler Predigers war durch 
wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit nicht zu befiegen. Auch der wackere Superin- 
tendent Heubner in Wittenberg verfagte ſich ver Union, und bald ermwachte 
dort in den Qutherlanden ein zäber, jtiller Widerjtand, der, entfprungen 
aus den geheimnißvollen Tiefen des Gemüthslebens, mit ſchonenber Zart⸗ 
heit behandelt werden mußte. 

Von ſolcher Milde beſaß das preußiſche Kirchenregiment nur wenig. 
Nimmermehr freilich wollte der König die Gewiſſen bedrücken; doch je 
fefter er von feiner eigenen Glanbenstrene überzeugt war, um fo weniger 
Ionnte er die ehrliche Gefinnung der Widerftrebenden verftehen. Er durfte 
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fih fagen, daß nur fein perfönliches Eingreifen die Union ermöglicht Hatte, 
und war fchmerzlich überrascht, als jest auch die alten Heimathlande ber 
deutſchen Synodalverfaſſung, die reformirten Gemeinden am Niederrhein 
fih zu regen begannen. Sie hießen die Union willkommen, nur Die oberft- 
bifchöffiche Gewalt des Königs wollten fie nicht anerkennen — zum Ent 
jegen der Beamten, die allefammt noch an ben Lehren des Zerritorial- 
ſyſtems fefthielten ; jelbft der wohlmeinende Solms⸗Laubach fchrieb warnend: 
diefe Shnodalen von Yülich-Eleve-Berg feien nicht minder gefährlich ale 
die Ultvamontanen, „Beide greifen dem Könige an Kron’ und Scepter.‘*, 
Die ungeahnte Stärke diefer zweifachen Oppofition ward erft offenbar, 
als der König nunmehr unternahm feiner Landeskirche eine gemeinſame 
Agende zu geben. Die junge Union follte noch fchivere Sabre voll bitteren 
Kämpfe und bäflicher Verirrungen überftehen bis fie fich wirklich, nad 
dem Sinne ihres Stifters, als. ein Friedenswerk bewährte. 


So fchaltete fat auf allen Gebieten des Staatslebens eine reiche, beil- 
fame Thätigfeit. An dem mächtigen Auffteigen des Wohlſtandes und der 
Bildung während diefer langen Friedenszeit hatte das einfichtige Schaffer 
des Beamtenthums in Preußen wie im übrigen Deutſchland ein großes 
vielleicht das größte Verdienst, und nichts bekundet fo deutlich die kindlich 
politifche Unreife der Oppofition jener Tage, als der Vorwurf der Un- 
fruchtbarteit, welchen die Liberale Prefje gegen Hardenberg zu erheben pflegte 
Während der Staatsrath über die Steuerreform verhandelte, begann ir 
den Brovinzen, überall unter der unmittelbaren Aufficht des Staatsfanz- 
ler, die nene Verwaltung ihr Wert — eine Arbeit der Wieberherftellung 
ſchwerer und mannichfaltiger. al8 Die Aufgaben, welche einjt König Friedrich 
nad dem fiebenjährigen Kriege gelöft hatte. 

Nirgends mußte die Pflichttreue des Beamtentbums jo harte Proben 
befteben wie in der Provinz Poſen. Sp lange man noch auf die Er 
werbung von Warfchau Hoffte, war Hardenberg gewilit ben polnifchen 
Provinzen eine gewiſſe nationale Selbftändigfeit zu gewähren. Dieſe ge— 
fährlihen Pläne fielen von ſelbſt hinweg, als Lediglich der fchmale Land: 
ftrih BIS zur Prosna, ein fchon faft zu zwei Fünfteln von Deutichen be 
wohntes Gebiet, an Preußen zurüdlım Da die Wiener Verträge Die 
Krone nur ganz im Allgemeinen zur Schonung des polnischen Volksthums 
verpflichteten, fo wurden die von Warjchau abgetretenen Landſchaften vırrd 
aus in derjelben Weife wie Die anderen Erwerbungen dem preußifchen Staat 
eingefügt und leifteten denfelben Huldigungseid. Dean erlannte Dies Ge 
biet nicht als untheilbar an, ſondern vereinigte Die Landſtriche um Thorn 


*) Solms-Laubacdh, Bericht über bie Zuſtände in Jülich⸗Cleve⸗Berg, Auguſt 1819. 
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wieder mit ihrer alten Heimath, dem Ordenslande, und bildete aus ber 
Hauptmaffe, nebft einigen weitpreußifchen Gebietstheilen, eine neue Pro⸗ 
binz; fie erhielt den Namen des Großherzogthums Bofen, der jtaatsrechtlich 
ebenſo bedeutungslos war wie Die neuen Titel des Großherzogthums Nies 
berrbein und des Herzogthbums Sachen. Noch von Wien aus erließ der 
önig eine Proclamation an die Einwohner, worin e8 hieß: „Auch Ihr 
habt ein Vaterland und mit ihm einen Beweis meiner Achtung für Eure 
Anhänglichkeit an daffelbe erhalten. Ihr werdet meiner Monarchie ein- 
verleibt ohne Eure Nationalität verleugnen zu dürfen.“ Auch dieſe Worte 
enthielten, wie in der Vorberatbung beim Staatskanzler ausprüdlich zu 
protokoll erklärt wurde, in Teiner Weife die Anerlennung einer Sonder⸗ 
tellung der Provinz. Um die befiegte Nation zu ehren gewährte der König 
km Großherzogthum — als einzige Auszeichnung vor den andern Pro- 
tinzen — ein befonderes Wappen, den weißen Adler im Herzſchilde des 
preußifchen, und einen Statthalter aus jagellonifchem Blute, den Fürften 
Anton Radziwill. Die Leitung der Verwaltung blieb jedoch wie in den 
übrigen Provinzen ausschließlich dem Oberpräfidenten vorbehalten; ber 
Statthalter war nur befugt über den Gang der Gefchäfte Auskunft zu 
verlangen, die Wünfche der Einwohner entgegenzunehmen und fie über 
die Abfichten Des Monarchen aufzuklären. Bei der Huldigung am 3. Aug. 
1815 warnte Fürft Rabziwill feine Landsleute nachdrüdlich vor gefährlichen 
Zäuſchungen und verfprach ihnen vollen Antheil an ber bürgerlichen Frei- 
heit, welche Preußen alfen jeinen Untertbanen gewähre, auch Schonung 
Ihrer „Eigenthümlichkeiten“ in Sprache, Sitte und Gewohnheit, aber 
kinerlei Sonderrechte. 

Die neue Provinz umfaßte die Kernlande des alten Großpolens. Hier 
in der vielbeſungenen Siebenhügelſtadt Gneſen hatte einſt der weiße Adler 
gehorſtet, hier lagen mehrere der theuerſten Heiligthümer der polniſchen 
beſchichte, das Adalbertsgrab in Gneſen und die Wallfahrtskirche von 
Temeſſen, und von jeher war der Adel Großpolens durch die Wärme 
fines Nationalftolzes berühmt. Die Bolen hatten unter allen Vaſallen 
drankreichs am Längſten, bis zu der Schlacht auf dem Montmartre bei 
Napoleon ausgehalten. Während der hundert Tage <ilten die Deutfchen 

der Provinz mit hellem Jubel zu den Fahnen, der Pofener Adel aber 
kat fofort in geheimen Verkehr mit den Zuilerien, und die Behörden 
unten daran erinnern, Daß das Geſetz den Sanbesverrath mit dem Tode 
bedrohe.) Nach dem zweiten Sturze des Imperatord richteten die Unzu⸗ 
fiebenen ihre hoffenden Blicke auf das nahe Königreich Polen und feine 
neue Verfaſſung; die geheimen Senbboten der Warfchauer Batrioten 
Mürten die Flamme ver nationalen Propaganda um fo eifriger, da fie 
Ne Ueberlegenheit der preußifchen Verwaltung kannten und ernftlich be 





*) Zerbonis Bericht an den Staatskanzler, 21. Juni 1815. 
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fürchteten, die Provinz könne durch ihren aufblühenden Wohlftand dem 
Mutterlande entfremdet werden. Nach Jahren noch tauchte immer wieder 
das Gerücht auf, ver König vente die Provinz freiwillig an Polen zurückzu⸗ 
geben; immer wieber fehwebte ein glückverheißender Glorienſchein um das 
Haupt der Mutter Polens, der heiligen Jungfrau in der Pofener Karme⸗ 
Titerfirche. Die Treue der polnifhen Beamten erfchten, nach dem großen 
Abfall von 1806, überaus zweifelhaft, und der Oberpräfivent Zerboni rieth 
dem Staatskanzler alles Ernftes, ihnen einen Revers abzufordern, Traft 
deſſen fte ‚fich felber für Verräther an ihrer Nation erklären jollter 
falls fie ihren Dienfteiv brachen. Hardenberg aber lehnte den Vorſchlag 
ab, weil die zweifache Verpflichtung den Gewiffenlofen doch nicht zurüd- 
halten würde. 

Nach kurzer Zeit ſchon fühlte fich der Statthalter fehr unglücklich in 
feinem glänzenden und doch wenig einflußreichen Amte. Ein ſchöner Mann, 
geiftreich, hochherzig, ritterlich, vereinigte er mit jener leichten gefelligen An— 
muth, die den polnifchen Edelmann auszeichnet, die gediegene deutſche Bil- 
dung; fein gaftfreies Haus war faft das einzige des hoben Adels in Berlin 
two fich die vornehme Welt mit den Künftlern und Gelehrten zuſammen-— 
fand, die Muſiker bewunderten fein geiftreiches Spiel und die finnige Ro- 
mantif feiner Compofitionen. Die Radziwilld waren fett zwei SJahrhune- 
derten mit den Hohenzollerit mehrfach verjchwägert, Fürſt Anton felbft hatt: 
ſich mit der Tiebenswürbigen Prinzeffin Luife von Preußen vermählt un? 
ftand dem Könige perfönlih nahe. Doc er blieb Pole und fekte dr: 
Treue, die ihn felbft erfüllte, arglos bet ſeinem Volke voraus. „Ich ſteh 
Ihnen dafür — fchrieb er nach der Huldigung an Hardenberg — daß dief“ 
Provinz mit denen, welche feit Jahrhunderten dem Scepter Sr. Majeſtän 
unterworfen find, in Liebe wetteifern wird.” Hatte Doch der Canonicus 
Kawiecki in feiner Feſtpredigt ſo rührfam von dem Sagellonenblute dex 
Hohenzollern geiprochen und der Adel fo brünftig verfichert: „ſchwere Er— 
fahrungen haben ung gereift!” Durch ein „Syſtem der Nationalität‘, 
durch liebevolles Eingehen auf alle Wünfche der Polen Hoffte der Fürſt 
die Provinz am ficherften für Breußen zu gewinnen; indeß ward er bald 
irr an diefen Plänen, al8 Gneifenau ihn warnte und er allmählich ſelbſt 
bemerfte, wie mißtrauiſch und Hinterhaltig feine eigenen Landsleute ihm 
begegneten.”) Auch der Dberpräfident Zerbont di Spofetti gelangte nie» 
mals zu einer feiten Haltung den Polen gegenüber. Der geiftreiche, leicht 
erregte Teuerkopf hatte in feinen jungen Tagen mit Hans v. Held und 
Kneſebeck für die Ideale der Revolution gefhwärmt; er war noch immer 
ein erklärter Tiberaler, dem Staatskanzler unbebingt ergeben, und meinte 
fih verpflichtet die von der Tiberalen Welt gebrandmarkte Theilung Polens 
durch nachfichtige Milde zu fühnen. Zuweilen ward er freilich, gleich dent 


*) Radziwill an Hardenberg, 9. Aug. 1815. Rover an Gneifenau, 10. Mai 1817. 
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Statthalter, ſelber beſorgt über die Folgen ſeines Syſtems, da er den 
Charakter der Polen ſchon vor Jahren bei der Verwaltung Südpreußens 
gründlich kennen gelernt hatte. 

Unbefangene konnten über die Hintergedanken des polniſchen Adels 
nicht im Zweifel ſein. Mit unerhörter Dreiſtigkeit erklärten ſeine Führer 
der Regierung ins Geſicht, daß ihr Land einen Staat im Staate bilden 
ſolle bis zur dereinſtigen Wiebervereinigung mit Warjchau. Selbit einer 
der: Gemäßigten, General v. Koſinsky, der jet preußiiche Uniform trug 
und mit dem Statthalter viel verkehrte, forderte von ſeinem fürftlichen 
Freunde die Bildung einer rein „nationalen Armee mit ausfchlieglich 
polniſchen Dffizieren, da die deutſchen von den Polen doch nur als 
Agenten der geheimen Polizei betrachtet würden. Ein anderer Gemäßigter, 
Morawsky ſendete der Staatskanzlei eine lange Denkichrift über die pol- 
niide Nation. Er bob an mit der VBerficherung: „wer die jegigen Polen 
mit denen von 1806 vergleicht, irrt um ein ganzes Jahrhundert.“ Zur 
Beſtätigung dieſes Ausipruchs führte er ſodann aus: die polnifche Eultur 
jet älter als die deutjche, wenngleich neuerdings bie That das Wort ver- 
drängt und die Fruchtbarkeit der polnischen Literatur fich vermindert babe. 
Darauf warf er der Krone Preußen „das Shitem des Verbeutfchens und 
Vernationaliſirens“ vor und beklagte namentlich, daß Die polnische Ge- 
hihte in den Schulen nicht mehr als befonderer Lehrftoff behandelt 
birde: „ſeitdem fangen die Mütter an, ihren Säuglingen die National- 
geſchichte einzuprägen.“ Zum Schluß verlangte er Bürgſchaften für den 
Beſtand der polnischen Nationalität, vornehmlich folgende vier Punkte: 
einen Statthalter aus dem Königlichen Haufe oder aus polnifchen Ge- 
ſchlecht; einen Provinziallandtag, der durch einen ftehenden Ausſchuß die 
Rechte der Polen vertheidigen und eine Commiffion zur Leitung des Schul 
weſens wählen follte; alle Aemter, auch die geiftlichen und Schulftellen, 
ausnahmslos durch Eingeborene, auf Vorſchlag der Provinzialftände be- 
lebt; endlich zwei polnifche Räthe, einen Civilbeamten und einen Tatho- 
lien Geiftlichen, die dem Könige, dem Staatsrathe und dem Staats 
fonzler über die Poſener Angelegenheiten Vortrag halten müßten. Ein 
dritter polnischer Edelmann übergab dem DVertrauten des Statthalters, 
Major v. Royer eine Denkſchrift, worin kurzweg erflärt ward: Diefe Land» 
ſchaft werde nicht eher eine preußiiche Provinz als. bis fie von Polen 
fürmlich abgetreten ſei; bi8 dahin müſſe fie als polnifches Land behandelt 
werden. Alſo dürfe man von den Polen feinen Eid fordern — dent 
„diefen verbrecherifchen Eid zu halten wäre ein zweites Verbrechen” — 
auch Keinen von ihnen irgend auszeichnen, da die Decorirten fih int 
Kampfe gegen die Fremdherrſchaft immer beſonders hervorgethan hätten.*) 


*) Joſeph v. Morawsky, Denkſchrift Über die polnische Nation, 29. December 1817. 
Mönoire sur les affaires polonaises, von Royer an Gneifenau überſendet 6. April 1817. 
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Nicht Tange, und den frechen Worten folgte die verrätherifche That. 
Im Jahre 1818 entwarf General Dombrowsky den Plan zu einer ge 
heimen polnifchen Verbrübderung, die ein Jahr darauf unter dem Namen 
der nationalen Freimaurerei ind Leben trat. Die Behörden fahen dem 
geſetzwidrigen Treiben gelaffen zu und fchritten erjt ein, als die Ver 
ſchworenen, aus dem Dunkel ihrer Logen beraustretend, unter den Bauern 
Freiſchaaren zu bilden verfuchten, welche den unzweideutigen Namen Sen» 
fenmänner (Kofinierh) erhielten. 

Die Abficht der Vernichtung des Deutſchthums, die fih in jenen 
Denkſchriften des polnischen Adels unverhohlen befunvete, fand bei dem 
Statthalter allerdings fein Gehör, aber auch für die Förderung deutſcher 
Eultur that Die Verwaltung unmittelbar nichts, Mit peinlicher Gewiſſen⸗ 
baftigfeit erfüllte die Regierung ihre den Polen gegebenen Verheißungen. 
Die alten Erinnerungen und Hoheitszeichen des Landes blieben, nach ber 
großmüthigen preußischen Art, unberührt, noch heute prangt am Ringe 
zu Bofen das große polnische Wappen mit dem Herzjchilde der Poniatowskys 
Dicht über dem Schilderhaufe der preußifchen Wache. Die polnifchen Offi- 
ziere wurden penftonirt ober in das preußifche Heer eingereiht; auch von 
den Warfchauer Beamten nahm man eine große Zahl in den preußifchen 
Dienft auf, obgleich viele de8 Schreibens, die meiften des Deutfchen un⸗ 
fundig waren und faft alle fich unzuverläffig zeigten. ‘Die Kreisverwal⸗ 
tung lag in den Händen gewählter Landräthe, die zumeift dem polnischen 
Adel angehörten; nur die gutSherrliche Polizei wurde, zur großen Freude 
der Bauern, nicht wieberhergeftellt. Die Gefchäftsiprache der Behörden 
war deutſch, aber alle für das Publicum beftimmten Verhandlungen und 
Bekanntmachungen erfolgten in der Spracde, die den Betheiligten ver 
ftändlich war; fo ward auch in den Volksſchulen der polnifchen Ortfchaften 
nur polnifcher Unterricht ertheilt. 

Gleichwohl fchritt das Deutſchthum ſelbſt unter diefer bis zur Schwäche 
langmüthigen Verwaltung unaufhaltfam vor. Sobald die bürgerliche Ord⸗ 
nung wieberhergeftellt war, öffneten fich von ſelber die Schleufen dem 
Strome der deutfchen Einwanderung, der ſchon im Mittelalter dies ver 
wahrlofte Land befruchtet hatte. ‘Die Veberlegenheit veutfchen Fleißes und 
Capitals zeigte fich überall, vornehmlich im Landbau. Der Morgen mitt 
leren Bodens wurde zur Zeit der Befitergreifung für 11/2 Thlr. verkauft 
— etwa ebenjo hoch wie die Urwaldländereien im fernen Weiten Norb- 
amerikas. Welch eine Wandlung in diefen barbarifchen Zuftänden, als 
jegt Die preußifchen Agrargefege vom Jahre 1811 eingeführt wurden. Um⸗ 
ſonſt jendete der Adel, auf die „Schredensfunde von diefer Güterconfis⸗ 
cation“, eine klagende Adreffe an ven König, welche in naiven Worten den 
wahren Charakter der gerühmten ſarmatiſchen Junkerfreiheit enthülfte: 
„in den zügellojen Ausfchweifungen des finftern rohen Landvolks — hieß 
es da — werben ſich die Keime eines praktiſchen Jakobinismus ent- 
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wickeln.“) Die Regulirung der bäuerlichen Laften ward burchgeführt, 
zum Bortheil des Adels felber, der fich jest genöthigt ſah aus feiner rohen 
Naturalwirthfchaft zur Gelbwirthfchaft überzugehen und dabei durch bie 
neue Ianbiwirtbfchaftliche Creditanſtalt (1817) eine wirkſame Hilfe erhielt. 

Bon einem Fräftigen Bürgertbum fanden fich Taum Spuren in diefer 
ftäbtereichiten Provinz der Monarchie; felbft die Stadt Bofen war ein über 
ungepflafterter Ort, ein Gewirr von niederen. fehindelgededten Häuschen, 
wie fie heute nur noch die Wallifchei-Vorftadt zieren, mitten Darunter ver- 
fallene Kirchen und unſaubere Adelspaläſte. Auch dies begann fich zu 
ändern, feit Die deutjchen Bürger fih von Jahr zu Jahr vermehrten und 
in dent zahlreichen neugegrünbeten Unterrichtsanftalten eine Stüte ihres 
Boltsthums fanden. Das polnifche Gnefen wurde nach einem furchtbaren 
Hrande großentheils auf Koſten des Staates ſtattlicher wieder aufgebaut 
und ehrte ſeinen Töniglichen Reſtaurator durch eine Denkmünze; noch 
J öneller hob ſich das deutſche Bromberg ſeit der Verkehr auf dem Netze⸗ 
J Canal wieder frei ward. Während die Deutſchen andern Nachbarvölkern 


J gegenüber nur zu oft eine Haltlofe Empfänglichleit zeigten, fühlten fie fich 





$ er im Slavenlande allefammt ftolz als Herrjcher und Lehrer, als Träger 
:) ner überlegenen Gefittung; kein Deutjcher lernte polnifch wenn er nicht 
:p mußte, denn was hatte dieſe arme Literatur ihm zu bieten? Auch ver 
verblendete Trotz der Polen arbeitete den Deutfchen in die Hände. Der 
Statthalter Hatte verfprochen, daß den Eingebornen bei gleicher Befähigung 
5 der nächfte Anspruch auf die Aemter der Provinz zujtehen folle. Statt 
4 dieſe unbedachte Zufage auszunugen und ſich in Breslau, der Landes. 
}  Mmiverfität der neuen Provinz, für den Staatsdienſt vorzubereiten, vers 
ei gendete Die polnische Jugend ihre Kraft in den fchlehen Künften der Ge 
1] himbünde. So gejchah es, daß der Nachwuchs der Behörden faft allein 
aus Deutfchen bejtand und die unfähigen Warfchauer Beantten allmählich 
5 8 Seite gefchoben wurden. 

| Die Maſſe des Volles nahm an den Umtrieben des Adels geringen 
| Anteil. Der polnische Bauer wußte wohl, daß fein Stand noch niemals 
ſeit es ein Polen gab glücllichere Tage geſehen hatte; dem adlichen Ban 
' ante er nicht, der graufame Vogt der alten Zeit und die Karbatiche mit 
dem eingefnoteten Blei blieben ihm unvergefien. Nur ver confeifionelle 
daß entfrembete das gutmüthig harmlofe Volt den preußifchen Beamten. 
| Denn der Elerus begegnete der Tegerifchen Regierung von Haus aus mit 
ſüllem Groll; er verzieh ihr nicht, daß fie Die Mlöfter den ftrengen Vor⸗ 
| Thtiften des Landreqis unterwarf, daß ſie überall Volksſchulen anlegte, die 
| im ben latholiſchen Dörfern bisher faſt unbekannt geweſen, und für die 
Blildung der jungen Prieſter durch neue Lehranſtalten ſorgte. Die Ein⸗ 





Areſſe des Adels im Großherzogthum Poſen an den König, dem Diinifter 
d. Kewiz übergeben Sept. 1817. 
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flüfterungen der Kapläne ließen die Dankbarkeit für die Wohlthaten der 
preußischen Herrfchaft nicht auffommen, und bald galten bei ven Bauern 
die Namen: fatholifh und polniſch, evangelifch und veutfch als gleichhe- 
deutend. Das Feuer des Aufruhrs glimmte unter der Aſche, aber erit 
nach wieberholtem Verrath der Bolen entfchloß fich die Krone zu der ein⸗ 
zigen Politik, welche dies bedrohte Grenzlarıd dem Staate fihern Tonnte, 
zur unverhohlenen Begünftigung der deutſchen Cultur. — 

Einfacher lagen die Dinge in Preußen. Wohl beftand auch in Weit- 
preußen eine Adelspartei, welche fehnfüchtig nach dem Restitutor Poloniae 
hinüberblicte. Die polnifchen Evelleute in ben zurückgewonnenen Gebieten 
Michelau und Rulmerland verbielten fich jo zweideutig, daß ver geiftreiche Prä- 
ſident Hippel kurz vor der Huldigung in Thorn dem Stantskanzler fchreiben 
mußte: „leider fann ich eigentlich Keinen als würdig nennen, wenn nicht 
durch Onadenbezeigungen Berirrte befehrt und gewonnen werben follen.”*) 
Auch Danzig, furchtbar heimgefucht von den Nöthen des Krieges, ftand 
noch lange jtörrifch dem Staate gegenüber, der ihm Frieden und Wohl 
ftand wieberbrachte. Wie hatte fich doch dieſe ſchönſte unferer alten Städte, 
faft den Holfändern gleich, jo ganz hinausgelebt aus der Gemteinfchaft ihres 
Volkes. Der dreißigiährige Krieg, für uns die Zeit des tieffterr Verfall, 
war für Danzig wie für Holland das Zeitalter der Blüthe. Trotzig wie 
nirgends auf deutſchem Boden war bier, im bejtändigen Kampfe mit 
dem polnifchen Adel, ver reichsſtädtiſche Geiſt aufgeblüht; an dem Artus⸗ 
Hofe und den hochgiebligen Patricierhäufern prangten überall die Bilder 
ber republifanifchen Helden Maccabäus, Camillus, Scipiv. Obwohl von 
den alten Eriegerifchen Stadtjunkergefchlechtern des nordiſchen Venedig nut 
wenige bie Stürme der napoleonifchen Kriege überftanden hatten, fo ge 
wöhnte fich die rührige Handelsſtadt doch fchwer an die Formen Des me 
dernen Beamtenftaats, und nach einem Menfchenalter rechnete fich der 
Danziger von altem Schrot und Korn noch nicht zu „ven Preußen”. Die 
Hauptmaffe der Provinz dagegen gehörte nun fchon feit vierzig Jahren 
dem deutſchen Staate an und hatte — das polnijche Landvolk nicht auf 
gefchloffen — in ſchwerer Zeit eine mufterhafte Treue bewährt. Vollends 
in Oftpreußen gedachten Deutfche, Littbauer und Mafuren alle mit gleichen 
Stolze des Königsberger Landtags und ihrer tapfern Heurichs. 

Deide Provinzen hatten unfäglich gelitten. ‘Der König bewilligte ven 
Grundbeſitzern beveutende Mittel zur Wieberheritellung ihrer Güter, fir 
Oſtpreußen allein 3,7 Mill. Thlr., und ließ den Oberpräfiventen mit ben 
Provinzialftänden über die Vertheilung verhandeln. Aber was wollten bie 
Summen bebeuten, da der Geſammtverluſt der beiden Provinzen an 
Kriegsſchäden und Leiftungen feit 1806 von den Landftänden auf 152 Mil. 
Thlr. gefhägt wurde? Manche Irrthümer und Mißgriffe liefen dabei mit 


*) Hippel, Bericht an den Staatsfanzler, 19. Juli 1815. 
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unter, zumal in Weftpreußen, wo Schön nach feiner despotifchen Art 
rückſichtslos ſeinem eigenen Kopfe folgte. Die großen Grundherren zer- 
ipalteten fich in zwei Lager; die Einen befchuldigten ven liberalen Ober- 
präfiventen, daß er aus Haß gegen den Adel die alten Bamilien zu Grunde 
gerichtet babe, während die Andern ihn ebenfo leivenfchaftlich als den Er- 
vetter des Adels feierten und unbedingt auf die Worte des „großen alt- 
preußiſchen Staatsmannes“ ſchwuren. Da der verarmte Staat fchlechter- 
dings nicht allen Provinzen gleichmäßig gerecht werden konnte, jo gebot ihm 
die Pflicht der Selbfterhaltung, feine Hilfe zumteift den noch ungeficherten 
neuen Gebieten zuzuwenden und die alten getreuen barben zu laſſen. 
Den groffenden Danzigern warb daher ein großer Theil ihrer Kriegs- 
ſchulden vom Staate abgenommen, das feiner Schuldenlaft faft erliegende 
Königsberg rief vergeblih um Hilfe In Oſtpreußen ftand bereits jeit 
Anfong des Sahrhunderts der Lanphofmeifter v. Auerswald an der Spike 
der Verwaltung, ein warmer Freund der Bauern, der ſchon vor dem Ge- 
ige von 1807 auf feinen Gütern bie Erbunterthänigfeit aufgehoben hatte 
und unbefangen ausiprach: der große Grundbeſitz habe nicht das Ver⸗ 
tauen der Nation, er fei armer an Bildung als der Mittelftand. Unter 
finer Leitung wurde bie Auseinanderſetzung zwifchen den Grundherren und 
den Bauern während der nächſten Iahre durchgeführt. Schön dagegen 
beförderte in Weftpreußen vornehmlich das Schulwefen und den Wegebau ; 
darin erfannte er die beiden wirffamften Mittel zur Hebung des Deutjch- 
thums. Vierhundert Volfsfchulen wurden unter feiner Verwaltung von 
den Gemeinden und den Grundherren geftiftet. Den polnifchen Abel 
wußte er im Zucht zu halten; dem Clerus gegenüber vertrat er ftreng, 
nicht ohne Härte die Grundſätze des Landrechts und wahrte den öffent- 
Ken Frieden um fo erfolgreicher, da auch der Bifchof Prinz von Hohen- 
zollern, ver noch heute unter dem Namen des guten Prinzen im &e- 
dächtniß des ftrenggläubigen ermeländiſchen Volkes fortlebt, den nationalen 
Träumen der polnifchen Kapläne nicht hold war. Troß der umfichtigen 
Lerwaltung vernarbten die Wunden des Krieges bier in der Oftntarf nur 
ehr allmählich; abgetrennt von ihrem Hinterlande konnten die entlegenen 
Rüftenftriche fehwer gefunden. Wenn ver deutſche Grundherr in Litthauen 
von den Höhen des Memelthals die} wenigen armfeligen Flöße ver pol- 
niſchen Szimken brunten auf dem mächtigen Strome erblidte, dann Flagte 
er, dies fchöne Land gelte den Berliner Bureaus nur als ber große 
Remontemarft für die Neiterregimenter. Mit bitteren Gefühlen dachten 
vie Altpreußen ar die bevorzugten weftlichen Provinzen und fragten, ob 
fie denn wieder, wie in König Friedrichs Tagen, die Stieflinder der preu- 
ßiſchen Krone feiern. — 
In Pommern gewann der neue Oberpräfivent Sad das Vertrauen 
der Bevölkerung bald noch vollftändiger als vordem am Rhein; felbit das 
unzufriedene Neuvorpommern verjöhnte fich nach und nach mit dem beut- 
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ſchen Staate. Als die Preußen in Greifswald einzogen, fang der Poet 
des Landes, Kofegarten wehmüthig: 
Sa, unter den drei Kronen 
Ließ es fih ruhig wohnen — 

und allerdings die Strenge der monarchiſchen Gerechtigkeit war biefer 
Kornkammer des armen Schwevenreich8, die nur 60,296 Thaler Gold an 
direkten Steuern zahlte, bisher ganz unbefannt geweien. Während im preu- 
ßiſchen Pommern der Bauer durch bie ftarfe Hand des Königthums geſchützt 
wurde, hatten bier die Krone, der Adel, die Univerfität und vie Patriciate 
der reichen Stäbte faft die gefammte Bauerfchaft ausgelauft und, ähnlich wie 
im nahen Medlenburg, ein bequemes oligarchifches Regiment eingerichtet. 
Als Im Weitphälifchen Frieden die Mündungen der Wefer, Elbe und Ober 
an die Krone Schweden famen, errichtete fie in Pommern die böchften 
Aemter für ihre ſämmtlichen deutſchen Provinzen, und die fetten Pfründen 
biefer für eine Million Untertbanen bejtinmten Behörden, ein willkom⸗ 
mener Unterfchlupf für die Söhne der guten Familien, beſtanden nad 
anderthalb Jahrhunderten unverändert fort, als nur noch Die hundert 
taufend Deutſchen zwifchen der Peene und der Oftfee zu Schweben ge 
hörten. Geringichäßig blickte ver Adel auf feine preußifchen Standesge⸗ 
nofjen herab; hingen doch feine Wappen im Nitterbaufe zu Stockholm 
neben den Schildern der Torſtenſon und Orenftierna. Breit und behäbig 
lebte Die Univerfität Greifswald der Verwaltung ihrer großen Güter, nur 
aller zwanzig Jahre einmal durch eine königliche Vifitation geſtört; von ben 
akademischen Inftituten der reichiten deutſchen Hochichule ſtand freilich nur 
eines, bie Reitbahn, in gutem Rufe. Das ftolze Stralfund Hatte fich mit 
der Pracht feiner Kirchen, Rathhäufer und Beginenhöfe auch die alte han 
fifche Freiheit treu bewahrt und beberrfchte unumfchräntt ein Gebiet von 
mehr als Hundert Ortfchaften. Behutfam traten die preußifchen Behörden an 
- dies zähe Sonderleben heran. Die meiften der alten Aemter wurden troß 
der Protefte des Adels befeitigt, nur das Greifswalder Hohe Tribunal blieb 
als beicheivenes Appellationsgericht beftehen; Stralfund und die anderen 
größeren Städte behielten ihre alte Verfaſſung, doch mußten fie, nach wie 
verholter Verwahrung, dem preußifchen Kreisverbande fich einfügen. Nach 
zweijährigem Zögern wagte man auch das neue Zollgefeß einzuführen. 
Sicher und ftetig vollzog fich die Verſchmelzung. Die Mehrzahl der Pächter 
und Outsunterthanen, namentlich auf Rügen, hatte von Haus aus das 
Mißtrauen der privilegirten Klaffen nicht getheilt und freute fich bei ven 
neuen Behörden einigen Schuß gegen die Willfür der Grundherren zu 
finden.*) 


*) Bromemoria über die Reorganifation von Neuvorpommern, von Karl Schneider 
in Bergen, 3. Dec. 1815. Eingabe ber Abgeordneten des Banernflandes, Pächter Arndt 
und Schulze Lüders, an den König, 20. Juli 1816. — Bittichrift von Bürgermeifter und 
Rath von Stralfund an den Staatslanzler, 12. Septbr. 1816. 
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Weit härter als dies ſchwediſche Land war das preußiſche Pommern 
durch den Krieg heimgefucht. Die Ruinen der Häfen von Leba, Stolp- 
münde, Rügenwalde, Eolberg erinnerten noch an die behaglichen Zeiten 
de8 Baſeler Friedens. Stettin, das damals fehon mit Hamburg gewett- 
eifert, mußte fich jett feinen Pla auf dem: Weltmarkte von Neuem 
erobern; aber viele der reichen alten Firmen beſtanden nicht mehr, der 
Hafen von Smwinemünde wurde erjt wieder neu gebaut, und zubem 
lähmte der Sundzoll den Auffchwung der pommerſchen Pläge. Auf dem 
platten Lande erregten die junge Eultur und die patriarchalifchen Lebens⸗ 
verbältniffe Das Erftaunen des Oberpräſidenten: bier im Kreiſe Neu- 
Stettin nur 710 Einwohner auf der Geviertmeile, und daheim im Negie- 
rungsbezirk Düffelborf ihrer 8537, und gleichwohl „ſucht der gute Ponmer 
noch immer feinen Reichthum im vielen Landbeſitz“. Sad bat den Staats- 
fanzler dringend, ihm die Anfieplung von tüchtigen Neubauern zu ges 
ftatten, die dem guten Pommern das Beiſpiel intenfiver Wirthichaft geben 
und ihm den Segen der neuen wirthichaftlichen Freiheit zum Bewußtfein 
bringen ſollten.) Aber wo waren bie Mittel für eine Colonifation im 


‚p Mbericianifchen Stile? Die Provinz erholte fi) von dem Leiden ber 
‚4 Kriegsjahre fast ebenfo ſchwer wie Die anderen baltifchen Lande, nur daß 


die ruhigen Pommern die harte freudlofe Zeit gleichmüthiger ertrugen als 
die leivenfchaftlichen Preußen. — 

Der Oberpräfident von Schlefien, Merckel, war ſchon während Des 
Krieges als Eivilgonverneur feinen Landsleuten theuer geworben. Ste ver- 
gaßen ihm nicht, daß er einft in einem verhängnißſchweren Augenblide durch 
fein feftes Vertrauen auf ihre Opfertwilligfeit die Fortſetzung des Rück⸗ 
zugs verhindert hatte, denn als die Monarchen zur Zeit des Waffen- 
filftandes über die Räumung des ausgefogenen Landes berathichlagten, 
da hatte er fein Wort dafür verpfändet, daß Schlefien Die verbündeten 
heere ein ganzes Jahr hindurch unterhalten werde. Und wie glücklich 
ber nachher durch die Träftige Hilfe des Civilgouverneurs das Werk 
Öneifenaus, die Bildung der ſchleſiſchen Landwehr gelungen. Der Sohn 
eines angefjehenen Breslauer Kaufmannshaufes, von Kinvesheinen an 
heimisch in allen Schichten der vielgeftaltigen ſchleſiſchen Gefellichaft, er- 
ſchien Merckel feinem Lande als der natürliche Führer, Seine ruhige, 
ernſthafte, ſtreng fachliche Weife die Gefchäfte zu behandeln flößte Jedem 
Zutrauen ein, und wer mit einem dringenden Anliegen kam, konnte noch 
in fpäter Nachtftunde den rüftigen kleinen Mann, dem der Schlaf ent- 

behrlich ſchien, an feinem Schreibtifch finden. Er gehörte von jeher zu 
den eifrigen Förberern der Hardenbergiſchen Reformen, war ein Schüler 
der Rantifchen Philoſophie, reich gebilvet, faft gelehrt und von dem Segen 


*) Sad, kurzer Bericht Über die Verwaltung Pommerns, Schlawe, 28. Juli 1818. 
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der freien Forſchung tief überzeugt. Dem kirchlichen Leben ſtand der 
ftrenge Rationalift nicht ohne bureaufratiiches Mißtrauen gegenüber, ein 
wachſamer Bertreter der Souveränität des Staates. Bei Hofe galt er 
neben Schön für den radikalſten ber Oberpräfiventen,*) obwohl er bie 
biffige Kritif des Oftpreußen verichmähte und in Wahrbeit niemals weit 
über die Gedanken des aufgeflärten Abſolutismus hinausging. 

Die Schlefier hatten in großer Zeit beiwiefen, wie feft fie an ihrem 
Stante bingen; auch die verwahrloften Wafferpolen Oberjchlefiens zeigten 
fih der Krone treu ergeben, wenngleich die Begeifterung des Befreiungs- 
Irieges fie nur wenig berührte, und blieben völlig unempfänglich für Die nativ- 
nale Propaganda ver Polen. Hier allein ward König Friedrich wahrhaft ger 
liebt; von der „vorpreußifchen Zeit" ſprach Das Volk felten und ohne Freude, 
ſelbſt der Adel dachte nicht mehr an feine altftänbifche Herrlichkeit. Gleich⸗ 
wohl lebte Hier noch ein zäher Particularismus, der in der „Schlefifchen 


Geſellſchaft fiir vaterländifche Eultur” zu Breslau eifrige Pflege fand. Die 


3 


Provinz nannte ſich gern das Kleinod in Preußens Krone, ſie war bis 
zum Jahre 1808 immer durch eigene Provinzialminiſter, unabhängig von 
dem alten Generaldirektorium, verwaltet worden und fand ſich ſchwer 
darein, daß man ſie jetzt mit allen andern Provinzen auf einen Fuß ſtellte. 
Die alte Hauptſtadt, die nunmehr, der Feſtungsmauern entledigt, das male⸗ 
riſche Gewirr ihrer finſtern Gaſſen mit einem Kranze lieblicher Baumgänge 
zu umgürten begann, bildete den bewegten Sammelplatz eines reichen und 
mannichfaltigen landſchaftlichen Sonderlebens. Sie war Kopf und Herz 
der Provinz, wie feine der anderen Provinzialhauptſtädte, ſelbſt Könige 
berg nicht ausgenommen. Hier lag die aufblühende Hochichule neben der 
Reſidenz des einzigen Fürftbifchof8 der Monarchie, ver Schmuß der Juden 
gaſſen neben den Paläften bes lebensluſtigen Adels; deutſches und pol 
nifches Volksthum, proteftantifche und katholiſche Bildung, Beamtenthum 
und Bürgerthum, Großinduftrie und Landbau ftießen hier auf einande. 
Ueber dies bunte Treiben blickten die Schlefter noch wenig hinaus; felten 
verließ Einer die geliebte Heimath, wo Alles fo traulich verjchwägert und 
vervettert war, jede Hochzeit und jeder Geburtstag unfehlbar von fang 
Iuftigen Oder⸗ und Boberfehwänen in bebaglichen Reimen gefeiert wurde. 
Der ſtolze katholifche Adel, der noch bis zum Jahre 1811 feine jüngeren 
Söhne in den Domberrenpfründen des reichen Bisthums untergebradt 
hatte, war in ber Armee wie im Beamtenthum nur jpärlich vertreten; 
er ſonderte fi von den Heinen Solvatengefchlechtern der pommerfchen 
und märfifchen Nitterfchaft vornehm ab und verkehrte faſt häufiger in 
Wien als in Berlin. Die Stäbteoronung, die Gewerbefreiheit und vie 
neuen agrarifchen Geſetze hatten bier bisher mit einem ftarfen Wider 
willen Kämpfen müffen, und Merckel bedurfte feiner gadzen Klugheit und 


*) Hardenbergs Aufzeichnungen, Weihnachten 1819. 
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Landeskenntniß um die Einführung der Reformen nach und nach, unter 
behutſamer Schonung der eigenartigen Verhältniſſe durchzuſetzen. 

Und wie klaäglich lag der Wohlſtand des Landes, ber ſich einſt nach 
dem Einzuge der Preußen fo erftaunlich rafch gehoben, jetzt darnieder. Wo 
waren fie Hin, Die glüclichen Zeiten, da Sohn Quinch Adams das Land 
bereifte um die Wunder ver frivericianifchen Verwaltung Tennen zu lernen, 
da die Fürften und Grafen in ben Bädern von Warmbrunn und Salz 
brunn ihr fohwelgerifches Sommerleben führten, fhft in jedem Landhauſe 
des Waldenburger Thales ein reicher Fabrikant wohnte und droben auf 
dem rauhen Kamme des Gebirges, in Landeshut, bei den „Amerikanern“, 
ven großen nach Amterifa und Spanten handelnden Kaufberren, der Ungar- 
wein in Strömen flo? Die Leinwandausfuhr erreichte nie mehr ihre 
alte Höhe, in den Weberbörfern des Gebirges herrjchte ein Nothitand, der 
endlich felbft ber heitern Genügſamkeit dieſes Leichtlebigen Völkchens uner- 


ward Durch bie neuen vuffifchen Schlagbäume vielfach gefchädigt. Indeß 
bob fich Die Baumwollmanufaktur, und die Wollmärkte gewannen an Be- 
deutung fett Thaer feine Stammfchäferet in. Panten einrichtete. ‘Die unter 
driedrich II. gegründeten Fürſtenthums⸗Landſchaften nahmen tm Jahre 1814 
ſofort ihre Zinszahlungen wieder auf und retteten den Crebit des großen 
A Grundbeſitzes, fo weit dies bei der Entwertbung ver Güter möglich war. 
Die Königshütte in Oberjchlefien ftellte ihren großartigen Betrieb bald 
wieder ber, und allmählich entftand dort, troß der bedrohlichen Nähe der Zoll- 
9 grenzen Defterreich8 und Rußlands, eine ftattliche Zahl neuer Berg- und 
Hüttenwerke. Das Alles vollzog fich ſehr langſam. Die. fühne Unterneh- 

4 mungsluft aufftrebenber Zeiten war biefem ermüdeten Volfe nicht gegeben; 
in benächtiger Arbeit und ftiller Entfagung ging ihm das Leben auf. — 
Daß die neuen Formen der Provinzialverwaltung ſo ſchnell feſte 
Vurzeln ſchlugen, war vor Allem das perfünliche Verdienſt der Ober- 
hräfidenten. Mit glücklicher Hand hatte Hardenberg fait durchweg be- 
deutende, und zumeift ziemlich junge Männer für dieſen ſchwierigen Poften 
| ausgewählt. Am Wenigften vielleicht genügte ihm ber branvenburgifche 
; Oberpräfident v. Heydebreck. Der war in den collegialifchen Berathungen 
der alten Kriegs- und Domänenlammern aufgewachjen und wollte zuerft 

| „Die fogenannte Oberpräfidentenftelle‘ nicht annehmen, bis ihn der Staats⸗ 
kanzler belebrte, wie wichtig und ebrenvoll das Amt fer.) Aber unter 
ihm wirkte einer der fähigften Beamten, der Potsdamer Negierungspräfi- 
dent v. Baflewig, ein Mann von erftaunfichen praftiichem Wiffen, ver 
jede Slurfarte der Kurmark im Kopfe trug, über jeden Thaler ver Kriegs⸗ 
A contributionen Beſcheid wußte und eine ganze Schule tüchtiger Verwal⸗ 
tungsbeamten heranzog, fo daß die Potsdamer Regierung ihren einft unter 





*) Hardenberg an Heydebreck, 29. Juni 1815. 
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Sads Führung erworbenen guten Ruf behauptete. Baſſewitz hielt Die 
Grundſätze der neuen Gefeßgebung unverbrüchlich feit, verſtand jedoch mit 


Jedermann jo ſchonend und freundlich umzugehen, daß ſelbſt die feubalen 


Edelleute dem Reformer nicht ernftlich gram wurben. 

Auf dem flachen Lande blieb die Nitterichaft bier noch fo mächtig wie 
in Pommern, obgleich die Nittergüter der Kurmark nur einen Werth von 
27 Mill. Thlr. darftellten und mit 21 Mill. Hupothelenichulden belaftet 
waren, während ver Bauernftand bereits einen Bobenwerth von 31 Mil, 
mit einer Schulvdenlaft von 61. Mill. befaß. Gewaltig war noch das An- 
jehen des Landraths, zumal wenn er fein Amt jo tüchtig verwaltete, wie 
ber Sohn des alten Zieten, ver berühmte Mufterlandrath in der Graffchaft 
Ruppin. Altväterifch einfach blieben die Sitten des Landvolks ſelbſt dicht vor 
ben Thoren Berlins, die alte Eunftlofe Dreifeldermirthichaft herrichte noch 
überall vor. Doch begann jegt allmählich die Thätigkeit Albrecht Thaers 
ihre reichen Brüchte zu tragen. Seine Schule zu Möglin im Oberbrud, 
joeben zur Töniglichen landwirthſchaftlichen Lehranftalt erhoben, lockte eine 
jtetig wachſende Zahl von alten und jungen Landwirthen an, bie hier 
unter den alten Erlen am Teiche die freundlichen Rathichläge des gelehrten 
und Doch jo fehlicht praftifchen Mannes empfingen und Draußen auf ben 
Feldern lernten, wie die Brache durch geregelten Fruchtwechſel entbehrlich 
werben könne. Seit die weichen Vließe des Mögliner Wollmarktstönigs 
alle andere Wolle aus dem Felde fchlugen, war ver Ruf der verebelten 
Schafzucht feft begründet, die großen Grundbeſitzer begannen nach und 
nad ihren Betrieb nach den Grundfägen der neuen „rationellen Land 
wirthichaft” umzugeftalten, und Goethe rief dem Reformator des deutſchen 
Landbaues ermunternd zu: „nicht ruhen joll der Erdenkloß, am wenigjten 
der Mann!‘ 

Wie eine Infel lag die fo raſch aufgeftiegene Hauptitadt inmitten 
biefer aderbauenden Provinz, ganz abgetrennt von den Intereffen bed 
platten Landes. Der Charakter des Berliner Lebens ward tro feine 
188,000 Einwohner noch weſentlich durch den Hof und bie Garniſon, bie 
Beamten und bie Univerfität beftimmt. Nirgends in Deutfchland konnt 
man feinere Urtheile über Theater und Mufit, Philofophie und Geſchichte 
hören als in den einfachen Theegefellfchaften ver Berliner Titerarifchen 
Kreife. Wie viele geiftuolle Männer dachten noch nach Jahren fehmfüchtig 
bes gaftfreien Mendelsſohn'ſchen Hauſes in der Leipziger Straße; dort in 
dem jtillen Parfe, nahe dem Potsdamer Thore, wo für den Berliner vie 
Welt aufhörte, fanden fich die Künftler, die Gelehrten und Kritiker fröhlich 
zufommen. Aber die Gefellfchaft fonverte fich noch fireng nach den Be 
rufsitänden. Selbft Gneifenau, der nee Gouverneur, verlehrte faft aus 
ſchließlich mit Offizieren, und alle Welt verwunderte fich über die uner- 
hörte Neuerung, als der König im Jahre 1817 im Eoncertjaale des Opern- 
haufes einige Subferiptionshälle für Jedermann veranftalten Tieß und 
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felber mit dem Hofe einen Rundgang durch bie bunte Gefellfchaft hielt; 
der Eintrittspreis, 1 Thlr. 16 Gr., war allerdings der großen Mehrzahl 
ganz unerfchwinglih. Don Politik warb außerhalb der Kreife ver Stu- 
denten und Turner felten gejprochen. Die wenigen politiichen Schriften, 
welche nach dem Verſtummen der Schmalzifchen Fehde noch in Berlin 
erſchienen, befundeten nur zu deutlich, daß weder die DBegeifterung des 
Krieges noch die jchöpferifche Wilfenfchaft der neuen Univerfität den Geift 
Nicolais von biefem feinem Heimathboden ganz hatten verbrängen lönnen. 
Buchholz tummelte fich noch mit gewohnter Selbftgefälligfeit auf den Ge— 
meinplägen der liberalen Aufllärung, und I. v. Voß erregte bie gerechte 
Erbitterung der neuen Provinzen durch das „Sendjchreiben eines Branden- 
burgers an die Rheinländer“. Hier ſprach e8 wieder, das vorlaute an⸗ 
maßende Berlinerthum von 1806. Bon oben herab ertbeilte der „im 
Serzen des Landes Geborene“ den Rheinländern feine Ratbichläge und 
findigte ihnen an, das gebildete Berlin werde mit ihrem „ungemeinen 
Aberglauben“ fchon fertig werden — bis Rehfues in Bonn feine fchon oft 
m Rampfe gegen den Bonapartismus bewährte Feder einfegte und unter 
dem Subel der Rheinländer der Berliner Weisheit heimleuchtete. 

Erſt ſeit Giovanoli im Jahre 1818 feine Conditorei eröffnete, Sparg- 
napani und andere Engabiner dem Beifpiele folgten, gewöhnte fich die ge- 
bildete Welt an die Zeitungen. Dort in den bunflen Leſezimmern ent- 
Innen fich zuweilen politifche Debatten, freilich erfchienen die aufgeregten 
auswärtigen Blätter noch weit anziebender als die zahme Xargeweile 
der preußischen. Großſtädtiſches Gedränge zeigte fich fait allein in den 
engen Gaſſen der inneren Stadt; die grünen Gensparmen behielten volf- 
auf Zeit, jeden Frevler, der auf der Straße rauchte, unerbittlich einzu- 
jungen, und wenn ber heiße Sommermittag auf die ftilfen geraden Häufer- 
kilen der Friedrichsſtadt herniederbrannte, dann meinte man fie fchnar- 
den zu hören — fo hieß es draußen im Reiche, wo der Spott über 
Berlin immer willige Hörer fand. Nach dem zweiten Trieben ftellte ein 
verwegener Unternehmer 32 echte Warjchauer Drofchlen auf den öffent⸗ 
lichen Pläten auf, und die Gelehrten von Voß und Spener ftritten 
fih lebhaft über die Trage, woher die vielen Menſchen zur Benutzung 
dieſes Wagenparks kommen follten; vor Kurzem erſt war ein ähnliches 
Unternehmen gejcheitert, diesmal aber gelang das Wagniß. Den Brief- 
verfebr in der Stabt vermittelte die „Löbliche Kaufmannsgilde von der 
Materialhandlung“; in ihren Kramläden wurben die Stabtbriefe geſammelt, 

mit mächtigen Klingeln in der Hand zogen ihre Boten durch die Straßen. 

Die Maſſe ver Bürgerfhaft nahm an dem regen geiftigen Leben der 

höheren Geſellſchaft wenig Antbeil, fie blicdte mit Mißtrauen auf bie 

Neuerungen ver Geſetzgebung und verharrte zähe bei ihren fchlichten Hlein- 

ftädtifchen Sitten. Sehr langfam, erſt nach dem Kriege, verwiſchte ſich der 
Treitſchke, Deutjche Geſchichte. IL 
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Unterſchied zwiichen den derben Nieverbeutichen und den feiner gefitteter 
Familien der franzöfifchen Eolonie. 

Im Hochfommer ftrömte Alt und Jung hinaus um fich beim Stra- 
lauer Fifchzuge an den Natisnalgerichten, Aal, Gurken und Weißbier z1 
erlaben. Das Koͤnigsſchießen der Schüßengilde ftand noch in hoben Ehren 
und das neue Reglement von 1813 hielt für nöthig ausdrücklich zu be. 
merken: auf Steuerfreiheit würden der Schützenkönig und feine beiden 
Ritter als gutgefinnte Bürger wohl felber feinen Anfpruch erheben. Die 
Kaufleute zerfielen in die zwei fcharf getrennten Gilden der Material- 
und der Tuch⸗ und Seidenhändler. Zweimal wöchentlich veröffentlichten 
die Makler einen Kurözettel, der nur wenige fremde Papiere aufzählte; 
der Heine Bürger aber rechnete nur nach Dreiern. Alle Maſſengüter langten 
zu Wafjer an, da jelbft mit Hamburg noch keine ununterbrochene Chauffee- 
verbindung beitand; im Winter ftodte das Geſchäft, im Frühjahr und 
Herbſt drängten fich die Kühne auf der Spree, doch genügte jelbft dann 
der eine Krahn im Zöniglichen Padhofe um die Waaren der ſämmtlichen 
Fuhrleute und Schiffer abzuladen. Inmitten dieſer beſchränkten Verhält- 
nifje verrietben fich Doch ſchon Die Anfänge eines veicheren Verkehrs. Die 
Gaſtwirthe der großen Höfe, wo die Fuhrleute einfehrten und auf Ladung 
warteten, begannen jelber die Vermittlung des Frachtverkehrs zu über- 
nehmen; aus diefen Fuhrmannsherbergen entitanden feit 1816 bie großen 
Speditionsgejchäfte, welche, begünftigt durch die glüdliche Lage der Stadt, 
nach kurzer Zeit den beiten Theil des norboftveutichen Hanbels an fi 
zogen. Welch ein Aufjehen, als Coderili im Jahre des Friedensſchluſſes 
auf der Neuen Friedrichsſtraße eine Fabrik erbaute, die der Woll⸗ 
manufactur alle Werkzeuge und Maſchinen liefern ſollte; dort arbeitete 
eine Dampfmafchine von beinahe dreißig Pfervefräften, und nicht lange, 
jo erleuchtete man die Werfräume gar mit Kohlengas. Ein Iahr fpäter 
ward der erjte Jacquard'ſche Webftuhl in die Berliner Seivenwirkerei ein 
geführt. Zwar die Wollinduſtrie, die im Sabre 1803 ſchon 1465 Stühle 
beichäftigt Hatte, war jet auf 420 Stühle herabgefommen; auch die Garn⸗ 
ipinner konnten nach der Aufhebung der Continentalfperre kaum noch ber 
fteben, da die Engländer das Geheimniß ihrer Spinnmajchine wohl br 
wahrten. Aber die Baummwoll-Weber und -Druder, die Tuchwalker und 
viele andere Gewerbe fchritten rüftig vorwärts. So warb durch die harte 
Arbeit eines genügfamen, jorgenvollen Gejchlechts langſam der Grund gr 
legt für die Macht der erften beutichen Fabrikſtadt. — 

In allen diefen Provinzen waren nur Heine Stüde neuerworbenen 
Landes einem feiten Kerne altpreußiichen Gebiets anzufchließen ; Hingegen 
das wunderliche Gewirr von zweiunddreißig großen und ungezäblten Heinen 
Herrſchaften, das man jegt die Provinz Sachſen nannte, beburfte eines 
vollftändigen Neubaus. Mittel- und niederdeutſches, altgermanifches und 
wendiſches Land ftießen Hier auf einander; die alte Grenze zwifchen dem 





Provinz Sachſen. | 259 


mainziihen und dem magbeburgiichen Kirchenjprengel, die jo lange ven 
Weiten und den Dften Deutfchlands geſchieden hatte, Tief mitten durch 
dies Gebiet. Dazu die fchärfiten Gegenfäte des wirthichaftlichen und 
des Tirchlichen Lebens. Hier die üppigen Nieverungen der Goldenen Aue 
und des Magdeburger Landes, dort auf den rauhen Hochebenen und in 
ven feuchten Thalgründen des Eichsfeldes Die armen, unter der Ichlaffen 
Serrichaft des Krummftabs ganz verwahrloften Weberbörfer mit ihren 
zabllofen winzigen Telbftreifen. In dem neuen Regierungsbezirte Merje- 
burg beftand nur eine einzige katholiſche Kirche; das Geburtsland von 
Luther, Paul Gerhard, Rindart, die Heimath der Reformation lebte und 
webte in proteftantifchen Erinnerungen. Auf dem Eichsfelde war den 
Jeſuiten des Mainzer Kurfürften die Arbeit der Gegenreformation, bis 
auf wenige Dörfer, vollitändig gelungen, erft die Preußen batten im 
Jahre 1804 in Heiligenftabt evangeliſchen Gottesdienſt wieder eingeführt. 
Und bei Allevem nicht einmal ein wohlabgerundetes Gebiet. ‘Die Elbe 
bilbete nur für einen einen Theil der Provinz, und bei Weitem nicht 
in gleichem Maße wie der Rhein und die Oder, die gemeinfame Verkehrs⸗ 
aber. Die neue Hauptſtadt Magveburg war herabgekommen wie ihr halb 
verfallener Dom, fie zählte mitfammt den Vororten nur 31,000 Ein- 
wohner, fie lebte dem Handel und fonnte niemald den Mittelpunkt für 
das geſammte Eulturleben der Provinz bilden, denn bie Zeit war längit 
vorüber, da bier einft bie freie Preffe ver Protejtanten ihre letzte Zuflucht 
gefunden hatte. 

Die treuen Magdeburger und Altmärker verhehlten kaum, wie wenig 
isnen an der Gemeinfchaft mit ven kurſächſiſchen Rheinbündnern lag, 
und biefe leifteten die Huldigung mit ſchwerem Herzen, obwohl manche be- 
füffene Polizeibeamte dem Staatsfanzler von lautem Volksjubel berichteten. 
In jedem Schloffe und jever Kirche des Kurkreiſes erinnerte das Wappen- 
ſchild mit dem Rautenkranze an die alte Gefchichte eines Staates, der einft 
die ſtolze Vormacht des deutſchen Proteftantismus geweien. Hier war 
Man gewohnt aus dem Behagen einer älteren Eultur und höheren Wohl- 
ſtands auf die brandenburgiſchen Emporkömmlinge berabzufchauen; nun 
mußte man die Theilung des Königreichs und darauf noch die Abtrennung 
ver Laufigen erleben; dann wurben bie Univerfität und die oberften Be— 
börben der Provinz in das Magdeburgiſche verlegt, obgleich die Merſe— 
burger ihre Stadt doch fo bringend dem Könige als die einzig geeignete 
Hauptſtadt empfohlen Hatten;*) und dazu noch Die neue Töniglich preu- 
ßiſche Religion, die das alte Lutherthum zu verbrängen drohte. Der Groll 
aͤußerte fich anfangs fo lebhaft, daß felbft in den Schulen die Söhne der 
preußifchen Beamten beftändig mit den Eingebornen zu raufen batten. Am 
Heftigſten zürnte der Adel; denn obwohl die neue Herrjchaft feine Intereſſen 


*) Eingabe der ˖ Stadt Merfeburg an den König, 3. Oftbr. 1815. 
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behutſam fchonte und ihm auch die Pfründen der reichen Domftifter Na 
burg und Merjeburg beließ, fo fühlte er doch, daß er in Sachen 
Herr gewefen und jet lernen mußte in ven Kreis der Unterthanen bi 
zufteigen. Er gewöhnte fich jo ſchwer an das monarchifche Regiment, 
der Oberpräfident Bülow im Staatsrathe Dringend rieth die neuen Ste 
gefege nicht ohne Genehmigung der ſächſiſchen Stände zu erlaffen: „ 
würde vielleicht auf immer das leiver noch wenig begründete Vertri 
der Bewohner verfcherzt.”. Auch die Beamten klagten bitterfich über 
ſtrengen preußifchen Dienft, zumal die Richter, die bisher in allen ſch 
rigen Fällen die bequeme Hintertbür der Aftenverfenbung benutzt hea 
und jegt gezwungen wurden felber Recht zu jprechen; manche, die fid 
einträchtigt glaubten, fehrten wieder in die behagliche alte Heimath zuri 
Selbft die Einfichtigen zeigten überall jene gemüthliche Vorliebe für 
Althergebrachte, welche troß allem Lärm der liberalen Schriftjteller 
eigentliche Gefinnung der Deutſchen blieb. Wie viele Kämpfe mußte Johaı 
Schulze mit dem Rector von Schulpforta, dem trefflichen Ilgen beft 
bis er endlich durchſetzte, daß die alte Fürſtenſchule ſich der preußiſ 
Prüfungsordnung fügte und die ſtädtiſchen Freiſtellen nicht mehr 
Gunſt und Laune der berechtigten Stadträthe beſetzt wurden. 

Der Oberpräſident Friedrich v. Bülow war für dies Land der A 
berrlichfeit auserjehen worden, weil er ähnliche Verhältniffe noch von fe 
hannöverſchen Dienstzeit her kannte und ſchon vor Jahren in einer fcha 
Schrift wider feinen Landsmann Rehberg bewiejen batte, wie richt 
die Ueberlegenheit der monarchiſchen Berwaltung gegenüber der alt| 
diichen zu fchägen wußte. In feiner neuen Heimath hatte er fich bie 
ihauungen des fridericianifchen Beamtenthums fo gänzlich angeeignet, 
er beim Beginn der Unionsbewegung für nöthig Hielt nochmals als Sch 
jteller aufzutreten und die Krone vor den Gefahren einer unabhäng 
Synodalficche zu warnen. Doch verfuhr er ftetS wohlwollend und 
dachtſam und. fam ſelbſt mit dem ſächſiſchen Adel leidlich aus, Rückſi 
Iofer trat der Merſeburger Regierungspräfivent Schönberg auf, ein 
fiiher Edelmann, ver feit Jahren voll Unmuths die Mißbräuche 
ablichen Betternberrichaft beobachtet hatte und jet mit Freuden d 
ging, die Grundſätze moderner Rechtsgleichheit in Died Chaos einzufül 
Eine Tiebenswürbige Natur von fprubelnder Laune und derber Leben 
genoß er im Volke allgemeiner Gunſt; feine Standesgenoffen haßter 
als den Vertreter des „demokratiſchen Beamtengeiſtes“. Weitaus 
tüchtigfte unter den Organifatoren der neuen Provinz war Doch der ! 
präfident Motz, der, wenig beläjtigt von feinem Vorgejegten, einem ı 
Diplomaten Grafen Keller, den neuen Regierungsbezirk Erfurt verwa 


*) Billows Votum Über die Steuervorlagen im Staatsrathe, 23. Mai 1817. & 
an Hardenberg 9. März, Kircheifen an Harbenberg 2. Juni 1816. 
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Zu diefem Bezirke gehörten jene ausgefogenen Striche Thüringens, welche 
einft unmittelbar unter Napoleons Verwaltung geftanden und, als ein 
unficheres Beſitzthum, die härtefte Mißhandlung erfahren hatten. Hier ward 
denn rückſichtslos aufgeräumt was „ber Schlendrianismus“ der ſächſiſchen, 
die Gewaltthätigkeit der franzöſiſchen Behörden geſündigt hatte, der Unter⸗ 
richt der Gymnaſien wie der Volksſchulen durch den wackeren Schulrath 
hahn neu geſtaltet, die Thätigkeit gemeinnütziger Vereine, auch der Turn⸗ 
plaͤtze, erweckt und gepflegt, das arme Volk des Eichsfeldes inſoweit unter- 
ſtützt, daß die Hungerjahre von 1816 und 17 erträglich vorübergingen 
und Staatsrath Kunth auf ſeiner Dienſtreiſe die einſt ſo vernachläſſigten 
Feldfluren kaum mehr wiedererkannte. 

Ueberall freilich hemmte der unfertige Zuſtand der altpreußiſchen Ge⸗ 
ſetzgebung. Da die dringend nöthige Reviſion der Stein'ſchen Städte⸗ 
ordnung noch immer ausblieb, jo half man ſich mit vorläufigen Maß—⸗ 
regeln, führte die Stadtverordnetenwahlen nach preußifchen Mufter und 
die genaue Prüfung ver ſtädtiſchen Nechnungen ein, bewog die Stadt 
Naumburg, fich endlich mit ihrem Dombofe und ihren vier Vorſtädten 
über eine gemeinjame Bolizeiverwaltung zu verjtändigen, und al8 ber 
feine Sammer diefer mühſeligen Verhandlungen überftanden war, begann 
das Volt allmählich zu fühlen, daß eine beſſere Zeit in das Land ein- 
1. Die Provinz bolte mit einem Sprunge nach was das Furfächfifche 
Adelsregiment zwei Jahrhunderte hindurch verfäumt Hatte. Zuerſt die 
Dinger und die Bauern, dann auch die Edelleute gewöhnten fich an bie 
neuen Zuftände und übertrugen die patriarchaliiche Verehrung, die fie bis⸗ 
ber für König Friedrich Auguft gehegt, auf den neuen Fürften. Und 
bie viel einfacher und zugänglicher als der alte erjchien der neue Herr, 
der ven grollenden Merfeburgern beim erften Einzuge mahnend zurief: „wir 
find ja doch Alle Deutſche.“ Das Mißtrauen ver vormaligen Kurſachſen 
gegen ihre altmärkifchen und magpeburgifchen Mitbürger verichwand nach 
und nach; aber da der Deutfche nicht ohne nachbarlichen Haß leben konnte, 
Io begannen jetzt die Sachen im Königreiche die zufrievenen Torgauer 
und Eilenburger des Verrathes zu bezichtigen und die preußifchen Sachjen 
als den Auswurf des „preußiichen Stammes” zu verwünfchen. Wenige 
Jahre nach der fo jchmerzlich beweinten Theilung ſah man fchon in manchen 
Örenzpörfern einen Sächſiſchen Hof und einen Preußiſchen Hof, beide in 
den Landesfarben prunkend, trußig neben einander liegen. ‘Die gewaltige 
Anziehungskraft des preußifchen Staates fand, wie die Kenner des Landes 
ſchon auf dem Wiener Congreſſe vorausgefagt, nirgends Teichteres Spiel 
als hei dem bildſamen oberjächfiichen Stamme. — 

Ebenſo mannichfaltige und doch einfachere Verhältniſſe traten der 


en Verwaltung in der Provinz Weftphalen entgegen. Trotz der Ver⸗ 


ſchiedenheit ihrer politifchen Schickſale Hatten fich die Heimathlande bes 


| weißen Sachfenrofjes zu allen Zeiten einen ftarfen gemeinfamen Stammes- 
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ſtolz erhalten. Die uralte Völferfcheive auf den Höhen über Barmen, 
welche einft die Sachſen von den Franken trennte, blieb nachher Jahr⸗ 
hunderte lang die Grenze zwifchen der Grafſchaft Mark und dem Herzog- 
thum Berg; mit einer Abneigung, die von drüben ebenjo herzlich erwidert 
ward, blickte der ernfte, verſchloſſene Niederſachſe auf die leichtlebigen, red⸗ 
feligen Rheinfranken und fpottete über den „bergiichen Wind”. Auf den 
Hochſchulen ftanden die Wejtphälinger ftet8 unter dem grünweißſchwarzen 
Banner ihrer Landsmannſchaft zufammen, bochberühmt als unerfättliche 
Zecher und Schläger, und alle Tehrten regelmäßig in die Heimath zurüd. 
Auch die mächtigen Gefchlechter der ‘Drofte, Spiegel, Galen, Fürftenberg 
hielten fich dem abenteuerlichen Neislaufen des beutfchen Adels fern und 
blieben zumeift jeßhaft daheim; nur jene Nebenzweige ver alten Familien, 
die einft mit dem Deutfchen Orden an die Düna gezogen waren, die Kletteler, 
die Plettenberg, erwarben fich außerhalb der Landesgrenzen Macht und 
Ruhm. AS nunmehr fait die gefammte rothe Erde unter die preußifche 
Krone kam, da warb die Wiepervereinigung ver Lande Wittekinds doc 
felbft in den Krummiftabsgebieten, die dem proteftantiichen Königthum 
mißtrauten, mit Freude begrüßt, und man beklagte nur, daß Osnabrüd, 
die Heimath des vaterländiſchen Claſſikers Juſtus Möſer nebft einigen 
Strichen des Münſterlandes bei Hannover und Oldenburg verblieb. 

Niemand empfand dieſe Freude lebhafter als der Oberpräſident Frei⸗ 
herr Ludwig v. Vincke, der ſchon während des Krieges die proviſoriſche 
Verwaltung geführt Hatte und von allen Seiten als das einzig mögliche 
Oberhaupt der Provinz angefehen wurde. Ein Verwaltungstalent großen 
Stiles, durch Reifen und Studien mit dem Staatsleben und der Volks⸗ 
wirthichaft des Auslandes gründlich vertraut, war er doch vor Allem ein 
weftphälifcher Edelmann geblieben, derb, formlos, gerabezu, fo feit ver- 
wacjen mit dem Boden der Heimath, wie jener alte Soefter Maler, der 
fich felbft das Abendmahl des Heilands nicht ohne einen faftigen” weft- 
phäliſchen Scinfen denken konnte. Wohin ihr auch der Staatsdienſt 
führte, in Aurich wie in Potsdam hatte er ſtets das Ziel im Auge be 
halten, das ihm ſchon in jungen Iahren als höchiter Lebenszweck erfchienen 
war: „mein Vaterland Weftphalen ſoll bereinft das Bild der vollfom- 
menjten Einrichtungen abgeben.“ 

Welch ein Glück, als er num mit der Berwaltung des wiedervereinigten 
Landes betraut wurde; nur „die unerträgliche Briefträgerei“, die Ab⸗ 
hängigkeit von den Miniftern in Berlin fiel feinem trogigen Sinne fchwer. 
Bon Jugend auf hatte er fast mit allen den ungewöhnliden Männern, 
welche dies claſſiſche Zeitalter des preußifchen Beamtenthums zierten, in 
enger Freundſchaft gelebt und zwiſchen den beiden Reformparteien immer 
eine Mittelſtellung eingenommen. Da er wie Stein die politiſche Frei- 
beit vornehmlich in der Selbftverwaltung eines kräftigen, jelbitänbigen 
Dürger- und Bauernftandes fuchte, jo befämpfte er wie Jener die unbe- 
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ſchraͤnkte Theilbarkeit ver Landgüter und die radikale Aufhebung der Zünfte. 
Aber feinen ariſtokratiſchen Neigungen hielt die ſtreng monarchiſche Ge⸗ 
ſinnung des Beamten ſtets die Wage; von altſtändiſchen Rechten, welche 
die Einheit des Staatswillens gefährden könnten, wollte er nichts hören. 
Die Patrimonialgerichte verwarf er als ein „großes Aergerniß“, die ge- 
plagten Unterthanen der Mediatiſirten fanden bei ihm und feinem Re—⸗ 
gierungsdirektor Keßler, einem erklärten Liberalen, jederzeit treuen Schutz, 
und obgleich er in Berlin oft zu ſchonender Behandlung ver Katholiken 
mahnte, fo trat er doch jeder Ueberhebung der Hierarchie mit rückſichts⸗ 
lofer Strenge entgegen. Wenn der König mit jungen Referendaren ſprach, 
jo pflegte er ihnen den weitphäliichen Oberpräfidenten al8 das Mufter 
der Pflichttreue vorzubalten; denn unter allen den unermüdlichen Arbeitern 
diefes Beamtenthums war Vinde ver fleißigſte. Wie oft fahen ihn bie 
Nünfterer um Mittag im Sturmfchritt nach Haufe eilen, wo er dann 
raſch fein einfaches Mahl verzehrte und fogleich wieber in Die geliebten 
Aken verfant. Und doch verachtete diefer gefürchtete Nummerntöver aus 
Herzensgrunde die Weisheit des grünen Tiſches. AU fein Wilfen war 
erwandert und erlebt; überall im Lande war er zu Haus, in den Hau- 
bergen und Wiefengründen des Siegener Landes, in den Eifenwerfen der 
Grafſchaft Mark und den einfamen Bauernhöfen der münfterjchen Heiden. 
3m blauen Kittel, die Pfeife im Munde, ven Knotenſtock in der Hand, 
309 der ungeftüme Eleine Dann mit dem Eugen Kindergefichte oft meilen- 
weit über Land um bei feinen lieben Bauern nach dem Rechten zu ſehen. 
In der erften Zeit widerfuhr es ihm einmal, daß eine Bauerfrau, die 
er am Butterfaffe traf, „dat Jüngesken“ verweilen weiter buttern bieß, 
i8 fie den Schulzen draußen zwiſchen ven Wallhecken auf dem Felde auf- 
gefunden Hätte; in ſpäteren Jahren kannte jeves Kind den Vater Weit- 
phalens. 
Das Rheinland ausgenommen iſt keine andere deutſche Landſchaft 
durch die Volkswirthſchaft des neuen Jahrhunderts ſo von Grund aus 
neu geſtaltet worden, wie dies Weſtphalen, das beim Beginne der Friedens⸗ 
jahre noch übel berüchtigt war als ein des, unwirthliches Land von großen 
Erinnerungen und armfeliger Gegenwart. In dem mächtigen Soeft, das 
einft feine herrifchen Aldermänner bis nach Gotland gefendet und den 
meiften Städten Nieverdeutichlands fein Stadtrecht geſchenkt Hatte, hauſte 
jest ein armes Völkchen Heiner Adlerbürger zwiichen den Trümmern der 
alten Prachtbauten. Stabdtberge, die ehrwürbige Sachjenfefte Eresburg, war 
foft verfchwunden, nur die Rolandsfäule, der Pranger und zwei verfallene 
Kirchen ſchauten noch vom hohen Bergfegel auf das Diemelthal herab; und 
Dicht vor dem Thore der ftolzen Hanſeſtadt Dortmund lag der Freiftuhl 
des Vehmgerichts unter den alten Linden fo einſam und weltverlaſſen, daß 
ber Freigraf jest am hellen Tage das nadte Schwert und die Weiden- 
fohlinge auf den Steintifch hätte legen können. Nur in den altpreußifchen 
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Landſtrichen ber Provinz, in den überwiegend proteftantiichen Grafſchaften 
Ravensberg und Mark regte fich fchon ein ſchwunghafter Verkehr. Die 
Bielefelder hatten ihre altberühmte Leinenweberet jelbft durch die Eon- 
tinentalfperre nicht ganz zeritören laſſen und eroberten fich gleich nach dem 
Frieden den amerilanifchen Markt für ihre Segeltuhe. Den Koblen- 
werfen und Eifenhämmern des märkifchen Sauerlandes war ein wichtiger 
neuer Abſatzweg eröffnet jeit Stein die Ruhr fchiffbar gemacht, und be» 
reits gingen jährlihb an 2! Mill, Ctr. Steintohlen thalwärts. Winde 
aber ſah in Alledem nur die vielverheißenvden Anfänge einer neuen Ent- 
wickelung; er wußte, welcher Reichthum in den Bodenſchätzen feiner Hei- 
math, in ber zähen Kraft ihrer Bewohner verborgen lag, und wiederholte 
jeinen Landsleuten gern den alten Lobſpruch des Erasmus: Tein Volt der 
Welt ift ausdauernder in der Arbeit. Er fühlte fich als Steins Erbe 
und wollte für ganz Weftphalen vollenden was biefer in der Grafſchaft 
Mark begonnen hatte. Als das untere Ruhrthal mit der benachbarten 
rheinifehen Provinz vereinigt wurde, erbat er ſich von dem Könige bie 
Gnade, daß ihm die Aufficht über den gefammten Stromlauf verblieb, 
und ruhte nicht, bis er die Mittel erhielt zum Bau des Rubrorter Hafens, 
des großen Ausgangsthores der weftphälifchen Bergwerke. Zugleich traf 
er die erjten Anftalten um auch die Lippe bis nach Lippftabt hinauf der 
Schifffahrt zu erfchließen. 

Scwerere Aufgaben erwarteten den Unermübdlichen in den neuen 
Gebieten. Das Herzogthum Weftphalen Hatte Iahrhunderte lang unter 
dem trägen Negimente des kölniſchen Bisthums dahingeträumt, dann 
als darmftäbtifche Provinz die Willfür von fünf coorbinixten Oberbe 
hörden und zahllofen Unterbeamten ertragen; bier galt es „ben Stall des 
Augias zu ſäubern“. Unbelümmert um vie lagen der Graffchaft Mark 
fette Vinde durch, daß die Hauptſtadt des weftlichen Negierungsbezirls 
nicht in das rührige Hamm, fondern mitten in das rauhe Bergland 
des Oberruhrthals auf den abgelegenen Felsriegel von Arnsberg verlegt 
wurde: Ihr Markaner, meinte er, helft Euch felbft, Hier im Herzogthum 
müſſen wir erſt das Leben erweden.*) Um die neue Beantenftabt mit 
der Welt zu verbinden, wurde das Straßennek, defien Anfänge Stein in 
der Grafſchaft Mark begründet hatte, rüftig ausgebaut, und fchon im 
Sabre 1817 konnte Binde nach Berlin berichten, daß der Arnsberger Re- 
gierungsbezirk 50 Meilen Chauffeen und Kohlenwege zähle, während ber 
gefammte Staat erit 523 Meilen Chaufjee, die Provinz Bommern noch 
feine einzige Steinftraße bejaß. Freilich pflegten die Straßen dieſer Zeit 
noch grundfäglich die gerade Linie zu vermeiden, Dicht neben dem be 
quemen Thale in weiten Winbungen bergauf bergab zu Himmen, bamit 


*) Binde, allgemeine Darftellung bes Zuflandes vom Herzogthum Weftphalat, 
9. Mai 1817. Binde an Hardenberg, 17. Juli 1815, 15. Iuli, 14. Auguft 1816. 
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die Dörfer droben doch auch ihren Verdienſt hätten von Fuhrmanns⸗ 
zehrung und Vorſpann. Da der Oberpräſident die Dürftigkeit des Staats⸗ 
haushalts genugſam kannte, ſo verſuchte er auch das Capital aus dem 
Lande ſelbſt für den Straßenbau zu gewinnen und belehrte feine Weſt⸗ 
phalen in einer Provinzialgeitung: ‚wie die Engländer, wenn ein neuer 
Verkehrsweg, eine Brüde, ein Canal nothwendig jcheine, zuerit alle Be⸗ 
theiligten zu einer Verſammlung einlüden, dann einen Ausſchuß wählten 
mb Gelder zeichneten. Aber der kühne Aufruf erichten zu früh. Für 
ſolche Wagniffe war dies gedrückte Gejchlecht verarmter Kleinbürger noch 
micht zu gewinnen; es galt fchon als ein großer Erfolg, daß boch eine 
Brüde, auf der Altenaer Straße, durch Actienzeihnung zu Stande Fam. 

Noch ärger als die kölniſchen Kurfürften hatten bie legten Bifchöfe von 
Baderborn ihr Land vernachläffigt. Mit Entjegen lernte Binde dies Irland 
Beitphalens kennen: überall kümmerliche Zwergwirthſchaft und baufälfige 
Hütten, wunderbar verfchieden von den ftattlichen Bauernhöfen am Hell- 
weg; das Volk gutartig, aber trunffüchtig, verwilbert, in ewigem Kriege 
mit dem Geſetze, jo daß oft große Banden mit langen Wagenzügen in 
die Forften einbrachen, ganze Waldftreden in einer Nacht entblößten; und zu 
Aledem „pie Peſt des Landes”, die Wucherjuden in jedem Dorfe.*) Auch 
hier erwarb fich Der Oberpräfident nach einiger Zeit ftillen Kampfes das all- 
gemeine Vertrauen, als er mit feiter Hand die bürgerliche Ordnung wieber- 
herſtellte, neue Schulen anlegte, den alten Lehrern, die oft nur 30 Thlr. 
Gehalt bezogen, Zuſchüſſe verfchaffte, die Anſiedlung der Juden erfchwerte 
und der Hausinbuftrie neue Abſatzwege eröffnete. Seit im Jahre 1817 
Ve große Irrenanftalt zu Niever- Marsberg für die Provinz erworben 
ward, entitanden in langer Reihe jene ftattlichen Pflegehäufer für Arme, 
Franke, Taubftumme, Blinde, die den Neid der Nachbarländer erregten. 

Nur der Adel des Münfterlandes wollte die ftolze Gefchichte feines 
tihsunmittelharen Hochftift8 nicht vergeſſen und bewahrte unverföhnt ven 
alten Groll gegen die preußische Herrfchaft. Man gab wohl zu, daß Weft- 
phalen geringere Steuerlaften trug als der Often, und bie einzige drückende 
Abgabe, die von den napoleonifchen Beamten fehr ungerecht vertheilte 
Grundſteuer, erft nach einer langwierigen Kataftrirungsarbeit umgeftaltet 
werden Tonnte; auch über ven proteftantifchen Hochmuth der Beamten und 
Offiziere, der in der böſen Zeit vor 1806 zuweilen verlegend herporgetreten 
bar, konnte man jeßt nicht mehr Hagen. Gleichwohl blieb der Charakter 
dieſes paritätifchen Staates den clericalen Evelleuten des Münfterlandes 
ebenfo widerwärtig wie dem polnischen Adel. In dem munteren, ſchau⸗ 
Inftigen und fchönheitsfrohen Volfe der rheinifchen und ſüddeutſchen Lande 
hat fich die katholiſche Bildung ftets einen gemüthlichen Zug naiver, harm⸗ 
loſer Heiterkeit beiwahrt; umter den fchweren, grüblerifchen Nordländern 





*) Binde, Ueberficht iiber die Verwaltung Weftphalens, Auguft 1817. 
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erſchien fie oft hart, verbiffen, fanatifch, und zu alfermeift bier in Münfter, 
wo die eifernen Käfige mit den Gebeinen der Wiebertäufer noch am Lam⸗ 
bertithurme hingen und das befehrte Volt täglich an die gräulichiten 
Sünden ber Ketzerei erinnerten. Grollend vechnete man nach: unter den 
Miniftern fei fein einziger Katholil, unter ven Oberpräfiventen nur Einer, 
Zerboni, unter den Generalen höchſtens zwei oder drei, wo bleibe da Die 
Parität? Das Mißverhältniß erklärte fich leicht, da von ben höheren 
Beamten, welche der Eroberer in den neuen Provinzen vorgefunden, nur 
fehr wenige in ben preußifchen Dienft übergetreten waren. Aber auch 
ſpäterhin blieb die Zahl der Katholiken im Civildienſt und vornehmlich 
im Offtzierscorps unverhältnißmäßig gering; denn die Polen hielten fich 
dem Beamtenftande fern, das gebildete Bürgertum der gemwerbfleißigen 
Weftprovinzen erzog feine Kinder häufiger als im Oſten üblih war für 
. die wirtbichaftlichen Berufe, auch der katholiſche Adel des Weſtens ging 
felten in den Staatsdienft. Am feltenjten ficherlich die alten Gefchlechter 
des Münfterlandes, denen ber öſterreichiſche Kriegspienft noch immer vor⸗ 
nehmer ſchien als der heimiſche; fie ſaßen jchmollend auf ihren Gütern, 
nur unter fih und mit dem Clerus verfehrend, und auch wenn fie zur 
Winterzeit in die Provinzialhauptftant Münſter zogen, blieben ihre Pa- 
fäfte den Offizieren und den Beamten faft unzugänglich. 

Große Schwierigkeiten bot auch das anſpruchsvolle Weſen der zahl- 
reichen mebtiatifirten Fürften, die allein im Negierungsbezirt Münſter bie 
volle Hälfte des Bodens beſaßen. Manche von ihnen, die Arenberg, die 
Looz, die Croy, waren Belgier und eriwiefen dem deutichen Staate eine 
gejuchte Mißachtung; aber auch die deutfchen zeigten ſich oft als harte 
Herren. Jahre lang tritt fich die Arnsberger Regierung mit den Fürften 
des Haufes Sayn um dem armen Wittgenfteiner Völkchen die Laſten feiner 
zweifachen Unterthanenfchaft etwas zu erleichtern; denn Die Regierungen 
fünften fich alle ftolz als Beſchützer der Kleinen Leute, fie rühmten, wie 
der wackere Kepler einft gegen Beyme ausiprach, daß ihnen durch die freie 
collegialiſche Berathung „eine Art von volfsthümlichem Charakter gegeben” 
fei.*) Diefem Beamtenthum war e8 auch zu verbanfen, daß einige beilfame 
Neuerungen ber Fremdherrſchaft, die mit dem preußiichen Lanbrecht nicht 
im Einklang ftanden, dem Lande zum Theil erhalten blieben. Die guts- 
herrliche Polizei wurde blos in den Gebieten der Mebiatifirten und bes 
reichsunmittelbaren Adels wieder eingeführt, und die Grundherren ver 
mißten fie nicht. So gründlich war die feudale Geſellſchaftsordnung hier 
im Weften ſchon zeritört. — 

Unter allen Arbeiten der preußiichen Verwaltung ward feine für bie 
Nation fo. fruchtbar wie die ftille mühevolle Thätigfeit, welche bie beiden 
theinifchen Provinzen dem deutſchen Leben zurüdgewann. Wie zuverficht- 


*) Keßler, Denkichrift die Einführung einer ſtändiſchen Berfaffung betreffend, Münſter 
12. April 1818. 
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Ich hatten noch auf dem Wiener Congrefie alle Gegner Preußens die Hoff. 
nung ausgefprochen: an dieſem deutfchfranzöfifchen Sonderleben müſſe fich 
ber norbbeutiche Staat die Stirn einrennen. Der König verbarg fich 
bie gefahrvolle Lage der entlegenen Weſtmark nicht und erklärte bei ber 
Defigergeifung offen: „die höhere Rückſicht auf das gefammte beutfche 
Vaterland entfchied meinen Entſchluß; diefe deutfchen Urländer müfjen 
mit Deutſchland vereinigt bleiben, fie find die Vormauer der Freiheit und 
Unabhängigfeit Deutſchlands.“ Das Rheinland wurde für ein Menfchen- 
alter das Schooßkind der preußifchen Krone, aus dem nämlichen Grunde 
wie einst Schlejien unter Friedrich IL. Auch die Mehrzahl der in den 
Velten berufenen altſtändiſchen Beamten ging voll Beſorgniß ans Wert 
und erkannte erit allmählich, wie dünn der gallifche Firniß war, der über 
dieſen kernhaften deutſchen Stämmen lag. 

Am ſprödeſten hatten die niederrheiniſchen Landſchaften abwärts von 
Köln ihre deutſche Eigenart behauptet. Auf dem rechten Ufer in dem 
freien Lande der Berge erſchienen die Preußen nicht als Fremde; hatte 
doch feine proteſtantiſche Kirche mehr denn hundert Jahre lang unter 
dem Schutze der preußiſchen Krone, ſein Landtag mit dem benachbarten 
maͤrliſchen in ſtändiſcher Union gelebt. Der vaterländiſche Geiſt, ven 
die bergiſchen Landſtürmer im Jahre 1814 bewährt, ſtammte nicht von 
geſtern. Noch erzählte man ſich gern, wie ber „bergiſche Held“. Stücker 
und feine tapferen Bauern einft beim erjten Einfall der Ohnehoſen, gegen 
ven Willen des bairiſchen Landesherrn, den Heinen Krieg geführt hatten; 
no kannte jedes Kind im Lande das Schelmen-DVaterunfer, das fchon 
während ber frivericianifchen Kriege den franzöfiichen Plünderern zum 
Schimpf entftanden war. Der rührige, jchon längft an die überfeetiche 
Ausfuhr gewöhnte Gewerbefleiß und die bunte Mannichfaltigfeit der Tirch- 
lichen Gegenfäge gaben bier dem Leben einen freien, großftäbtifchen Zug. 
Die Fabrilanten des Wupperthales nannten ihre Doppelſtadt Elberfeld⸗ 
Barmen bereit8 das deutſche Manchefter, die Solinger Iprachen mit 
Selsftgefühl von dem Weltruhm ihrer Klingen, Alle fühlten fich ſtolz 
ihren Wohlftand allein fich felber zu verbanfen und traten gutes Muths 
in die großen Verbältniffe des preußifchen Staats hinüber, der ihrer 
rüftigen Kraft ein weites Arbeitsfeld eröffnete. Wohl Feine andere Land⸗ 
Ihaft des Nordens beſaß fo viele volksthümliche Männer, die auf eigene 
Fauſt für das gemeine Wohl, für die Erwedung deutſchen Geiftes 
arbeiteten. Da war der allbelannte Eremit von Gauting, Treiberr v. 
Hallberg, ein wüthender Sranzofenfeind, während des Krieges Feldhaupt⸗ 
mann des Landſturms an der Sieg und jet ftetS bei der Hand wenn 
8 galt die franzöfische Partei zu befämpfen; dann ver Herr Rath zu 
Opladen, Deycks, der allgemeine Rechtsbeiſtand für die Wupperlande, ber 
Mleger des Gartenhaus und der Aderbaufchulen; dann Zuccalmaglio, 
der Doctor zu Schlebufch: der hatte noch unter der Fremdherrſchaft die 
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eriten Muſikvereine geftiftet, immer in der ftilfen Hoffnung bereinft den 
Franzoſen zum Tanz aufzufpielen; dann der Burfcheiver Paſtor Löh, ver 
bei allen Religionsparteten gleich angefehen, allen Duldung und Frieden 
predigte; dann der Prebiger-Ajcheberg, Herausgeber der auch in Weſt⸗ 
phalen weit verbreiteten und durch Binde eifrig unterftütten Zeitichrift 
Hermann. Ueber die Grenzen der Landſchaft Hinaus reichte die Wirk⸗ 
ſamkeit des fchlagfertigen Polyhiftord Benzenberg. ‘Der wadere Patriot 
Batte fich in feiner gewerbfleißigen Heimath eine volkswirthſchaftliche Bil⸗ 
dung erworben, die den übrigen deutſchen Publiciiten noch fehlte, und 
dann im Verkehr mit Hardenberg und Oneifenau gelernt, wie fich die 
politifehen ‘Dinge von oben betrachtet ausnehmen; er lieh dem Staats- 
kanzler freiwillig feine unabhängige Feder und befampfte unverbroffen mit 
fröhlichem bergiſchem Freimuth die Vorurtheile der Rheinländer wider den 
preußiſchen Staat. 

Noch williger als Berg fanden ſich die altpreußiſchen Lande Cleve, 
Mörs und Geldern in die neue Ordnung: nicht blos Weſel und Duis⸗ 
burg, die alten Burgen des ſtreitbaren Calvinismus, ſondern auch die 
ſtrengkatholiſchen Landleute des linken Ufers, die bei der gnadenreichen 
Mutter Gottes von Kevelaer ihren Troſt ſuchten. Das Volk dachte mit 
Stolz an die lange Reihe glänzender Talente, welche der Staat ver Hoben- 
zollern biefem entlegenen Winkel verbanfte; eben jet hatte die kleine Stabt 
Cleve dem preußifchen Beamtenthum wieder vier feiner beiten Männer 
gefchenkt: Maaſſen, Beuth, Sad und Sethe. In dem treuen Krefeld 
trat die preußifche Gefinnung fo trogig auf, daß die heimkehrenden franzö⸗ 
fiihen Gefangenen auf dem Durchmarſch kaum ihres Lebens ficher waren; 
die Seidenfabrifen der rührigen Stadt erlitten durch die Trennung von 
Frankreich zumächft jchwere Berlufte, aber fo große Firmen wie das Haus 
v. d. Leyen, jo thätige, Königliche Kaufleute wie de Greiff trauten ſich's 
ſchon zu, daß fie bie unvermeidlichen Leiden der Uebergangsjahre über- 
ſtehen würden. 

Weiter aufwärts am linken Ufer ward den preußiſchen Beamten der 
alte Gegenſatz der weltlichen und der geiſtlichen Landſchaften bald fühlbar. 
Die Grafſchafter in dem Saarbrückener Kohlenbecken gedachten noch immer 
mit Liebe des naſſauiſchen Hauſes, das ſo lange unter ihnen geherrſcht 
und in der alten Kirche von St. Arnual ſeine Ruheſtatt gefunden hatte; 
die Pfälzer auf dem Hunsrücken und im Nahethale vergaßen ber glän- 
zenden Tage nicht, da das Feine Simmern der Stammfik des mächtigften 
rheiniſchen Fürſtengeſchlechts gewefen; fie alle, Katholiken wie Broteftanten, 
fannten die Wohltbaten deutſchen Fürftenregiments und begrüßten mit 
Freuden bie preußifche Herrichaft, pa die Rückkehr zu den alten Dynaftien 
doch unmöglich war. In den alten Krummſtabslanden dagegen, auch in 
Aachen und in Jülich regte fich überall eine mißtrauiſche ftörrifche Unzu- 
frievenheit. Hier fehlten gänzlich die monarchiſchen Veberlieferungen, in 
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denen bie Staatsgeſinnung ver Deutfchen wurzelte; denn auch Jülich, das 
ber Düffelvorfer Hof immer als ein Nebenland behandelt hatte, kannte Die 
dynaſtiſche Treue kaum. Bereits verftimmt durch die lange wirrenreiche 
proviſoriſche Verwaltung, traten diefe ftaatlofen Menſchen jet unter 
en völlig fremdes Herrfcherhaus, das Hier noch von ben Zeiten des 
Krummftabs ber als der arge Störenfrieb im Reiche galt und neuerbings 
durch Das Geſpött der Franzofen in den übelften Auf gelommen war. 
So viele politifche Stürme waren in kurzen Jahren über den Rhein dahin⸗ 
gebrauſt; warum follte nicht auch dies fo plößlich ins Land gefchneite 
preußenthum wieder verfchwinden? Das Volk glaubte noch nicht an die 
Dauer der neuen Herrichaft, Iaufchte begierig auf das immer wieder auf- 
tauchende Gerücht, daß die Propinz gegen das Königreich Sachen ausge- 
taufcht werden folle, und betrachtete das rückſichtsvolle Vorgehen der preu- 
ßiſchen Regierung, das von dem herriſchen Gebadren der napoleonifchen 
Bräfeften fo ſeltſam abjtach, al8 ein Zeichen der Schwäche. 

Was hier von nationalen Erinnerungen noch lebte wies auf die Habs⸗ 
burger und das heilige Reich zurüd, Wie dürftig erfchten den Bürgern von 
Aachen das Huldigungsfeft ver beiden rheinischen Provinzen, nach allen den 
Laiſerkrönungen, welche die ftolze Stadt einft gefehen. Im Kölner Lande 
meinte man die Preußen zu kränken durch den alten Spruch: „halt feit am 
Reich dur kölniſcher Bauer, mag e8 fallen füß oder fauer; wie lange noch, 
bis man erkannte, daß Preußen der Erbe des alten Reiches war! Obgleich 
das geiftlofe Regiment des Bonapartismus auch das Firchliche Leben ver- 
Nacht Hatte und der Elerus des Rheinlands zu Anfang der Friedens- 
jahre an Bildung weit ärmer war als die Geiftlichfeit Weftphalens oder 
drierns, fo behauptete die Kirche noch immer ihr altes Anſehen. Es 
war doch nicht blos das finnliche Behagen der Krummijtabsherrichaft und 
die reiche Pracht ihrer Hof- und Kirchenfefte, was die Kurkölner und 
Rurtrierer an ihre alte Kirche kettete. Der Fatholifche Glaube. wurzelte feft 
in ven Gemüthern, er galt Hier wie bei den Romanen al8 die einzig 
mögliche Form des Chriſtenthums; der Getftliche war und blieb der ver- 
ehrte Rathgeber des Volles in allen Tragen des Lebens. Das hatten 
ſchon die Jakobiner erfahren da fie einft, unter dem drohenden Murren 
der Rheinländer, die Göttin der Vernunft auf den Altar festen und das 
Marienbild vom Bonner Schloffe Herabzureißen verfuchten. Als nun bie 
neuen proteftantifchen Beamten und Lehrer ind Land Tamen, als die pari- 
tätifche Hochſchule eröffnet wurde, als in dem heiligen Trier am Jubel⸗ 
tage der Reformation wieder die evangelifche Predigt erflang, zum eriten 
male feit ven Tagen des Erzketzers Olevianus, da begann das katholiſche 
Bolt zu Hagen — nicht eigentlich aus Unduldfamfeit, jondern weil Dies 

neue Wejen dem heimiſchen Brauche widerſprach. ‘Der Provinzialgeift 
hüllte fi in kirchliche Gewänder: „wir find Rheinländer, hieß es jet, 
und darum gut Tatholifch.” 
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Mit gewandten Händen fehürte die Heine, aber im Stillen wachſende 
ultramontane Partei das Feuer des rheinifchen Particularismus; fie hatte 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dieſe Kernlande der Priefterberrichaft 
dereinft der weltlichen Gewalt wieder. zu entreißen. Wenn ber Bifchof 
bon Trier jet zur Firmung feinen Sprengel bereifte, dann gaben ihm 
berittene Bauerburfchen, mit Turtrierifchen Fahnen in der Hand, das 
Geleite, was fie unter franzöſiſcher Herrfchaft nie gewagt Hatten. Nicht 
minder laut als die Polen Hagten die Rheinländer in den Biſchofs⸗ 
landen über die Unmafje ber. fremden Einpringlinge, die ihre Heimath 
überſchwemmten. Die Beſchwerde ward jo hartnädig wieberbolt, daß 
fie endlih auch in den freundlich gefinnten nieverrheinifchen Landſchaften 
Anklang fand und fogar Benzenberg pathetifch verficherte: das „Indigenat“ 
jet das natürliche Recht jedes Volkes, ſchon der große Kurfürit babe 
den cleviichen Landſtänden verfprochen, nur Landeskinder bei ihnen an- 
zuftellen. In der That war eine gründliche Säuberung des rheinifchen 
Beamtenthums erfolgt. Die Präfeften, allefammt Franzoſen, hatten da& 
Land verlafien, desgleichen die Unterpräfelten, mit Ausnahme ver breit 
oder vier deutſchen; die Gemeindeverwaltung war völlig verwahrloft, da 
die Maires zumteift Fein Franzöſiſch verftanden und ihre Geſchäfte un 
wilfenden Schreibern überließen. Dennoch verfuhr der König bei bear 
unvermeiblichen Neugeftaltung ſehr fchonend; er Tprach es als feinen „un 
abänderlihen Willen” aus, daß Niemand am Rhein feine Stelle ver 
lieren dürfe, außer im Falle erwieſener Unfähigkeit. Vielen der Taijerlichers 
Beamten hielt man noch jahrelang ihre Stellen offen bis fie fich in Bone 
die wiſſenſchaftliche Bildung erworben hatten, welche das Geſetz von den 
preußifchen Staatsdienern verlangte. Im Jahre 1816 waren an ben 
ſechs rheinifchen Regierungen angeftellt: 207 Rheinländer, 23 Nichtpreußen, 
159 aus den anderen Provinzen, bie Legteren zumeift in den fubalternen 
Aemtern, welche den ausgebienten Soldaten vorbehalten blieben: ſicherlich 
ein billiges Verhältniß, zumal da bie große Mehrzahl ver rheiniſchen 
Juriſten fi dem Yuftizfache zugewenbet hatte und die Gerichte auch 
fernerhin fait ausschließlich aus Landeskindern beitanden.*) 

Aber die einmal erregte Erbitterung wider „das kalte, ftarre Preußen- 
thum“ fragte nichts nach Zahlen. Froh ihres geſegneten Landes, ihrer um 
taufend Jahre älteren Cultur, noch gänzlich unbekannt mit der Deutfchen 
Welt, die ihnen bei Frankfurt aufhörte, meinten die Rheinländer ven Alt- 
preußen in Allem überlegen zu fein; „Litthauer ſeid Ihr — rief einmal 
Görres feinen altländifchen Freunden zu, und alle Coblenzer dachten wie er. 
Beſonders anftößig erſchien biefem ganz bürgerlichen Volke, daß fich unter 
den altländifchen Beamten auch einige Evelleute befanden. Eine Denk⸗ 


*) RabinetSorbre vom 8. November 1816. Meberficht des Perjonals der rheiniſchen 
Regierungen, 20. Februar 1817. 
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ihrift des liberalen Publiciſten J. Weigel erklärte dem Staatskanzler mit 
naivem Selbftgefühl: die Gerechtigkeit fordert, daß Jeder von Seines⸗ 
gleichen gerichtet werde, am Rhein ift dieſe Wahrheit bereits allgemein 
anerkannt, „weil es hier eine öffentliche Meinung unter aufgellärten Men⸗ 
ihen giebt”, daher dürfen im Aheinlande nur bürgerliche Beamte wirken. 
Gleichwohl Tamen Fälle der Widerſetzlichkeit gegen die Obrigkeit jegt un⸗ 
gleich jeltener vor als unter der franzöſiſchen Regierung, die doch ben 
Ungehorſam weit ftrenger beftrafte als das preußifche Geſetz. Mochte 
man beim Schoppen über die fteifen Preußen Hagen, denen vie liebens- 
würdige rheiniſche Kunſt des Lebens und Lebenlaſſens noch fo fremd war: 
bie Natur forderte doch ihr Recht, im Stillen that es dieſen deutſchen 
Menichen doch wohl, daß fie mit ihren Beamten wieder in der Mutter- 
ſprache reden konnten. Unter dem Krummſtabe wie unter den Präfeften 
glaubte alle Welt, jedes Geſetz könne Durch Lift oder Gunft umgangen 
werben. Bequem war e8 nicht, daß die Aheinländer diefe Meinung jett 
aufgeben und der Majeftät des Nechtes fich beugen mußten; aber die 
malelloſe Rechtſchaffenheit des Beamtenthums und feine troß vereinzelter 
Mißgriffe unbejtreitbare Einficht erzwangen fich endlich die Achtung Des 
Dolls, Unter vier Augen hörte man fchon zuweilen das halb wiverwillige 
Öeftänpniß: „Herb ift der Preuß, aber gerecht.” Deffentlich durfte ver 
Preuße freilich nicht gelobt werben. 

Die Unzufriedenheit galt gleichfam als das Stammesvorrecht des 
ehten Rheinländers, und fie warb bejtändig genährt durch die Klagen über 
den unerhörten Steuerbrud. Die Kirchenzehnten hatte das gläubige Volt 
der Krummſtabslande willig entrichtet, weil Ieder Dadurch mit dem Himmel 
abrechnete; die franzöfifchen Steuern galten als Kriegslaften, man zahlte 
\öweigend weil man mußte. Dem proteftantifchen Könige aber zählte man 
jöen Biffen am Munde nad, und ven Meiften erſchien e8 noch wie eine 
leherhebung, daß der weltliche Arm in Friedenszeiten Abgaben forderte. Als 
nun gar unbeftimmte Gerüchte von der Grundfteuerfreiheit ver altländifchen 
Nittergüter an den Rhein drangen, da wuchs der Groll, und ein Menfchen- 
alter hindurch glaubten faft alle Aheinländer unerjchütterlich, ihr Land 
werde zum Vortheil des Oſtens ausgebeutet. In Wahrheit befolgte Harben- 
berg den Grundſatz, die fehwierige Provinz durch Milde zu gewinnen. In 
Iharfen Worten befahl der König den Behörden, bei der Eintreibung rüd- 
fändiger Zahlungen Nachficht zu zeigen, bamit nicht um eines Geldge⸗ 
winnes willen „vie vertrauende Anhänglichkeit” des Volks verfcherzt werbe.*) 

Während ver erften Jahre erfreuten fich die Rheinländer im Steuerweſen 
offenbarer Begünftigung; denn ftand die Grundfteuer hier etwas höher 
als im Oſten, jo blieb man dafür, nach Aufhebung ber droits r&unis, 
von indirelten Abgaben fait ganz befreit. Auch als die neuen Zoll- und 


*) RabinetSorbre an Sad, 14. Septbr. 1815. 
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Steuergeſetze .erfchienen, wurben fie im Weſten jo mild gehandhabt, Daß 
Benzenberg zu dem Schluffe fam: außer Poſen und Weftphalen ſei feine 
andere Provinz der Monarchie niedriger befteuert. Mochten die Zahlen- 
reihen des beredten Bublichiten immerhin der Kritif manche Blößen bieten: 
unbeitreitbar blieb doch, daß die Steuerlaft feit der napoleonifchen Herr- 
Schaft fich erheblich gemindert Hatte. Der Regierungsbezirk Aachen zahlte 
im Sabre 1813 an Steuern 5 Thlr. 2 Sgr. 8 Pf. auf den Kopf, neun 
Sabre darauf nur 4 Thlr. 8 Sgr. 6 Pf. worunter 14 Sgr. Communal- 
abgaben. An ber bejcheivenen Höhe der Gemeindeabgaben Hatte Die neue 
- Regierung auch ein Verdienſt; denn fie half den rheiniſchen Städten bei 
der Neuordnung ihres verwidelten Schuldenwejens und erließ ihnen bie 
bis zum Jahre 1815 rüdftändigen Zinfen, fo daß die Mehrzahl der Com⸗ 
munen am Rhein fich ungleich beſſer befand als die Städte des Oſtens 
mit ihrer drückenden Kriegsſchuldenmaſſe. Trotz alledem kamen die Klagen 
über die Stenerlaft nie zur Ruhe; man redete, als ſei Preußen verpflichtet 
bie Rheinländer für die Befreiung vom fremden Soche befonders zu belohnen. 

Schon bei ihrem Einzuge waren die Verbündeten in den alten Krumm⸗ 
ſtabslanden nicht mit jo ungetheilter Freude aufgenommen worben wie in 
Berg; die Abgeordneten des linken Ufers verblieben damals allefammt in 
dem Barifer Gefetgebenden Körper — um den Tyrannen deſto ficher zu 
ſtürzen, wie fie nachher behaupteten. Vollends jest, da man über die Preußen 
murrte, gerieth der furchtbare Drud der napoleonifchen Herrichaft bald in 
Vergeſſenheit; man Dachte nur noch an ihre Wohlthaten, man ſchwärmte 
wieder für die glorreichen Ideen von 89, man las mit Vorliebe franzöfifche 
oder belgifche Zeitungen — denn die heimiſche Preſſe bot noch wertig, jelbit 
die Kölnifche Zeitung war noch ein Kleines Blatt mit kaum 2000 Abonnenten 
— und ſchwor auf die neue Lehre, daß die Sonne über Europa im Wejten 
aufgehe. Und doch bewies dies neu erwachende Sranzofenthum der Rhein⸗ 
länder nur, wie ferndeutfch das Volk empfand; ver rheinifche Liberalismus 
entfprang derſelben conjervativ-particulariftifchen Gefinnung, welche fich in 
allen anderen preußiichen Provinzen jeder Veränderung des alten Landes⸗ 
brauchs entgegenftemmte. Das Volk liebte das Beſtehende weil e8 beftand, 
und bie Regierung kam diefen Wünfchen fo weit als möglich entgegen. “Die 
gefammtte wirtbichaftliche Geſetzgebung der Revolution, die ja im .Wejent- 
lichen den Gedanken der Stein-Harbenbergifchen Gejete entfprach, blieb un- 
verändert; besgleichen vorläufig die franzöſiſche Gemeindeverfaſſung. Nur 
die Präfelten und Unterpräfelten mußten den Regierungen und ven Land» 
räthen weichen; und felbft diefe beilfante Neuerung erregte lauten Tadel. 
Da ſehe man doch, hieß e8 bitter, Daß Preußen nur barauf ausgehe, das Be⸗ 
amtenheer ind Unenbliche zu vermehren; fo Großes wie ber eine Lezay⸗ 
Marnefia, der unvergekliche Bräfelt des Ahein-Miofel-Departements, werde 
das geſammte neue Coblenzer Negierungscollegium nicht ausrichten. Immer 
wieder erzählte man fih von finjteren Anfchlägen der Preußen gegen bie 
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rheiniſche Freiheit, und wer nur auf bie loſen Worte der Schoppenftecher 
hörte mochte Leicht an dem Lande verzweifeln. ALS der treffliche Land- 
wirth Schwerz im Auftrage der Regierung bie rheinischen Landgüter be- 
reiſte, vernahm er in feiner Vaterſtadt Coblenz eine ſolche Fülle von 
Zornreden, daß er dem Staatskanzler gejtand: „fein Menfch ift mehr 
bier, ver nicht Sott auf den Knien banken würde, wenn das Land wieder 
unter franzöfiicher Botmäßigkeit ftünde.” Andere wohlmeinende Beobachter 
verglichen die Provinz einem Vulkane, der jederzeit ausbrechen Tönne.*) 

Erſchreckt durch jo düſtere Berichte glaubte Hardenberg eine Zeit lang 
ernftlich an einen möglichen Abfall. In Wahrheit wurde die Wieberver- 
emigung mit Frankreich nur von einer Heinen Minderheit am Rhein auf- 
rihtig gewünscht. Die Aheinländer wußten wohl wie kräftig ihr Wohlftand 
jest wieder aufwuchs, und dies Band der wirthichaftlichen Intereffen erivies 
ih ftärker als die franzöſiſchen Sympathien. Bon geheimen Verſchwö⸗ 
tungen ſtand bier ohnehin nichts zu fürchten; dafür bürgte die befte Tugend 
des rheinfränkiſchen Volks, fein offenherziger Gradſinn. Das Tadeln 
und Schelten freilich über „bie Revolution”, wie man den neuen Herr- 
ſchaftswechſel nannte, nahm in den nächften Jahren ftets zu. Denn das 
ältere Geſchlecht kannte noch aus Erfahrung die Plünderungen der republi- 
kaniſchen Löffelgarde; vie Jungen aber, die jet heranwuchſen, Hatten einft 
im Cheeum am Napoleonstage und am Aufterligtage die Feſtreden auf 
die Ölorie der weltbeherrfchenden Tricolore mit angehört, fie hatten in 
den Jahren, welche der Mehrzahl ver Menſchen das Leben beſtimmen, 


den großen Kaiſer gefehen, wie er in ver Boppelsporfer Allee feine präch- 


tigen Küraffiere mufterte. Und da nun der Liberalismus überall die fran- 
Hfiiche Freiheit wieder zu bewundern begann, jo prunfte gerade dies Ge- 
Ihleht, das in den zwanziger und breißiger Jahren die Stimmung am 
Rhein beberrichte, gern mit feiner franzöjifchen Bildung; der wälfche 
Befehl „Dutzwitt“ Hang ihm vornehmer als Das deutſche „raſch“, Die 
ndsmannichaften der Rhenanen auf Den weftveutfchen Univerfitäten 
trugen allefammt die franzöfiichen Farben, und die alten landläufigen Ge⸗ 
dichten von den Schandthaten der Sansculotten. wurden jet den Ro- 
jafen nachgejagt. \ 

Das Miptrauen der Provinz gegen die Regierung fand ftet8 neue 
Nahrung an den Sonderbeſtrebungen der vheinifchen Ritterſchaft. Nir- 
gends im Reiche hatte der Adel fchwerere Einbußen erlitten. Vor einem 
Menſchenalter beberrfchte er noch das Land durch feine Domcapitel, faft 
zwei Drittel des Bodens gehörten der Ritterfchaft und der Kirche, Yekt war 
ber Großgrundbeſitz fo vollitändig vernichtet, daß ein Gut von 50 Morgen 
ſchon zu ven großen Gütern gerechnet wurde. Im trier’fchen Regierungs- 


*) Negierungsrath Schwerz an Hardenberg, Coblenz Auguft 1816. Bericht eines 
kölniſchen Grundbeſitzers an Klewiz, Ianuar 1817. Oberftlint. v. Romberg an ben 
Staatskanzler 24. Auguft 1817 u. f. w. 
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bezirke zählte man nur 102 Grundeigenthümer mit mehr als 300 Morgen 
Befig, im Aachener nur 80, im Düffelvorfer nur einen einzigen. Bon 
den alten landtagsfähigen Geſchlechtern waren in Berg noch 24, in Eleve 
gar nur fünf, darunter blos zwei begüterte, übrig. Ein fcharfer Unter- 
ichied von Stabt und Land, von Grundherren, Bürgern und Bauern be- 
stand nicht mehr, und dieſe radikale Zerftörung der alten ftändifchen Glie— 
derung war eine unwiverrufliche Thatfache, denn bier an Deutſchlands 
belebtefter Handelsſtraße war ftäbtifches Wefen ſchon im Mittelalter auf 
das flache Land Hinausgebrungen, die Revolution vollendete hier nur mit 
einem Gewaltjtreihe, was durch die intenfive Wirthichaft der Dichten 
Bevölferung längſt vorbereitet war. Die wenigen Nitterbürtigen, welche 
den Untergang der rheinifchen Adelsmacht überlebt hatten, die Wylich, 
Mirbach, Spee, Nefjelrode konnten fich in den Umſchwung der Dinge nicht 
finden; fie erwarteten von den Befreiern die Wiederkehr der guten alten 
Zeit und verlangten fofort im Namen deutſchen Rechtes und beutfcher 
Ehre die Herftellung der Zehnten, der Jagdrechte, der Fideicommiſſe. Die 
Beamten aber, die eingebornen wie bie altlänbifchen, warnten den Stante- 
kanzler; denn fie wußten, baß der Gedanke der focinlen Gleichheit den 
Rheinlänvern der theuerfte aller politifhen Grundbfäge war; und wäh. 
rend Binde auf Grund feiner weitphälifchen Erfahrungen die gebundene 
Erbfolge vertheidigte, erklärten bie vheinifchen Präfidenten und Lanbräthe 
wie aus einem Munde: auf ver freien Theilbarfeit des Bodens berube 
die wirthfchaftliche Blüthe des Rheinlandes.“) ‘Daher wurben bie Ritter 
bürtigen Höflich abgewiefen, und feit dieſer Enttäufchung begannen fie dem 
preußiſchen Staate zu grollen; nur die von Altersher durch Bildung und 
freien Sinn ausgezeichneten Fürftenhäufer von Wied und Solms traten 
zu der Krone in ein würdiges Verhältniß. Das Volf aber ließ ſich's nicht 
ausreben, daß der Preuße mit dem Adel unter einer Dede Liege. Bier 
Sahre nach der Huldigung ſchilderte Solms-Laubach die Gefinnungen der 
Provinz alfo: So lange nicht das Unmögliche geſchieht kann eine voll- 
fommen gute Stimmung nicht bewirkt werben: wenn nicht der Adel feine 
Zehnten zurüderhält, ver Bauer aber nicht mehr zehntet.**) 

Trotz alledem verwuchs dies bunte, aus altgeiftlihem und neufran- 
zöſiſchem Wefen fo eigenthümlich gemifchte landſchaftliche Sonderleben un- 
merklich und ficher mit dem neuen Staate. Bon den beiden Oberpräfi- 
denten hatte der eine, Miniſter v. Ingersleben in Coblenz, während bes 
Krieges an der Spite der pommerfchen Verwaltung geftanden und bie 
Rüftung der Landwehr mit Umficht geleitet, den Rheinländern gefiel der 
alte Herr durch Wohlwollen und gaftfreundliche Heiterfeit. Der Andere, 


*) Freiherr v. Wylih am Harbenberg 16. Febr., an Schudmann 15. Mai 1816. 
Berichte vom Reg.-Präftdenten v. Schmit-Grollenburg, Coblenz 9. Oft., Reg.-Bräftdenten 
v. Erdmannsdorff, Eleve 31. Oft. 1817, Landbrath Bitter, Hartung u. A. 

**) Solms⸗Laubach, Bericht an Prinz Wilhelm 18. Auguft 1819. 
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Graf Solms⸗Laubach in Köln, Steins Freund und Gehilfe bei der deut⸗ 
jhen Gentralverwaltung, übernahm fein Amt aus patriotifchem Pflichtge- 
fühl, arbeitete fich mit großem Fleiß in die Vermaltungsgefchäfte ein und 
vergaß den mebtatifirten Herrn fo völlig über dem monarciichen Beamten, 
daß die begehrlichen Nitterbürtigen ihn bald als einen Abtrünnigen be- 
trachteten; er kannte feine rheinifchen Landsleute und verbot feinen Unter- 
gebenen ven berrifchen altpreußifchen Ton, ven das Selbftgefühl der Ahein- 
1 franlen nicht erträgt. Keiner von Beiden beſaß die Selbftändigfeit Vindes; 
| aber fie fanden Fräftige Hilfe bei der Gefammtheit des Beamtenthums, 
das faft durchweg aus tüchtigen Männern beftand und, von dem geift- 
reihen trier’fchen Negierungspräfidenten Delius an bis herab zum letzten 
Öensdarmen, inmitten der argwöhnifchen Bevölkerung feſt zufammenhielt. 
Wer nur offenen Auges um fich ſchaute, fonnte überall auf Märkten und 
Gaſſen bemerken, wie diefem Lande mit der Befreiung vom fremben Joche 
auch die bürgerliche Freiheit und die alten vaterländifchen Bräuche zurüd- 
lehrten. Die Schmuggler und die Deferteure, die Landplage der napo- 
konifchen Zeit, verfchwanden fofort, mit ihnen das unfelige Häfcher- und 
Späherwefen. Die Städte ſchmückten fich wieder mit ihren ſtolzen Wappen, 
die bisher als Symbole des Foederalismus verfehmt waren; auch bie 
lten, von den Franzoſen abgejchafften Kirmeſſen und Schüßenfefte lebten 
wieder auf, freilich jahb man in dem Fahnenſchmucke ver Teftpläge faft nie- 
mals die Adlerfahne, der das Volt doch das Wiedererwachen ber rhei- 
nischen Luſtigkeit verdankte. Der Kölner Carneval hatte fich unter Napoleon 
hüchtern in die Häufer zurücdgezogen; jest klangen die fröhlichen Rufe: 
Alaaf Köln! und Geck loß Geck elans! wieder auf den Gaffen, die köl⸗ 
niſchen Funken hielten ihre närrifche Barade, und Damit ven Breußen boch 
der Dank nicht fehle wurde wohl einmal ein großer, mit einem Lorbeer- 
kanz geſchmückter Stodfiih auf hoher Stange plößlich über die Volks⸗ 
enge emporgehoben und mit einem ftürmiichen „Heil Dir im Sieger- 
kan” begrüßt; der fchweigjame König mißfiel den Rheinländern gründlich, 
tie viel beſſer lebte fich’8 doch mit der ausgelaſſenen Munterfeit des witigen 
Kronprinzen. Im Jahre 1822 trat dann ein Verein zufammen, der bie 
kitung des ſchönen Volksfeftes in die Hand nahm und in feinen glän- 
inden Masfenzügen ven Reichthum und das Behagen der neu auf- 
blühenden rheinifchen Hauptſtadt mit jedem Sabre deutlicher bekundete. 
Um dem Rheinlande ihre Duldfamfeit zu zeigen, gejtattete die Regierung 
much, gegen das napoleonifche Gefeß, den öffentlichen Umzug kirchlicher 
Proceffionen; feit dem Sabre 1818 wurde das Frohnleichnamsfeft in Köln 
} wieder mit dem alten Pomp unter freiem Himmel gefeiert. Wunderbar, 
tie die romantiſchen Ideen, die bisher nur in dem engen Kreiſe der 
Boiſſerees gelebt Hatten, jest mit einem male ind Volk drangen, wie bie 
Rheinländer anfingen fich ihrer großen Gefchichte wieder zu erinnern. Als 
die Franzofen die Kunftwerfe aus Köln und Aachen entführten, hatte Nie- 
18% 
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mand viel darnach gefragt; jebt da die Preußen ven Raub zurücdbrachten 
veranftalteten beide Städte Freudenfeſte. Drei Jahre fpäter legte Cano— 
nicus Wallraf durch eine großartige Schenkung den Grund für die Kunſt— 
fammlungen Kölns, Mit Eifer nahm fich die Regierung der alten Bau— 
werte Des Landes an; als der König und ber Kronprinz zum eriten male 
nah Trier famen, bielten fie ihren Einzug durch die Porta Nigra, bie 
joeben wieder frei gelegte Thorburg der Caefaren. Ihr. Beifpiel wirkte 
heilfam auf die Geiftlichfeit, und endlich Tam bie Zeit, da der bisher fo 
übel berufene rheiniſche Clerus fich durch Kunſtſinn und Hiftorifche Dil 
dung vor allen feinen deutſchen Standesgenofien auszeichnete. 

Im Rheinthal begannen jofort mächtige Strombauten; der Leinpfad 
war unter franzöfifcher Herrichaft faft zerſtört, das Strombett arg vernad- 
läffigt, und e8 währte noch ſechzehn Jahre bis die Aheinichiffer bei Dinger 
brüd dem Könige ein Denfnal errichteten, weil ex die berüchtigte Durchfahrt 
durch das Bingerloch auf das Zehnfache hatte erweitern laſſen. Etwas befler 
hatten die Präfekten für den Wegebau geforgt; doch ift ſelbſt Die wichtigite 
Landftraße der Provinz, die Köln⸗Coblenzer erſt durch Preußen vollendet 
worden. Bon Jahr zu Jahr warb e8 lebendiger auf dem Hafendamme 
am Baientburm zu Köln, wo vor Kurzem noch Gras wuchs. Das ver 
armte Köln ſchickte fich ſchon an das reiche Straßburg zu überflügeln, in 
dem einft jo ſchmutzigen Coblenz ſahen die Aheinfchiffer jet eine Lange 
Zeile jtattlicher Häufer über die neue Feſtungsmauer anfragen; alle prew 
Biichen Städte in ven Rheinlanden nahmen rafcher zu als die franzöfticen 
und bie Heinfürftlichen. Der nieberrheinifche Gewerbfleiß erholte ſich fo 
ſchnell, daß die Wupperthaler fehon im Jahre 1821 ihre rheinifch- weit 
indiſche Compagnie gründen konnten, und zu diefen altberühmten Inbuftrie 
plägen trat jet ein neuer Hinzu: das Kohlenbecken von Saarbrüden. Die 
Stantöbergwerfe bort fürderten im Jahre 1815 mit 500 Arbeitern I Mil. 
Etr. Kohlen und fteigerten ihren Ertrag in kurzer Zeit auf das Zweifache 
— zur großen Befriedigung des waderen Bergmeifters Bleibtreu, der einft 
zuerjt dem Staatöfanzler erflärt Hatte, wie unentbehrlich dies zukunftsreiche 
Gebiet für Preußen fei. Dem rheiniihen Weinbau war die Verbindung 
mit dem vebenreichen Frankreich nicht günftig gewefen; jet erfchloß. fi 
ihm der große norddeutſche Markt, und ſobald die beiden fröhlichen Wein- 
jahre 18 und 19 den Winzern nach fchmeren Mißernten wieder Mittel 
und Deuth verfchafft hatten, fehritt man überall, vornehmlich an ver Moſel, 
zum Anbau neuer Neben, jo daß das Weinland in manchen Gemeinden 
fich verdoppelte und Trevir metropolis jeßt mit befferem Rechte denn 
je feinen geiftlihen Ehrennamen Baccho gratissima führte. 

Eine nahezu hoffnungslofe Aufgabe erwuchs der neuen Negierung 
aus jener gräulichen Walbverwüftung, welche der waldesfrohe Germane 
ven Wälfchen unter allen ihren Sünden am wenigften verzieh. Der 
bergifche Bauer ballte die Fauft, wenn ihm Einer von dem alten Stolx 
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des Landes, dem Königsforit und dem Frankenforſt ſprach. Bon allen 
ben hundertjährigen Eichen und Buchen ſtand Feine einzige mehr; und 
was die Entwalbung der rauhen Höhen des Hunsrüds und der Eifel für 
das Klima und den Bodenbau bebeutete, Das lernte man erjt jet mit 
Schreden kennen, wenn plößlich nach einem Gewitter die Gießbäche vom 
Gebirg ind Moſelthal herunterftürzten und in wenigen Augenbliden bie 
Fruchterde hinwegſchwemmten, welche der arme Winzer in mornatelanger 
Arbeit die ſteilen Schieferfelfen hinauf getragen. Und welche Maſſen 
von Raubzeug Hatte die Läffige Jägerei der Wälſchen aufwachien laſſen. 
Dicht Hinter Bonn, im Rottenforit ſchoß man noch Wölfe, noch 1817 
vurden ihrer 159 im Regierungsbezirk Trier erlegt. Der erjte deutfche 
jorftmann jener Tage, Landforftmeifter Hartig, kam felber von Berlin 
rüber; er Hatte fich einft, in den Zeiten der großen Domänenverkäufe, 
in bleibendes Verdienft um die alten Provinzen eriworben, als er Durch» 
ette, daß die Wälder nicht mit veräußert wurben. Bier im Weften ver- 
uchte er zu retten was noch zu retten war; manche Aufforftung warb bes 
onnen, eine ftrenge Sorftpolizei eingeführt, die unter den Bauern viel 
roll erregte; aber wer fonnte den Winden wehren, die über das kahle 
Schiffelland der Eifel ftrichen? Die ungeheure Verwüftung war nie wieder 
janz zu heilen. 

Beſſere Früchte trug die Umgeſtaltung des Unterrichtsweſens. Als 
ne Preußen einzogen, fand Joh. Schulze die Schule: „ruchlos vernach⸗ 
aͤffigt.“) Da der franzöſiſche Staat den Volksſchulen niemals eine Unter⸗ 
tützung gewährte, fo beſaß mehr als ein Drittel der Gemeinden gar feine 
Schule, viele Bauerjchaften meinten genug zu thun, wenn fie einem Wans 
verlehrer im Winter vier Monate lang einen Platz auf einer Tenne ein- 
tiumten. Drei Fünftel der Kinder wuchlen ohne jeden Unterricht auf. 
Auch Die niederen Lehranitalten der Städte erhoben fich felten über bie 
keiftungen jener berufenen altbiichöflichen Schulen, welche den bezeichnenden 
Namen Silentium führten, nur da und dort hatte ein tapferer Pädagog, 
bie der Kreuznacher Rector Weinmann, in fchwerem Kampfe mit ven 
Kanzöfifchen Behörden, deutjchen Geift unter feinen Schülern wach er- 
halten. Welch eine Arbeit, bis bier der preußiihe Grundſatz der allge- 
meinen Schulpflicht zur Wahrheit wurde. Die Wohlthat kam vor Allen 
ten Katholiken zu gute, deren Schulen am tiefiten darniederlagen; aber 
de neuen Lehrer aus dem Seminar zu Trier hatten oft einen harten 
Stand, da viele der rheinifchen Pfarrer einjt Mönche geweſen und ben 
Anihauungen des Klofters nicht entwachjen waren. 

Unbenumbar fluthete ver Strom deutfcher Bildung wieder über Das be- 
freite Svenzland herein. Bis vor Kurzem war das geſammte Rheinland, 
elbſt das rechte Ufer, für den deutſchen Buchhandel noch ein todtes Gebiet, 


*) 3, Schulze, Denkſchrift Über die Kirche und Schule am Rhein, 31. Dechr. 1816. 
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jogar das reihe Wuppertbal befaß zu Anfang des Jahrhunderts Fein 
einzige Buchhandlung; jest bildete fih in Bonn ein neuer Mittelpunf 
für den Titerarifchen Verkehr, und der rührige Perthes Tnüpfte fogleic 
feine Gefchäftsfreundfchaften an. Die alten Kölner Patricier ſprachen 
wie die Straßburger heute, in Geſellſchaft franzöfifch, unter fich im Dialekt 
bie jungen mußten num Doch ein verftändliches Hochdeutfch lernen. Manche: 
Jahr erniten Kampfes und gehäffiger gegenfeltiger Verfennung follte nod 
dDahingehen, bis die neue Provinz ihres Staates frob wurde. Wer abe 
die geiftreichen, erregbaren, bilbfamen, für alles Fremde empfänglicheı 
Rheinfranten fo gründlich kannte wie der treue Arndt, ver bezweifelte fchon 
jest nicht, daß biefem Wolfe die Berührung mit dem fcharfen altpreußifchen 
Weſen zum Heile gereihen mußte. Nur die Fäulniß feines Staates, nır 
die Unnatur der Theofratie und der Fremdherrſchaft hatte dieſen hoch 
begabten Stamm fo tief herabgebracht; nur ein ftarfer Staat konnte ihı 
emporbeben, und das fchönfte und ältefte aller deutſchen Lande wiede 
mit der rüftigen Kraft des neuen nationalen Lebens befruchten. — 


Dergeftalt befand fich das Halbe, oder im Grunde das geſammt 
Staatsgebiet in einem Zuftande ver Umbildung. Der Staat beburfte fü 
einige Sahre der monarchiſchen Dictatur. Gewiß konnte das Werk dei 
Verwaltungsreform feinen Abſchluß nur in der NReichöverfaflung finder 
beren Nothwendigkeit der König felbit in fo vielen Kabinetsordres aner: 
fannt hatte; gewiß konnten die unzähligen widerſtrebenden Elemente dei 
Staates nur dur ‚die anhaltende Gemeinfchaft politifcher Arbeit un 
Parteiung zu lebendiger Staatsgefinnung erzogen werben; aber Die Grund: 
lagen der Verwaltung mußten doch erft feftftehen, ehe man bie Krone mil 
parlamentarifchen Formen umgab. Diefe Millionen ſchwediſcher und pol 
nifcher, fächfifcher und franzöfticher Herzen bedurften der Zeit, um ihren 
Kummer auszumweinen, in die neuen Verhältniſſe fich zu finden. Wer 
burfte es verantworten, die particnlariftifchen Vorurtheile, Die taufend ver- 
legten örtlichen Intereifen eines politifch noch gänzlich ungefchulten Volles 
jogleich im parlamentarifchen Kampfe auf einander plagen zu laſſen? bie 
allgemeine Wehrpflicht, die Steuergefege, Die Eintheilung der Provinzen 
jetzt ſchon den Angriffen einer Oppofition auszufegen, die von den Lebens 
bedingungen eines großen Staates nichts ahnte und zum Theil offenbar 
landesverrätherifche Abfichten hegte? 

. Zu Preußens Unbeil war der König nicht mehr in der Lage, ben 
Zeitpunkt für die Begründung der DVerfaflung frei zu wählen. Er 
jelber Hatte fich der reibeit beraubt, als er jene unfelige Verordnung 
vom 22. Mai 1815 unterfchrieb, welche die Berufung einer aus den Pro 
vinzialjtänden gewählten Nepräfentation des Volles verbieß. Im felben 
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Sinne” veriprachen ſodann Die Befigergreifungspatente den Schwebifch- 
Pommern und, im Wefentlichen gleichlautend, den Sachjen: „Die ftändifche 
verfaſſung werden Wir erhalten und fie der allgemeinen Verfaffung an- 
Iliegen, welche Wir Unſerem gefammten Staate zu gewähren beabfich- 
tigen.“ Auch den übrigen neuen Provinzen wurden Provinzialftände und 
Theilnahme an ven Neichsftänden zugefagt. Das königliche Wort war 
verpfändet, und ſtürmiſch forderte die patriotifche Prefje, deren Gedanken 
ih allein um das conftitutionelle Ideal bewegten, bie Einlöfung des Ver⸗ 
ſprechens. Raſches Handeln fchien den Ungebuldigen um fo mehr ge- 
boten, da bie interimiftiiche Nationafrepräfentation, welche den alten Pro⸗ 
vinzen die legten Iahre über als gemeinjames ftändifches Organ gebient, 
im Sommer 1815 endlich aufgeldöft wurde. Diefe Verſammlung felbft 
Intte noch kurz vor ihrem Ende, am 7. April, auf den Antrag des ober- 
ſchleſiſchen Deputirten Elsner v. Gronow befchlofien, ven König um 
Ihleunige Einführung einer vefinitiven Lanvesrepräfentation und Wieder- 
belebung der Provinzialitände zu bitten.*) 

ALS Harvenberg den König in Wien zur Gewährung jener verhäng- 
nißvollen Zufage bewog, ftellte man fich bie Erfüllung noch fehr leicht 
vor, der erſte Vorſchlag ging dahin, daß ſchon am 1. Juni unter bem 
Borfiß des Staatskanzlers eine aus Beamten und aus Eingefeffenen ver 
Provinzen gebildete Commiffion zufammtentreten und bis zum 1. Sept. 
die preußifche Verfaſſung zu Stande bringen follte. Dies Aeußerſte des 
leichtfinns wurde noch glücklich abgewendet, da der Krieg vor der Thür 
fand; die Verordnung ſchob den Zufammentritt der VBerfafjungscommiffion 
auf den 1. September hinaus. Aber auch diefer Zeitpunkt fonnte nicht 
eingehalten werben, weil der König und feine Räthe den Parifer Congreß 
nicht verlaflen durften. Als fie endlich heimfehrten, da mußten fie nicht 
nur die Verfaſſungsarbeit abermals vertagen wegen der unaufſchieblichen 
Berwaltungsorganifation; es zeigte fich auch bald, daß jene von den Libe⸗ 
talen fo hoch gepriefene Verordnung nichts anders war als eine unver- 
antwortliche Leichtfertigkeit Hardenbergs, der ſchwerſte von allen feinen poli- 
then Sehlern. Im Jahre 1808 hatten allerdings auf Steins Veran⸗ 
laſſung Binde, Schön und Staatsrath Ahediger einige Entwürfe und 
Vorſchläge für die künftige Verfaſſung nievergefchrieben;, doch von Alledem 
ar wenig mehr zu gebrauchen ſeit Das Staatsgebiet fich verboppelt hatte. 
Die neue Verordnung felber bot auch feinen feften Anhalt, ja fie erwies fich, 
ſobald man ſchärfer zufah, als eine Kette von Räthjeln und Wiverfprüchen. 
Die Provinzialftände, fo befahl fie, follten Hergeftellt und aus ihnen ber 
allgemeine Landtag gewählt werden. Aber beftanden denn wirklich noch 
Stände, welche als eine Vertretung der foeben erſt neugebilveten Yro- 
vinzen gelten Eonnten? Beſaßen fie noch unbeftrittene Rechte? Wie follte 





*) Protokolle der Interimiftifden Landesrepräfentation, 7. April 1815. 





280 II. 5. Die Wieverberflellung des preußiſchen Staates. 


man bie ftändifche Verfaffung ver neuen Provinzen erhalten und fie ber 
allgemeinen Verfaſſung anjchließen? Hieß das nicht, dieſe Provinzen als 
unabhängige Staaten anerkennen und fie zugleich einem neuen Stante 
einfügen? Und erhielt man ihre Verfaffung, durften fie dann nicht for- 
dern, daß die allgemeine Verfaſſung nur mit Zuftimmung ihrer Stände 
geichaffen werde? Ein Gewirr verwidelter, unlösbarer Rechtsfragen erhob 
fih Hier, der Staat felber forderte den ſtändiſchen Particularismus feiner 
Landfchaften Heraus, die unbedachte Zufage der Krone gab das Signal 
zu einem Verfaffungsfampfe, ver die Grundfeſten der jchwer errungenen 
Staatseinheit bebrohte. 

So unglüdlich die Form der Verordnung vom 22. Mai, ebenfo um 
faffend war der Plan, der ihr zu Grunde lag. Hardenberg nahm vie 
weitgreifenden Reformgedanken aus Steins Fräftigften Tagen wieder auf; 
ex beabfichtigte eine neue Kreis- und Gemeindeordnung für den gefammten 
Staat, aus den Kreisftänden jollten dann die Provinzialftände, aus dieſen 
die Reichsſtände hervorgehen. Nichts lag feinen Anfichten ferner als eine 
geiftlofe Nachahmung der franzöfiichen Charte von 1814; vielntehr ver- 
fuchte er die Formen der alten deutſchen Landſtände umzubilden für die 
Zwecke des modernen Repräfentativfuftens. ‘Die königliche Verordnung ge- 
brauchte die Worte „Repräfentation des Volks“ und „Stände“ abmwechfelnd 
als gleichbedeutende Ausdrücke; die Abſicht war, einen in drei Stände ge- 
gliederten Reichstag zu bilden, der aber gänzlich auf dem Boden des Staats- 
rechtes ftehen, nicht Die wohlerworbenen Rechte einzelner privilegirter Rlaffen, 
fondern die Intereffen des gefammten Volks vertreten follte. Der Plan 
ftimmte zu den Anjchauungen der Zeit; denn obwohl die Einthetlung ber 
Nation in Ritterfchaft, Bürger und Bauern den Zuſtänden der modernen 
Geſellſchaft, namentlich im Weiten, längjt nicht mehr entiprach, fo war 
doch die öffentlihe Meinung noch daran gewöhnt. Auch die neuen ſüd⸗ 
deutſchen Berfaflungen gingen von ähnlichen Grundſätzen aus: bie erfte 
Kammer war überall eine altſtändiſche Körperjchaft, im Wefentlichen eine 
Adelövertretung, die zweite Kammer in ber Regel in mehrere ftänbifche 
Gruppen gegliedert. In Preußen bejtanden die neuen SKreisverfamm- 
lungen, wie die Nationalrepräfentation von 1811, aus den Vertretern ber 
drei Stände; und obgleich der Staatsfanzler für foctale Unterfchiede feine 
Vorliebe hegte, jo erfannte er doch die Nothwendigkeit, Die Neuerungen an 
das Gewohnte und Hergebrachte anzufchließen. 

Aber felbft eine folche zwifchen dem Alten und dem Neuen vermittelnde 
Verfaſſung begegnete in Preußen einem Widerſtande, den die Staaten des 
Südens nicht zu überwinden hatten; er entfprang den großen, mannid- 
faltigen Verhältniſſen dieſes Staats und jener Hugen Schonung, welche 
die Hohenzollern in- dent Iangen Kampfe gegen die ſtändiſche Libertät 
immer bewiejen. In den Staaten des Rheinbundes waren die alten Land⸗ 
tage durch die rohen Fäufte eines despotiichen Beamtenthums Yängft be⸗ 








— — — 
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feitigt, ver Bau der neuen Verfaffungen erhob fich bier auf einer kahlen 
Fläche; nur in Württemberg verfuchten die aufgehobenen Stände ihre 
Rechte wiederzuierlangen. In Preußen aber hatten fich faft überall noch 
ſchwache Reſte der alten Zerritoriallandtage erhalten. Da rief plößlich 
die vieldeutige Tönigliche Verbeißung uralte längjtvergeffene Anſprüche in 
ven kraftloſen Körpern wach; der Schutt und Moder der Jahrhunderte 
ſtäubte Durch Die Luft. Der Kampf der Staatseinheit gegen die Klein- 
ftanterei, nahezu ausgefochten auf dem Gebiete der Verwaltung ernenerte 
Äh in der Verfaffungsfrage. Während die Maſſe des Volles in tiefer 
Abſpannung verharrte, fanden allein die altftändifchen Anſprüche rührige, 
thatträftige Vertheidiger, und da den Völkern nur gefchenft wird, was fie 
fih ſelbſt verdienen, fo erjchienen vie alten Landftände mächtiger als fie 
waren und errangen ſchließlich noch einen halben Erfolg. 

Welch ein Abſtand, wenn man hinüberblidte von der monarchtichen Ver⸗ 
waltung Preußens zu feinen Landſtänden! Dort Alles Einheit, Ordnung, 
Klarheit, Hier ein unüberfehbares Durcheinander, faft jedes Necht beſtritten. 
Die ftändifchen Landſchaften deckten fich nirgends mit den Verwaltungs- 
beirfen des Staats; thre Verfaffung ruhte durchgängig auf den privat- 
tehtlichen Gedanken des Patrimonialjtaats, war von den Nechtsbegriffen 
des modernen Staats durch eine weite Kluft getrennt; nirgends beitand 
eine Vertretung aller Klaſſen. Die Befugniffe der Stände befchräntten 
fi zumeift auf die Verwaltung der ritterfchaftlichen Creditanftalten und 
Seuerfocietäten, auf bie Repartition einiger Steuern u. dgl. Weitaus am 
häftigften Hatte fich das alte Ständewefen in Oftpreußen behauptet, weil 
hier doch ein Theil der Bauern, die Kölmer, im Landtage vertreten war. 
Noch im Frühjahr 1813 Hatte der Königsberger Landtag feine Tüchtigkeit 
erprobt, und recht aus dem Herzen ihrer Landsleute erklärten die Stände 
des Mohrunger Kreifes dent Staatsfanzler: dieſe alte von den Vorfahren 
ererbte Verfaſſung ſei allein dem deutſchen Nationalgeift angemefien.*) 
In Weftpreußen dagegen waren alle ftänbiichen Befugniffe zweifelhaft. 
Nachdem Friedrich der Große die alten polnifchen Stände aufgehoben, hatte 
fin Nachfolger in feinem Gnadenjahre eine Verordnung über die ftäns- 
diihen Rechte erlaffen. Ste blieb unausgeführt. Während der Kriegs- 
jahre berief. die Regierung mehrmals ftändiiche Verfammlungen, deren 
Aufammenfegung fie jelber beftimmte. Was in Wahrheit zu echt be- 
tee, wußte Niemand zu jagen, noch weniger, ob Danzig und die War- 
ſchauer Landestheile, die jett zu der Provinz hinzutraten, einen Antheil 
an den ſtändiſchen Rechten beanfpruchen purften. 

In Bommern beftanden noch dem Namen nach die hinterpommerſche 
und die vorpommerfche Landſtube, eine Vertretung der Brälaten, der Ritter- 
ſchaft und der Immediatſtädte, ohne jede Theilnahme der Bauern und 





*) Eingabe ver Mohrunger Kreisftände, 4. Sept. 1816. 








282 II. 5. Die Wieberberftellung bes preußifchen Staates. 


der Heinen Städte. Aber der vormals übermächtige Landtag war feit 
1810 nicht mehr verfammelt worden; feit der Bauernitand mit Eifer die 
neuen Kreisverſammlungen beſchickte, gerieth die alte Dligarchie dermaßen 
in Bergelfenheit, daß die Stargarder Regierung in Berlin anfragte, ob 
die Landſtuben noch bejtünden. Der Beicheid Iautete, Das werde fich erſt 
entjcheiven, wenn über Die Herjtellung der Provinzialftände beichloffen 
jei.*) In Schlefien hatte Friedrich der Große die Fürftentage der Tatjer- 
fihen Zeit bis auf die letzte Spur befeitigt. 

Unm fo lauter redeten Harbenbergs alte Gegner, die kurmärkiſchen 
Stände. Eigenthümlich war biefem Landtage, der wie in Pommern nur 
die Brälaten, die Ritterfchaft und die Immediatſtädte vertrat, eine alte 
überaus verwidelte Schuldenverwaltung, „pie kurmärkiſche Landichaft”. 
Die Stände hatten im fechzehnten Jahrhundert bebeutende landesherrliche 
Schulden übernommen und verwalteten feitdem zu deren Verzinfung den 
Ertrag einiger Auflagen, welche aber nicht von ihnen felbft, fondern von 
dem vielgeplagten „contribuablen Stande” bezahlt wurden. Es war das 
Mufterbild einer feudalen Verwaltung, die ja überall, gleich dem feubalen 
Heerwefen, durch umnerreichte Koftfpieligkeit ‚fich auszeichnet. Eine Ein- 
nahme von 300,000 Thlr. jährlich wurde erhoben mit einem Aufwande 
von 50,000 Thlr. an Gehalten und Diäten.**) Nachdem die Krone fchon 
in den erſten Jahren der Harbenbergifchen Verwaltung die Mearjch- und 
Moleſtienkaſſe nebit einigen anderen Eigentbümlichfeiten des ſtändiſchen Aus- 
ſchuſſes aufgehoben hatte, ſtand jet ein neuer Schlag unausbleiblich be- 
vor. Da der Staat fein Schuldenwefen oronete, jo mußte er auch jene 
märfifche Schuld wieder auf feine eigenen Schultern nehmen; Die Tage 
der kurmärkiſchen Landſchaft waren gezählt. Alſo begann bie Fräftigite 
Stüte der altftänbifcehen Macht zu verfinken, und ſchwer beforgt baten einige 
Deputirte der Ritterfchaft ven König um Wieverberftellung der alten Ver⸗ 
faffung und Anhörung der Stände wegen etwa nöthiger Aenderungen.”**) 
Auch die Neumark befaß ihren „Ober⸗ und Unterftand”, die Altmark und 
das Cottbufer Yard verlangten wieder einzutreten in die Stände Branben- 
burgs. Die unglückliche Verordnung vom 22. Mai gab allen dieſen Beſtre⸗ 
bungen neue Kraft und einen Schein des Rechts. Und — fo zauberifch 
wirkte das Wort Verfafjung auf Dies unerfahrene Geſchlecht — der Ver- 
treter des wohlweijen Berlinertfums, der Bonapartift Fr. Buchholz nahm 
eifrig Partei für den feudalen Adel; er wurde ver Titerarifche Wortführer 
der Altſtändiſchen, pried in feinem „Journal für Deutfchland” Die alte 
kurmärkiſche Verfaſſung und fchloß zufrieden: „fo war eine Conftitution 
wirklich vorhanden.“ 


*) Eingabe ber Regierung zu Stargard, 29. April 1814. 
**) Bericht der Potsbamer Negierung, 6. Dechr. 1809. 
**) Eingabe der Iurmärkifchen ritterfchaftlicden Deputirten 13. Auguft 1814. 
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Das Ständewefen der alten Provinzen erjchien immerhin noch wohl 
geordnet neben ben chaotifchen Zuſtänden der neu erworbenen Landes⸗ 
tbeile, Wie war Schwediſch⸗Pommern jtolz auf „unfere alte Verfaſſung“; 
nur ſchade, daß Niemand wußte, was darunter zu veriteben fei. “Die alte 
Landſchaft „ver Kreife und Städte” Vorpommerns war fehon 1806 Durch 
König Guſtav IV. Adolf aufgehoben und an ihrer Statt die ſchwediſche 
Berfaffung mit ihren vier Ständen eingeführt worden — unter bem 
Jubel der Bauern, die jet enplich eine Vertretung fanden. Bier Jahre 
darauf brachte ein abermaliger Gewaltjtreich der Krone Schweben eine 
neue Verfaſſung, die aber niemals ins Leben trat. Der vorpommerſche 
Batriot konnte aljo nach Belieben für drei verfchievene vaterländiiche Ver- 
faſſungen fich begeiftern. In ver That gebärbeten fich „Kreife und Städte”, 
als ſei gar nichts vorgefallen in diefen neun Jahren, fie traten als Die 
rechtmäßige Vertretung des Landes auf und bejtürmten den König mit 
Ihren Befchwerben. Die Bauern und Pächter aber — an ihrer Spike 
bie beiden unermüblichen Ludwig Arndt und Chrift. Lüders — verwahrten 
fih dawider: fie hätten die Verfaſſung von 1806 befehworen, könnten nur 
dieſe als zu Necht beitehend anjehen.*) 

In Poſen beftand noch ein Deputirtenrath, das will jagen: ein Ge⸗ 
neralrath im napoleonifchen Stile. Da diefe VBerfammlung von der War- 
Ihauer Negierung ernannt war und überdies nur einen Beſtandtheil des 
aufgebobenen Präfekturſyſtems bildete, jo wurde fie von Preußen, mit 
vollem Rechte, nicht als ein ſtändiſcher Körper angejehen und amt 26. Aus. 
1818 aufgehoben. 

Eine unglaubliche Verwilderung ſtändiſcher Anarchie ſtellte ſich in 
Sachſen heraus — ein Zuſtand, wovon Hardenberg offenbar gar nichts 
ahnte, als er die Verordnung vom 22. Mai entwarf. Jeder der ſieben 
Theile des Herzogthums Sachſen beſaß ſeine eigene Ständeverſammlung, 
und da das Stillleben des Junkerthums hier niemals durch die ſtrenge 
Hand eines ſtarken Königthums geſtört wurde, ſo ſchloß ſich die ſtändiſche 
Oligarchie durch peinliche Ahnenproben von dem Pöbel ab; noch unlängſt 
hatte König Friedrich Auguſt einen Grafen von jungem Adel zurückge⸗ 
wieſen von der heiligen Schwelle der Lauſitzer Stände. Man hielt in 
dieſen Kreiſen für ſelbſtverſtändlich, daß den an Preußen gekommenen 
Stücken der ſächſiſchen Erblande noch alle die Rechte zuſtänden, welche der 
Landtag des Königreichs Sachſen beſeſſen, und verlangte ſogar ein abge⸗ 
ſondertes Staatsſchuldenweſen zu behalten. Als der Staatskanzler in der 
Niederlauſitz, die jetzt nur noch einen Bruchtheil der neuen Provinz Bran⸗ 
denburg bildete, den alten Landtag vorderhand nicht einberufen wollte, 
da erwiderten die Stände der Landſchaft: „Der Inhalt dieſer Verord⸗ 
nung, die mit wenigen inhaltsſchweren Worten ung Alles nimmt, was 





*) Eingabe vom 20. Juli 1816. 
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uns bisher das Theuerfte gewejen: unjere wohlbegründete Gerechtſame, 
unfere verfaffungsmäßige Wirkſamkeit, unfere gerechten Hoffnungen und 
unferen kindlichen Glauben — bat uns tief erfchüttert.‘ Sie forverten 
fodann, „als Nepräfentanten des Volks, als bisherige Theilhaber an der 
Verwaltung und Gefeßgebung”, gehört zu werben bei der Berathung ber 
neuen Verfaſſung. Die Stände des Fürftentbums Querfurt verſuchten 
zweimal eigenmächtig fich als Kreisftände zu conftituiren, was verboten 
wurde. ALS die preußtichen Stempelgefege in Sachlen eingeführt wurben, 
richteten die Stände des thüringifehen Kreifes eine Teivenfchaftliche Be⸗ 
Schwerbefchrift an den König, worin fie drohend erklärten, dieſer Schritt 
babe „alte Erinnerungen gewedt”. Die Bürger und Bauern hingegen er- 
hoben hier wie in Vorpommern laute Einfprache wider das Gebahren der 
adlichen „Repräfentanten bes Volks“. Bürgerliche Gutäbefiker der Gör⸗ 
figer Gegend verlangten, indem fie den gerechten Sinn der neuen Regie⸗ 
rung dankend anerkannten, gänzliche Umgeftaltung ver Landſtände, da „ver 
gegenwärtige Zuftand nur auf den doch wohl fehwachen Anfer der Anti- 
quität zu ftügen ſei“. Die gleiche Bitte ftellten die Stabtverorpneten von 
Naumburg, denn „vie alten Stände vertraten nur ihr eigenes Intereffe, 
die ftändiiche Verfaflung verbarg unter dem Scheine der Geſetzmäßigkeit 
die ärgfte Tücke“. Bräfivent v. Schönberg aber ſendete dies Schriftftüd 
nach Berlin mit der Verficherung, darin fei das Urtheil aller Gebildeten 
der Provinz ausgeiprochen.*) 

Da die Verordnung vom 22. Mai bie Wiederherftellung der Pro- 
vinztalftände, „wo fie mit mehr oder minder Wirkfamfeit noch vorhanden 
find‘, anbefahl, jo gedachten auch Die alten Stände in den Provinzen 
weftlich der Elbe von dem vieldeutigen Föniglichen Worte Vortheil zu ziehen. 
Sie waren zwar allefanımt durch Frankreich, Weitphalen, Berg und Darm- 
ftabt aufgehoben. Doch irgend ein verwittertes Trümmerftüd aus ben 
altftändiichen Injtitutionen war faft überall noch ſtehen geblieben; über- 
dies berief man fich auf den Artikel 24 des Tilfiter Friedens, Traft deſſen 
die neuen Landesherren alle die Verpflichtungen zu erfüllen hatten, welche 
bisher dem König von Preußen obgelegen, und jchloß daraus, Die von den 
Rheinbundsregierungen befeitigten ftändifchen Rechte träten jet ohne Wei- 
teres wieder in Kraft. Am früheftern regte fich der Adel der Grafichaft 
Mark, der ſchon während des Krieges um Herftellung der „alten guten 
Berfaffung” gebeten Hatte. Bei der Huldigung erneuerten die Stände 
ihre Forderung: „wir find Markaner und Tieben als ſolche unfer befon- 
deres Vaterland.” Seitdem wurde dies Verlangen von dem Wortführer 
der Stände, Freiherrn v. Bodelſchwingh⸗Plettenberg, in unzähligen Ein⸗ 


*) Eingabe der Stände ber Niederlauſitz 4. Dechr. 1816. Berichte der Merſeburger 
Regierung, 8. Auguft 1817, 24. Oftbr. 1819. Eingabe von bürgerlichen Gutsbeſitzern ber 
Oberlauſitz 1. März 1818. Eingabe der Naumburger Stabtverorbnieten 31. Debr. 1817. 
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gaben wiederholt: „Unfere Verfaſſung hat wohlthätig beſtanden, ehe der 
preußifche Staat eine Verfaſſung Hatte. Daß der Entwurf dieſer noch 
nicht vollendet tft, kann daher Fein Hinderniß fein die unjerige in ihren 
Grenzen zu laſſen.“ Nach wiederholten Beichwichtigungsverjuchen verbot 
endlich Hardenberg dem unermübdlichen Kläger, den ſtändiſchen Titel zu 
führen und ftellte fpäter (10. Mat 1820) den allgemeinen Grundſatz auf: 
wo die alten Stände durch die von Preußen im Zilfiter Frieden aner- 
lannte Fremdherrſchaft aufgehoben find; da bleiben fie aufgehoben bis zur 
Einführung der neuen Provinzialftände.*) Der Grundſatz war rechtlich 
mmanfechtbar, da bie preußifche Regierung für die Gewaltftreiche der Fremd⸗ 
berrichaft nicht einzuftehen hatte, und eine politifche Nothwendigfeit, denn 
in dem Augenblide, da man das Alte neugeftalten wollte, konnte der alte 
Zuſtand doch nicht einfach wieder hergeftellt werben. 

Jene Beftrebungen der markanifchen Stände bilveten nur ein lieb 
in der Kette einer weitverzweigten Adelsbewegung, welche bie gefammten 
weitphälifch-nieverrheinifchen Lande durchzog und zunächit darauf ausging, 
die alte ftändifche Union von Sülich, Eleve, Berg und Mark wiederher⸗ 
zuftellen. Leider fchloß fich auch Stein dieſem Adel an. Der große Staat$- 
Mann. erfannte zwar, daß bie neue Verfaſſung unmöglih mit den alten 
Ständen vereinbart werben konnte; er wollte freie Hand für den König 
„Mit Berathung derer, die er zum Berathen beruft‘, und warnte feine 
Landsleute. vor den ausfchweifenden Forderungen des Turmärkifchen Adels- 
hochmuths. Aber voll leidenſchaftlichen Haſſes gegen Harvenberg, erbittert 
über den zögernden Gang der Regierung, begünftigte er doch die Fünft- 
lichen und rechtswidrigen Wieverbelebungsverfuche der rheiniſch⸗ weſtphä⸗ 
lichen Stände; er fah darin einen heilfamen Stachel für die Regierung, 
während fie in Wahrheit ein Hemmſchuh waren für jede Durchgreifende 
Reform. Sein ariftofratifcher Sinn warb härter und fchroffer, da er 
alterte; fein Eigenthümerparlament verjtand er jetzt als eine Vertretung 
des Grundeigenthums allein; nicht der große Grundbeſitz, ſondern ver 
Adel follte den erften Stand bilden. Und mit welcher feltfamen Gefell- 
Ihaft trat der Freiherr jett in Verbindung. Da war im Sülichfchen jener 
Mirbach, der die Ahnenprobe für die adlichen Landftände wünfchte. Und 
im Münfterlande Graf Merveldt, der für jedes ber alten Territorien 
Weſtphalens eine befondere- Ständeverſammlung forberte; aus ihnen follten 
dann die Abgeordneten zum Brovinziallandtage gewählt werden: „Diefe 
Monarchie bildet fih aus Ländern und Staaten, welche Berfaffungen 
hatten, die, dem Himmel fei Dank, durch feine Revolution aufgelöft find“. 
Nun wandten ſich auch die Stände des Fürftenthums Paberborn an ven 





*) Borftelung der Huldigungspeputirten ber Grafichaft Mark an Minifter v. d. Ned 
20. Oftbr. 1815. Eingaben ber Stände an ben Staatslanzler 20. März, 2. Juni 1817 
u. ſ. w. Erwiderungen Sarbenbergs 18. Mai 1817, 10. Mai 1820. 
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König, baten um ihre Wiederherftellung. Noch weiter ‚gingen bie Land⸗ 
räthe v. d. Horſt und v. Borries als Deputirte der Mindener Stände; 
fie verlangten Wiederaufrichtung der alten Verfaffung, mindeſtens infoweit, 
daß die Mindener Nation ihre Steuern ſelbſt bewillige und die Landes⸗ 
bewaffnung von ihren Ständen geleitet werbe.*) Die altitänbifche Be- 
wegung griff täglich weiter um fih. Selbft im Herzogtbum Magdeburg, 
deflen Stände ſchon lange vor den Tagen des Königs Ierome gar nichts 
mehr gegolten hatten, auch in der Grafſchaft Hohenftein und im Eichs⸗ 
felde wurden Stimmen Yaut, welche die alten Landtage zurüdverlangten. 

Solchen Anſprüchen gegenüber Tonnte die Staatseinheit nur dann 
gewahrt werden, wenn das Verfaſſungswerk allein von der Krone ausging. 
Die Nachrichten aus Württemberg, wo ber König foeben mit einer alt- 
ſtändiſchen Verſammlung fich vergeblich über eine neue Verfaſſung zu ver- 
ftändigen verfuchte, Hinterließen in Berlin tiefen Eindrud. Wer durfte 
nach diefen Erfahrungen auch nur daran denken, die preußifche Verfaflung 
mit zwanzig oder mehr altftändifchen Landtagen zu vereinbaren? Man 
bedurfte eines Neubaues. Die neuen Provinzialftände mußten fich an⸗ 
Schließen an die modernen Provinzen, nicht an die alten Zerritorien, und 
neben dem Adel auch den Städten und dem Heinen Grundbeſitze eine an⸗ 
gemeffene Vertretung bieten. Zugleich lehrte das Wiedererwachen des ſtän⸗ 
diihen Particularismus, wie ftarf die centrifugalen Kräfte noch waren; 
darum ſchien unerläßlih, ven Provinzialftänden den Reichstag auf dem 
Fuße folgen zu laſſen. 

Dies Alles Hatte Hardenberg Har erkannt. Unter den Miniftern aber 
herrſchte vollftändige Rathlofigkeit. Sie ftanden einem durchaus neuen 
Probleme gegenüber und betrachteten den zähen Widerftand der neuen 
Provinzen, den Lärın der alten Stände mit fchwerer Beſorgniß. Wäh- 
rend Ancillon in vertraulichen Geſprächen fich fehon der Wünſche der Alt- 
tändifchen annahm, war Klewiz der Erſte, der ihnen offen entgegenkam. 
Ein ehrlicher Gegner der feudalen Bartei, hatte der wadere Mann doch 
von jeher die Berechtigung der particulariftiichen Kräfte des Staats über- 
hätt und daher fehon in jener Denkſchrift, welche die Wiederheritellung 
der Propinzialminifter empfahl, dem Staatskanzler vorgefhhlagen: man 
möge vorläufig nur Provinzialftände bilden, dann werde die Nation bie 
Reichsverfaffung ruhig abwarten. Ein halbes Jahr darauf, im Frühjahr 
1817, that er noch einen Schritt weiter nach der altjtänbifchen Seite hinüber. 
Er fchrieb eine neue Denkſchrift „Was erwarten bie preußiſchen Länder 
von ihrem König und was kann der König ihnen gewähren?“ und be- 
antwortete feine Frage dahin: „Mehr nicht erwarten biefe Länder, alte 


*) Graf Merveldt, Eingabe an Minifter Altenftein 20. Auguft 1817. Bittfchrift der 
Paderborner Stände an den König 31. Auguft 1816. Eingabe ber Stände bes Girien- 
tbums Minden an Harbenberg, 10. April 1815. 
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ſowohl wie neue, als woran fie gewöhnt find und was jemals fie hatten, 
fo weit e8 mit der Gegenwart noch verträglich iſt.““) Er verlangt aljo 
derftellung der Provinzialftände und erhebliche Erweiterung ihrer Rechte, 
„nicht etwa, weil der Zeitgeift e8 gebietet, ſondern weil der König will, 
daß die Wohlfahrt feines Staates und nach deſſen Beiſpiel Deutichland 
und Europa vorfchreite. Durch diefes Mehr wird zugleich eine Ausgleihung 
oder allgemeine Verfaſſung für die verfchievenen Länder oder Provinzen 
fh bilden laſſen.“ Dergeftalt bleibe die Selbftändigfeit des Landesherrn 
gefichert, Die durch einen allgemeinen Landtag leicht gejchädigt werben 
fine. — So war denn zum erften male in einem amtlichen Aftenftüce 
die Anficht ausgefprochen, daß eine Verfaffung für den Geſammtſtaat über- 
füffig, ja gefährlich ſei; die renctionäre Partei am Hofe wie die Altftän- 
diſchen ſäumten nicht, die Aeußerungen des ängftlichen Minifters für fich 
m benugen. Hardenberg aber wiberfprach lebhaft; auch der König_war 
noch nicht gewonnen. 

Klewiz fchlug ferner vor: „Zuerſt müßte das Jemals-Beſtandene 
einzeln ausgemittelt werden; Abgefandte des Staatsraths follten die ein- 
zelnen Provinzen bereifen, um die altftändifchen Verbältniffe kennen zu 
lernen und an Ort und Stelle mit den Eingefeffenen über die Verfaſſungs⸗ 
winfhe der Provinzen fich zu befprechen ; die Einberufung von Notabeln 
indie Verfaſſungscommiſſion felbft, wie fie in der Verordnung vom 22. Mai 
befohlen war, erjcheine hochbedenklich Angefichts der württembergifchen Er- 
ägniffe. Der Rathſchlag war wohlgemeint; denn allerdings konnte bei der 
ierfahrenen Unficherheit der öffentlichen Meinung eine Notabelnverfamm- 
lung in Berlin leicht zum Tummelplage focialer Leivenfchaften und parti- 
lariftiicher Gelüfte werden. Da aber das Meinifterium fich noch nicht 
einmal über die Grundzüge der DVerfaffung verftändigt hatte, fo erwuchs 
aus der vorgejchlagenen Bereifung ver Provinzen eine andere faum geringere 
Cefahr. Aus den Debatten einer Notabelnverfammlung mußte doch irgend 
eine Durchſchnittsmeinung hervorgehen; befragte man Dagegen einige hundert 
Notabeln einzeln in ihrer Heimath, fo ergab fich nothwendig ein Durch- 
einander grundverſchiedener fubjectiver Anfichten, das den ſchwankenden 
Entfhluß der Krone zu verwirren und zu lähmen drohte. Diefe Gefahr 
wurde nicht erkannt, es überwog die Sorge vor den Wirren einer confti- 
tuirenden Verſammlung. Der König genehmigte die Bereifung der Pro- 
vinzen. — 

Unter folchen Umftänden wurde am 7. Suli 1817 die Verfaflungs- 
commiſſion zum erſten und einzigen male verfammelt. Sie bilvete, wie fich 
von jelbft verftand, eine Abtheilung des Staatsraths und beftand aus zwei⸗ 
undzwanzig Mitgliedern deſſelben. Hardenberg theilte ihr mit, der König 
halte für einfacher und ficherer, ftatt bie Eingefeffenen nach Berlin zu be- 





*) Mewiz’ Denkichrift vom 28. April 1817, dem Staatslanzler eingereicht am 1. Juni. 
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zufen, vielmehr drei Commilfäre in die Provinzen zu ſenden. Altenftein war 
für die weitlichen Provinzen beftimmt, Beyme für Bommern und Preußen, 
Klewiz für Brandenburg, Sachſen, Schlefien, Poſen. Erft wenn die Be 
tichte der drei Abgefandten vorlägen, follte die Commiſſion ihr Gutachten 
abgeben. Der Stantsfanzler erklärte zugleich im einer längeren Anjprace: 
die älteren Landſtände feien wahre Hemmräber in der Staatsmajchine 
gewejen; feine Verbeſſerungen und feinen Flor verdanke der Staat dem 
Genie feiner Regenten; aber da der jegige Zuftand nicht ohne großen Nach—⸗ 
theil fortvauern könne, da die Nation reif und würdig fet, eine Dauernde 
Berfafjung und Repräfentation zu erhalten, da fie durch die tapfere Ver⸗ 
theivung des Vaterlandes und die Erfämpfung der Selbftändigfeit deſſelben 
ein ſeltenes Beifpiel ftantsbürgerlicher Tugend und Treue gegen den König 
gegeben babe, fo fei der König zu dem freiwilligen. Entſchluſſe gekommen, 
eine repräfentative Berfaffung zu geben. Daran jchloß fich die beftimmte 
Angabe ver Schranten, welche der Monarch feiner Gewährung gejett habe: 
„S. Maj. wollen die künftigen Stände gern über die zu gebenden Geſetze 
hören, aber Höchjt Ihr beftimmter Wille ift, ihnen nur eine berathenbe 
Stimme einzuräumen, mit ausbrüdlicher Ausfchließung von aller Ein- 
miſchung in die Verwaltung.” 

Im Spätfommer und Herbit vollzogen die drei Minifter ihre Rund⸗ 
reife. Sie waren beauftragt fich über alle ftändifchen Inftitutionen, die 
jemals in den Territorien beftanden, genau zu unterrichten und für bie 
Zukunft vornehmlich zwei Fragen zu ftellen: ob eine Vertretung des Bauern- 
itandes neben Adel und Städten möglich und nüßlich fei? und ob man 
Reichsſtände wünfche oder blos Provinzialftände? Im Ganzen wurden 
gegen 300 Berjonen um ihre Anficht befragt (in Schlefien 57 Notable). 
Die weitaus größere Hälfte gehörte dem Landadel an, was fich aus den bis⸗ 
berigen ſtändiſchen Verhältniffen nothwendig ergab; Doch gaben auch Kaufe 
leute und Gewerbtreibende, Bürgermeifter und Geiftliche in großer Zahl 
ihre Meinung ab, in den Küftenprovinzen wendete fich Beyme mit Vor⸗ 
liebe an die bürgerlichen Klaſſen. Dagegen wurden aus dem Bauern- 
jtande nur Wenige gehört, die Meiften in Schlefien und Magdeburg, 
fein Einziger in den vormals fächfifchen Lanvestheilen, wo der Bauer 
kaum erſt begann fich von dem Drude der Adelsherrichaft zu erholen. 

Zieht man die Summe aus dem Gewirr der zumeift treuberzig, mit 
deutſchem Freimuth vorgetragenen Anfichten, jo erhellt unwiderſprechlich: 
eine durchgebilvete öffentliche Meinung oder gar ein leivenfchaftlicher Volks⸗ 
wille, der auf die Krone hätte drücken können, beſtand noch nicht, Die alt- 
jtändifche Bewegung fand nicht nur fein Gegengewicht im Volke, ſondern 
eine ftarfe Unterftügung an dem naiven Particularismus der Provinzen. 
Provinzialftände wünfchte man faft überall; fehr vereinzelt ftand der Prä- 
ſident v. Mio, der um der Staatseinheit willen lebiglich einen Reichstag 
‚verlangte. Dagegen erklärten fich zahlreiche Stimmen für Provinzialitände 


|. 


| 
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ohne Neichsftände, die Einen aus Particularismus, Andere aus Furcht 
vor der Erſchütterung des Thrones. Daß die Propinzialftände an bie 
neugebilveten Provinzen fich anjchließen müſſen, leuchtet ven Meiften ein; 
jevoch werben mehrfach Landtage für die Negierungsbezirte, öfter noch 
Stände für die althiftoriichen Territorien gefordert. Desgleichen von ber 
dorm der Reichsftände hegt man grundverſchiedene Vorftellungen. Manche 
denlen an ein Parlament, Andere an eine Heine Körperjchaft von 40 Köpfen, 
die zu den Sitzungen des Staatsraths Hinzugezogen werden fol. Die 
Frage: ob Ein- oder Zweilammerfyftem? wird felten aufgeworfen. Auch 
über die Vertretung des Bauernftandes ift man nicht einig. Die Mehr⸗ 
zahl ſpricht dafür, aber viele Edelleute und Bürger bezweifeln, ob fich 
eine genligende Anzahl „tauglicher Subjecte” (fo Iautet ver ftehende Aus⸗ 
druck) in dem jungen Stande finden laſſe. Dem Landadel graut befonders 
tor Bauernadvocaten; er verlangt durchaus, daß die Bauerfchaft nur 
durch Bauern vertreten werde. Cine keineswegs unbeträchtliche Minver- 
kit, Männer aus allen Ständen erklären kurzab, das Volk fer noch nicht 
tif für ftändifche Vertretung, eine georbnete Verwaltung genüge. Sehr 
häufig wird als einziger Grund für die Verfaſſung mit kindlicher Harm⸗ 
bfigleit angegeben: der König bat fein Wort verpfändet, er muß es ein- 
löfen, im Uebrigen erwarten wir Alles von feiner Gnade. Am Erfreu- 
fihften erjcheint in diefem Chaos unreifer Anfichten das inftinctive Ver- 
findniß für den Zuſammenhang von Berfaffung und Verwaltung, das 
die Preußen vor den Süddeutſchen jener Tage auszeichnete. Dank den 
alten Traditionen des Staats und vornehmlich den Stein-Harbenbergifchen 
Reformen verftand Hier fat Jedermann die Bedeutung der VBerwaltungs- 
fragen zu fchägen; man fah in der Verfaffung nicht den Beginn eines 
neuen Staatslebens, fondern die Ergänzung, den Abfchluß ver in ver 
Cemeinde⸗ und Kreisverwaltung begonnenen Reformen. Der Einfluß 
franzoͤſiſcher Theorien zeigte fich noch faft nirgends, ſtändiſche Gliederung 
galt als ſelbſtverſtändlich. 

Nur die Poſener Notabeln ſtanden ſchon auf der Höhe neufranzöfifcher 
Bildung. Wie nach einer ftillen Verſchwörung ftimmten die polnischen 
Eelleute, welche Klewiz befragte, fait allefammt überein in dem Verlangen 
nah einem unabhängigen PBrovinziallandtage, ver das Schulwefen leiten, 
die Beamten vorjchlagen und ein gefondertes Budget unter der Eontrole 
einer Brovinzial-Nechenkammer verwalten follte. ‘Der unvermeidliche Ge- 
neral v. Koſinsky überreicht den Entwurf einer auf dem Gleichgewicht 
ber Gewalten beruhenden preußifchen „Foederativverfaſſung“: C’est la 
Prusse qui doit faire l’&poque dans le si&cle constitutionnel. Preußen 
bat bisher zu feinen Völkern geſagt: „Ihr ſollt Heloten ſein, zuſammen⸗ 
gehalten durch Soldaten und eine herrſchende Beamtenkaſte;“ jetzt muß 
der Staat feine Pflicht erkennen, „eine um fo zärtlichere Mutter zu fein, 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 
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da er bas Unrecht Europas gegen bie unter feinem Adler vereinigten 
Völker anerfennen muß.” Alſo — Umwandlung Preußens in eine Foebe- 
ration unabhängiger Provinzen mit Provinzialftänden und Provinzial- 
truppen! Herr v. Bojanowsky verlangt eine „Erklärung ver Menſchen⸗ 
rechte”; Herr v. Morawsky findet die Menjchenwürde nur da vollkommen 
gewahrt, wo „ein Obermenſch“ vegiert, beſchränkt durch einen Senat 
conservateur und eine Deputirtenfammer. Auch einzelne Deutfche zeigen 
fich angeftedt von der dieſe Landſchaft beherrſchenden franzöfiichen Bil⸗ 
bung. Der Negierungsbirector dv. Leipziger bringt einen volljtändigen 
„Sonftitutionsentwurf” nach der wohlbefannten Barifer Schablone (8 1. 
Das Haus Hohenzollern regiert in ununterbrochener Linie nach den be- 
jtehenden Hausgefegen. $ 16. Die chriftliche Religion ift die Religion der 
Nation u. |. w.). Offenbar waren folche Anfichten des polniichen Adels, 
mit ihren kaum verftedten Hintergedanken, wenig geeignet, die Krone für 
bie Nachahmung franzöfifcher Inftitutionen zu gewinnen; doch fie lehrten 
noch eindringlicher, wie gefährlich es fei, ſich mit Provinzialftänden zu be 
grrügen. Auf diefen letzteren Punkt legte der Oberpräfident Zerboni großes 
Gewicht, er fragte warnend: „wollen wir eine Cantonalverfaflung wie in 
der Schweiz einführen?‘ „Noch find wir feine Nation — ſagt fein Botum. 
Wir eriftiren nur in der Idee und erlöfchen mit ihr. Es Tiegen große 
Ereigniffe im Schooße der Zufunft. Sie wird fie an Preußen anknüpfen. 
Wir haben keinen Nebenbubler, wenn wir die Rolle begreifen, die und 
zugefallen tft.“ Darum Reichöftände für den Geſammtſtaat, befchließend, 
nicht blos berathend.*) 

Im Rheinland ftanden fich die Anfichten fehr jchroff gegenüber. Auf 
ber einen Seite die altſtändiſche Agitation der nieverrheinifchen Adelichen; 
zu ihnen gejellte fich jet der Freiherr v. Nagel mit einem unerlaubt gründ- 
lichen Werfe über die jülich-cleve-bergifchen Stände, und ver alte Fur 
trieriche Syndicus Hommer, der den trierfchen Landtag mitfammt feiner 
geiftlichen Eurie wieberheritellen wollte, ‘Dem gegenüber die demokratiſchen 
Anfchauungen einer ganz modernen bürgerlichen Gefellfchaft und, namentlich 
unter den eingebornen Beamten, vereinzelte conjtitutionelle Ideen, die an 
Frankreichs Nachbarjchaft gemahnten. Zwar die Stadräthe von Köln und 
Trier erinnerten nur in allgemeinen Sätzen an bie verheißene VBerfaffung, 
als der König in jenem Sommer bie Provinz bereifte, und auch Benzen- 
berg, der fich mit den Gutsbeſitzern des Erefelder Kreijes an den Monarchen 
wendete, bat nur um beratbende Stände. Präfivent Sethe dagegen über- 
veichte dem Minifter Altenftein eine Denkſchrift, welche ven Reichstag allein 
aus Wahlen hervorgehen Tieß, allen felbftändigen Staatshürgern das 
Wahlrecht gab, nur die Mebiatifirten, als nicht ftenerpflichtig, ausſchloß. 


*) Klewiz, Bericht Über die Bereifung von Pofen u. f. mw. Zerboni, Botum vom 
28. Novbr. 1817. | 
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Ueber die altſtändiſche Verfaſſung fagte er furzab: „fie war nur ein 
Schattenbild und Blendwerk von Nepräfentation.” leihen Sinnes 
forderte ein Düffeldorfer Richter eine Interefjenvertretung für die jocialen 
Hafen, mit Ausjchluß des Adels. Eine andere rheinifche Denkſchrift ver- 
langt eine erfte Kammer von lebenslänglich Berufenen aus den Reihen 
des Grundbeſitzes, des Großkapitals, der Intelligenz, und eine zweite 
Kammer, die von allen felbjtändigen Stantsbürgern in indirekten Wahlen 
gewählt wird und das gefammte Volk vertritt. Das fei die nothmwendige 
Ergänzung der allgemeinen Wehrpflicht. Alſo Fündigten fich hier bereits 
Gedanken an, welche erit pas Jahr 1848 zur Reife bringen follte. Mächtig 
baren jie noch nicht, denn die Maſſe der Rheinländer lebte allein ven 
Sorgen des Handels. und Wandels, weder die conjtitutionelle Bewegung 
noch die teutonifche Schwärmerei der Jugend fand bei ihnen ftarfen Wider- 
hl In Weftphalen fcheint Altenftein vornehmlich mit dem Adel ge- 
ſprochen zu haben; von einer Unterrebung mit Stein ſchieden beide Theile 
gleich befriedigt.) 

In den öſtlichen Provinzen ftritt man fich vornehmlich über Die Trage, 
ob der kaum erſt befreite Bauernitand fchon fähig fer zur lanpitändifchen 
Wirkſamkeit. Den Adel Vorpommerns fand Beyme noch ganz und gar 
erfüllt von altitändifchen Anſchauungen; nur wenige Evelleute wünjchten 
Reformen, vor Allen Fürft Putbus, „ein wahrer Bauernfreund”. Mit 
geringem Erfolge verfuchte der Greifswalder Profejjor Schilvdener in einer 
Flugſchrift den privilegirten Klaſſen zu erweiſen, daß fein anderer Stand 
den pommerjchen Geift fo treu bewahre wie die mißachteten Bauern. Unter 
den Notabeln von Hinterpommern überwog ebenfalls der Wunſch nach Her- 
ſtellung der alten Verfaffung; indeß hielt man die Aufnahme der Bauern 
für unvermeidlich. „Der gute und rührige Geift,” den das Jahr 1813 
in Oftpreußen erweckt hatte, berührte den Minifter wohlthuend. Hier galt 
die Vertretung des Bauernftandes überall als nothwendig. In Weit 
engen wurde Beyme überrafcht durch die allgemeine politiiche Gleich» 
giltigkeit: die Städte Hagten lebhaft über die ungewohnten Laften ber 
Städteordnung, der Adel ſprach zumeiſt gegen die Landſtandſchaft der 

bürgerlichen Rittergutsbeſitzer.**) 
Die Mehrzahl der ſchleſiſchen Notabeln war für bie Vertretung aller 
drei Stände in Nieverfchlefien; doch wurde fat allgemein bezweifelt, ob 
; er oberfchlefifche Bauer für politifche Thätigfeit reif ſei. Selbft der hoch- 
; onferpative Feldmarſchall York erklärte — fo ftarf war der Eindruck des 
bniglichen Worts gewefen: — „Die monarchiſche Verfaffung und Ber- 
waltung, jo wie fie unter Friedrich dem Großen war, ift mir die Tiebfte 
und beſte. Indeß iſt dem Lande Conftitution und Nepräfentation ver 





*) Commiſſiondalten, die Bereiſung der weſtlichen Provinzen betreffend. 
) Beymes Bericht Über die Bereifung von Pommern und Preußen. 
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Iprochen, und das Wort muß gelöft werden. Auch fo bald als mög 
weil die Fortdauer großer Laften doch Unzufriedenheit nährt und bei 
Waffen in der Hand des Volks gar zu leicht gefährlich werben Tann, 

In den Marken viel Klagen, weil „bie alte Verfaſſung unter 
Süße getreten ſei“, viel Angft vor der drohenden Uebermacht der Bi 
und Bauern. Am freifinnigften zeigte fich der Adel der Altmark; er h 
unter der weftphäliichen Herrfchaft manches alte Vorurtbeil verlernt 
Sprach zumeift für die Vertretung des Bauernftandes. Die Bauern 
Kurmark aber, ftolz auf bie neuen Kreisverfammlungen, bezweifelten 
nicht, daß fte auch in den Ständen ihren Mann fteben wirven. { 
Führer der Feudalen, Minifter v. Voß⸗Buch, Hielt fich noch behut 
zurüd: eine Conftituttion nach dem Geiſte der Zeit ſei faft unvermeib) 
man könne aber vorerft nur mit einer ftändifchen Verfaſſung beginn 
alſo Brovinzialftände nach Anhörung der alten Stände. — Nirgends 
ſchien der alte Klaſſenhaß fo fchroff wie in Sachen. Hier wurde die „Rei 
der Bauern von ben Meeiften bezweifelt, von Allen aber das Steuer 
willigungsrecht für die Provinz verlangt. Man erinnerte wehmüthig 
die Verſchwendung der polnifchen Auguste; ein tüchtiger Mann, v. Berlep 
erklärte, dieſe Gelbforge fei in Sachfen der einzige politifche Gedanke. 2 
Ihwierig das Verfaſſungswerk auch weltfundigen Männern erichien, ! 
lehrt ein Votum des Grafen Winkingerode-Bodenjtein. ‘Der batte ei 
mtitgeholfen, als Friedrich von Württemberg die ſchwäbiſchen Territor 
zu einem „Neiche” zufammenfchlug; doch in einem Großftante jet ı 
folche8 Verfahren nicht anwendbar, bier müßten die alten Landſchaften h 
geftellt, vie kurmainzifche Landtagsorbnung für das Eichsfeld mit einig 
Verbeſſerungen wieder aufgerichtet werden. 

Nur einer der drei Miniſter, Beyme, fügte den Reiſeberichten ei 
Darlegung feiner eigenen Anficht hinzu. Er fpricht in Hardenbergs Sin 
befämpft die alten Stände als „eine Geburt der finfteren Zeiten I 
Mittelalters, welche das helle Tageslicht nicht vertragen könnte.“ Cr fi 
in Amerika „Das Ideal einer Verfaſſung“, fordert für Preußen eine V 
tretung ber drei Stände, vorläufig in einer Kammer, bis fich Dereinft 
lebensfähiger Adel bilde, rühmt die Bauern als den jugendlichiten ı 
gejündeften. ver Stänve,. das Rheinland als, die aufgeflärtefte Provi 
Volle Deffentlichfeit für Reichstag, Provinzialftände und Kreistage. Di 
Grundrechte, den Heute beſtehenden faft gleich, auch Schwurgerichte 
Preßvergehen. — Gewiſſenhaft wurde von allen drei Abgejanbten bie 4 
gabe gelöft, „das Iemals-Beftandene” zu erforichen. Altenftein Tieß fü 
nicht verdrießen, in ven zahlreichen Territorien, welche die neuen weftlic 
Provinzen bildeten, die Syndici und andere Würdenträger der alten La 
tage aufzufuchen. Es waren zumeift ehrwürbige Herren, hoch in 


*) Yorks Votum, Klein⸗Oels 12. Sept. 1817. 
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Siebzig, „mit gutem Gedächtniß“, wie der Miniſter verficherte; jeden Knopf 
und jeden Schnörkel von dem altfräntiichen Hausrath verjchollener Tage 
batten fie doch nicht in der Erinnerung behalten. So kam denn mit red» 
lichem Bemühen eine lange Reihe Hiftorifcher Ueberfichten zu Stande. Da 
fanden jorgfam verzeichnet das liberum veto der. Bolen und die precariae 
annuae der kurtrierſchen Stände, die fohleftichen Fürftentage und bie 
Unterherrentage von Yülih, ver advocatus patriae des Herzogthums 
Beftphalen und die Bleicheroder Steuerftube ver Grafſchaft Hohenftein, 
„das Veit Redlingshaufen” und ver Landtag des Fürſtenthums Corvey 
mit feinen fünf Köpfen und drei Ständen — und am Ende war aus 
dem ganzen Wuft nur das Eine zu lernen, daß fich nichts daraus lernen 
fieß für die lebendige Gegenwart. 

Die Bereifung der Provinzen brachte ein dürftiges Ergebniß: ein 
mfruchtbares Gewirr von alten Erinnerungen und unfiheren Wünfchen. 
Auch die wenigen Bubliciften, welche fih mit ver Berfajlungsfrage be- 
Mäftigten, wußten keinen Rath. ‘Der Liberale Grävell ftellte in feiner 
Shrift: „Bedarf Preußen einer Eonftitution ?” die unfchuldige Forderung, 
daß die gefammte Geſetzgebung feit 1806 den Reichsftänden zur Prüfung 
vorgelegt werben ſolle; er bevachte nicht, wie leicht Diefer freifinnige Wunſch 
zur Zerſtörung der Stein» Harvenbergifchen Reformen führen Tonnte, 
denzenbergs Buch „über Verfaſſung“, das König Friedrich Wilhelm freund- 
fh aufnahm, immerhin eine der reifften politifchen Schriften der Epoche, 
hebt alfo an: „Sn einer Entfernung von 21 Millionen Meilen fliegt eine 
feine Kugel um die Sonne, deren Durchmeffer 1718 Meilen ift“ — und 
alſo vom Ei des Ei's beginnend wälzt die Darftellung fich weiter, bis ver 
aufſtöhnende Leſer endlich auf Seite 504 bei Deutjchland anlangt und 
über Preußen nahezu Nichts erfährt! 

Die ernite Frage: ob dieſe ftolze abfolute Krone, die foeben wieder Durch 
die Neugeftaltung des Heeres, der Verwaltung, ver Steuern ihre unge- 
brohene Lebenskraft bewährte, ihre Vollgewalt ohne Gefahr mit einer 
Ständeverfammlung theilen dürfe — dies große Näthfel erfchien nach 
Vernehmung der Stimmen aus dem Volkle faft noch dunkler denn zuvor. 
Die ſcheltenden liberalen Schriftfteller draußen im Neich, welche über dem 
Einen, was Hardenberg nicht zu Stande brachte, das Größere vergaßen 
was er leijtete, fie ahnten nicht, welche Sorgen den Staatskanzler be- 
ſtürmten. Denn trauriger als alle die anderen Beweiſe kindlicher poli⸗ 
tier Unveife, welche diefe Rundreiſe an den Tag brachte, war doch die 
Erfahrung, daß mindeftens die Hälfte des preußiichen Volks noch gar 
nicht fiber die Grenzen der heimiſchen Provinz hinausblickte. Durchaus 
richtig ſchilderte Graf Edmund Keſſelſtadt, einer der einfichtigften Patrioten 
am Rhein, die Stimmung ber neuen Provinzen aljo: „ver Gedanke einem 
großen Staate anzugehören ift einem großen Theile der preußifchen Unter- 
tbanen fremd, da der Gedanke Deutfche zu fein ihnen gewiffermaßen immer 
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- fremd war.“*) Wenn einem Gefchlechte von jolcher Bildung Das | 
ſentativſyſtem gegeben wurde, jo ftand freilich zu Hoffen, daß vie $ 
treue des gewiffenhaften, verftändigen Volkes ſich mit der Zeit ei 
würde in die neue Stantöform. Doc eine Verfaſſung, jet ver 
wäre nicht das Werf der Nation gewefen, fonbern, wie einft Die € 
ordnung, ein freies Geſchenk des dem Volke voranfchreitenden Toni 
Willens. 

Der König aber begann eben jetzt, beunruhigt durch die Nach 
aus dem Süden, fich den conftitutionellen Plänen feines Staatskc 
zu entfremden. 


*) Kefielftabts Votum in Altenfteing Neife-Akten. 
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Die mühſelige Arbeit der Wiederherftellung, welche in Preußen alle 
Kräfte der Staatsmänner auf Jahre hinaus in Anſpruch nahm, blieb 
den ſüddeutſchen Mittelſtaaten faft ganz erjpart. Dieſe Kronen hatten 
fd in allen Kriegen des Testen Jahrzehnts immer rechtzeitig auf die 
Seite des Siegers gefihlagen und darum bei der großen Abrechnung ihren 
Beſitzſtand mit geringfügigen Aenderungen behauptet. Ihre Länder waren 
durh Die Nöthe der Feldzüge weit weniger beimgefucht als der Norden, 
und nichts hinderte bier fogleich an das Verfaſſungswerk beranzutreten. 
Mit dem Sturze des Protectors brach auch die harte Dictatur, welche 
zehn Fahre Lang diefe jungen Staatsgebilde gewaltfam aufrecht erhalten 
datte, unrettbar zufammen. Die Höfe felber fühlten, daß die künſtliche 
Einheit ihrer Staaten jest neuer Stützen bedurfte. Sie hofften, durch 
die Gewährung einiger unſchädlichen landſtändiſchen Nechte ihre grolfenden 
Unterthanen mit dem Heimathftaate zu verfühnen und den Sinn Des 
Volks dem furchtbaren Gedanken der deutſchen Einheit zu entfremden; fie 
dadhten zugleich durch fchleunige Erfüllung des Art. 13 der Bundesakte 
ihre Souveränität gegen jeden Eingriff des Bundestags ziı fichern. 

Alto gefchah es, daß die Kernlande des Rheinbunds um ein Men 
Ihenafter früher als Preußen die ſchweren erften Lehrjahre des conftitu- 
tionellen Lebens durchmaßen; und wie dürftig auch das politifche Er- 
gebniß dieſer Lehrzeit blieb, fo hat fie doch die ſchlummernden Kräfte des 
Südens geweckt und der Welt nach langer Zeit zum erſten male wieder 
geeigt, welchen Schatz Deutfchland an der alten Cultur, an der jchlicht 
bürgerlichen Bildung und dem warmberzigen Gemeinfinn feines Ober- 
landes befaß. Diefe oberdeutfchen Stämme, die an den politifchen Kämpfen 
des achtzehnten Jahrhunderts faft nur leidend theilgenommen hatten, 
traten mit einem male in den Vordergrund der deutfchern Gejchichte, und 
ber die deutſchen Dinge nur nach den Zeitungen oder den Schlagwörtern 
der Barteien beurtheilte, mochte Teicht zu dem Irrthum gelangen, als ob 
die Führung der Nation von dem Staate Friedrichs nunmehr auf! bie 
Baiern, Schwaben und Franken übergegangen fei. | 
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Wie einft das Zeitalter unferer claffifchen Dichtung feine & 
außerhalb Preußens aufgefchlagen hatte, jo fanden jett Die neuen poli 
Ideale, welche die Wortführer der öffentlichen Meinung als den eigen: 
Inhalt der Epoche priefen, in Preußen feinen Boden, und der Staat, 
gutes Schwert den Deutfchen foeben erſt die Thore einer neuen Zeit gr 
hatte, erichten der liberalen Welt wie eine erjtarrte Maſſe, wie ein 
gewicht, das die freien Glieder der Nation in ihrer Bewegung be 
Befangen in dem Glauben, daß alles Heil ver Völker in den conſt 
nellen Formen enthalten fet, hatte man Fein Auge mehr für Pre 
Heerwefen und Hanbelspolitif, für bie ftille Arbeit, welche dort ben 
bau des deutichen Staates üorbereitete, und während jede VBerban: 
der ſchwäbiſchen Kammern in der Prefje mit Teivenfchaftlicher Theilr 
erörtert wurde, blieben die Zuſtände Preußens draußen im Reiche ſ 
befannt, daß jedes lächerliche Märchen auf gläubige Hörer rechnen tı 
Die ſüddeutſchen Verfaffungen wurden wirklich, wie die Höfe von Mi 
und Stuttgart von vornherein gehofft, eine Stütze des Particularii 
Die Redner der Kleinen Landtage führten zwar die deutfche Einbe 
Munde, aber der Ernft ihrer politifchen Arbeit blieb auf die Heim 
Grenzpfähle bejehräntt, und da am Bundestage die Politil des Abfo 
mus die Oberhand behielt, fo begannen fie bald die Heimath alk 
eonftitutionellen Meufterjtaat, als die Hochburg deutjcher Freiheit und 
Härung zu preifen und gelangten fchließlich zu der naiven Anficht, 
Landesverfaffung ftehe über den Bundesgeſetzen. 

Welch ein Unglüd für unfere politifche Bildung, daß dieſe fo 
fam der VBereinzelung entwachlende Nation ihre erſten conjtitutio: 
Erfahrungen in dem Scheinleben ohnmächtiger, unfelbftändiger St 
jammelte. In diefer Enge erhielt der deutſche Parlamentarismus 
Haus aus das Gepräge Heinftäbtifcher und Heinmeifterlicher Bejchrän) 
Die jchwere Schiefalsfrage des feftländischen conftitutionellen Staats! 
— bie Frage, wie fich die parlamentarifchen Formen mit der Macht 
ftreitbaren Heeres und dem ftetigen Gange einer großen europä 
Bolitit vereinigen laſſen — Tonnte in jo abhängigen Gemeinwejen 
nicht aufgeivorfen werden. Jeder politifche Streit warb bier zum 
ſönlichen Zanke, und da der Beitand des Königthums von Napo 
Gnaden weder Ehrfurcht noch Schonung gebot, fo entſtand aus dem 
jegen der Kleinftaaterei eine krankhafte Gehäſſigkeit des Parteifan 
die weder dem gutherzigen Charakter noch den leivlich gefunden for 
Zuftänden unferes Volkes entſprach. Am legten Ende ward die Ha 
der Heinen Höfe durch den Willen Defterreihs und Preußens befti: 
jo lange diefe führenden Mächte fich dem conftitutionellen Syſteme 
fagten, blieben die Oppofitionsparteien der neuen Ständeverfammlu 
ohne jede Ausficht jemals jelber an das Ruder zu gelangen. Im fı 
Stellung ohne ernſte Verantwortlichkeit gewöhnten fie fih an alle Sü 
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bes politiichen Dilettantismus; fie meinten ihrem ſtaatsmänniſchen Be⸗ 
rufe zu genügen, wenn fie nur die Kernjäge der conftitutionellen Doctrin 
mit gefinnungstüchtiger Entrüftung beharrlich wiederholten, und fuchten mas 
ihnen an Macht fehlte durch prahlende Selbftüberhebung zu erjegen. 
An die Namen: Verfaffung, Vollsvertretung, Volksmann beftete fich eine 
haft abgöttifche Verehrung; wer zu den Kronen hielt warb als feiler 
Stellenjäger verbächtigt. Die ſchlechten Künfte der polizeilichen Verfolgung 
feigerten dann mit der Erbitterung auch den Hochmuth der Oppofition 
und warben immer neue Anhänger für jene Rotteck'ſche Lehre, welche das 
Mißgeſchick der unfchuldigen Völker allein aus der Bosheit der Negie- 
senden berleitete. In der ſchlimmen Schule der bündiſchen Anarchie und 
des conftitutionellen Kleinlebens wurden die Deutfchen allmählich das un⸗ 
afriedenfte und zugleich das gehorfamfte aller europäifchen Völker, — 
Gleich der erſte Landtag diefer Friedensjahre, der witrttembergifche, 
birfte verwirrend und verbitternd auf die öffentliche Meinung. Dein 
hier entlud fich der lang verhaltene berechtigte Groll wider den rhein- 
bündiſchen Despotismus mit einer ungeftümen Seftigfeit, die alle Höfe 
mit Angjt erfüllte; die demofratifchen Ideen des neuen Jahrhunderts ver- 
bündeten fich mit dem Trotze der altftändifchen Libertät; Necht und Un⸗ 
teht Tagen auf beiden Seiten unzertrennlich vermifcht. Der Kampf um 
die Neubildung der VBerfaffungsformen erjchien bier zugleich als ein Rechts⸗ 
26 freit um wohlerworbene vertragsmäßige Freiheiten, die Machtfragen des 
 onftitutionellen Lebens wurden nach den Regeln des Civilprocefjes be- 
#1 untheilt, und die formaliftifche Staatsanſchauung der am Privatrechte ge- 
ſchulten Suriften erlangte ſchon in diefem erften Verfaſſungskampfe des 
neuen Deutfchlands ein Anfehen, das der freien Entwicklung des veutfchen 
Borlamentarismus verderblich wurde. 
Unter allen weltlichen ZXerritorien des Reichs hatten Württemberg 
I amd Medlenburg ſich das altftändifche Staatsweſen am längjten und 
FE Nmueften bewahrt; noch um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, in 
der Blüthezeit des Abfolutismus, wurde in beiden Ländern die ſtändiſche 
verfaſſung durch einen Erbvergleich feierlich beftätigt. Während die Maffen 
überall fonft die Vielherrichaft der Herren Stände haften und die auf- 
frebende Fürftenmacht als den Schirmherrn ver Schwachen verehrten, war 
in Württemberg das alte gute Recht dem gefammten Volle ein Heilig. 
tum. Jeder Altwürttemberger wiederholte mit Selbitgefühl ven Aus—⸗ 
ſptuch von For: es giebt in Europa nur zwei Verfaffungen, die ‘den 
Kamen verdienen, die englifche und die wiürttembergifche. In der Ver⸗ 
theidigung des Landesrecht ging dreihundert] Jahre lang. alle politifche 
Villenskraft dieſes Volkes auf, an ihr ſchulte ſich jener trotzige ſchwäbiſche 
Rechtsſinn, der in dem Wahlſpruche „parta tueri“ feinen Ausdruck fand. 
Ninner, Weiber und Kinder eilten dem alten I. 3. Mofer, dem Mär- 
thter des guten alten Rechts, feftlich entgegen, als er auf die Verwendung 
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Friedrichs des Großen vom Hohentwiel wieder in die Freiheit zurückkehrte 
felbft dem groß angelegten politiſchen Kopfe Spittler8 waren bie Gebante: 
des heimiſchen Staatsrecht8 dermaßen in Fleiſch und Blut gebrungen 
daß er alle Berfaffungen der Gefchichte unmwilffürfich nach dem Maße de 
ſchwäbiſchen Freiheit beurtheilte. Diefe Liebe des Volks verdankte der alt 
württembergifche Staat vornehmlich feinem ftrengbürgerlicden Charakter 

Hier in dem Lande der Stäbtebünde und der Bauernfriege, auf der 
üppigften Boden des deutſchen Sondergeiſtes ging auch der Adel do: 
jeher feines eigenen Weges. Er erwarb ich die reichdunmittelbare Freibei 
und verfefmähte die. Theilnahme, als das Land Württemberg im Jahr 
1514 mit Herzog Ulrich fein ftändifches Grundgefeß, den Tübinger Vertrag 
vereinbarte; nur in dem Hof- und Staatsvienfte des Haufes Württem 
berg erfchienen die ſchwäbiſchen Neicheritter Häufig als bevorzugte Gäſt 
Den Landtag des Herzogthums bildeten allein die Prälaten der luther 
ichen Landeskirche und die von den Stadträthen erwählten Vertreter de 
Städte und Aemter — eine bürgerlide Oligarchie, im Rleinen eben 
mächtig wie die Generalftanten der niederländifchen Republik und w 
biefe beftändig im Kampfe mit einer unfertigen monarchiſchen Gewal 
Der Herzog fchaltete als abfoluter Herr über feinem großen Kammergut 
deſſen reicher Ertrag. in ruhiger Zeit die Ausgaben des Hofes und De 
Regierung vollauf dedte. Gerieth er durch Verſchwendung over Kriegs 
nöthe in Schulden, fo erbat er von dem Landtage die Bewilligung vo: 
Steuern und erlangte fie nur wenn die ftändifchen Freiheiten in einer 
vertragsmäßigen Landtagsſchluſſe abermals beftätigt und erweitert wurden 
In den meiften anderen altjtändifchen Territorien benugte die aufftreberrd 
monarchiſche Gewalt die Ausfchüffe der Landftände um die Macht De 
Landtags von innen heraus zu zeritören. Auch der wäürttembergifch 
Landtag wurde im achtzehnten Jahrhundert nur noch felten berufen; abe 
jeine Macht ging nicht auf den Herzog über, fondern auf die beiden Aus 
Schüffe der Stände. Der Heine Ausfhuß in Stuttgart war in Wahr 
heit der Landesherr. Er tagte beftänbig und ergänzte fich felbft, er erho 
und verwendete die Einnahmen der landſchaftlichen Steuerkaffe nach freier 
Ermefjen, verjorgte die Kinder und Vettern des bürgerlichen „Herren 
ſtandes“, die Stockmaier, Pfaff und Teuffel in den ftändifchen und ſtädti 
chen Aemtern. Erſchienen dann die dem Herzog und der Landſchaft zu 
gleich verpflichteten Geheimen Räthe um die Rechnungen der Steuerkaff 
abzuhören, jo wurde der rothe Eilfinger Wein nicht .gefpart; im Nothfafl 
that man auch einen Griff in die berüchtigte geheime Truhe des Aud 
ſchuſſes. Ste diente zu allen den Künften der Corruption, deren bi 
Dligarchie nie entbehren kann, zur „wohlmeinenden Entfernung eine 
ungebärdigen, alle Mißbräuche rügenden” Beamten over auch zum Kampf 
wider den Yandesfüriten. Unerfchütterlich vertheidigte der Ausfchuß Die ver 
briefte Landesfreiheit gegen jede Regung monarchiſchen Eigenwillens unl 
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fand Hilfe bald beim Neichshofrath, bald bei dem Haufe Oeſterreich, das 
fih feinen Erbanſpruch auf Württemberg nicht verfcherzen wollte, bis 
endlich England, Preußen und Dänemark die fürmliche Bürgichaft für 
ven legten großen Freiheitsbrief des Landes, den Erbvergleich von 1770 
übernahmen. 

Auch die Kirche verwaltete völfig felbftändig ihren reichen Kirchen⸗ 
hiten, der über die Einkünfte von 450 Ortſchaften gebot; fie allein 
unter allen den lutherifchen Landeskirchen Deutfchlands Hatte fich Das 
gefammte Beſitzthum der alten Kirche ungefehmälert erhalten. Und nicht 
blos darum hieß Württemberg unter den Iutherifchen Theologen der Aug. 
apfel Gottes. Das Keine Land war der lebendige Mittelpunkt des Pro⸗ 
teſtantismus in Oberdeutfchland. Mit der ganzen Innigfeit feines tiefen 
Gemüths hatte das Volk fich einft freiwillig dem evangelifchen Glauben 
zugewenbet und ihn dann unter fehweren Prüfungen ſtandhaft behauptet, 
während Die Heere der Habsburger dreimal das Land überſchwemmten 
und feine Selbftändigfeit zu vernichten vrohten. Die alfo in Kampf und 
Leiden bewährte Kirche beftimmte die geſammte Bildung des Volks, fie 
ſchenkte dem Lande früh ein leidlich geordnetes Volksſchulweſen und bielt 
unter ben Erwachſenen durch die gefürchteten Vermahnungen „ab ber 
Kanzel’ eine puritanifche Sittenzucht aufrecht. Die drei hochberühmten 
Kloſterſchulen in den ftillen Walbthälern von Urach, Blaubeuren, Maul- 
bronn, wo die Söhne des Herrenftandes ihre Bildung empfingen, trugen 
noch ganz das Gepräge geijtlicher Lehranftalten. Auch an der Tübinger 
Unwverfität gab das theologifche Stift den Ton an; der Stiftler, fo hieß 
ed, war zu jedem Amte zu gebrauchen. Die Prülatengefchlechter der 
Andrei, Ofiander, Bidenbach theilten ſich mit den Bürgermeijterfamilien 
in die Beherrfchung des Landtags. 

Die großen Tage diefer bürgerlich »theologifchen Oligarchie fielen in 
die ftille Zeit nach dem Augsburger Frieden, da das gefammte deutfche 
Reben von der Theologie beherricht wurde. Damals, unter dem guten 
Herzog Ehriftoph und dem frommen Ludwig, der feine Zeit fo ftillver- 
gnügt zwifchen dem Bierfrug und den fombolifchen Büchern theilte, galt 
Württemberg als das Mufterbild eines Iutherifchen Territoriums. Aber 
jobald die aufkommenden ftehenden Heere der modernen Politit neue 
Aufgaben ftellten, offenbarte fich auch hier wie überall die Unfruchtbar- 
tet des altftändifchen Staates, Der kunſtvolle Bau diefer wohlgeficher- 
ten Ständeherrihaft war auf den ewigen Stillſtand der menfchlichen 
Dinge berechnet, die Macht des Landesherrn fo unnatürlich eingeengt, 
dag Altwürttemberg nur die Sünden, niemals die fchöpferiiche Kraft ber 
Monarchie kennen lernte. Dem Volke erſchien der Herzog nur als ein Läftiger 
Dränger und Heifcher, da er von dem murrenden Ausſchuß beftändig neue 
Steuern und Rekruten forberte. Das überfpannte fürftliche Selbftgefühl, 
das im achtzehnten Sahrhundert auch diefe Dynaſtie ergriff, konnte fich 
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bier nicht in der Stiftung gemeinnügiger Anftalten, in der Pflege i 
Wohlitandes und der Bildung bethätigen, fondern allein in höfiſch 
Prunk und gelegentlichen Gewaltjtreichen. ‘Die üppigen Schlöffer i 
Heinen Haufes Württemberg wetteiferten mit den Prachtbauten ver p 
nifchen Auguste, wie der Hohentwiel und der Hohenafperg mit den Kerke 
des Königſteins; die alte Landeshauptſtadt verarmte, weil e8 der Di 
Eberhard Ludwigs, der Gräfin Grävenig beliebt Hatte, drei Stunden x 
dem lieblichen Thalkeſſel des Neſenbachs ein Trutz⸗Stuttgart zu erbau 
das öde Ludwigsburg, die pomphaftejte und häßlichſte unter ven za 
reichen künſtlichen Reſidenzſtädten Süddeutſchlands. Unwürdige Gür 
linge, der Jude Süß, Wittleder und Montmartin trieben ihr gieri— 
Unweſen am Hofe. Der ungeheure Wildſtand der herzoglichen Forſ 
verwüſtete bie Felder des dichtbevölkerten, geſegneten Gaues; denn | 
Herzog war nur der Grundherr feines Kammergutes, was kümmerten i 
Wohl und Wehe des „Landes, das fih durch feinen Ausſchuß, fe 
Stadtfchreiber und Amtleute felbft regierte? 

Unter ſolchen Erfahrungen entjtand im württembergifchen Ve 
jene eigenthümliche, aus dynaſtiſcher Anhänglichkeit und grollendem M 
trauen gemifchte Staatsgefinnung, deren Spuren noch heute nicht v 
Ihwunden find. Wie oft hatte dies Land in ſchwerer Kriegsnoth d 
flüchtigen Herzog unerjchütterliche Treue bewährt; zahllofe Gefänge verhe 
liten den Ruhm des alten Fürftenhaufes und das Wappenfchild ı 
den Hirfchhörnern, von jenen Volksliedern an, welche einft dem v 
bannten wilden Ulrich zuriefen: „bu bift der recht natürlich Herr übe 
württembergijche Land“, bi8 herab zu dem echt fchwäbifchen Gedichte 1 
jungen Schiller, das „Euch dort außen in der Welt” drohend aufforbei 
vor dem Ruhme Eberhard des Greiners die Nafen einzufpannen. Da 
hallte das Land doch beſtändig wider von berechtigten und unberechtig! 
Klagen gegen den Hof, und allgemein Herrfchte die Anficht, daß Die ſchn 
bifche Freiheit nur dann beftehen könne, wenn der Herzog wie ein gefäl 
liches Raubthier forgfam im Käfig bewacht würde. Auf dem feften Grur 
der Wehrpflicht und der Steuerpflicht erhob fich in Preußen der moder 
deutfche Staat. In Württemberg aber beitand noch ungebrochen : 
Staatsgefinnung des Mittelalters: alle Abgaben wurden nur als auf 
ordentliche Laften für Zeiten der Noth betrachtet und die Befreiung vı 
Waffendienſte galt als das Toftbarfte aller Lanvesprivilegien. Der u 
friegerifche Sinn, der dem Stillleben des altjtändifchen deutſchen Staa: 
überall eigen war, trat faum irgendwo unbefangener auf als unter d 
friedlichen Prälaten und Bürgermeiftern des Stuttgarter Landtags. V 
zäher Beharrlichkeit verhinderten die Stände die Bildung einer ftehent 
Truppenmacht, fo daß fehon der gedulbige Herzog Chriftoph Hlagte: „ſ 
mein Land ein Fürftenthbum fein, fo gehört dazu wie einen Yürften m 
zu halten.“ 
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Der Einzige des Haufes, der einigen Sinn für monarchifche Größe 
zigte, Herzog Friedrich J., erzwang fih durch einen Verfaſſungsbruch 
das Recht ver Truppenwerbung, weil er mit ſcharfem Blick die Wirren 
des breißigjährigen Krieges voraus ſah; aber er ftarb bevor der Erfolg 
gefichert war, und fofort entlud fich die Nache des Herrenftandes auf 
das Haupt feines Mugen Rathgebers Enslin. ‘Der Hochverräther, ber 
af dem Uracher Markte unter Henkershänden fiel, blieb fortan das 
Shredbild, das die Herzöge vor Triegerifchen Ehrgeiz warnte. Hatte 
die Noth der Zeit die Aufftellung eines Heinen Heeres erzwungen, fo 
Ionnte e8 den Ständen niemals fchnell genug entlaffen werben, fie 
hießen ſich's nicht verbrießen, dem Herzog Eberhard IH. noch 1500 FI. 
mehr zu bewilligen, damit er nur außer dem entlaffenen Fußvolk auch 
fine 170 Reiter abdankte; wenige Jahre darauf brach dann ein gräß- 
licher Raubzug der Franzoſen über das ungerüftete Land herein. So 
ward Altwürttemberg wehrlos. Bei jedem feinplichen Einfall floh der 
hof aus dem Lande, um von fremder Hilfe feine Herftellung zu er- 
werten. Auch im achtzehnten Sahrhundert blieb das Heerwefen Häglich; 
die kräftigen Söhne des herzoglichen Haufes zogen in auswärtige Dienfte, 
und der erſte Kriegsheld unter ihnen, Frievrih Eugen lämpfte unter ben 
dahnen Friedrichs des Großen gegen feine ſchwäbiſchen Landsleute. Der 
tapfere Stamm, der im Mittelalter allen Deutfchen durch Triegerifchen 
Ruhm voranleuchtete, verſchwand aus den Annalen unſerer neuen Kriegs⸗ 
geſchichte; die einzige leidlich befeſtigte Territorialmacht, welche ſeit dem 
Untergange der Staufer aus dem ſchwäbiſchen Ländergewirr emporge⸗ 
ſtiegen war, blieb zweihundert Jahre lang ohne jeden Einfluß auf Deutſch⸗ 
lands Geſ hicke 

Gleich dem Heerweſen verkümmerte auch das Beamtenthum unter 
der ſtändiſchen Herrſchaft. Die geſammte Verwaltung lag in der Hand 
der übelberüchtigten Schreiber, die ohne akademiſche Vorbildung als In⸗ 
cipienten bei einem Stadt⸗ oder. Amtsſchreiber eintraten und von da 
durch die Gunft der BVetterfchaft zu den Stellen der Stadtſchultheißen 
und Amtleute emporftiegen. Für ftantsmännifche Köpfe, für neue por 
litiſche Gedanken bot dies in Formen erftarrte Gemeinmwefen nirgends 
Raum; durch lange Sahrzehnte hat die Gefchichte Altwürttembergs nur 
zwei diplomatische Talente aufzuweisen: jene waderen Unterhändler Burk- 
hardt und Varnbüler, die im Weftphälifchen Frieden die Wiederherftellung 
des Herzogthums durchſetzten. 

Auf die Dauer litt auch das geiſtige Leben des Landes unter der 
Unbeweglichkeit ſeines Staates. Mit gerechter Freude zählten die Schwaben 
die ſtolze Reihe ihrer Dichter und Denker und fragten, welcher andere 
Stamm außer den Oberfachien der Nation fo viele Helden des Geijtes 
geſchenkt habe? Feurige Phantaſie und forſchender Tiefſinn verbanden ſich 
glüclich in der ſchwäbiſchen Natur, und grade bie eigenſten Züge des 
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germanischen Genius waren ihr gegeben: bie oft ind Grenzenloſe ſchwei⸗ 
fenbe Vielſeitigkeit und jene ſchöpferiſche, urſprüngliche Macht des Denkens, 
die ſich wohl in Unklarheit und Grübelei verlieren, aber niemals platt 
und leer werben Tann. Dem Lande felbft kam von dieſer Fülle geiſtiger 
Kräfte nur wenig zu gute. Da ein gelehrtes Beamtenthum faſt gänz⸗ 
lich fehlte, fo blieben die Prälaten und vie Helfer nahezu die einzigen 
amtlichen Vertreter der höheren Bildung Ihnen genügte e8, daß der 
ſchwäbiſche Candidat, neben dem Furfächfifchen, noch überall in ver Welt 
als der beite Hauslehrer gejucht wurde. Die Zeit war dahin, da die 
Prinzen aller Iutherifcheu Fürftenhäufer nah Tübingen in das Collegium 
illuſtre zogen; jett Elagte die Univerfität bitterlich, daß fie in einem Winkel 
Deutichlands verfümmern müfje. Die freien Gedanken des neuen Jahr⸗ 
hundert fanden bei den geijtlichen Leitern des württembergiichen Schul- 
weſens jo wenig Verftändnig, daß fich endlich Herzog Karl Eugen ent- 
Ichloß, der ftarren Theologie des Tübinger Stifts ein Gegengewicht zu 
Ihaffen und in feiner Karlsfchule der verweltlichten Wiffenfchaft eine 
Vreiftätte eröffnete, die in der Furzen Zeit ihres Beftandes den Ruhm der 
alten Hochſchule ganz verdunkelte. Alle die großen Schwaben, welche an 
der Arbeit der neuen Literatur theilnahmen, von Schiller bis auf Schel- 
ling und Hegel, mußten ſich ihren Wirkungskreis außerhalb des Landes 
ſuchen, mande erſt nach ſchwerem Kampfe mit den Heinlichen Vorur⸗ 
theilen der Heimath. Jener tragiſche Gegenfat geijtigen Reichthums und 
politifcher Armfeligkeit, die Krankheit unſeres achtzehnten Jahrhunderts, 
zeigte fich nirgends häßlicher als bier. 

Die Adgelegenheit des Landes, das feine alten Weltbandelitraßen 
längſt verloren Hatte; die Mannichfaltigfeit der Bodengeftaltung mit 
ihrem bunten Wechfel von rauhen Hochebenen, waldreichen Alpthälern 
. und lachenden Rebengeländen; das Elend der ftaatlihen Vielherrfchaft 
und die angeborene unzähmbare Eigenart des Volkes, dem nichts un. 
leidlicher fchien als die politifche Mannszucht — dies Alles im Verein rief 
in Schwaben eine Fleinlebige Zerfplitterung und Vereinzelung hervor, wie 
fie felbft in Deutſchland ohne Gleichen daſtand. Die Heinen Städte des 
Herzogthums lebten unter ihren freund »vetterlichen Stadtſchultheißen 
ganz ebenfo ftill und abgefchloffen für fich bin wie die benachbarten 
Reichsſtädte; das unwandelbare gute alte Recht ließ den Gedanken ver 
Staatseinheit, das Bewußtfein gemeinfamer politifcher Aufgaben nicht 
auflommen. Ganz Schwaben — Württemberg jo gut wie Die wunderbaren 
Staatsgebilde der Reichsſtädte, der gefürjteten Propfteien und der reichs⸗ 
ritterlihen Condominate — galt in Deutjchland als das Paradies Hein- 
bürgerlicher Wunderlichfeit: nahe dem Hohenftaufen Tag Krähwinkel, und 
in Biberach jammelte Wieland den Stoff für feine Abderiten. Was 
Wunder, daß inmitten diefer engen Welt die reiche vielgefchäftige Phan- 
tafie der Schwaben oft auf feltfame Schrulfen gerieth; nirgends in 
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Deutſchland waren die jchwachen Köpfe feltener, nirgends die Querköpfe 
häufiger. Kein jchwäbifches Städtchen, wo nicht irgend ein verfanntes 
Genie Abends im Herrenjtüble des Löwen oder des Ochſen feine wunder- 
baren Hirngefpinfte über Welt und Zeit den eifrig Disputirenden Ge⸗ 
noſſen vortrug. Selbſt das unermeßlich jtarke Selbftgefühl des ſchwä⸗ 
biſchen Stammes trug ein abſonderliches Gepräge. Der Particularismus 
äußerte ſich nicht, wie bei ven Baiern, den Sachſen, den Hannoveranern, 
in politiſchem Stolz und Ehrgeiz — denn wer hätte hier von politiſcher 
Macht träumen ſollen? — ſondern in ſocialen Untugenden: mit gemüth- 
licher Selbſtgefälligkeit wurden unermüdlich alle Herrlichkeiten der Heimath, 
von Friedrich Rothbart und Kepler an bis herab zu den trefflichen 
Enöpfle und Kratete der ſchwäbiſchen Küche, preifend aufgezählt, mit 
dintelhaftem Mißtrauen alles Ausheimifche abgewiefen. Im Bewußt- 


| fin feines veichen inneren Lebens betrachtete der blöde, unbeholfene 


Schwabe die anderen Deutjchen, die ihn durch redefertige Gewandtheit 
jo leicht in Schatten jtellen Tonnten, halb mit Argwohn, halb mit Ver- 
achtung, und niemals zeigte fich Altwürttemberg ungebärbiger, als wenn 
der Herzog „wieder fo einen Ausländer”, der den Landesfindern das 
drot wegnahm, an feinen Hof berufen hatte, 

Sobald die Revolutionskriege über dies verrottete Gemeinweſen her⸗ 
änbrachen, gerieth fofort Alles in Gährung. In einem Lande, das jo 
ange mit feinen Fürften gehavert hatte, mußten die neuen Freiheits- 
kiren einen wohlvorbereiteten Boden finden. Zum erften male nach 
dahrzehnten ward ber Landtag felber wieder verfammelt. Mehr denn 
anderthalb Hundert Flugſchriften erfchienen und forderten. Befeitigung 
der alten Mißbräuche, Erweiterung des Wahlrechts, regelmäßige Land- 


ge, freilich wußte feiner diefer Purbliciften, auch Spittler nicht, das 


Räthiel zu Iöfen, wie aus dem Dualismus des altftändifchen Vertrags⸗ 
rechts ohne einen Gewaltftreich die moderne Staatseinheit hervorgehen 
Ile. Inmitten dieſer Wirren beftieg Herzog Friedrich IL. den Thron, 
der böfefte und begabtefte Sohn des Haufes Württemberg, der Neugründer 
des Heinen Staates, ein durchaus unſchwäbiſcher Charakter, dem Volke 
gleich widerwärtig durch feine Vorzüge wie durch feine Sünden, hart, ge- 
baltthätig, gewiſſenlos, aber auch. ftaatsflug, vafch entſchloſſen und frei 
bon Kleinlichkeit. Wie abgeſchmackt erichien die ſchwäbiſche Kleinmeifterei 
dem Erbprinzen, als er nach weiten Reifen, nach einem bewegten Dienft- 
ken in Preußen und Rußland endlich wie ein Fremdling in die Hei- 
math zurückkehrte, reih an Erfahrung, vertraut mit allem Glanze und 
allen Laftern der großen Welt. Die Vollgewalt der abfoluten Herricher- 
macht, wie er fie einft an Friedrich II. und Katharina bewundert Hatte, 
blieb fein Ideal, und jeit er gar eine englifche Prinzeffin heimgeführt, 
wuchs jeine Selbftüberhebung über alles Maß. Mit brennendem Ehrgeiz 
zählte er die Stunden, bis feine greifen-Obeime und endlich auch fein 
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Vater die Augen fchlojfen. Als er zur Regierung gelangte, ftand er ſchor 
im dreiundvierzigften Sabre, da war feine Zeit zu verlieren. 

Es galt zunächſt, vem Haufe Württemberg eine anjehnliche Beute zı 
fichern bei dem Raubzuge des deutſchen Fürftenftandes gegen feine Heinen 
Genoſſen. Aber auf Schritt und Tritt fand fich der Herzog durch feine 
Landtag gehemmt. Während er felbit, als ein geſchworener Feind be: 
Revolution, auf Defterreich8 Seite trat, verlangten die Stände Neutralitä 
oder Anſchluß an das freie Frankreich und ſchickten ihre eigenen Ge 
fandten nah Raſtatt, Wien, Parts um die Politif des Landesherrn zu 
durchkreuzen. Wieverholte Bermahnungen des Reichshofraths an die Aus 
fhüffe, harte Gewaltthaten des Herzogs gegen die Führer der Stände 
fteigerten die gegenſeitige Erbitterung. Als in ven letzten Zeiten des 
Directoriums die Heere Moreaus den Südweſten überjchwentmten und bie 
Agenten Frankreichs an dem Plane einer ſüddeutſchen Republik arbeiteten, 
da entftanden in Schwaben wie in Baiern geheime jafobinische Vereine, 
Eine Flugſchrift warf bereitd die Frage auf: „was gewonnen wird, wenn 
Schwaben eine Republif wird?" Inzwiſchen erkannte der Herzog, daß er 
die erfehnte Gebietövergrößerung nicht ohne Frankreichs Gunft erlangen 
Ionnte. Er näherte fich den: Franzofen und brachte Durch den Reichs⸗ 
deputationshauptichluß feine Beute in Sicherheit, bis er dann enblid, 
überwältigt dur) Napoleons dämoniſche Beredſamkeit, offen unter Frank 
reichs Fahnen trat, das heilige Reich vernichten half, die ſouveräne Könige 
frone errang und den ehrmwürbigen Bau der alten Landesverfaſſung mit 
einem Fußtritt über den Haufen warf. Der Schlag fiel jo plöglich und 
wirkte fo betäubend, daß im ganzen Lande nur zwei Beamte, Georgti und 
Sartorius, dem neuen Selbftherrfcher den Schwur verweigerten; einige 
Andere erflärten, daß fie nur der Gewalt gewichen ſeien; alle Webrigen 
fagten fich ohne Widerſtand von ihrem alten Verfafjungseide los. Bei 
der gewaltſamen Abrundung feines Staatsgebiets verfuhr König Friedrich 
mit der ganzen Unbefangenbeit eines Wegelagererd und gab den Dec 
pationscommiffären, die er mit feinen gefürchteten ſchwarzen Jägern und 
Chevaurlegers den Heinen Nachbarn über den Hals jchidte, kurzab bie 
MWeifung: „wer unter Ihnen am häufigften von fremden Regierungen 
bei mir verklagt wird, der foll mir am willlommenften fein.” Und wie 
der Herr fo die Diener. Welch ein Genuß für den groben, ungebilbeten 
altwürttembergifchen Schreiber, wenn er als „königlich württembergiſcher 
fouveräner Stabsfchultheiß” in ein erobertes Gebiet einziehen ober den 
ftolgen Neutlinger Bürgern durch brutale Wilffür „den ſakermentſchen 

reichsſtädtiſchen Hochmuth austreiben‘ Tonnte. 
| Faſt auf das Dreifache vergrößert blieb das Reich des neuen Schwa⸗ 
benfönigs noch immer ein fehr bejcheivener Mitteljtant, Das winzigfte unter 
ven Slleinkönigreichen des Rheinbunds. Es umfaßte nicht einmal das ger 
ſammte Gebiet des oftfchwäbtichen Stammes und ragte im Norden nur 
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wenige Meilen weit in das fräntifche Land hinein; das ganze ſchwäbiſche 
Ahenland, der ſchöne Allgau, kam an Baiern, desgleichen Augsburg, bie 
größte und ruhmreichſte aller jchwähifchen Städte. Aber auf diefem engen 
Raume begegneten ſich die fchärfiten politifchen, Tirchlichen, wirtbfchaft- 
lichen Gegenfäge. Zu dem harten asketifchen Lutherthum Altwürttem- 
bergs trat ber weltlich Heitere Katholicismus Oberſchwabens mit feiner 
kfephinifchen Aufklärung Hinzu; zu der Rleinwirthfchaft ver Nedar- und 
" Wemslande die großen adlichen Güter und bie gefchloffenen Bauernhöfe 
des Schuffenthals; zu dem bürgerlichen Herrenftande des Herzogthums eine 
Ä dichte Schaar von Fürften, Grafen und Reichsrittern — und mindeſtens 
m Hohenlohiſchen bewahrte das Volk feinem wohlwollenven alten Fürften- 
" geichlechte ein ftarkes Gefühl dynaſtiſcher Treue. Die Vorderöfterreicher 
1 betrachteten den Eintritt in den Kleinftaat von Haus aus als eine Demü- 
A tigung, auch die geiftlichen Gebiete hielten feit zu dem Kaiferhaufe, dem 


= alten Gegner der württembergifchen Proteftanten. Unter ven Reichs⸗ 


tädten befaß nur noch Heilbronn ein kräftiges bürgerliches Leben, felbft 


I das reiche Ulm war verarmt und verbumpft; aber alle, bis auf Bop⸗ 


A fingen und Aalen herab, empfanden bitter den Verluft der alten Frei⸗ 
7 jet, am Bitterften wohl die demokratiſchen Neutlinger, die noch auf ihrem 


EM Rathhauſe die alten Siegeszeichen aus den Fehden gegen die Württem⸗ 
1 ger Grafen bewahrten. 


4 Ein Verkehr zwiſchen den alten und den neuen Landestheilen hatte 
blisher kaum beſtanden; man kannte einander faſt nur aus dem land⸗ 
linfigen freundnachbarlichen Spottgerede. Offene Widerſetzlichkeit wagte 
Rh nicht mehr heraus ſeit die unglücklichen Mergentheimer ihren Auf⸗ 
1 ſundsverſuch blutig gebüßt hatten. Aber grollend mieden die Unterworfenen 
J dm Umgang mit den königlichen Beamten, ſelbſt auf der Univerſität lebten 
de neuen Landsmannſchaften der Ulmer und der Hohenloher in ewigen 
Raufhändeln mit den Altwürttembergern. Dieſe bunte Heine Welt in 
die bürgerlich” proteftantifche Berfaffung des alten Herzogthums aufzu- 
nehmen war eine offenbare politiiche Unmöglichkeit und auch rechtlich nicht 
geboten , denn ein großer Theil der neuen Erwerbungen galt als Erjat 
fir Mömpelgard, das im Stuttgarter Sanbtage niemals vertreten war. 
Einige Jahre lang begnügte man fich mit einem Nothbehelf und behandelte 
| 88 neue Gebiet, Das mit dem alten überall im Gemenge lag, als einen 
ſelbſtändigen Staat; das ftille Pfaffenſtädtchen Ellwangen wurde die Haupt- 


 fabt Diefes wunderbaren Reiches Neu-Württemberg, weil die Behörben 





; dert in den ftattlichen Paläften ver alten Pröpfte ein bequemes Unter- 
| Immmen fanden. Auf die Dauer Tieß fich die unnatürliche Trennung der 
beiden Landeshälften nicht Kalten, ihre Vereinigung aber blieb undurch⸗ 
führbar fo Yange die Verfaffung Altwürttembergs beſtand. 
Iener Staatöftreih vom 30. Dec. 1805, der das gute alte Recht be- 
ſeitigte, entfprang nicht blos der Herrichfucht eines Üübermüthigen Tyrannen, 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL 20 
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ſondern auch einem unleugbaren politifchen Notbftande. Weber das ver 
einigte Mt» und Neu⸗-Württemberg ftürzten nun alle Schreden bes Des 
potismus herein; aber die Selbftherrfchaft fchenkte dem Lande weben un 
zähligen Thaten emtpörender Wiltfür doch auch die umentbehrlichen In 
ftitutionen des modernen Staates. Das Religionsedift, König Friedrich 
beftes Wert, zerftörte die Herrſchaft der lutherifchen Kirche, gab beiden Be 
fenntniffen gleiche Rechte. Durch die Secularifation des Kirchenfaften 
und die Aufhebung der frändiichen Kaffe wurde die Einheit des Staats 
haushalts gegründet und die regelmäßige Steuerpflicht durchgeführt, freilic 
mit ſolcher Härte, daß der Grundbefig faft vier Fünftel feines Reinertrag 
an Abgaben zu zahlen Hatte. Das waffenlofe Land erhielt endlich wiede 
ein friegstüchtiges Kleines Heer, das, wie der König prahlte, mit be 
Truppen anderer Monarchen in gleicher Linie ftand; und wenngleich De 
alte Unfug des Schreiberivefens nicht gänzlich befeitigt wurbe, fo ent 
ftanden doch durch die neuen Gerichte und Verwaltungsftellen die erfte 
Anfänge eines monarchiſchen, alademifch gebilbeten Beamtentbums, un 
jede Begünftigung des alten Herrenftandes fiel hinweg. Selbft das Unter 
richtöwefen, das der König mit roher Geringſchätzung behandelte, gewazın 
mindeſtens die Möglichkeit einer freieren Entwicklung feit die Leitung in 
die Hände weltlicher Behörden Tan. 

Der ganze Umſchwung vollzog fich gewaltjam, ftoßweife und darum 
unvolfftändig: die Patrimonialgerichte fielen, die drückenden Grunblaften 
und Frohnden, das Jagdrecht und das gänzlich verrottete Zunftweſen 
blieben befteben. Immerhin brachte dies Schredensregiment einige Orr 
rung in ein Chaos verlebter Territorien und ebnete den Boden, auf dem 
fich vielleicht dereinft ein geſünderes Staatsleben erheben Tonnte. Der 
Feind der Revolution begründete felber in feinem Stante mit revolu⸗ 
tionärem Ungeftüm die moderne Rechtögleichheit, nur daß fie hier, wie im 
napoleonifchen Frankreich, zunächft als die gleiche Knechtſchaft Aller erſchien. 
Merkwürbig doch, wie viel Lebens. und Arbeitskraft der böfe biete Köniz 
mitten im Schmuße feiner Ausfchweifungen fich bewahrte. Er ſelber war 
die Seele ſeines Reichs und zeigte ſich unerſchöpflich in neuen Entwürfen: 
die Hafenftabt Friedrichshafen am Bodenſee, das Eiſenwerk Friedrichéthal, 
die Saline Friedrichshall follten den Caefarenruhm des erften Schwaben‘ 
königs der Nachwelt überliefern. Alle feine Räthe, die er mit Vorliebe dem 
beutfchen Auslande entnahm, bienten ihm als willenlofe Werkzeuge, wohl 
nur Graf Wintingerode verftieg fich zuweilen zu einem eigenen Gedanken 
Auch dem Protector gegenüber wußte König Friedrich, bei aller Ergeben⸗ 
heit, den fürftlichen Stolz befjer zu wahren als bie anderen Könige bei 
Rheinbunds; er weigerte fich feine Truppen nach Spanien zu fenben 
und Napoleon rief einft erboft: wenn biefer Mann hunderttauſend Sol 
baten hätte, jo würde ich ihm den Krieg erklären. 

Die Maſſe des Volks konnte für die berechtigten politifchen Gedanken, 
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welche bei dem Umfturz der alten Ordnung mitwirkten, unmöglich. ein 
Verſraͤnduiß haben. Sie fah ringsum nur die Zerſtörung verbriefter 
Rechte, Beamtenwillkür und Steuerdruck, Unterjchleif und Angeberei. Das 
zu die alte Blage der Lanvesfürftlichen Jagden bi8 zum Frevelhaften ge- 
fteigert, Dazu das wiberwärtige Schaufpiel eines Hofes, ber. durch ger 
ſchmackloſe Verſchwendung, durch die prunkenden Titel feiner Reichs⸗ 
hmmerherren, Reichsmarſchälle und Reichsherolde mit dem Glanze des 
Weltherrſchers zu wetteifern ftrebte. Dem ehrenfeften Stuttgarter Bürger 
ſtieg das Blut in die Wangen, wenn er von ber voltairtanifchen Religions- 
ätterei ſeines Landesvaters hörte, nun gar die Frechheit der verwor⸗ 
jenen königlichen Lieblinge erinuerte an die Mignons Heinrichs IL. von. 
Balsis, Soeben wieder erregte ein widerwärtiges Familiendrama im 
Eniglichen Haufe die Entrüftung ber ganzen Welt. Der König hatte einft: 
feine Tochter Katharina zur Che mit Jerome Napoleon gezwungen und .- 
verlangte jett, nach dem Sturze des Kaiſerreichs, daß fie fich von ihrem 
Gatten trennen folle. Die edle Frau erwiderte ftolz: „ich habe jein Glück 
mit ihm getheilt, er gehört mir an in feinem Unglüd.” Darauf. ließ der 
Vater die Tochter gewaltfam aus Defterreih nach Württemberg entführen: 
und hielt dann bie beiden Gatten ein Jahr lang im Schloſſe von Ell⸗ 
wangen feft, um fie durch Drohungen und Mißhandlungen zur Heruus- 
gabe ihres Vermögend zu zwingen. Im Lande ftieg die Noth und die 
Erbitterung von Jahr zu Jahr; mancher Verzweifelnde warb nur durch 
das ftrenge Verbot der Auswanderung daheim zurücgebalten. Sobald 
nad dem Tode des Despoten dies Verbot aufgehoben wurde, verließen 
Viele die Heimath. Die eriten Wellenſchläge des großen Stromes der ameri» 
Imifchen Auswanderung zeigten fich jchon 1817. in Württemberg; die ab⸗ 
zehenden armen Leute aus bem Heilbronner Lande, erflärten laut, daß 
allein die Härte der Beamten und die Laft der Abgaben. fie wertreibe. : 
Nah fiebzehnjähriger Regierung war der König feinem Volle. noch 
mmer völlig fremd. Wie Hätte er fonft glauben können, daß dieſe treuen 
feifnadiigen Schwaben. den Untergang ihres guten. alten Rechts ſo ſchnell 
berichmerzen würden? Boll Zuverficht rechnete er. auf.den unterthänigen 
Dont feines Volkes, als er aus Wien heimgelehrt fich entſchloß, Durch. Die 
Verleihung einer Verfaffung ben Befchlüffen des Congreſſes zuvorzu⸗ 
immen. Ex follte bald erfahren, daß der. geführlichite Augenblid für eine 
rerderbte Regierung immer dann eintritt, wenn: fie jelber. zu Reformen. 
(reitet. Ein königliches Manifeft berief einen ungetheilten Landtag für‘ 
das neue Reich: fünfzig Vertreter des Adels, vier Geiftliche, je einen Ab- 
geordneten aus den 64 Oberämtern und den fieben Städten, welche den 
napoleoniſchen Titel der guten. Städte führten. Noch bevor dieſe Ber- 
ſammlung zufammentrat, wußte Jedermann in Stuttgart, felbft das 
dipfomatifche Corps, daß ein großer Schlag gegen den König im Werte 
fi. Das unglückliche Volt gewann das ſo lange unterbrücdte Recht der 
20* 
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freien Rede enplich wieder, und alsbald vegten fich Alle, welche die Nacken⸗ 
fchläge des Despotismus erfahren hatten: die altwürttembergifchen Land⸗ 
ftände und ihr mächtiger Familienanhang, die unvergeßlich beleidigten 
Fürften und Neichsritter, die Neichsftädte und die Prälaten. Der Haf 
gegen den König erweckte in den alten und den neuen Landestheilen zum 
erften male ein Gefühl der Gemeinfchaft. Die Alt-Württemberger zeigten 
ſich ſofort entfchloffen ihre geliebte Verfaſſung zurüdzufordern, Die doch 
in den neuen Gebieten niemals zu Recht bejtanden Hatte. Die Neu: 
Württemberger gingen auf den BVorfchlag ein, weil die umftänblichen 
Formen des guten alten Rechts ein ganzes Arfenal voll fcharfer Waffen 
zur Abwehr fürftlicher Uebergriffe darboten und die Bändigung der monrachi—⸗ 
fhen Eigenmacht, diefem Könige gegenüber, Allen als die wichtigjte Auf 
gabe erſchien; man dachte ſich's nicht allzu fchwer, durch einige Zufäk« 
über bie Gleichberechtigung der Katholiten und die ftändifche Vertretung 
des Adels das unförmliche Verfaſſ ungögebäube auch für bie Neuwürttent, 
berger wohnlich einzurichten. 

Kur König Friedrich ahnte nichts von biefen Plänen. Am 15. Mär 
1815 eröffnete er felbft den Landtag und verfündete, daß er heute den 
Schlußſtein zu dem Gebäude des Staates legen wolle. Darauf wari 
die neue Berfaffung verlefen, ver König gelobte feierlich fie zu balteı 
und erklärte, daß fie hiermit fofort für alle feine Unterthanen verbindlic 
werde. Jeder Sat dieſes Grundgefeges fchten darauf angelegt dem 
Könige für feine Lebenszeit die ungeftörte Fortdauer der Selbſtherrſchaf 
zu fihern. Ein Landtag, nach venjelben Grundſätzen gebildet wie ve 
gegenwärtige, jollte in Zukunft aller drei Jahre zufammtentreten um ars 
den Borfchlag der Krone über neue Steuern und neue Gefeße zu berath 
ſchlagen; er durfte. alfo weder bie gegenwärtige unerträgliche Steuerlaf 
vermindern, noch jene taufende königlicher Reſcripte, welche in ver 
legten Jahren das Land zur Verzweiflung gebracht Hatten, feiner Durch⸗ 
fiht unterwerfen. Um. ganz ficher zu geben Hatte der König überdies 
erit in den jüngften Tagen einige neue harte Gefege über die Militär- 
pflicht und die Landesmiliz erlaffen. Damit ſchwand jeve Ausficht auf 
friedliche Befjerung der Landesnoth. Der preußifche Gefandte v. Küfter, 
ein verjtändiger Dann, der den Aufenthalt an biefem Hofe faum zu er- 
tragen vermochte, jchrieb tief entrüftet feinem Monarden: „Ew. Majeſtät 
werben felbjt leicht beurtheilen, ob eine jolche Verfaffung den Wünfchen 
der Mächte entſpricht.“) Der König übergab die Urkunde in goldener 
Kapfel den Präfidenten des Landtags. Aber kaum hatte er das Haus 
verlajien, jo erhob fich der Heißiporn der Mebiatifirten, Graf Georg von 
Waldeck und verlas eine längft vorbereitete Adreſſe, die in unterthänigen 
Worten das Tönigliche Geſchenk zurückwies und rundweg erflärte: das 


) Küfters Bericht, Stuttgart, 16. März 1815. 
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Bolt babe feine Bertreter nım in der Vorausfegung gewählt, daß Teine 
andere Bafis als die von den Voreltern ererbte und von allen NRegenten 
beſchworene Eonjtitution Württembergd den Verhandlungen zu Grunde 
gelegt würde. Cinftimmig, in leidenfchaftlicher Erregung genehmigte der 
Indtag die Aoreffe. Die neue Verfaſſung blieb unbeachtet auf dem Tifche 
des Haufes Tiegen, fie ward in wenigen Augenbliden ein werthlofes Stüd 
Papier. | 
Das fchroffe Auftreten der Stände gab das Signal fiir den Losbruch 
ver Volksleidenſchaften. Der ſtändiſche Troß der guten alten Zeit, bie 
radikalen Stimmungen der neunziger Sabre, der verhaltene Ingrimm der 
teinbündifchen Tage und die neuen FreibeitSwünfche, welche der Kampf 
gegen Napoleon erregt hatte, brauften durcheinander. Wie viel näher als die 
nebelhaften Fragen der deutſchen Politif lagen doch dieſem Gefchlechte die 
Inndgreiflichen Nöthe ver Heimath! Die Betition an den Bundestag um 
Erfüllung des Art. 13 fand in Schwaben kaum vereinzelte Unterzeichner; 
der Stuttgarter Landtag aber warb mit Bittichriften, Befchwerden und Zu- 
finmungserflärungen überjchüttet. Eine Unzahl ftreitbarer Flugſchriften 
eat für Die Stände in die Schranten, manche mit jakobiniſcher Wildheit. 
Eine „Appellation an die hohen Befreier Deutfchlands” trug auf dem 
Xitel die drohende Bemerkung „Imprimatur kraft der Genfurfreiheit der 
wirttembergifchen Landſchaft“ und ftellte die Frage: „Was Toftet diefe 
Ktone?" Die Antwort lautete: „Einen himmelfchreienden Eibbruch, viele 
tauſende erzwungener Meineive, Gewaltthaten ohne Zahl, Erpreffungen 
der Wilffür und des Uebermuths, und dazu in ben Kauf das Menfchen- 
blut von 30—40,000 aus der hoffnungsvollen Jugend der Landeskinder! 
Das Blut fo vieler taufend Geopferter walle, fprudle, glühe um ben 
Stuhl des Despoten !’ Eine zweite „Appellation‘ verlangte „eine Eidver- 
brüderung aller rechtlichen Männer für Recht und nichts als Necht aber 
auch für altes gutes Necht, mit der Lofung: Gott und unfere Rechte! 
Rehtlich frei, fo rechtlich treul” Alſo flog der Heilige, deutſchen Herzen 
ſo unwiderftehliche Name des Rechtes in hundertfachem Widerhall Hin 
und ber, mit einigen fophiftiichen Scheingründen halfen ſich die Aufge- 
tegten hinweg über die unbeftreitbare Thatjache, daß jenes alte Necht in 
der größeren Hälfte Des Landes niemals beſtanden hatte. Begeiftert nahm 
die gefammte deutſche Preſſe Partei für den Landtag, weil er die beiden hei- 
ligſten Empfindungen ber Zeit, die treue Liebe zum heimathlichen Brauche 
und die unbeftimmte Freiheitsfehnfucht zugleich vertrat. Nur die Mün- 
Gener Allemannia verfocht wie immer die Sache des rheinbündiſchen 
Aſolutismus. 

Auf die Adreſſe der Stände folgten ſcharfe Rechtsverwahrungen 
der Mediatiſirten, der katholiſchen und lutheriſchen Prälaten. Sogar 
die Agnaten des königlichen Hauſes proteſtirten gegen das neue harte 
hausgeſetz, an ihrer Spitze Herzog Paul, ein wüſter Menſch von un⸗ 
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Zezügeltem Ehrgeiz, der gern die Rolle eines fchmähtfchen Philipp Egalite 
gefpielt hätte. Der König fühlte ſich dem ungehemven Daffe, der von 
allen Seiten her über ibn bereinftärzte, nicht gewachſen, und da auch 
fein Kronprinz ihm vorftellte, wie wenig auf eine Sinnesänderung der 
Stände zu rechnen fet, fo that er klüglich einen Schritt. zurüd und erflärte 
fih am 16. April bereit, durch feine Commiſſerre mit vier ſtändiſchen 
Bevollmächtigten zu verhandeln: dieſe follten dann angeben, welche Be⸗ 
jtimmungen des alten Landesrechts der Landtag noch in das neue Grund- 
gefeß aufzunehmen wünfche. Damit war die foeben erft feierlich verfün- 
digte Verbindlichkeit der neuen Berfaflung befeitigt. Jetzt aber zeigte. fich, 
daß der Landtag nichts Geringeres erſtrebte als die Wieberheritelfung bes 
alten Zuftandes mit einigen unweſentlichen Aenderungen. 
Die Wahlen der Städte und Oberämter waren, mit Ausnahme von 
neun Kaufleuten, durchweg auf Iuriften, Bürgermeiſter, Schultbeiken und 
Schreiber gefallen. Begreiflich, daß in einer folchen Verſammlung Die ge 
wiegten Kenner des biftorifchen Rechts die Oberhand behaupteten: fo Weis: 
haar, Bolley und Georgit, tüchtige, von den Ideen des neuen Liheralismue 
lebhaft ergriffene Rechtsgelehrte, denen die oligarchiſche alte VBerfaffung ale 
das ficherjte Bollwerk der Volksrechte erjchien, dann ber wadere Bürger- 
meifter Klüpfel von Stuttgart, endlich Zahn und Feuerlein, zwei Bir: 
tuofen der altwürttembergifchen Schreibftube, unvergleihlih in aller 
Künſten Heinliher Wortſpalterei. Im Namen der Mebiatifirten führt« 
Graf Walde das große Wort, ein unrubiger Kopf, immer bei der Han 
wenn der ſüddeutſche Adel ih zur Wahrung feiner Standesrechte ver- 
fammelte. Er brachte ed über fich, im. einem Athem für unbeſchränkt« 
Boltsfreiheit zu jchwärmen und die Privilegien feines Hauſes zu ver- 
theidigen: das Hochgräfliche Haus Limburg, fo ließ er fich vernehmen. 
babe bisher weder den Deutihen Band noch das Königreich Württem- 
berg anerkannt und könne ſich dazu nur berbeilaffen, wenn ihm ein freien 
Vertrag angeboten würde. Unter dem niederen Adel that fich Treibern 
dv. Barnbüler hervor, ein echter Neichsritter, tapfer, freimüthig, überaud 
bartnädig. Späterhin trat auch Oberft Maſſenbach in die Reihen der 
Nitterfchaft ein, derfelbe, an deffen Namen der Fluch von Sena une 
Prenzlau baftete; der hatte bereits durch die Herausgabe unfauberer 
Dentwürdigfeiten fich gerächt für die wohlverbiente Entlaffung aus dens 
preußifhen Heere und entfaltete jett in ber Politik die nämliche phan- 
taftifche BVielgefchäftigfeit wie einft al8 Soldat. In wüften, ſchreienden 
demagogiſchen Schriften forderte er den Adel auf fich bürgerlich taufen. 
zu laffen, und verfündete: „jet haben alle Fürften mit ihren Völkern 
neue Verträge zu fehließen; jo weit muß es Tommen, daß jeder Staats 
bürger feinen Beitrag zur Staatshaushaltung ſelbſt berechnen Tann.“ 
Borläufig hielt die aus fo grundverſchiedenen Elementen gemifchte 
Oppofition: noch feit zufammen; nur fünf vom Adel: zogen nachträglich 
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ihre Zuſtimmung zu der Adreſſe zurück, und ein Theil der Mediatiſirten 
tet aus, um zunächſt die Entfcheivung des Wiener Congreffes über. die 
Rechte der vormaligen Neichsftände abzuwarten. Die Form der Bera- 
tungen entſprach noch ganz dem altväterifchen Brauche: Die Abgeordneten 
verlafen zumeiſt lange fchriftliche Vota und verftiegen fich nur jelten, beim 
Austausch perjönlicher Gehäffigfeiten, zur freien Rede. Seinen vier Bevoll- 
mähtigten ftellte der Landtag einen Ausichuß von 25 Mitgliedern an bie 
Seite, der die Stelle des alten großen Ausſchuſſes vertreten ſollte und auf 
jeden Borfchlag ber Regierung ein umftändliches Gegenbedenken folgen Tieß. 
Und doch Tonute felbft die langweilige Foͤrmlichkeit des fehriftlichen Ver⸗ 
fahrens nicht verhindern, daß die furchtbare Erbitterung gegen den König 
fh oft in ſtürmiſchen Auftritten entlud. Die Stände beantiworteten dag 
Entgegentommen des Monarchen durch eine Zufammienftellung der Lan- 
desbeſchwerden. Welch ein Eindruck, als dies endloſe Schriftftück verlefen 
wurde und Die unglaubliche Willkür der Landvögte, die frevelbafte Ver⸗ 
wendung des Königs felbft an den Zag kam: fünf Milfionen Gulden, 
en volles Drittel der Landeseinkünfte, hatte der Hofhalt jührlich ver- 
ſchlungen. Alles ſchwieg erſchüttert, Manchem ftürzten die Thränen aus 
den Augen; es war, als ob das tief beleivigte Gewiſſen des Volks zu 
Gericht fähe über die Sünden dieſer neun Jahre. Unterdeſſen rückte das 
verfafſungswerk nicht von der Stelle. In den ſchärfſten Worten erinnerten 
die Stände den König an feinen gebrochenen Eid; fie wiederholten. un⸗ 
abläffig, daß all’ das „namenlofe Elend‘ ver letzten Jahre allein von der 
„Verachtung des. geprüften Alten” komme, und erklärten für den werth⸗ 
vollſten Beſtandtheil der alten Verfaſſung grade jene beiden Injtitutionen, 
welche fich mit der Einheit der modernen Monarchie am wenigſten ver- 
trugen: den ftehenden Ausſchuß und die landftändifche Kaffe. Getreu ber 
altſtändiſchen Ueberlieferung betrachteten fie das Verhältnig zwifchen Fürft 
und Bolt als einen natürlichen Kriegszuftand und ſcheuten fich nicht dem 
nige ind. Geficht zu fagen: für den Tall eines neuen Streites müffe 
der Landtag eigene Geldmittel befigen um verfolgte Beamte zu unterftügen. 
Rah einem Halben Jahre unfruchtbaren Streites riß dem Könige 
endlich die Geduld. Er befchloß die VBerfammlung zu vertagen, forderte 
fie auf, einige Bevollmächtigte zur Fortfegung der Verhandlungen über 
das Grundgeſetz zurückzulafſen und veriprach in der Zwifchenzeit Die Landes⸗ 
beigiwerden ftreng zu unterfuchen. Die Mehrheit des Landtags aber kam 
don den Formeln des altwürttembergifchen Staatsrechts nicht 108; fie be- 
ftand darauf, Daß ein großer Ausfchuß als Vertreter der Rechte des 
Landes zurückbleiben müſſe, und als der Monarch diefe jtändifche Neben- 
Tegierung zurückwies, gingen die Stände troßig auseinander ohne Bevoll⸗ 
mähtigte für die Verfaffungsarbeit zu ernennen. Bevor der Landtag fich 
trennte fpielte er noch feinen höchſten Trumpf aus und wendete fich 
%6. Juli) an die Bürgen des alten Erbvergleihs, Dänemark, England 
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und Preußen mit der Bitte um Vermittlung, denn die Annahme des 
öniglichen Entwurfs würde dem Volke als ein „Verrath“ erjcheinen. So 
ftand e8 noch um den Nationaljtolz des Südens: der vielgefeierte erite 
Landtag dieſer Friedensjahre ſchloß mit dem DVerfuche, im Namen der 
BVolksrechte zwei fremde Mächte zur Einmifchung in Deutſchlands innere 
Händel zu bewegen. 

Mit wachlender Spannung war das Land diefen Kämpfen gefolgt. 
Der Landtag Tonnte fich während der letzten entfcheidenden Sitzungen nur 
mit Mühe der Ständchen und Hochrufe des Stuttgarter Volks erwehren. 
Nach der Vertagung ftrömte das Landvolk in dichten Schaaren gen Lud⸗ 
wigsburg, und der König ließ feine Reiter vor den Thoren ftreifen um 
die einfame Reſidenz vor dem Getöſe der Sturmpetitionen zu fichern. 
- Die rüdlehrenden Männer des Volles aber empfing daheim ein Sturm 
überjchwänglicher Hulbigungen, der den Eigenfinn und das ftarre Selbſt⸗ 
gefühl der „Altrechtler“ bedenklich fteigerte. Und wie hätte inmitten biefer 
braufenden Volksbewegung der edle Dichter fehweigen follen, der für die 
Herzensgeheimnifje des ſchwäbiſchen Volks allezeit das rechte Wort fand 
und überdies durch feinen bemotratifchen Bürgertroß, durch feine juriſtiſche 
Bildung, durch die Ueberlieferungen feiner Familie zu der altwürttem- 
bergifchen Rechtspartei geführt wurde? Ludwig Uhland begleitete jeben 
Auftritt des wirrenreichen Kampfes mit den fchlichten, volfsthümlichen 
Klängen feiner Vaterländifchen Gedichte und wendete — nach dem Mechte 
der Wiederholung, das dem politifchen Dichter wie dem Publiciften zu 
ftebt — in,mannichfachen Weifen immer nur den einen Gedanken hin 
und ber: Ä 
Du Land des Kornd und Weines, 
Du ſegenreich Geſchlecht, 

Was fehlt Dir? All' und Eines: 
Das alte gute Recht! 


Die kräftigen Lieder ſchollen weit über Schwabens Grenzen hinaus und 
ſchürten mächtig die unklare Aufregung der Zeit. So würdig und maß 
voll die Form war, aus allen fprach doch die radikale Lehre „Alles oder 
Nichts“, aus allen der feharfe Vorwurf, daß die Bosheit ruchlofer Ge 
walthaber die Völker um ihre verbrieften Rechte betrüge. Befangen in 
dem Gefichtsfreife der Heimath übertrug der fehwäbifche Dichter den Groll, 
der in der dumpfen Luft des württembergifchen Despotismus nicht unbe 
rechtigt war, auch auf die Zuftände des gefammten Vaterlandes und jchil 
derte ſchon am dritten Jahrestage der Leipziger Schlacht in dem fchönften 
und radilaliten feiner politifchen Gedichte die Lage Deutjchlands als völfig 
hoffnungslos. In einem Augenblide, da Preußens Staatsmänner, Taum 
erft aus Paris heimgefehrt, mit der Einrichtung der neuen Verwaltung 
noch alle Hände voll zu thun Hatten, beſchwor Uhland fchon den Geift 
Theodor Körnerd herauf und ließ ihn zürnend jagen: „untröftlich iſt's 
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noch allerwärts!“ Der ungerechte Ausfpruch drang der teutonifchen Jugend 
dis ins Mark und wurde von den Parteien der Oppofition in Vers und 
Brofa fo lange nachgefprochen, bis nach abermals drei Jahren die Un- 
tröftlichteit wirklich hereinbrach. 

Die Anrufung der drei Garanten hatte, wie jeder Unbefangene vor- 
ausſehen Tonnte, nur die eine Folge. den König von Neuem zu reizen. 
Reiner der drei Höfe glaubte fich berechtigt, für eine längft aufgehobene 
Verfaffung, deren Beitand nur auf dem Boden des alten Neichsrechts 
möglich gewefen war, jett noch nachträglich einzutreten. Preußen insbe- 
jondere Hielt fich behutjam zurüd, obgleich Hardenberg die Verfühnung 
zwiichen Fürſt und Volk aufrichtig wünfchte, denn König Friedrich, ver 
fih in der jüngften Zeit eng an Rußland angefchlofien hatte, befundete 
ſeinen alten Groll gegen die norddeutſche Großmacht fo gehäffig und heraus⸗ 
\ jerdernd, daß der Gefandte Küfter mehrmals daran dachte fofort abzu⸗ 
:h reiſen. Unter ſolchen Umftänden konnte ein Einmijchungsverfuch des Ber- 
4 liner Cabinets nur ſchaden. Aber auch König Friedrich fand auswärts 
kine Hilfe. Bei allen Höfen ftand er im übelften Rufe, alle ohne Aus- 
nahme verlangten, daß der europäifche Skandal des ſchwäbiſchen Wilffür- 
regiments ein Ende nehmen müſſe. Fürſt Metternich Sprach fich jogar offen 
fir die Sache des Landtags aus, da fein eigenes Gefchlecht zu den württem- 
bergiſchen Mebiatifirten gehörte und in den legten Jahren fchwere Unbill 
fahren hatte.*) | 

Der einft allmächtige Heine Herr war völlig vereinfamt; unaufbaltfam 
wuchs Die Aufregung im Lande, aus mehreren Oberämtern kamen fchon 
 Protefte gegen die neue Steuerausfchreibung. Nach feiner entfchloffenen 

Art fand fich der König raſch in Die veränderte Lage und berief in feiner 
Roth den Freiherrn K. A. v. Wangenheim in das Cabinet, einen Thüringer, 
deſen Name fchon für einen ehrlichen Syſtemwechſel bürgte. Wangen- 
kim war bereits in jungen Jahren als coburgifcher Beamter dem unred- 

lichen Regimente des Miniſters Kretſchmann mit unerfchrodenem Freimutb 
m entgegengetreten und zur Strafe des Landes verwiefen worden. Er batte 
dann in Franken eine Zuflucht gefunden bei dem ritterlichen Freiherrn 
b. Truchſeß, den die romantische Welt als einen zweiten Sickingen feierte, 

und dort auf der Bettenburg, in der neuen Herberge der Gerechtigkeit 
mit dem jungen Dichter Friedrich Rückert Freundſchaft fürs Leben ge- 
Hoffen. AS er einige Jahre nachher im Auftrage eines Heinen thüringis 
den Hofes nach Stuttgart kam, da gewannen ihm feine geiftuollen, von 
übermüthigen Einfällen ſprudelnden Gefpräche, feine glänzende Erfcheinung 
und feine unverwüſtliche Ausdauer beim Zechgelage das Wohlgefallen des 
Knigs, der ihn jofort in feine Dienfte nahm. Die Gnade währte nicht 
lange, „mein Stubent“, wie ber König ihn nannte, erregte bald Anſtoß 





*) Küfters Berichte 1. Nov. 1815 ff. 
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durch das offenherzige Ausfprechen feiner deutſchen Gefinnung, und. man 
war endlich froh ihn als Eurator der Univerfität nach Tübingen zu ent- 
fernen. Hier verkehrte er, ein treuer, einfichtiger Förderer der Wiflen- 
ichaft, freundlich mit allen nambaften Gelehrten der Hochichule, am Liebſten 
doch mit dem Myſtiker Eſchenmaier, der den erregbaren, für alle Spiele 
ver Phantafie empfänglicden Dilettanten in ‚die kabbaliſtiſchen Formeln 
feiner naturphilofophiichen Staatslehre einweihte. Als der Verfaſſungs⸗ 
kampf ſich verichärfte, trat Wangenheim plöglich mit einer Schrift „vie 
Idee der Staatsverfaſſung“ hervor. Das wunderliche Buch zeigte ſchlagend, 
wie unvereinbar das alte gute Recht mit dem modernen Staatöbegriffe 
fei, und entwickelte ſodann mit feierlihem Pathos das Programm einer um 
fehlbaren, allen Anfprüchen ber Idee genügenden Mufterverfaffung. Es 
war die alte Montesquieu'ſche Doctrin in phantaſtiſchem Aufpuß: die 
heilige Dreizahl der Naturphiloſophie folite fich in dem Gleichgewicht ber 
drei Gewalten. offenbaren; die Volksmaſſe erſchien als die Vorftellungs- 
fraft, die Gemeinde als die Einbildungsfraft, der Landtag als das Be⸗ 
gehrungsvermögen des Staates. Immerhin verbargen fich Hinter ber 
boctrinären Hülle einige gute, ausführbare Vorſchläge, und da dem Könige 
fich nirgends fonft ein Helfer darbot, jo beauftragte er dieſen Titerarifcen 
Bermittler mit der Beilegung des Verfafjungsitreites. 

Boll stolzer Zuverficht folgte Wangenheim dem Rufe. Er kranlte 
bereits an jener maßlofen Selbftüberfchägung, welcher begabte Köpfe in 
engen Berbältnifien fo leicht verfallen, und meinte fich berufen, dem ganzen 
Deutſchland Durch eine Verfaffung ohne Gleichen kin glängenbes Vorbild zu 
bieten. Obgleich er den Rheinbund aufrichtig haßte, fo konnte er ſich doch 
nicht enthalten, feine geliebte myſtiſche Dreizahl auch auf die gefammb 
deutſche Politik zu übertragen und hatte fich längft ſchon das Syſtem einer 


deutſchen Trias ausgeflügelt, das der ſchmachvollen Dreitheilung der napr 


leoniſchen Tage leider jehr ähnlich fah. Defterreich und Preußen erfehtenen 
ihm beide als halbfremde Mächte, Preußen insbeſondere als der unerſättlich 
babgierige Feind der angejtammten Fürftenhäufer; die Geſammtheit det 
Kleinjtaaten, „das reine Deutſchland“ follte dieſe Mächte in Schranken 
halten, das Gleichgewicht zwiſchen beiden herjtellen, ihnen in Freiheit und 
Gefittung immerdar voranleuchten, der Rernftamm aber unter den rein⸗ 
deutſchen Kernftämmen blieben die Schwaben. Wangenheim Tiebte fein 
neue Heimath bis zur Vergötterung und hing an dem Töniglichen Haufe mit 
einer ritterlichen Treue, die fich felbft in Augenblicken gerechten Unmuth? 
nie verleugnete.*) Aber er Fannte die Landesverbältniffe nur oberflachlich 
und verſtand die eigenrichtigen Köpfe nicht zu behandeln. Schlimm gen? 


*, Ich benuge bier u. U. eine Sammlung von Briefen Wangenheims an fine 
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Freund Geh. Rath v. Hartmann, die mir Herr Prof. Hartmann in Stuttgart mit“ 


getheilt bat. 





Nachgiebigfeit des Konigs. 815 


fon, daß er „ein Ausländer” war und durch fein ‚reines Hochdeutich 
vie ſchwäbiſchen Ohren beleivigte, doch als er ſich gar in burfdilofen 
Witzen über die „Bocksbeuteleien“ der alten Verfaflung erging und über 
die altwürttembergiſchen Schreiber ſagte: foldde Subjecte wühten von 
Himmel und Erde nichts als Nechnungen zu machen, die Niemand ver- 
itehe als wieder ein Schreiber — da erjchien er dem Lande wie ein Heilig- 
thumsschänder. Eine Fluth von Spottreden ergoß fich über das Staats- 
begehrungsnermögen und die anderen naturphiloſophiſchen Schrullen des 
„württembergifchen Solon“. 

Im Oltober 1815 wieder einberufen hatte der Landtag abermals in 
einer zwanzig Bogen langen Aorefje die alte Verfaſſung für das gunze 
and gefordert und drohend hinzugefügt: „das Volk füngt an, an ver Zu- 
kunft zu verzweifeln.” Da endlich, in einem Minifterrathe am 11. Novbr., 
gewann Wangenheim den König für den Borfchlag, daß man den Alt 
rechtlern ihr theures Princip zugeben müfje.*) Zwei Tage darauf über 

1 tufhte der Monarch die Stände durch eine Botfchaft, welche den auswär⸗ 
1 üigen Diplomaten „faft wie ein Wunder” erfihien. Er erklärte darin, 
daß er Die innere Giltigkeit ber alten Landesverträge nicht beftreite, fon- 
dern nur ihre Anwendbarkeit, und bot ſodann in vierzehn Artikeln das 
unbeſchränkte Steuerbewilligungsrecht, die Verantwortlichkeit aller Staats⸗ 
diener, endlich und vor Allem bie gemeinfame Reviſion aller feit 1806 
erlaſfſenen Geſetze. Die Artikel enthielten in der That Alles was von 
den altſtändiſchen Einrichtungen noch irgend lebensfähig erfchien und 
außerdem noch eine lange Reihe neuer, werthuoller Rechte. Der König 
ſchloß mit der Berfiherung: würden auch dieſe Vorſchläge verworfen, 
dann bleibe ihm nichts übrig als in Altwürttemberg das alte echt 
wiederherzuſtellen und den neuen Gebieten eine jelbftänbige neue Ver⸗ 
faſſung zu geben." 

Nach dieſen großen Zugeftänbniffen der Krone begann die öffent- 
liche Meinung außerhalb des Ländchens umzuſchlagen; Stein, Gagern 
and viele andere Wohlmeinende, die bisher auf der Seite ver Stände 
geſtanden, riethen jett dringend, Die Hand der Verſöhnung zu - ergreifen. 
Der Landtag dagegen Hatte fich bereitS zu tief in den Kampf verbifien, 
der Streit war längft perfünlich geworden, die erbitterten Gemüther 
ſpotteten aller Vernunftgründe. Die Stände Tiefen fi zwar berbei, 
abermals durch einen Ausſchuß mit der Krone zu verhandeln; der Aus- 
Muß aber fchritt fogleich, unbefümmert um bie vierzehn Artikel, an bie 
Ausarbeitung eines unförmlichen VBerfaffungsentwurfs, der in 25 Capiteln 
und vielen Hunderten yon Paragraphen alle die ftaubigen Kleinodien 
v8 alten Nechts, —— den ſtehenden Ausſchuß und die Steuer- 
fafe, wieder aufzählte. 





*) Küſters Bericht 11. Nov. 1815. 
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Monatelang warb darüber hin⸗ und bergeftritten, und um die Ber- 
wirrung zu vollenden, griff Wangenheims doctrinärer Eifer auch noch 
das Einzige an, worüber bisher beide Theile einig waren: das im bürger- 
lichen Württemberg altbergebrachte Einkammerſyſtem. Ohne zwei Kammern 
Tonnte die Idee der heiligen Dreizahl ſich doch nimmermehr verwirk 
lichen; das ariftofratiiche Element mußte durchaus „Das Hypomochlion“ 
bilden, das zwifchen ver Demokratie und der Autofratie „ein oscillirendes 
Gleichgewicht herſtellt“. Der König ging auf biefe theoretifchen Grillen, 
welche Wangenheim in einer neuen Drudjchrift, ansführlich entwickelte, 
um fo williger ein, weil fie mit den Berechnungen feiner nüchternen Neal- 
politif übereinftimmten. Gleich den meiften Rheinbundsfürſten beargmöhnte 
er den Adel als den gefährlichften Feind der Krone und hielt für nöthig, 
die vornehmen Demagogen in einer erften Kammer abanfperren damit fie 
den Bürger und Bauer nicht verführten. Aus fo wunderlichen Beweg⸗ 
gründen entitand der Plan, in einem Sleinftante, der für eine Träftige 
Pairie offenbar Leinen Raum bot, gleichwohl eine Adeldfammer zu bilden, 
Die Altrechtler widerſprachen lebhaft; fie trauten ihren ariftofratifchen 
Genoffen wenig, aber fie glaubten fich der adlichen Sonderbeftrebungen 
am ficherften, wie bisher, in einer ungetheilten Ständeverfammlung er 
wehren zu Tönnen. Leichter verftändigte man fich über eine andere deutjce 
Eigenthümlichkeit, welche die Macht unjerer Heinen Landtage noch ſchwer 
ſchädigen follte, über die Diäten. Daß der Volksvertreter für fein Ehren 
amt bezahlt werden müſſe, jchien Allen felbftverftändlih. Die Rückſicht 
auf die bittere Armuth der gebilveten Klaffen wirkte zufammien mit ber 
Standesanfchauung der Beamten; ohne Tagegelder fonnte fi) der Bureau⸗ 
Trat der alten Schule eine außerordentliche Mühewaltung nicht vorftelen. 
Währenddem brach die deöpotifche Natur des Königs immer von Neuem 
durch: bald wurben die Unterzeichner einer Adreſſe an den Landtag, bald 
ein hitzköpfiger Abgeordneter vor das Strafgericht geladen. Aber auch bie 
Stände erlaubten fich gewaltſame Uebergriffe. Sie behaupteten alle die 
Defugnifje, welche ihnen die Tünftige Verfaffung erft zugeſtehen ſollte, 
ſchon jett. zu befiken und verwahrten feierlich ihre Nechte, als der König 
abermal8 Steuern ausjchreiben Tieß, ja fie drohten im Falle der Wieder 
bolung die Unterthanen zur Stenerverweigerung aufzuforbern. 

So 309 fih der Streit, mit jedem neuen Tage langweiliger und 
unfruchtbarer, abermals burch ein volles Jahr. Im Auguft 1816 richtete 
Graf Waldeck auf eigene Fauft eine zweite Zufchrift an die drei Garanten 
und an Kaifer Franz ald das vormalige Reichsoberhaupt — ein Alten 
ftüd, das in claffiichen Worten den unbelehrbaren Trotz der Gößendiener 
des alten Rechts ausſprach. „Die altwärttembergifche Verfaffung, hieß 
es da, ijt Durch den Ausfpruch des deutjchen Katferhofs und der hoben 
Saranten, durch die einhellige Stimme Deutſchlands und die Segnungen 
dreier Jahrhunderte jo bündig als ein Wert menſchlicher Vollkommen⸗ 
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heit bewährt, daß die Vernichtung auch nur eines ihrer Beſtandtheile 
eben ihrer künſtleriſch zarten Zuſammenfügung wegen ihr Ganzes und 
ſomit das Wohl des Volks gefährden würde.““) Das ganze Land hallte 
wider von jenem ungeheuren Gefchrei, das feitvem faft alle Kämpfe des 
deutſchen Parlamentarismus begleitete und keineswegs dazu beitrug bie 
Adtung des Auslands für diefe Stürme im Wafferglafe zu erhöhen. Ein 
wildes Pampblet bedrohte den König bereits mit dem Schickſal feines 
Ahnherrn, des Iandflüchtigen Herzogs Ulrich, und als ein anonymer 
Schriftfteller für die Vorfchläge der Krone aufzutreten wagte, warb feine 
Schrift in Stuttgart an den Schnappgalgen genagelt. 

Jedermann mußte Partei ergreifen. Auch die vielen berühmten 
Schwaben außerhalb des Landes fendeten in Briefen oder ‘Drudichriften 
ihr Urteil in die Heimath, und e8 bezeichnet die heillofe Vertworrenbeit des 
Streites, daß die Todfeinde Schelling und Paulus fich Beide für Die alte 
Verfaſſung ausfpracden, Jener weil ibm das biftorifche Recht ehrwürdig 
bar, Diefer weil er in der altſtändiſchen Libertät die conftitittionelle Frei- 
heit zu erkennen glaubte. Hegel dagegen kämpfte mit fopbiftiicher Ge⸗ 
eu Wandtheit für Wangenheim als den Vertreter der modernen Staatsidee und 
4J erwies, ganz im Geifte der rheinbündifchen Bureaukratie, daß erſt durch 
up den Untergang des verlebten deutſchen Reichs wirkliche „veutjche Reiche“, die 
I neuen Königreiche, entjtanden feien. Mit rührenden Worten beſchwor 
roh der Neuwürttemberger Juſtinus Kerner feinen Herzensbruder Uhland, 
fe Abzulaffen von dem „Raffen- und Raftenwefen der Schreiber und Rechts⸗ 
| deren. Es war vergeblich. Als Wangenheims Freund Rückert ſodann 
4 den Poeten ber Altrechtler zu einem Dichterwettſtreit herausforderte, da 
war der Schwabe in der vortheilhaften Lage die warmen Gefühle der 
u Gemüthspolitik gegen die nüchternen Erwägungen der Staatsklugheit au 
xJ vertheidigen und bereitete dem Franken eine poetifche Niederlage, die in 
4 Vürttemberg als ein politifcher Triumph gefeiert wurde. . Was half es, 
# diß die beiden beiten politiichen Köpfe aus ver Jugend bes Sanbes, 
J Zriedrich Lift und Schlayer, ven Minifter eifrig unterftügten? Im Sand 
u ge zählte Wangenheim nur zwei Anhänger, ven Suriften Griefinger 
| und den Buchhändler Cotta, der feinen kleinſtädtiſchen Landsleuten bald 
verbächtig ward, weil er als ein Geſchäftsmann großen Stils über ihren 
engen Geſichtskreis hinausblickte. Das ſchwerſte Hinderniß der Verſtän⸗ 
digung blieb doch der König ſelber. Kein Zweifel, daß er jetzt ehrlich den 
drieden ſuchte; aber wer wollte ihm trauen? 

Da räumte ein freundliches Geſchick dies Hemmniß plöglih aus 
dem Wege. Amt 30. Oktober 1816 ftarb der König, von Niemand be- 
gg Mint, Den Nachfolger König Wilhelm empfing das Trohloden des ganzen 





*) Graf Walde, Vorftellung an die Höfe von DOefterreich, Preußen, Dänemark und 
England, 31. Auguft 1816. 
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Landes, Schon feit Jahren pflegte ihn das treue Volt mit dem guten 
Herzog Chriftoph zu vergleichen, weil er gleich diefem unter einem ty⸗ 
rannifchen Vater eine freudloſe Jugend verleben mußte. Bon der Gut- 
müthigfeit jenes alten Herzogs Tag freilich gar nichts in der herzlofen, 
falt verftändigen Natur des neuen Könige. Zu Lüben in der preußt- 
ſchen Garnifon geboren war der Prinz in feiner Jugend jo gut preußiſch 
gefinnt wie fein Großvater Karl Eugen; damals fchrieb er fich noch 
Friedrich Wilhelm. ALS er nach der Ienaer Schlacht die Preußen miß⸗ 
achten lernte, blieb er doch noch immer ein ftolzer deutſcher Offizier und 
widerſetzte fich entſchieden der franzöfifchen Politik feines Waters; der 
beftige Zwift im Eöniglichen Haufe wurbe bald landkundig und warb 
dem Kronprinzen viele geheime Berehrer, obfchon der Trot des Tieblofen 
Sohnes an diefen Hänbeln ebenfo viel Schuld trug als die bonapar⸗ 
tiittfche Gefinnung des harten Vaters. Da der König dem Protector 
zu Liebe die Hand der anmuthigen Stephanie Beaubarnais für feinen 
Sohn zu erlangen wünfchte, ſchloß der Prinz plößlich mit der bairi⸗ 
chen Prinzeſſin Karoline Augufte eine Ehe, die für beide Theile unfelg 
wurde. Die Lorbeeren ver napoleonifchen Siegeszüge reizten ihm nicht; 
erft als Württemberg zu den Verbündeten übergegangen war, nahm er 
am Kampfe theil und bewährte fich in dem franzöfifchen Winterfeldzuge, 
namentlih in bem blutigen Treffen von Montereau, alg ein tüchtiger 
Corpsführer, jo daß der ſchwäbiſche Dichter Wilhelm Hauff den Heim- 
fehrenden als „Prinz Wilhelm, den edlen Nitter” feierte. Auf feinen 
Charakter wirkten dieſe militärifchen Erfolge nicht günftig; fie verjchärften 
den Zug menfchenverachtender Ueberhebung, ven er mit feinem Bat - 
theilte, und da er die Heinftäbtifchen Vorurtheile feiner Landsleute mit 
übertab, jo warb er auch durch die Erfahrungen des heimiſchen Ver⸗ 
faſſungskampfes nur beſtärkt in dem Wahne, daß er ſelber Alles am 
Beſten verſtehe. 

Ein unbändiger Ehrgeiz nagte raſtlos an feiner Seele; allen ven’ 
then Fürſten glaubte er überlegen zu fein. Längft war bn8 Schwaben⸗ 
land ſeinen Plänen zu klein; ſchon auf dem Wiener und dem Pariſer 
Congreſſe wurde die biplomatifche Welt mehrmals duch wunderfame Ent 
würfe überrajcht, welche dem Helden von Montereau eine glänzende Ehren⸗ 
ftellung, das Feldherrnamt des Deutfchen Bundes in Mainz oder die 
Sanbesherrichaft im Elſaß zudachten. Die Träume des Prinzen nahmen 
einen noch höheren Flug, als er, nach Auflöfung der Ehe mit der Baierin, 
die Schweiter des Ezaren, Großfürftin Katharina heimführte, eine getftreiche, 
lebhafte, unternehmende Frau, die einft während des ruffifchen Kriege® 
gleich den tapferften Männern an der Rüftung bes Heeres gear 


ee a gg = * 


>» I 2 u- ff, 


— 
vw. Bis 


hatte und ſich ungern in die Heinen Verhältniffe der neuen Heimat? 
fand. „Wie follen, fehrieb damals Küfter, drei fo beveutenve, energiih 
und lebhafte Menfchen wie Friedrich, Wilhelm und Katharina ſich ver” 
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tragen? Seitdem entfpann ſich zwifchen dem ſchwäbiſchen Thronfolger 
und dem Prinzen von Oranien ein geheimer Verkehr, zur Tebhaften 
Beunruhigung der conjervativen Höfe, man wußte, daß beide Prinzen 
in radikalen Plänen jchwelgten und der Württemberger fich lebhaft ge⸗ 
iMwmeichelt fühlte wenn ihn da und dort ein Bolitifer der Bierbank als 
den künftigen deutſchen Kaifer feierte. Obwohl der Eine wie der Andere 
im Grunde der Seele die neuen liberalen Ideen geringichägte, fo erhofften 
doch Beide als machiavelliftiiche Politiker von einem großen Umjturz ein 
unbeftimmtes Glück für fich jelber. Wo der Ehrgeiz ind Spiel kam, da 
hielt die Nüchternheit des Prinzen Wilhelm nicht mehr Stand, und bie . 
Inftigften Phantaſiegebilde erfchienen ihm möglih. Jahrelang brütete 
er über dem Gedanken eines deutſchen Südbundes, und boch hatte er 
jelber Alles gethan um diefen Triasplänen jeden Boden zu entziehen. 
Denn bochmüthig gegen den badifchen Hof, war er mit dem bairifchen 
tief verfeindet. Der Haß des geftrengen Friedrich gegen den gutmüthigen 
Mar Joſeph vererbte fich auf die Söhne. Die phantaftifche Ueberfchwäng- 
lihleit des batrifhen Kronprinzen Ludwig war dem trodenen, verſchloſſenen 
Veſen des Prinzen Wilhelm unausſtehlich; die Freundſchaft ward auch 
nicht inniger als Beide zugleich um die Hand Katharinas warben und 
der Wittelsbacher den Kürzeren zog. 

Die lautere patriotiſche Begeiſterung der Befreiungskriege ließ dieſen 
engherzigen Charakter kalt. Dynaſtiſcher Dünkel und perſönliche Herrſch⸗ 
ſucht beftimmten ſeine deutſche Politik; wie er Napoleon haßte, weil ihm 
die Herrſchaft des Fremdlings über das Haus Württemberg ſchimpflich 
ſchien, ſo wollte er auch ſein ſouveränes Haus keiner mächtigen deutſchen 
Centralgewalt unterordnen, es ſei denn, daß ihm ſelber die Leitung 
Dentſchlands zufiele, und ſelbſt ver gutmüthige Küſter errieth, daß der 
Kronprinz im Herzen ganz ebenſo partikulariſtiſch denke wie fein Bater.*) 
Mit den beiden führenden Mächten des Deutfchen Bundes fand er von 
Haus aus auf fchlechtem Fuße. Die Politik des Dualismus lief feinen 
Triasplänen fchnurftrads zumider; auch Tonnte er nach feiner kleinlich 
reijbaren Art ein Gefühl perſönlicher Empfindlichkeit gegen die beiden 
Monarchen nicht unterdrüden. Bald nach feiner Thronkefteigung ließ 
et dem König von Preußen die Hand einer württembergifchen Prinzeffin 
für den jungen Rronprinzen anbieten und empfing die gelaſſene Autwort, 
Friedrich Wilhelm wolle den Neigungen feiner Kinder feinen Zwang an- 
tun.) Das verzieh er nie. Kaiſer Franz aber ermwählte ſich um bie 
nimliche Zeit die gefchievene Gemahlin des Württembergerd für feine 
4 vierte Ehe; ſeitdem wuchs fein altes Mißtrauen gegen den unberechen- 
el Deren Pläneſchmied in Stuttgart und warb von drüben herzlich. erwibert. 
*) Küfters Berichte, 24. Oft., 11. Nov. 1815. 


**) Küfter an Hardenberg, Stuttgart 18. Januar; Weiſun des Seawiemger 
g 
4, Febrnar 1817. 
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Ueberaus eifrig als Soldat, ein Verwaltungsmann von ficherent 
Did und großer Arbeitfamteit, ein trefflicher Landwirtb und ausge» 
zeichneter Pferdezüchter, in feinen Lebensgewohndeiten einfach, geregelt und, 
obwohl keineswegs fittenftreng, Doch frei von der Schamlofigfeit des Vaters 
— ſo war der neue König allen ben praftifchen Gefchäften bes Lebens, 
welche durch Klugheit und Energie bewältigt werden können, vollauf ge 
wachſen. Was darüber hinaus liegt war feinem Geifte verjchloffen. Die 
Kirche betrachtete er gleich feinem Vater mit dem Spotte des Voltairianers, 
nur daß ihm die Religion unentbehrlich jchien um den dummen Haufen 
in Zucht zu halten; die „Ideologie“ der freien Wiffenfchaft blieb ihm ein 
unbequemes Räthfel, halb Tächerlich, Halb furchtbar, wie er denn auch als 
ein echter rheinbündifcher Berufsfoldat den freien Geift des preußifchen 
Heeres nie werftehen lernte; feine Kunſtliebe endlich erhob fich, gleich dem 
Möcenatenthum vieler anderen Kleinfürften, niemals über jene Bildungs 
jtufe, welche das Ideal allein in nackten Weibergeftalten findet. Ein folcher 
Mann, zu unruhig für das Stilffeben eines Kleinſtaats und doch zu 
jelbftifh um die Hohlheit einer Souveränität ohne Macht einzufehen, 
fonnte in die verichlungenen Fäden der deutfchen Bundespolitif nur einige 
hemmende Knoten mehr einknüpfen; dem gemüthvollen Tiefſinn ver ſchwä⸗ 
bischen Volksnatur blieb er innerlich ebenjo fremd wie einft König Friedrich. 
Der herkömmliche Jubel der erſten Wochen verrauſchte ſchnell. In einer 
langen Regierung wurde der König, troß feiner unbeftreitbaren Ver⸗ 
bienfte um den Wohlitand des Landes, nie wieder wahrhaft volfsbelieht; 
man konnte fich fein Herz zu ihm faſſen und lernte auch bald den häß— 
lichften Zug feines Charakters fürchten, bie nachtragende Unverföhnlichkeit. 

Das neue Regiment begann fofort mit dankenswerthen Reformen: 
ber tolle Prunk und der Jagdunfug des Hofes wurden befeitigt, mehrere 
Steuern herabgeſetzt, zahlreiche Gefangene begnabigt, einige Günftlinge 
des verftorbenen Fürften in der Stille entfernt. Während der Hunger 
noth der nächften Monate bewährte bie Königin ihre männliche Willens 
fraft im weiblichiten Berufe, treu ihrem Ausfpruch: „helfen ift der hohe 
Beruf des Weibes in der Geſellſchaft“ überfpannte fie das ganze Land 
mit einem Neke von Frauenvereinen, Sparkaſſen, genteinnügigen Stif⸗ 
tungen alfer Art und zeigte fich bet dieſem Liebeswerke fo menſchlich groß, 
daß bald nachher ihr früher Tod in jedem Dorfe Schwabens wie ein 
Landesunglück beweint wurde. Selbft Uhland, der Verächter der Höfe, legte 
der Vollsmutter einen duftigen Kranz auf den Sarg, und Kerner Tlagte: 

Wie fie früh von Gott erlefen, 

Eine Heil’ge, und verſchwand. 
Auf der Höhe, wo 'einft Die Stammburg des Fürſtenhauſes geftanden 
hatte, fand die Hochherzige Fürftin ihr Grab, und die Württemberger 
wallfahrteten zu der Kapelle des Notbenbergs mit ähnlichen Empfin- 
dungen wie die Preußen zu dem Charlottenburger Tempel. 
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Seinem Landtage trat der König mit ungeheuchelter Verſohnlichkeit 
entgegen. Alle ‚geheimen Pläne feines Ehrgeizes beruhten ja zunächft 
auf der Hoffnung, daß die Nation ihn als den Tiberalften aller deutſchen 
Fürſten feiern ſollte. Mochten die Tandftändifchen Formen immerhin 
Täftig fein, er fühlte fich ftark genug mit dieſen Schreibern fertig zu 
werden und auch als conftttutioneller Fürſt am lebten Ende feinen Willen 
durchzuſetzen. Darum beließ er auch Wangenbeim an der Spite der 
Geihäfte, obwohl diefe beiden grundverſchiedenen Naturen eigentlich nur 
Eins gemein hatten, die Träume der Triaspolitif, und der Minifter 
bald bemerkte, daß der König ihn mit ftillem roll, nicht immer gang 
ehrlich behandelte.) Sofort wurde mit Benutzung des ftändifchen Ent- 
wurfs ein neuer Verfaffungsplan ausgearbeitet — es war bereitd ber 
dritte in diefem endlofen Streite — und dem Landtage am 3. März 1817 
übergeben. Die Erbietungen des Sohnes gingen noch wett über Die letzten 
Borfchläge des Vaters hinaus. Gleichwohl entbrannte von Neuem der 
hartnäckige Kampf um die alten Streitfragen: Einkammerſyſtem, Steuer- 
kaſſe, ſtehende Ausſchüſſe; und nochmals bekundete der Stuttgarter Pöbel 
in lirmenden Aufläufen feine Theilnahme für die Altrechtler. 

Als Died Treiben wieder ein Vierteljahr gewährt hatte, konnte Der 
König feine ſoldatiſche Barſchheit nicht mehr bemeiftern. Er berieth ſich hinter 
dem Rücken der Mlinifter mit feinem Freunde, dem Freiherrn v. Maucler, 
den Führer der einheimischen Bureaukratie, und legte den Stänven ein 
Binnen acht Tagen anzunebmendes und in der That annehmbares Ul⸗ 
timatum vor. Neue ftürmifche Entrüftung über Dies kurz angebundene 
Verfahren. Am 2. Iumi verwarf der Landtag auch dies legte Aner- 
Bieten; die Altwürttemberger, der größte Theil des Adels und eine Heine 
Neritale Partei bildeten die Mehrheit. Während fat alle befonnenen 
Politifer außerhalb des Landes jet auf Die Seite des Königs traten, 
war die Erbitterung der Landtagsmehrheit von Tag zu Tag geftiegen. 
Die Altwiirttemberger beanspruchten grabezu die itio in partes, fo daß 
fie fih ihre alten Sonderrechte felbft gegen den Willen der neuen Lan- 
destheile vorbehalten dürften. Freiherr v. Varnbüler verficherte bei der 
Schlußabſtimmung Turzab: er wolle das Volt unter der gegenwärtigen 
Regierung lieber ohne Verfaffung jehen, als ihm für die Zufunft ven 
J nipruch auf feine alte Verfafjung vergeben. Mit dem Tonnte der Hof 
J nicht fertig werden; als man. ihm den Kammerherrnſchlüſſel abforberte, 
"U endete er das Kleinod Durch die Poſt zurück und ſchrieb auf den Um⸗ 
Mag: „Sachen ohne Werth.” Unter allen Zeichen Töniglicder Ungrabe 
Imre der Landtag aufgelöft und den auswärtigen Mitgliedern fogar ver 
Aufenthalt in der Hauptftabt verboten. Ein Verfuch, den Königlichen Ent- 
wurf durch eine Volksabſtimmung burchzufegen, mißlang gänzlich, und 





*) Wangenheim an Hartmann, 3. Februar 1832. 
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hierauf erklärte der Monarch, daß er zumächit die Beichlüffe des Bundes- 
tags über die Rechte der deutſchen Landſtände abwarten und inzwijchen 
alle die übrigen Verheißungen feines Entwurfs in Kraft fegen werde. 

Zwei Jahre lang fehaltete ver König nun wieder al8 unumjchränkter 
Herr und gab dem Lande in rafcher Folge eine Reihe wohlthätiger Ge 
jege, welche die beiden „Reformminiſter“ Wangenheim und Kerner, ber 
Bruder des Dichters, feit Langem vorbereitet Hatten, ‘Die Leibeigen- 
ſchaft fiel endlich Hinweg, auch ein Theil — freilich nur ein Theil — ber 
grundberrlichen Abgaben warb für ablösbar erklärt, die Auswanderung 
wurde frei gegeben, die bisher völlig unfelbftändigen Communen erhielten 
das alte Inftitut der Gemeindedeputirten in verbefjerter Geſtalt wieber, 
und an die Stelle der Landvögte traten vier Kreisregierungen. Die 
katholiſch⸗ theologiſche Facultät in Ellwangen wurde nach Tübingen ver- 
legt, jo daß die bartlutherifche alte Landesuniverjität jet in die Reihe 
der paritätiichen Hochfchulen eintrat; um für einen Theil der bisher mit 
Schreibern bejesten VBerwaltungsftellen brauchbare Beamte auszubilden 
unternahm man auch die wenig glüdliche Einrichtung einer befonderen 
Facultät für die Staatswirthichaft. Da fich während der Nothiahre fait 
überall in dem fruchtbaren Lande ein fehr mangelhafter Zuftand des 
Landbaus berausitellte und die ganz ohne Kapital wirtbichaftenden Kleinen 
Bauern ſchaarenweiſe ven Wucherjuden verfielen, fo griff der König mit 
feinem ſcharfen Gefchäftsverftande Träftig ein. Er bildete einen großen 
landwirthſchaftlichen Verein, zur Belehrung und Unterftügung der Grund 
befiger,, gründete Geftüte und Mufterwirtbfchaften auf feinen Kammer 
gütern, errichtete in Hohenheim eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt, bie 
unter der Leitung des rüftigen Aheinländers Schwerz bald mit Möglin 
wetteiferte. Es war fein perfönliches Verbienft, daß unter den ſchwa⸗ 
biſchen Landwirthen wieder ein frifcher Unternehmungsgeift erwachte; al 
jährlih drängten fich die Bauern zu dem Yuftigen landwirthſchaftlichen 
Feſte, das ſeit 1818 in Canſtatt abgehalten wurde, und warben mit 
ihren Roſſen und Stieren um die königlichen Preiſe. 

Währenddem blieb die politiſche Stimmung des Landes noch lange 
fo gereizt, daß felbft Wangenheim noch im Frühjahr 1818 vor der Dr 
rufung eines neuen Landtags dringend warnte‘) Nach und nach kehrte 
Doch die ruhige Befinnung zurüd. Namentlich die Neumürttemberger be 
gannen den Eigenfinn der Stände zu bereuen, und der „Volksfreund 
Friedrich Liſts, der die neuen Ideale der allgemeinen Volksvertretung 
der Selbſtverwaltung, der öffentlichen Rechtspflege mit Geiſt und Ar 
denſchaft verherrlichte, fand unter der Jugend wachſenden Anharge Ab! 
auch der König bereute feine vergeblichen Anerbietungen; er hatte: ers 
fahren, daß der Ruhm des liberaliten deutfchen Fürften doch nicht 9 


*) Wangenheim an Hartmann, 1. April 1818. 
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Teicht zu erwerben jei, und kehrte nun verftimmt zu ben Gedanken des 
bureaufratifchen Abjolutismus zurüd, die feiner natürlichen Neigung 
entipracden. Wieder hinter dem Rücken jeiner Räthe berief der Monarch 
den Finanzminiſter König Ieromes, Malchus in jein Cabinet; Wangen- 
beim und Kerner erkannten bald, daß fie mit diefem Vertreter des Prä- 
feltenſyſtems fich nicht verftändigen Tonnten, und nahmen noch im No⸗ 
vember 1817 ihre Entlafjung. 

Seitdem begann der Stuttgarter Hof durch ein häßliches Doppelipiel 
bie Öffentliche Meinung zu täufchen und zu verwirren. Während Wangen- 
img Ernennung zum Bunbesgefandten für die unverändberte Tiberale 
Geſinnung des Königs zu bürgen ſchien, arbeiteten die württembergifchen 
Diplomaten insgeheim für den Erlaß eined Bundesgeſetzes, das die Rechte 
der deutjchen Landtage fcharf begrenzen und der Krone die Zurücknahme 


J ihrer eigenen Zufagen erleichtern jollte.*) Noch verberblicher wirkte Der 


unfruchtbare ſchwäbiſche Verfaffungsfampf auf die Stimmung ver übrigen 
Höfe. Frohlockend wiefen alle Neaktionäre auf das Uebermaß ftürmifcher 
beidenſchaft in Diefen Verhandlungen: num ſei e8 och erwieſen, daß man 
in Deutfchland mit einem Landtage nicht regieren könne; war doch ſogar 
eine Adreſſe an die Armee einmal von den Altrechtlern geplant worden! 
Die [hwäbifchen Stände blieben auf lange hinaus eine Warnung für 


| iden deutſchen Fürften, der an den Art. 13 der Bundesakte erinnert 


wurde, und Metternich fchrieb an Steigentefh nach Peteröburg: „Würt⸗ 
temberg durch feine unklugen Discuffionen mit dem Landtage nükt der 
Sache der Revolution mehr als der Tugendbund felbft.” — 


Schneller als Württemberg, aber auch nicht ohne ernſte Kämpfe, ge 
langte Baiern zum Abſchluß feiner Verfaffung; wie dort die Krone fi 
durch den Trog der alten Lanbftände gehemmt ſah, jo hier durch die An- 
Iprüche des römiſchen Stuhls. Ein gütiges Geſchick Hat es gefügt, daß 
die ſchroffſten Gegenfäge unferes Volfslebens fich immer bei den nahe be⸗ 
nahbarten Stämmen zeigen; nur darum blieb der Sondergeift der deut- 
Iben Stämme außer Stande das Band der nationalen Einheit gänzlich zu 
zerſprengen, weil Die centrifugalen Kräfte ftetS Durch die nachbarliche Eifer- 
juht aufgewogen wurben. Wie im Norden Weftphalen und Aheinländer, 


| Pommern und Altpreußen, Märker und Oberjachlen durch Stammesart 
m und Gefchichte Icharf geſchieden dicht neben einander Hauften, jo im Süden 
m die Baiern und die Schwaben. Während Schwaben, längjt aller politifchen 
Größe verluftig, allein durch die Fülle feiner Talente feinen Pla im 
4 Neben ver Nation behauptete, war Baiern der ältefte aller beutfchen 


Staaten, der einzige, der fich mit den Kernlanden feiner alten Macht noch 
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ben ehrwilrbigen Stammesnamen beivahrte, und darum Die Heimath eine® 
zugleich politifchen und forialen Partitularismus, deſſen naturwüchſige 
Kraft noch heute beweiſt, Daß die Zertrümmerung ber vier großen Stammes⸗ 
herzogthümer eine rettende That unſeres alten Königthums war. Der 
bairiſche Stamm ſchenkte der Nation einſt einen Wolfram von Eſchen⸗ 
bach und Aventinus, erſt die Gegenreformation drückte ihn in geiſtige 
Dumpfheit hinab; Doch war er niemals ſehr reich an glänzenden Ber- 
fÖnlichteiten, ſondern verbantte feine Hiftorifche Bedeutung weſentlich ver 
politifchen Macht feines leidlich abgerundeten Gebietes und der Triegerifchen 
Tüchtigfeit eines rüftigen Menſchenſchlags, ver feine nahe Verwandtſchaft 
mit den alten oftgermanischen Welteroberern nicht verleugnen konnte. 
Bon Baiern aus beberrfchten Ludwig der Deutjche und feine Tarolingifchen 
Nachfolger das deutfche Reich, auch unter den Sachen, den Saliern, den 
Staufern behauptete Baiern mehrmals eine bevorzugte Stellung im 
Reiche, bis endlich Kaifer Ludwig der Baier fein Stammland zur ftärfften 
aller deutfchen Territorialmächte erhob. 

Aber jenes finftere Verhängniß, das überall den Verfuchen beutfcher 
Stantenbildung auf baldem Wege Stillftand gebot, waltete auch über 
der bairiſchen Geſchichte. Seit Tyrol an die Habsburger verloren ging 
(1363), trat Baiern in die Stellung einer Binnenmacht zurüd. ‘Die junge 
einft von Baiern aus befiedelte Mark Defterreich übernahm fortan ben 
Vorkampf gegen die fühdftlichen Nachbarvölker, welchen einſt Baiern ge 
führt, und überflügelte das Mutterland aljo, daß die beiden ftamm- 
verwandten Lande bald in demſelben Verhältniß zu einander ftanden wie 
Kurſachſen und Brandenburg: bier Die ältere, vornehmere aber zurüdge 
bliebene Macht, dort der ehrgeizige, glüdliche Emporkömmling. Die Wittel& 
bachiſche Erbfünde des häuslichen Zwiftes und wiederholte Theilungen 
Tchwächten die Macht des Fürftengefchlechts. Abgetrennt von den Landen ber 
pfälziichen Vettern gebot Baiern nicht mehr über ausreichende wirthſchaft⸗ 
liche Kräfte, denn der Neichthum der nieverbairifchen Ebene warb durch 
die Armuth des Gebirge und des fteinigen Alpenvorland aufgewogen. 

Sleihwohl gab das Haus Baiern noch einmal ven deutſchen Gr 
ſchicken eine entjcheivende Wendung. Die Wittel8bacher verjagten fich zuerit 
der gemeinfamen Sache der Nation und vertrieben, den Beſchlüſſen des 
Reichs zumider, die enangelifche Lehre aus dem batrifchen Lande ſchon in 
jenen boffnungsoollen erften Iahren des Reformationszeitalters, da bie 
friedliche Ausbreitung der neuen Lehre über Das ganze Deutſchland noch 
möglich war; fie verjchulveten, neben ven Habsburgern, Die halbe Nieder 
lage der Reformation in Deutfchland. Der Fallenthurm in München, m 
die erften evangelischen Märtyrer fchmachteten, war. Die Wiege ber deutſchen 
Gegenreformation; und noch im Jahre 1800 pries der Bapft „ven alten 
Ruhm“ des Landes, das fich wie fein anderes auf der Welt, von der Ketzetei 
immerbar freigehalten babe. Nachher verwendete der größte Sohn de 





Altbaiern. 325 


bairiſchen Hauf e8, ber gewaltige Maximilian I. eine feltene ſtaatsmänniſche 
Begabung um den Sammer des Glaubenskrieges über fein Vaterland 
beraufzubefchtwören; er ftiftete die Tatholifche Liga, er verfolgte, noch un. 
verföhnlicher als ber Kaiſer ſelbſt, die proteftantiihen pfälziſchen Vettern 
und führte noch nach dem Weftphältfchen Trieben, wider das Gefe des 
Reichs, feine Siegesbeute, Die Oberpfalz gewaltfom zur katholiſchen Kirche 
zurück. Kein Ketzer durfte dies Land der Ölaubenseinheit bewohnen; allen. 
hairifchen Unterthanen war der Aufenthalt in proteftantifchen Gebieten 
unterfagt. Der Bund des Fürftenhaufes mit dem römifchen Stuhle ſtand 
um jo fefter, da das Herzogthum feinen eigenen Biſchof befaß und die 
Landesherren der Hilfe des Papftes bepurften um ſich der berrifchen An⸗ 
Iprüche von fieben benachbarten reihsunmittelbaren Biſchöfen zu erwehren, 
Dem Glanze des Hofes kam dieſe hart Fatholifche Politif zu gute; fie er» 
warb ihm die Kurfürftenwürde und verfchaffte feinen nachgeborenen Prinzen 
teiche Verforgung in den großen Stiftern des Reichs, fo daß Kurköln fait 
meihundert Sabre lang von bairiſchen Fürſten regiert wurde und brei, 
zuweilen vier Kurftimmen dem Haufe Witteldbach angehörten. Aber zu 
ver felbftbewußten Haltung einer unabhängigen Macht vermochte bie 
Dpnaftie feit dem Tode des großen Mar nicht mehr zu gelangen; bedroht 
ducch die Eroberungsluft des öfterreichiichen Nachbarn fchloß fie immer 
bieder den verhängnißvollen Bund mit dem Verfailler Hofe, in München 
vie in Köln gab der franzöfifche Gefandte den Ausfchlag. 
Unterbeffen verfant das altbairifche Volk in ven Seelenjchlaf eines 
kehübigen Sonderlebens. Während Franken und Memannen fich überall 
leiht zuſammenfanden, ftand der confervatiofte aller oberbeutfchen Stämme 
dem ſchweren niederfächliichen Volksthum innerlich näher als den ober- 
lindifchen Nachbarn. Nur die nörplichiten Ausläufer des bairiſchen 
Stammes Hatten fich etwas mit den Franken vermiſcht; von dem ſtamm⸗ 
verwandten Defterreicher war der Baier durch alten politifchen Haß ge⸗ 
ttennt, und gegen Schwaben hin bildete der Lech von Altersher eine 
ſtarke natiirliche Grenze, die den nachbarlichen Verkehr faft gänzlich ab- 


nit. Neben der unüberfehbaren Meannichfaltigkeit des jchwäbifchen 


Lebens erſchien Altbaiern als eine gefchloffene Mafje; kaum daß fi in 
der Oberpfalz ein leiſer Unterfchied des Dialekts zeigte. Wohl trug ber 
reiche niederbairiſche Waizengraf feinen Bauernftolz, feine urmwüchjige 
Kraft weit ungefchlachter zur Schau als der beweglichere, fangesluftige 
iger der Alpen oder der fchlichte Wälbler aus dem armen Bairiſchen 
Babe; im Grunde waren doch alle Baiern wie aus einem Holze ges 
ſchnitzt. Ueberall dieſelben Charakterzüge rüftiger Tapferkeit, unverwüſt⸗ 
lichet Lebensluſt und gemüthlicher Schlauheit; überall der gleiche naive 


\ Stammesftolz, der „das Deutſchland“ zur Noth noch als ein Nebenland 
WBaierns gelten ließ, und dieſelbe unverbrüchfiche dynaſtiſche Treue. Wäh—⸗ 


rend Schwaben eine lange Reihe glorreicher Fürſtengeſchlechter, bie Zah⸗ 





326 I. 6. Süddeutſche Berfaffungstämpfe. 


ringer, die Staufer, die Hobenzolfern in die weite Welt hinausſendete 
kam in Baiern frühe fon ein einziges Gefchlecht über alle andere 
Dynaſtien empor. Das uralte Haus der Schyren hatte bereits im dei 
Tagen der Karolinger mehrmals den Herzogshut getragen und behauptet 
jet feit mehr denn fiebenhundert Jahren ununterbrochen die Landes 
herrſchaft. In Strömen war bairifches Blut für das alte blauweiß 
Rautenſchild gefloffen,; am Feſttag flatterte die Landesfahne ſelbſt an 
dem Einbaum, der, noch ganz fo plump wie zur Zeit der Pfahlbauer 
die Stillen Alpengewäfler des Chiemfees und des Walchenfees durchfurchte 

Das ftädtifche Leben war nie mehr zu Träftiger Entwidlung gelangt 
feit die alte Hauptſtadt Regensburg fich dem Lande entfrembet hatte 
Selbſt München mit feinen prächtigen Kirchen und Schlöffern, mit feinen 
fiebzehn Klöftern und fiebzehn wunderthätigen Bildern befaß um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts an bürgerlicher Bildung und Gewerbtbätig- 
keit nicht viel mehr als die Mirakelftadt Deggendorf und Bie anderen Land- 
ftäbte, Die den Bauern als Schrannenpläge und Wallfahrtsftätten dienten. 
Die Kraft des Landes lag in den Bauern und einigen angefehenen Abeld- 
gefchlechtern; für das Landvolk aber blieb die Kirche der Mittelpunkt des 
Lebens und die felber aus dem Buuernftande bervorgegangene Pfarrgeit- 
lichkeit der allmächtige Beratber in allen zeitlichen und weltlichen Nöthen. 
Das Kirchenjahr mit der endlofen Reihe feiner Feiertage beftimmte jeden 
Brauch des bäuerlicden Haufes; an dem Schmude der Gotteshäufer und 
dem Glanze der Proceffionen zeigte fich, wie viel frifhen Farben⸗ und 
Formenſinn dies Volk Hinter rauher Hülfe barg. Mit athemlofer Span 
nung harrte die Gemeinde zur Pfingftzeit, bis der heilige Geift aus 
dem Loche in der Kirchendede herniederſchwebte, mit eiferner Ausdauer 
hielt fie am Schauerfreitag viele Stunden lang ihren Gebetsumgang, um 
die Felder vor Hagelichlag zu ſchützen; am jedes Feſt ver Kirche ſchloß fih 
die landesübliche umnerfättliche Schmaufere. Nirgends in der Welt, ſo 
fagte das batrifhe Sprichwort, war die Religion fo bequem und die An 
dacht fo luſtig. 

Unter dem leßten der bairifchen Wittel8bacher, Mar III. drang zum 
erften male ein Lichtſtrahl in dieſe vide Finſterniß. Der Rheinlaͤnder 
Ickſtatt und einige andere muthige Schüler der neuen Aufflärung be⸗ 
gannen eine Reform des Unterrichtsiwefens und fegten durch, dag akatho⸗ 
liſche Bücher bei den weltlichen Facultäten der Jeſuitenhochſchule Ingolftadt 
zugelaffen wurden. Auf dem Boden dieſer freiexen weltlichen Bil 
dung find dann viele der Männer aufgewachfen, welche ein Menſchen⸗ 
alter fpäter die Neugeftaltung des erftarrten Staates vollführten: fo auf 
ber geiftvolle Humorift Anton Bucher, der, felbft ein Geiftlicher, mit 
derber, volfsthümlicher Laune den rohen Aberglauben feiner Landsleute 
geißelte. Aber wie bie Sefuitenberrfchaft in den romanifchen Läandern 
überall Durch einen natürlichen Rückſchlag den frivolen Unglauben förderte, 
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ſo erwachte auch in Baiern, ſobald das geiſtliche Regiment ins Wanken 
fan, der fanatiſche Kirchenhaß einer unreifen Freigeiſterei. Der neue, nach 
dem Mufter der Geſellſchaft Jeſu geftiftete Geheimbund der Illuminaten 
fimpfte wider die „Obfeuranten‘ des Kirchenglaubens ebenfo unduldſam 
and ebenfo gewiſſenlos wie die Jeſuiten wider die Kegerei und fand troß 
ftrenger Verbote zahlreiche Anhänger unter den höheren Ständen. Die 
Reformen Marimilians III. geriethen fogleih ins Stoden, als Karl 
Theodor von der Pfalz den Thron beftieg. Der Elerus nahm von Neuem 
die Herrfchaft an fih, und in der Verwaltung riß ein ſchamloſer Nepo- 
tiomus ein; das pfalzbairifche Beamtenthum zählte ſogar eine Mademoifelle 
Grenzhauptmauthnerin und eine Frau Oberforftmeifterin unter feinen Mit- 
gliedern. Als die Leiche Karl Theodors Durch die Straßen geführt wurde, 
warf das Volk mit Steinen nach dem Sarge, weil der Pfälzer, der den 
Bniern immer ein Frembling blieb, das Land an Defterreich hatte ver- 
Iufen wollen. Der Groll wider diefe elende Regierung und das geheime 
dortwirken ber Illuminaten ebneten den Boden für Die Lehren der Revo⸗ 
Intion. Nach dem Einrücken Moreaus ſchoß in München eine Schmutz⸗ 
literatur auf, deren jalobinifche Roheit die gleichzeitigen Schriften der 
innufriedenen Schwaben noch überbot; wüthende Gedichte verlündeten 
‚Krieg und ewige Bataille jever heuchelnden Canaille“. 

In folcher Lage, während die Maffen in dumpfem Schlummer ver- 
harrten, ein Theil der Gebildeten mit revolutionären Gedanken kindiſch 
ſpielte, hielt Max Joſeph von Zweibrücken feinen Einzug und: mit ihn 
die neue Zeit. Die neue Dynaftie. vereinigte endlich wieder die fo lange 
getrennten Lande des Haufes der Schyren und hegte den Ehrgeiz, auch 
die Traditionen der batrifchen und der pfälzifchen Wittelsbacher zugleich 
in ihre Staatsfunft aufzunehmen. ine berechtigte Politik, aber fehr 
ſchwierig durchzuführen; denn die bairifchen Erinnerungen wiejen auf 
Mar und die Liga, die pfälzifchen auf den Reformator Otto Heinrich 
und den Schwedenkönig Karl Guftan! 

Durch die Ränderfchenkungen Napoleons warb eine ganz neue fociale 
Kraft in das bairiſche Staatsleben eingeführt: ein ftrahlender Kranz vorn 
(tönen hochberühmten Städten gefellte fich zu den altbatrifchen 'Bauern- 
Inden. Die meiften diefer ftolzen Communen erſchienen freilich nur als 
malerifche Trümmerftätten alter Herrlichkeit. Die Veränderung der Welt- 
handelsſtraßen Hatte Die Stapelpläge Lindau und Paſſau verödet; auch 
dem alten Regensburg konnten einzelne große Gefchäfte, wie die Waffen- 
fabrik von Nuchenreuter, den verlorenen Verkehr nicht wiederſchaffen. 
Die gewaltigen Mauerthürme von Nörblingen umjchloffen nur noch eine 
ſtile Landftabt, wohin der Bauer aus dem Ried zur Schranne fuhr; der 
ſtädtiſche Gewerbfleiß von Bamberg beveutete nichts mehr neben der Be⸗ 
triebſamkeit der Heinen Gärtner vor den Thoren. Rothenburg mit feinen 
brangenden Kirchen und Rathhäuſern Tag wie eine Todtenſtadt auf der Höhe 
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über dem vereinfamten Taubergrunde. Selbjt Nürnberg war mit Schulden 
überlajtet und unter der Vetternherrichaft der neunzehn „genießenden” 
Samilien vom. Meinen Rathe ganz verfnöchert. In Augsburg allein hatte 
ih, Dank den unerfchöpflicden Wafferkräften des Lechfelds, Die. alt- 
berühmte Weberei feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
etwas gehoben. Die bairiiche Regierung verjtand es nicht, dies ſchlum⸗ 
mernde Bürgertum durch Befreiung des Gewerbes neu zu beleben. 
Während Münden, mit Töniglicher Gunft überhäuft, beftändig wuchs, 
verbarrten fast alle anderen bairifchen Städte noch bis zur Mitte der 
dreißiger Jahre in Stillitand und Siechthum, fo daß die Rührigkeit der 
norddeutſchen Communen einen weiten Vorfprung gewann. 

Eben fo langſam verlor fich die alte Abneigung zwijchen den Baiern, 
Schwaben und Franken. Keiner der drei oberbeutfchen Stämme war in 
dem neuen Königreiche ftarl genug vertreten um bie anderen zu beberr- 
ſchen, ein politifches Gemeingefühl aber Tonnte in dem Tünftlichen Staate 
nicht leicht entftehen. Seit der Abtretung von Salzburg und Tyrol bes 
ſtand nur noch die Hälfte der Bevölkerung aus Baiern. Ganz fremd 
ſtand neben diefer glaubenseinigen bairiſchen Maffe das öftliche Schwaben, 
eine der claffifchen Stätten deutfchen Glaubenszwiſtes. Hier fonnte ver 
Wanderer fehon aus den Hauben ver Mädchen und aus den Bräuchen 
der Aderbeftellung die Confeſſion jeder Ortfchaft erfennen. Bier wohnten 
die Bauern der Fugger'ſchen Herrſchaften und der Stiftslande Kempten 
und Kaufbeuern, ein jtrengfatholifches Voll, das noch im Jahre 1809 
nahe daran gewefen war mit den Tyroler Glaubenslämpfern gemeinfome 
Sade zu machen. Nahebei lag Memmingen, eine der Belennerftäbte 
des Proteftantisnus, und das feit Jahrhunderten von kirchlichem Streite 
heimgeſuchte paritätifche Augsburg, wo man jelbjt die Stabtleutnantsitellen 
und Raffeehaus-Gerechtigkeiten gewiſſenhaft zwijchen beiden Belenntnifien 
vertheilte. Der. Ruf der Duldſamkeit des Haufe Zweibrüden ftand 
freilich jo feit, daß in Augsburg die Proteftanten williger als die Katho⸗ 
Iifen unter das Witteldbachifehe Scepter traten, doch währte es lange, 
bis die feingebildeten Patricier der ſtolzen Schwabenſtadt ſich an das 
bairiihe Weſen gewöhnten. 

Noch zäher widerſtand das proteftantifche Franken, die werthvollſte 
Erwerbung des jungen Königreichs. Zwar auf die Herftellung ihrer 
alten Freiheit Hofften die Nürnberger längſt nicht mehr; die politiſche 
Lebenskraft des ehrwürdigen Gemeinwejens war erlofchen, fchon im 
Sabre 1796 Hatte die Bürgerſchaft einmal mit großer Mehrheit die 
Unterwerfung unter die Krone Preußen befchloffen. Die Baiern aber 
galten bier noch von den Zeiten Guſtav Abolfs her als Feinde; wie 
oft hatte die ſchalkhafte Laune der Neichsftäbter, die eben jekt wieder in 
den Dialektvichtungen Konrad Grübels heil auflachte, an dieſen böfen 
Nachbarn ihren Uebermuth ausgelaſſen. Argwöhnifch behütete Die Stadt 
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ihre alten proteftantifchen Traditionen; da ihre Univerfität Altdorf durch 

ben neuen Landesherrn gejchloffen wurde, fo jollte mindeſtens das Nürn- 

berger Gymnaſium den Geift feines Stifters Melanchthon treu bewahren 

und gleich der nahen brandenburgifchen Hochſchule Erlangen eine Pflanz- 

ftätte evangelifcher Bildung in dem neuen paritätifchen Staate bleiben. 
. Diefe rührige Heine Univerfität hatte mit der Titerarifchen Bewegung des 
Nordens immer rüftig Schritt gehalten und ihre treue deutſche Gefin- 
zung auch unter dem Lärın der franzöfiichen- Waffen nie verleugnet. 
Das gefammte brandenburgifche Frankenland dachte noch immer mit 
Schnfucht an das Turze Glück der preußifchen Herrſchaft. In Ansbach 
ionnte ſich das bairifche Regiment erſt dann befeftigen al8 auch Baireuth- 
mit Baiern vereinigt war; und auch dann noch wollte das treue Volt 
die Hoffnung auf die Wiedervereinigung nicht aufgeben. Als König 
Friedrich Wilhelm feine Preußen endlich zu den Fahnen rief, ftanden 
auch die Franken des Tichtelgebirges bereit zum Kampfe, und nur die 
Ungunft des Kriegsglücks verhinderte den Aufitand. 

Die katholiſchen Nachbarn in den reichen fränkiſchen Bifchofslanden 
datten jo theuere Erinnerungen nicht zu überwinden; Die Würzburger bes 
grüßten fogar mit Freude die Abreife ihres Großherzogs Ferdinand von 
Toscana, der fein deutſches Land als ein unficheres Befigthum immer ver- 
nachlaͤſſigt hatte. Aber die bairifche Herrichaft ward auch hier ungern auf- 
genommen. Froh feiner Weintnochen ſah der aufgewedte, wigige Main⸗ 
franfe aus der beiteren Anmuth feines balbrheinifchen Lebens verächtlich 
auf das derbe Bajuvarenthum berab; die Neichsritterfchaft fühlte fich 
entwürbigt, fie wollte höchitens einem Habsburger gehorchen. Indeß gelang 
es der Hugen Milde des Generalcommifjärs Lerchenfeld die Murrenden 
zu befchwichtigen. Die Krone wußte, daß fie das unſchätzbare Tyrol, dies 
altbairifche, mit feinem gefammten Verkehr auf Baiern angewiefene Lan, 
allein durch die zufahrende Roheit ihrer Beamten verloren hatte, und 
verfuhr daher jetzt bei der Beſitznahme neuer Gebiete ſehr behutſam. 

Am Behutſamſten in ihrer jüngſten Provinz, der überrheiniſchen 
Pfalz; denn hier begegnete ihr ein tiefer Widerwille, der noch länger 
anbielt al8 die Abneigung der Rheinländer gegen die Altpreußen. Seit 
den fernen Zeiten, da die Salier und die Staufer auf der Limburg 
und dem Trifels Hof hielten, war in diefer gefährbeten Mark niemals 
wieder eine Fräftige Stantsgewalt erftanven. Speyer und Worms, Siefingen 
und Keiningen, Naſſau, Baden, Heſſen und Witteldbach Hauften Hier neben 
einander, allefammt befeelt von jener freundnachbarlichen Gefinnung, die 
fd in den Namen der Grenzthürme „Murr’ mir nicht viel” und „Kehr' 
did nicht dran“ bekundete. Der Spielball zweier feindlicher Nationen 
hatte das anftellige, unermüdlich betriebfame Volk den Unfegen Heinfürft- 
licher Willkür, wiederholter Religionsverfolgungen, gräßlicher Verwüſtungen 
wit erftaunlicher Lebenskraft überftanden und erſt unter ven Präfekten 
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des Kaiſerreichs wieder eine geficherte bürgerliche Ordnung erlangt. Nir 
gends auf deutſchem Boden zog die Revolution tiefere Furchen. Wa 
über die Tage der Franzoſenherrſchaft Hinauslag galt. den Pfälzern al 
finſteres Mittelalter, felbft die vormals Wittelsbachifchen Landestheil 
dachten kaum noch ihres alten Fürftenhaufes. Der Adel war verfchwun 
den, die alte Gliederung der Stände völlig vernichtet; auch bie neuer 
Reichen, die Flafchenbarone, Die beim Verkaufe der Nationalgüter in beı 
Beſitz der gefegneten Weingelände der Hardt gelangt waren, mußten fid 
dem bürgerlichen Brauche dieſes durch und durch modernen Landes fügen 

Die franzöfifhen Grundſätze der focialen Gleichheit und des freie 
wirtbfchaftlichen Wettbewerbs waren den Pfälzern in Fleiſch und Blu 
gebrungen. In den ftädtifchen Dörfern an der Harbt gedieh eine fpecu 
lative Kleinwirthſchaft, die jeden Winkel Landes verwerthete und de 
freien Theilbarfeit des Bodens nicht entbehren konnte; ver gewitzt 
pfälzifche Bauer trug das ſtädtiſche Kamifol und rühmte fih, dag ihn 
felbft der Ochs kalben müſſe. Alle Confeffionen wohnten bunt durd 
einander, und über allen lag ein Hauch von calvinifcher Nüchternhei 
und nachfichtiger Aufflärung; nach fo vielen Glaubenswechfeln hatt 
man endlich gelernt einander zu ertragen. Nachdem die Stürme de 
neunziger Jahre verraufcht waren, erfuhr die Pfalz wenig mehr von bei 
Schreden des FTriegerifchen Zeitalter. Das fleifige Völkchen verftant 
von dem großen franzöfifhen Markte feinen Vortheil zu ziehen; di 
Gaſtwirthe und Poſthalter fahen nie wieder fo fette Zeiten wie damals 
da alle Potentaten der Welt jahraus jahrein auf der Neife nach Parie 
dies Durchgangsland befuchten. Der Münchener Hof wußte wohl, wie 
ungern die Pfalz ſich von Frankreich trennte, und da er felbft noch Lange 
hoffte Diefe entlegene Provinz gegen die rechtsrheiniſche Pfalz zu vertan 
ichen, fo Tieß der neue Gouverneur Zwackh fait alle Inftitutionen des 
Landes vorläufig unberührt. Auch als jene Hoffnung endlich aufgegeben 
werben mußte, zeigte fich die Regierung zu furchtſam und zu arm an 
ichöpferifher Kraft um noch etwas Wefentliches zu ändern. Nicht blos 
der Code Napoleon blieb der Provinz erhalten, fondern auch das ge 
fammte Syſtem der franzöfifchen Verwaltung; jede Wurnungstafel am 
der Randitraße erinnerte den Fuhrmann an das Gefeß über Die voierie 
publiques. Was Hatte auch Altbaiern biefem Lande zu bieten? Nebe 
der rein bureaukratiſchen und Doch fehwerfälligen Verwaltung der alte 
Brovinzen erjchten die fchlagfertige Orpnung des Präfekturſyſtems imme 
hin als ein Glück. 

So blühte denn ein deutfch -Franzöfifches Sonderleben ungeftört 1 
einem Lande, wo jede Burgruine an die Unthaten der Franzofen € 
innerte. Noch lebhafter als in den preußiſchen Rheinlanden begeiftese 
fich der Partitularismus bier für die fremden Gefege. Alles Franz 
fifche galt für unantaftbar, weil es pfälziih war und als ein Kleinc 
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heimathlicher Eigenart verehrt wurde. Man nahm es bin wie eine 
Schickung der Natur, daß die wälſche Wuth von allen den alten 
Kirchen und Kaiferpfalgen des Landes. feine einzige unzerftört gelaffen 
hatte; aber die rothe Iacobinermüge wagte Niemand von dem Landauer 
Kirchthurme zu entfernen, und an den Mauern der Grenzfeftung prang- 
ten noch immer die Bilder, welche die Franzoſen einft zur Verböhnung 
Deutfhlands dort angebracht: über dem Franzöſiſchen Thore die lächelnde, 
über dem Dentfchen Thore die ſtirnrunzelnde Sonne des großen Ludwig. 
Den Altbaiern wußte das Volk für ihre nachfichtige Schonung wenig 
Dont, Anlage, Gefchichte und Bildung der beiden Stämme gingen allzu 
weit auseinander. Mit grenzenlofer Verachtung fprach der aufgeflärte 
Pfäher von der Finſterniß diefer batrifchen Köpfe, obgleich doch fein eigenes 
Land an dem Titerarifchen Schaffen der Nation auch nur geringen An- 
theil nahm; feit der Abtrennung von Heibelberg und Mannheim war das 
geiftige Leben der überrheiniichen Pfalz unverlennbar gefunfen, und die 
reihe Begabung des geiftreichen Völkchens zeigte fich faft allein im Ge⸗ 
[häftsleben. Wenn zwei pfälziſche Kriſcher nach der landesüblichen forfchen 
Art einander Die Wahrheit fagten, dann jchloß der Gedankenaustauſch 
unfehlbar mit dem böchften Schimpfwort: Du Altbaier! Mit verſchwin⸗ 
denden Ausnahmen verfchmähten alle Pfälzer den Staatsbienft in den 
alten Provinzen; grolfend fah das durchaus unmilitäriſche Volt feine 
Söhne zur Erfüllung der Wehrpflicht „unter die Baiern geben“. In fo 
unngtürficher Lage, beſtändig aufgeregt durch die Barteilämpfe im nahen 
dranfreich, Halb felbftändig und doch angelettet an eine ungeliebte, wenig 
leiſtende deutſche Regierung verfiel das Land nach und nach einent zungen- 
fertigen vaterlandslofen Radicalismus, der überall in Deutſchland Die 
hiſtoriſchen Weberlieferungen ebenſo „worzweg“ auszurotten dachte, wie 
des in der fröhlichen Pfalz durch die glorreiche Revolution bereits ge- 
ſchehen war. 

Ein Glück nur, daß Feine diefer zahlreichen centrifugalen Kräfte 
für ſich allein ſtark genug war den bairiſchen Staat zu zerfprengen und 
keine fi) mit den andern verbinden wollte. Ein Glück auch, daß der 
gutherzige König fich die perfönliche Anhänglichkeit feiner Unterthanen 
ſo rafch zu erwerben verftand. Mar Iofepb hatte die glücklichften Tage 
feiner Jugend als franzöfifcher Oberft zu Straßburg verlebt, in einer 
Stelfung, welcher feine Fähigkeiten genügten, und die Vorliebe für Frant- 
veich blieb ihm für fein ganzes Leben, obgleich ihn die Revolution aus 
dem Elſaß vertrieb. Bald nach feiner Thronbefteigung in Baiern bat 
er den franzöſiſchen Gefchäftsträger Alquier rundweg, er möge ihn „als 
einen Franzoſen betrachten: fo oft ich von den Erfolgen der Heere der 
Republik Hörte, fühlte ich am meiner Freude, daß ich ein Franzofe bin.“) 

) Alquiers Bericht am Talleyrand, München 6. Ventoſe VII, mir mitgeteilt buch 

Dr. P. Baillen. 





332 U. 6. Suddeutſche Berfaflungstämpfe. 


Die rheinbündifche Politik entjprach nicht blos feinem dynaſtiſchen Inter- 
eſſe, ſondern auch feiner perfönlichen Neigung, und nur ungern gab er 
fie wieder auf, obſchon ihm längjt das Herz biutete über alle die Opfer, 
welche der Protector dem bairifchen Lande abforberte. Die Trage, ob er 
nicht auch politische Pflichten gegen Deutfchland habe, kam ihm niemals 
in den Sinn; die Erhebung von 1813 war ihm ein Räthfel, und willig 
lieh er den Anklägern der preußifchen Iacobiner jein Ohr. Dabei blieb 
er doch, gleich vielen anderen Rheinbundsfürſten, auf feine Weife eine 
deutfeher Landesvater, ehrlich gewillt fein Volk zu beglüden und mit ihm 
in Frieden zu leben. Ueberall wo er erſchien gewann er durch feine zu- 
thuliche Gutmüthigfeit die Herzen der Menge; felbft in Berg, pas ihm 
nur wenige Jahre angehörte, blieb fein Andenken gefegnet. In Altbaiern 
ward er als Netter des Landes fofort mit überjtrömenver Freude em⸗ 
pfangen und fühlte fich bald von Herzen glüdlih. Er lebte fich ein in 
den gemüthlichen Landesbrauch, der feiner eigenen derben Natürlichkeit 
zuſagte, trug große Ohrringe gleich einem echten Bajuvaren und liebte 
die rüftigen Mannen des Hochgebirgd, auch die Tyroler Rebellen, wie 
feine Kinder: das fonnte er den Sranzofen lange nicht vergeben, daß fie 
ihm feinen Andree Hofer erjchofjen Hatten. In feinen lebten Jahren 
pflegte er fein Sommerlager in Tegernfee aufzufchlagen, in der alten | 
Abtei am ftillen Waldſee, wo Alles was altbairifche Herzen Tiebten unter 
einem Dache vereinigt lag: ein Königsichloß, eine Kirche und ein Bräu; 
da war weitum, bis hinauf zu dem einfamen Wildbade Kreuth, Tein 
Bauernhof, wo Vater Max nicht einmal mit feinen anmuthigen Töchtern 
zum Beſuch erjchien oder Gevatter jtand oder überreichlide Wohlthaten 
fpendete. | 

Wäre nur dies unerjchöpfliche Wohlwollen nicht mit fo viel ge 
danfenlofer Schwäche gepaart gewejen! ‘Der Hof warb nicht leer von 
Gaunern und Bettlern, ganz München kannte die Vorliebe des Königs 
für liebenswürdige Schuldenmacher; ein Beer von Schmarogern, darunter 
fogar ein Töniglicher Hofnarr, empfing ftattliche Penfionen. Die Geldver⸗ 
Vegenbeiten der Krone nahmen fein Ende, und der Hofbankier Selig 
mann⸗Eichthal warb immer reicher, obwohl der König für fich felbft 
kaum mehr brauchte als vor Jahren, da er aus Straßburg geflüchtet 
zu Rohrbach an der Bergſtraße feinen bürgerlichen Haushalt führte, 
Wenn die Furcht diefen weichen Gemüthsmenfchen überlam, dann vers 
leugnete er Mannesſtolz und Fürftenwürde und ſcheute fich nicht zu 
Triechen und zu lügen. Alle die Unwürbigfeiten ver jüngjten Jahre, alle 
die Erniedrigungen des Hauſes Witteldbach, die von dem prahlerifchen 
Dünfel des neuen Königthums jo häßlich abftachen, gingen von dem 
Monarchen unmittelbar aus. Baierns zweizüngige Politif beim Ausbruch 
des Krieges von 1805 ließ fich durch die Noth entfchuldigen; verächtlich 
ward fie erit als König Mar dem Kaifer Franz fein Ehrenwort für eine 
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bewußte Unwahrheit verpfändete.*) Der vege Verkehr mit dem Protector 
des Rheinbunds war durch die Umftände geboten; fchimpflich ward er erft 
burh die Liebedienerei des Königs, der, oftmals ohne einer Antwort ge- 
würbigt zu werben, den Imperator mit unterthänigen Briefen überfchüttete, 
ihm weit öfter als nöthig war perjönlich aufiwartete, ihn fogar bei ben 
Heirathsangelegenheiten der königlichen Prinzen um feine Befehle bat und 
den Werkzeugen Napoleons, den Herzögen von Baflano und Cadore jebes 
geforderte Trinkgeld unweigerlich gewährte. Diefelbe unkönigliche Haltung 
zeigte der furchtfame Fürft fpäterhin, als der. Streit um die badiſche 
pfalz begann, gegenüber dem Ezaren Alexander. 

Den Regierungsgefchäften widmete er fich mit achtungswerthem Fleiße; 
man bielt ihn für müffiger als er war, weil er feine freien Stunden fo 
gern auf der Straße verbrachte. Aber alle Ordnung war ihm läftig, 
und da er nur die oberflächliche Bildung eines altfranzöfifchen Offiziers 
beſaß, ſo warb er bald abhängig von der überlegenen Sachlenntniß der 
Minifter und des gewandten Cabinetsſekretärs Ringel. Selbft vom Heer- 
weſen verftand er wenig, am Abend feines Lebens erfchien er nur noch 
. jelten unter feinen Truppen und Tieß die Kriegstüchtigfeit des Heeres, das 
fd unter Napoleons Führung ſo trefflich bewährt hatte, im Frieden rafch 
verfallen. Diefer unmilitärifche Sinn blieb ſeitdem ein Erbtheil aller 
bairiſchen Könige und follte dem Staate dereinft noch verhängnißvoll werben. 
leiht beftimmbar, abhängig von den Eindrüden des Augenblids hielt 
Dar Joſeph doch zwei politifche Grundfäge unverbrüchlich feſt: er war 
ald geborener Pfälzer jo tief überzeugt von der Unhaltbarkeit der alt- 
bairiſchen Zuftände, daß er im Nothfall auch vor radicalen Reformen 
nicht zurüchichrat, und er haßte aus Herzensgrund die Herrfchjucht des 
Paffentgums. Hier Tag feine Stärke: wenn er die norbbeutjchen &e- 
kehrten in München gegen den bigotten Pöbelwahn beſchützte, dann zeigte 
Meine ganz ungewohnte Feſtigkeit. Er wußte, was e8 bebeutete, daß fein 
haus jet 1,200,000 proteftantifche Unterthanen beherrfchte; fie ſollten 
fühlen, daß fie einem gerechten Staate angehörten. Er freute ſich in ge- 
mihter Ehe zu leben, und es bleibt fein Hiftorifcher Ruhm, daß er 
diefen Geiſt duldſamer Milde feinen Kindern und Enkeln vermachte. In 
drei Generationen hat das Land ſeitdem nur proteſtantiſche Königinnen 
geſehen, und trotz wiederholter Kämpfe und Rückſchläge iſt der deutſche 
Gedanke der kirchlichen Parität, den der gute König Mar feinem wider⸗ 
ſttebenden Volke auferlegte, dem bairifchen Staate nicht wieber verloren 
gegangen. 

‚ Seit dem Rieder Vertrage war die Stellung des allmächtigen Mi- 
niſterss Montgelas etwas erjchüttert. Die verbündeten Monarchen be- 
trachteten den erften Staatsmann des Rheinbunds mit begreiflichem Miß⸗ 
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trauen und empfingen ihn, als er nach der Hanauer Schlacht in Frank⸗ 
furt erichien, jo unfreundlich, daß er nachher felber Bedenken trug per- 
jönlich auf dem Wiener Eongrefje zu erjcheinen. Aber er verwaltete noch 
immer die drei wichtigften Minifterien, das Auswärtige, das Innere, die 
Finanzen, und durfte wohl auf feine Unentbehrlichkeit trogen; denn nicht 
umfonft führte er die Königskrone in feinem Grafenwappen. Er war 
der Schöpfer des neuen bairifchen Staates; feit dem Kurfürjten Mori 
von Sachen Hatte die Politik des nadten folgerechten Bartitularismus 
auf deutſchem Boden nicht mehr einen fo Hugen und glüdlichen Vertreter 
gefunden. Obwohl er dem altbairifchen Lande durch die Geburt ange 
hörte, zählte Montgelas doch zu jenen diplomatischen Landsknechten, bie 
in der Gefchichte der deutſchen Mittelftanten jo häufig auftauchen, zu jenen 
Heimathloſen, die aller politiichen Traditionen ledig die Stätte ihres 
Schaffens überall juchen wo fich dem Ehrgeiz ein freies Feld bietet. Die 
Freundſchaft für den König, dem er fchon in ber Pfalz nahe getreten 
war, bildete das einzige gemüthliche Band, das ihn an feine Heimath 
fettete; Land und Leute blieben ihm verächtlih. Er verzieh es nie, Daß 
er in feiner Jugend als Mitglied des Illuminatenordens das. glänbige 
Baierland Hatte verlafjen müfjen, und urtheilte noch im Alter über cette 
nation bornee mit der ſchneidenden Lieblofigfeit des Fremdlings. Aber 
bie Laune bes Glücks Hatte ihn in das ungeliebte Land zurüdgeführt, ein 
reicher Wirkungskreis that fich ihm auf; im Bewußtſein feiner Kraft hielt 
er fich berufen diefen Staat zu der Stellung einer felbftändigen europäi- 
chen Macht emporzuheben. Die Macht war ihm Selbitzwed, und nichts 
lag ihm ferner als die Frage, wie fie zum Heile Deutſchlands zu ver 
wertben jei; was irgend an die Gemeinjchaft des großen Vaterlandes er- 
innerte, erſchien ihm nur als eine läſtige Sefjel für die Selbftändigfeit 
Baierns. Ein Faltblütiger Spieler, duxch fittliche Bedenken niemals, durch 
Haß und Liebe felten beirrt, vechnete er unbefangen Imit ver Gunft des 
Augenblid8 und nahm die Freunde wo er fie fand. Sein getreuer Ritter 
Lang fchilderte, al8 er im Jahre 1814 den Minister wider vie Yeiden- 
ſchaftlichen Angriffe der Freunde Steind vertheidigen mußte, Die Herzens⸗ 
geheimniſſe dieſer ideenloſen Schlanheit aljo: „die einzige echte Marime 
der bairifchen Politik ift die Selbfterhaltung des Staats; diejenige äußere 
Macht, welche diefes Princip anerkennt und mit ihrer eigenen Macht 
verftärkt, ift alS die wahrhaft befreundete zu halten.” 

Darum ftand Montgelas, troß feines halbfranzöfifchen Blutes und 
trog feiner durchaus franzöfifchen Bildung, dem Protector des Rhein⸗ 
bunds freier, fejter gegenüber als der König. Nicht aus Vorliebe für 
Frankreich hatte er einft das alte Bündniß mit Preußen aufgegeben, fon 
dern weil er einfah, daß die bairifche Vergrößerungsluft vorläufig von 
Preußens Schwäche nichts, von Bonapartes Thatkraft Alles erwarten 
fonnte, An den Kriegen Napoleons gegen. Defterreih und Preußen nahın 
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er mit befliffienem Eifer teil, weil die Stärke Baierns, wie er fie ver- 
ftand, durch die Schwäche der deutſchen Großmächte bebingt war; aber 
bie Bernichtung der beiden Staaten wünſchte er nie, denn auch die All- 
macht Frankreichs Tonnte der bairifchen Selbftändigfeit bedrohlich werben. 
Zweimal verhinderte er — und er rühmte fich deſſen — ven Ausbau der 
Berfaffung des Rheinbunds; immer wieder befchwor er feinen Töniglichen 
Freund, nicht durch würbelofe Unterthänigfeit gegen den Protector bie 
Freiheit des Staates zu gefährden. 

Die Erhebung Deutjchlands war dem nüchternen Rechner unwill- 
Iommen, da fie ihm jede Hoffnung auf weitere Gebietderiwerbungen ab⸗ 
ihnitt, und nur zögernd entjchloß er fich das fintende Schiff des Bona⸗ 
partismus zu verlajfen. Eine Zeit lang jchmeichelte er ſich dann noch 
mit der Hoffnung, daß Baiern innerhalb der großen Allianz den Kern 
einer ſüddeutſchen Liga bilden und Wrede Die Rolle eines anderen Tilly 
ipielen werde.*) ALS diefe Hoffnung trog, ſuchte er zunächft die Souverä- 
nität der WittelSbacher gegen Hardenbergs dualiftiiche Pläne ficherzuftellen 
und fchürte insgeheim ben Unfrieven zwiſchen ven beiden Großmächten. 
Daher Baierns Eifer für die Wiederherftellung der Krone Sachſen. Zur 
Zeit des zweiten Pariſer Frievenscongreffes konnte Montgelas fogar vor 
dem preußischen Gefandten Küfter feine Schadenfreude Taum verbergen: 
welh ein Glück, wenn der Streit um Elfaß-Lothringen ein dauerndes 
Zerwürfniß zwifchen Defterreich und Preußen herbeiführtel**) Auch dieſe 
Erwartung erwies ſich als irrig, und nunmehr blieb ihm vorderhand 
aur übrig, Die Thätigleit des deutſchen Bundes zu lähmen und das bai- 
riſche Volk vor den gefährlichen Lehren der norddeutſchen Sacobiner forg- 
üih zu bewahren. Mit Genugthuung bemerkte er bald, wie wenig von 
der Ohnmacht des Bundestags zu fürchten war; die Handvoll Patrioten 
im Lande aber hielt er mit rücfichtslofer Strenge nieder. Selbft ein 
Liebling des Königs, Anfelm Feuerbach ward als preußifcher Emifjär 
angeihwärzt und in bie Provinz verfett, weil er in feiner Schrift „über 
teutſche Freiheit“ den Sturz der Fremdherrſchaft verherrlicht und die For- 
derung aufgeftellt hatte: durch bie Freiheit des Repräſentativſyſtems müffe 
das Blut fo vieler Edlen bezahlt werden. Weber die Unbaltbarkeit ber 
neuen deutſchen Zuftände täuſchte fich der weltfundige Miniſter nicht; bei 
der nächften europäifchen Krifis — dies blieb noch im fpäten Alter feine 
Hoffnung — konnten vielleicht mit Hilfe einer auswärtigen Macht die 
Heinften deutſchen Fürften mebiatifirt, Baden und Württemberg in Italien 
Abgefunden und der ganze Sübwelten dem Haufe Wittelsbach unter- 
worfen werben; mochte dann Preußen immerhin fi im Norben ver- 
gröfern, wenn nur das Eine verhindert warb was dem bairifchen Staats⸗ 





*) Montgela8 an Wrede, 21. Oft. 1813, bei Heilmann, Fürſt Wrede, ©. 268. 
*) Küfters Bericht, München 28. Auguſt 1815. 
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manne immer als das Schredlichfte erſchien: die Einheit Deutſchlands. 
Bis dahin galt e8 zu lauern und zu laviren. Die phantaftiichen Einfälle 
bajuvariſcher Selbftüberihätung bethörten feinen fühlen Kopf nur auf 
Augenblide. Nichts ſchien ihm findifcher ald der Wahn, daß ein Verein 
‚von Ohnmächtigen jemals eine Wacht bilden könne; darum wies er alle 
die Entwürfe für einen Sonderbund der beutfchen ober ber europäifchen 
Mittelftanten, wie fie in Stuttgart ausgebrütet wurden, Yächelnd zuräd. 
Auch die pfälziichen Pläne des Kronprinzen befämpfte er von vornherein 
als ausfichtslos. - 

Ein jeltjames Freundespaar: der behäbtge, aufgefnöpfte, volksthüm⸗ 
lich ſchlichte König, und neben ihm die höfiſche Geftalt des klugen Minifters 
— eine ganz altfranzöftfche Erjcheinung, mit gepudertem Haar, in ge 
ſticktem rothem Galakleiv und langen ſeidenen Strümpfen; fcharfe und 
doch unftete braune Augen, eine überhängende mächtige Nafe über bem 
großen, fauniſchen Munde, in allen Zügen der Ausdruck durchdringenden 
Verſtandes. An dem frivolen Tone, der die Münchener vornehme Welt 
beberrfchte, trugen Montgelas und feine Gemahlin veichliche Mitſchuld; 
jein feines Schloß in Bogenhaufen am Englifchen Garten bot den 
Skandalſüchtigen unerſchöpflichen Stoff. Für die Thaten der neuen deut⸗ 
ſchen Literatur und Kunft konnte fich der alte Illuminat niemals recht 
erwärmen; jedoch er wußte, daß die Wiſſenſchaft für die Reform des 
Staates unentbehrlich war, und mochte auch bei feinen Tafelfreuden das 
belebende Gefpräch geiftreicher Gelehrten nicht miſſen. Wohl warb er 
berrjchfüchtig durch den langen Genuß der Macht, aber Heinliche Eitelteit 
lag ihm fern; neben dem verlogenen Selbftlobe der Aufzeichnungen Metter⸗ 
nichs binterläßt das gehaltene Selbitgefühl, Das aus Montgelas' Denk⸗ 
würbigfeiten Spricht, einen wohlthuenden Eindruck. 

Auf allen Gebieten des üffentlichen Lebens hatte der despotiſche 
Volksbeglücker einen radicalen Umsturz vollzogen; aber die neue Ord⸗ 
nung zeigte noch überall Lücken und Widerſprüche, überall die Spuren 
überhafteter Arbeit. Noch am glüdlichiten war die Neform des Unter 
richtsweſens gelungen. Die Volksſchule war der Herrſchaft der römischen 
Kirche entriffen, die feit 1802 eingeführte allgemeine Schulpflicht begann 
ſich langſam einzubürgern. Die mittleren Unterrichtsanftalten ftanden 
unter der Leitung Niethammers, eines waderen Vorkämpfers der ftreng- 
claffifhen Bildung; auf dem Münchener philologiſchen Seminar erzog 
der Thüringer Friedrich Thierſch in vieljähriger treuer Arbeit einen Stamm 
von tüchtigen Lehrern, ſo daß ein Hauch von dem idealiſtiſchen Geiſte 
dieſes praeceptor Bavariae allmählich in die meiſten Gymnaſien des 
Landes drang. Zu den Univerſitäten Landshut und Erlangen trat jetzt noch 
Würzburg mit dem reichen fürſtbiſchöflichen Juliushospital hinzu, eine wich⸗ 
tige Pflanzſtätte der mediciniſchen Wiſſenſchaft. Der dumpfe Schlummer 
der alten Zeiten der Glaubenseinheit war für immer überwunden. 
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Veit unfertiger erſchien die Reugeftaltung der Rechtspflege und ber 
Verwaltung. Allerdings ward das Gewirr der alten Territorien zu na, 
poleoniihen Departements zufammengebaltt, und die Beamten erhielten 
duch eine verftändige Dienftpragmatif eine ebenfo geficherte Stellung 
wie die preußifchen; doch in ber ‚unterften Inftanz blieben Juſtiz und 
Verwaltung vereinigt, und der Schreden der Bauern, „Gnaden Herr 
Pandrichter” hauſte auf dem flachen Lande mit ſchrankenloſer Gewalt. 
Auf den großen Landgütern beftanden noch die Patrimonialgerichte, und 
nicht felten geſchah es, daß der Staat feine eigenen Grundholden an 
begünftigte Edelleute abtrat um biefen die Bildung ſelbſtändiger Gerichts⸗ 
beziete zu ermöglichen. Das Evangelium der Bureaufratie, das Straf- 
geſetzbuch won 1813, gereichte dem juriftiichen Scharffinn feines Verfaflers 
deuerbach zur Ehre; aber das beimliche Verfahren und die überftrengen 
Strafen nährten den Geift berrfchfüchtiger Härte, der dies Beamtenthum 
auszeichnete, vornehmlich die barbarifchen Zwangsmittel gegen bartnädig 
leugnende Angeklagte wurden von den Landrichtern oft mit empörender 
Robeit gehandhabt. Dazu die Späberfünfte und die Brieferbrechungen 
der ganz nach napoleoniſchem Muſter gefchulten geheimen Polizei. ‘Der 
Drud der Beamten.Taftete um fo fchwerer, da Montgelad die Selbftän- 
digfeit der Gemeinden noch vollftändiger vernichtet hatte als der erite 
Conſul. Welch ein Abſtand zwifchen der Stäbteorbnung Steins und 
dem faſt gleichzeitig verkünbigten bairifchen Gemeindegefege: hier war 
den Municipalitäten fogar die Verwaltung ihres Vermögens genommen, 
ſchlechterdings nichts durften fie beſchließen ohne Genehmigung des kö⸗ 
niglihen Polizeibeamten. Obgleich die neuen Steuergefete fich gut bes 
währten, fo berrjchten poch in der Finanzverwaltung Verwirrung und 
Unterjchleif; per Minifter felbft arbeitete viel aber mit der Unregelmäßig- - 
lit bes großen Herrn. Für die Jahre 1812—17 ergab fich ein Deficit 
don 8,8 Millionen Fl., und ven wirflicden Betrag der hohen Staatsſchuld 
Innte Niemand. 

Dies Alles war für die Maſſen des Volks noch erträglicher als die 
völlig verunglückten wirthichaftlichen Reformverſuche des Minifters. Hier 
zeigte fich erft, wie weit die Begabung Montgelas' Hinter der ftaats- 
männifhen Kraft Stein und Hardenbergs zurüditand. Die fociale 
Freiheit Hatte durch alle die gewaltfamen Neuerungen und pomphaften 
Berheigungen diefer fünfzehn Jahre nahezu nichtE gewonnen. Nur die 
Leibeigenfchaft war befeitigt, aber die lückenhaften Gefege über die Ab- 
ung der Zinfen und Zehnten gelangten nicht zur Ausführung, neun 
Zehntel der Bauern blieben noch zinspflichtige Grundholden. Das alte 
Zunftweien, das nirgendwo ärger entartet war, als in Altbaiern, ſollte 
durch die Einführung polizeilicher Gewerbfcheine verbrängt werben, und 
mit der landesüblichen Nuhmredigfeit verkündete der Gefeßgeber, daß er 
den alten deutfchen Grundſatz „Kunſt erbt nicht‘ wieder zu Ehren bringen. 

Treitichte, Deutihe Geſchichte. II. 2 


338 ll. 6. Suddeutſche Berfaffengstämpfe. 


wolle. Trotzdem wurden bie tbener erkauften realen Gentiiigereitigtiten 
nicht aufgehuben; jede Zunft verfolgte mach wie vor die Arbeit der Pfufcher, 
die Bortenmacher und bie. Bofamentirer lebten noch immer in ewigen 
Grenzitreite, und wer dad Glüd hatte in den ftreng gefchloffenen Tleinen 
Kreis ver bürgerlichen Efjenkehrermeifter Münchens hineinzuheirathen war 
alt tedifchen Sorgen ledig. Die Reform blieb Stüdwert und erregte nur 
den &roll der Handwerker. Bon der Erlaubniß zu felbftändigem &e- 
werbebetriebe hing aber in den Städten das Recht der Eheichliefung ab; 
da nun übervies auf dem Lande die Grundberren befugt waren jede 
Heirath zu unterfagen und die Untbeilbarkeit der Bauernhöfe die Ver⸗ 
jorgung der jüngeren Söhne erfchwerte, fo geſchah es, daß dies derb⸗ 
finnliche, doch keineswegs unfittliche Volk fich durch die Maſſe feiner un, 
ehelichen Kinder vor allen Völtern Europas traurig auszeichnet. Ir 
Niederbaiern Tam faft ein Viertel aller Kinder außer ber Ehe zur Welt. 
In der Pfalz dagegen blieb die Zahl der unehelichen Geburten faft preimal 
geringer, denn bier beftand bie fociale Freiheit der franzöfifchen Geſetz⸗ 
gebung und das harte, aber heilfame Verbot der Vaterſchaftsklage. 

Für die Lebenszeit des Königs glaubte Montgelas der Herrichaft 
fiher zu fein. Die große Mehrzahl des Beamtenthums war vor dem 
Geifte des napoleonifchen Despotismus durchdrungen, und in der Haupt- 
ſtadt beftanden nur zwei ſtarke Parteien, beide gleich umdeutich, beide 
gleich particulariſtiſch: bier die Clericalen, die unter Mar Iofeph nie 
mals an’s Ruder gelangen konnten, dort die Anhänger des aufgeffärten 
Minifters. Die Heine Kolonie von norbdeutfchen und ſchwäbiſchen &e- 
lehrten, welche in München noch faft allein die politifchen Ideale des Bes 
freiungstrieges fejtbielt, befaß feinen Einfluß und durfte ven Miniſter 
nicht offen bekämpfen, da er ihr doch einen Rüdhalt bot gegen ven 
Fremdenhaß der fanatifchen Altbaiern; einer der Beſten aus diefem Kreife, 
der Philolog Jacobs war ſchon wieder nach Thüringen beimgezogen, ber 
feinfühlende Mann Tonnte e8 nicht ertragen beftändig gefchmäht zu werben 
als ein nordiſcher, im bairifchen Kanaan gemäfteter Bettler. Stärker war 
die Unzufriedenheit in Franken; bier zitterte die Begeifterung der Kriege 
jahre noch lange nad, die Gemeinden grollten über den Berluft ihrer 
jelbftändigen Verwaltung, und eine pathetifche Schrift des Bambergers 
Hornthal, pie an den Art. 13 der Bundesalkte erinnerte, fand lebhaften 
Anklang. Doch auch diefe Oppofition fchien ungefährlih. Vol Zuner- 
fiht fangen die unbelehrten Nheinbündler in Aretins Alemannia no 
immer das Lob des großen Minifters, unter wüthenden Schimpfreden 
gegen die Deutfch-Michelei, ven Boruffismus und die Anglomanie, Als 
in Franken der Jahrestag der Leipziger Schlacht gefeiert wurde, erzählten 
diefe Alemannen in einem eftberichte: die fchöne Beier habe mit einer 
Thierſchau geendet und der befte Ochfe fei mit dem Orden des eifernen 
Kreuzes geſchmückt worden. 
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In der Dofgefellichaft, die noch mit Vorliebe franzöfiich ſprach, 
gewann der Bonapartismus neuen Anhang, feit der Schwiegerfohn 
Mar Joſephs, Eugen Beauharnais als Töniglicder Prinz und Herzog 
von Leuchtenberg in München Hof hielt und eine Schaar unzufrievener 
Franzoſen um fich verfammelte. Der Liebenswürdigfte der Napoleoniven 
gewann fich bald die Herzen der Bürgerichaft und arbeitete in emfiger. 
geheimer Thätigkeit für die Herftellung des Kaiſerreichs. Sein Adjutant 
General Batailte unterhielt den Verkehr mit den Bonapartiften in Mais 
land.) Der Polizeidirector aber drüdte beide Augen zu, auch viele Boft- 
beamte zählten zu den Vertrauten des Leuchtenbergiichen Palaftes. Nachher 
fand auch Eugens Schwefter Hortenfe, die normalige Königin von Holland, 
mit. ihren beiden Söhnen in Augsburg eine Zuflucht, ſpielte mit bezan- 
bernder Anmuth die Rolle der bürgerfreundlichen Fürſtin und wob noch 
afriger al8 der Bruder an den Fäden der napoleonifchen. Verſchwörung. 
Unbefümmert um die dringenden Warnungen der beiden deutſchen Groß- 
möchte Yieß der König feinen Liebling Eugen gewähren. Baiern blieb noch 
jahrelang das Neft des deutſchen Bonapartismus. 

Niemand litt unter diefen unwahren Verhältniffen jchwerer als bie 
hochherzige Königin Karoline und ihr Stieffohn der Thronfolger. Beide 
hatten im Jahre 1813 bei der glücklichen Wendung der Münchener Po⸗ 
litil redlich mitgeholfen und ſahen nun mit Beforgniß, daß ein ehrliches 
Berbältnig zu dem neuen Deutichen Bunde unmöglich blieb, fo lange 
diefer Unberechenbare am Steuer ftand. In dem erregbaren Gemüthe 
des Rronprinzen lag eine grunbehrliche Schwärmerei für Deutjchlands 
Größe unvermittelt neben einem ebenſo phantaftifchen großbairiſchen Macht- 
dünkel. Zu Straßburg geboren hatte ber Prinz nachher im Exil viel 
mit elfaffifchen Emigranten verkehrt, die Franzoſen und ihre Revolution 
bon in jungen Iahren Hafen gelernt. Sein ganzes Leben ſeitdem 
war ein beftändiger Kampf gegen die franzöftfche Politit des Vaters. 
Nah der Aufterliger Schlacht mußte er in feiner Geburtsſtadt die Sieges- 
fefte der Kaiferin Iofephine mit anfehen und fagte mit feiner gewohnten 
ehrlichen Rückſichtsloſigkeit: „das follte mir die Tiebfte Siegesfeier fein, 
wenn meine Heimath wieder eine Deutfche Stadt würde.” Als er ein Jahr 
derauf an der Weichfel gegen die Preußen und Ruſſen focht, faßte er 
don ven Plan, den großen Männern feines Vaterlandes eine prächtige 
Walhalla zu errichten und forderte die Teutfchen in ftolpernden Verſen 
auf, die Ketten des Corfen zu fprengen. Niemals, felbft nicht im An⸗ 
geficht des Imperators, hatte er feinen deutſchen Stolz verleugnet. In 
Montgelas fah er nur den Frohnvogt des fremden Zwingheren; er hatte 
feines Widerwillens fein Hehl, behandelte feinen Schwager Eugen Beau⸗ 
harnais öffentlich mit der äußerften Geringſchätzung und erfehnte den 


*) Küfters Berichte, Miinchen 17. Mai, 20. Auguft 1815 ff. 
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Sturz des Miniſters um ſo ungeduldiger, da ſein eigner Lieblingsplan, 
der Anſchlag auf die badiſche Pfalz, ohne das Wohlwollen der deutſchen 
Großmächte nie gelingen konnte. 

Für dieſe Beſtrebungen fand er einen mächtigen Bundesgenoſſen an 
dem gefeierten neuen Feldmarſchall des bairiſchen Reichs. Wrede haßte die 
norddeutſchen Patrioten noch ingrimmiger als der Miniſter ſelbſt; dieſen 
Narren, dieſen Teufel von Stein wollte er im Feldzuge von 1814 — 
ſo ſchrieb er an Montgelas — am Liebſten in eine Haubitze laden um 
ihn als Geſchenk an Napoleon hinüberzuſenden. Vornehmlich aus ge⸗ 
kränkter Eitelkeit war der tapfere Landsknecht im Jahre 1812 aus einem 
ergebenen Diener ein Feind Bonapartes geworden, weil ihm der Im⸗ 
perator den großen Adler der Ehrenlegion verſagte. Aber er durfte ſich 
rühmen, daß er raſcher als Montgelas den rechten Zeitpunkt für den 
Abfall erkannt und den Rieder Vertrag halb gegen den Willen des zau⸗ 
dernden Miniſters zu Stande gebracht hatte. Seitdem hielt er ſich nicht 
nur für den Feldherrn, ſondern auch für den diplomatiſchen Retter der 
bairiſchen Nation. Sein Praetorianertrotz ſprach allem Anſtande, ja ſelbſt 
den Staatsgeſetzen Hohn. Völlig eigenmächtig verhieß er im Feldzuge 
von 1815 den Offizieren der vier Reiterregimenter und achtzehn Legionen, 
die nur für den Krieg gebildet waren, fie ſollten im Frieden nicht ent 
laffen werben; als Montgelas nachher wegen der verzweifelten Finanzlage 
Die dringend gebotene Verminderung des Heeres verlangte, trat der Feld⸗ 
marſchall im Minifterrathe als „Repräſentant der Armee” auf und fekte 
bei dem Monarchen feinen berriichen Einſpruch durch. Was Wunder, 
daß ihn Montgelas den bairiſchen Frievländer nannte und den neuen 
Fürſtentitel dieſes Schooßfindes der Fortuna mit ſchelen Augen betrachtete. 
Seit dem Wiener Congreſſe war Wrede ganz für Defterreich gewonnen, 
daſſelbe Defterreih, das er noch Fürzlich fo oft in feinen donnernden 
Proclamationen als „unferen ewigen Feind“ gebrandmarkt Hatte; auch 
er hielt, als geborener Pfälzer, feine begebrlichen Blicke auf Heidelberg 
und Mannheim gerichtet und wußte, daß dies Ziel nur durch die Gunft 
der Hofburg erreicht werben konnte. 

Der Haß diefer beiden mächtigen Gegner verfchärfte fich noch durch 
das Verhalten des Dlinifters in der Verfaffungsfache. Obwohl der Kron- 
prinz wie der Feldmarſchall mit ihrem ſtarken despotifhen Eigenwillen 
fih Beide gleich wenig für das conftitutionelle Staatsleben eigneten, jo 
verfannten fie doch nicht, daß nach fo vielen feierlichen Verheißungen 
die VBerfaffung endlih zu Stande fommen müſſe. Montgelas dagegen 
warb mit den Jahren immer ftarrer in feiner bureaufratifchen Gefinnung. 
Er ließ die traurige Conftitution von 1808 unausgeführt, und der Mann, 
der Durch ein Shftem unerbittlicher Gentralifation jedes felbjtändige Leben 
in den Provinzen vernichtet hatte, gelangte allmählich zu derſelben An⸗ 
ficht, wie die feudale Partei in Preußen: er meinte, zunächit müßte durch 
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Provinzialftände. die politische Bildung erweckt werben, da der Deutjche 
das Repräſentativſyſtem nicht verjtehe. Der Minifter konnte nicht hindern, 
daß der König, um ben Beichlüffen des Wiener Congreffes zuvorzukommen, 
eine Commiſſion zur Durchficht jenes papiernen Grundgeſetzes einberief; er 
gab jedoch den Einberufenen unzweideutig zu verſtehen, daß die bairifchen 
dandſtände nicht mehr bedeuten dürften als die parlamentarifchen Inftitu- 
tionen Napoleons. Wagte fich einmal eine freiere Meinung in der Com⸗ 
miffion heraus, dann hieß es Turzab: ver König und feine Beamten feien 
al8 die eigentlichen Repräfentanten der Nation zu betrachten; unbegreiflich, 
ie man von ber Erweiterung der ftändifchen Rechte auch nur reden 
Knne, da Doch der König nur aus befonderer Gnade auf einige feiner 
Souveränitätörechte verzichtet habe. 

Die Commiffion, die zum größten Theile aus ergeberten Dienern 
des Minifters fowie aus einigen bocheonfervativen altbairifchen Edelleuten 
beitand, nahm fich diefe Winfe zu Herzen und brachte einen wunder» 
baren Entwurf zu Stande, der allen Wünjchen der Bureaufratie und 
des Junkerthums gleichmäßig entſprach. Ein Oberhaus, mit dem be- 
ſcheidenen Namen „Kammer der Reichsräthe“ geſchmückt, und eine Des 
putirtenkammer bilden zufammen die bairifche „Nationalrepräfentation.‘ 
Für die Deputirtenftellen werden durch indirekte Wahl je drei Candi⸗ 
daten vorgefchlagen, aus denen der König, nach dem bewährten napo⸗ 
leoniſchen Brauche, einen ernennt; die Grundholden aber, die Maffe der 
Bauernſchaft, bleiben von der Repräfentation gänzlich ausgejchloffen, weil 
fie Schon Durch ihre Grundherren vertreten find. Der Zufammenfegung 
diefer Volksvertretung entfpricht auch das Maß ihrer Nechte: unter 
dringenden Umftänden barf die Krone fogar direkte Steuern einfeitig 
anschreiben, die Stantsgüter kann fie jederzeit veräußern ohne Die 
Kummer auch nur zu benachrichtigen. Eine ſolche Verfafjung erfchien 
wie Spott. Der Kronprinz fühlte e8 und bewog ben König feine Zur- 
fimmung zu verfagen al8 der unglüdliche Entwurf im Yebruar 1815 
in Wien anlangte. Die Commiffion ward aufgelöft. Montgelas aber 
ſah dem Schiffbruch mit ftiller Schadenfreude zu und Tieß fortan zwei 
Jahre hindurch die leidige Sache. gänzlich rußen. Daß der verhafte 
preußifche Nebenbuhler fein Verfaſſungswerk früher beendigen würde, 
fand ja nicht mehr zu befürchten; auch der Bundestag drängte nicht, 
und von einer altftändiichen Bewegung zeigte fich in Baiern feine Spur. 
Die ftolze Macht der altbairifchen Landtage, die einft in den ftürmifchen 
Tagen des Löwlerbundes fo oft das Recht des bewaffneten Widerftandes 
geübt hatten, war ſchon feit dem fechzehnten Sahrhundert gebrochen; bei 
feiner Thronbefteigung hatte Mar Joſeph nur noch einen lebloſen Land» 
tags⸗Ausſchuß, Die Verordnung, borgefunden und dies letzte Trümmerſtück 
foft ohne Kampf befeitigt. Vergeblich verjuchte jet der Würzburger Pro- 
feſſor Rudhart, durch feine gelehrte Gejchichte der bairifchen Landſtände 
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das Andenken der alten ftändifchen Freiheit wieder zu beleben; ex eru 
fih nur den Dank der Wiſſenſchaft, auf die politiſche Stimmung 
Landes wirkte ſein Buch nicht ein. — 

Unterdeſſen richtete Montgelas ſeine Aufmerkſ amkeit vornehmlich 
die Verhandlungen mit dem römiſchen Stuhle, eine Unterhandlung, die 
das geſammte Deutſchland folgenreich werden und auch auf die bair 
Berfaffungsarbeit ganz unerwartet zurückwirken follte. Trotz ihrer. fhı 
römischen Gefinnung hatten die alten Wittelsbacher Doch jederzeit, gl 
den Alferchriftlichiten Königen Frankreichs, die Kirchenhoheit ihres Stai 
Fräftig behauptet. Die Bildung einer bairifchen Landeskirche — jo ! 
dies unbejchadet der Tatholifchen Glaubenseinheit möglih war — E 
durch Jahrhunderte das Ziel der wittelsbachifchen Kirchenpolitif; zu | 
felben Zeit, da Baiern die Proteftanten. austrieb, ward in München 
Geistliche Rath eingefegt, eine vom Landesherrn ernannte oberſte Kird 
behörde, : ähnlich den Confiftorien der Lutheraner. Sobald der Rei 
deputationshauptſchluß die benachbarten reichsunmittelbaren Biſchöfe, 
alten Gegner des landesfürſtlichen Kirchenregiments, der bairiſchen Lanı 
bobeit unterworfen hatte, nahm der Münchener Hof jene altwittelsba 
ſchen Pläne mit neuem Eifer auf. Er traute fih’8 zu, mit dem Pe 
ein ebenfo vortheilhaftes Concordat abzujchließen, wie kurz zuvor der e 
Conful, und Hoffte auf die Errichtung von Landesbisthümern, de 
Grenzen mit denen des Staatsgebietes zufammenfallen follten. Bald geı 
mußte er erfahren, wie umerfchütterlich der heilige Stuhl felbft in je 
Tagen feiner Demüthigung die alten herriſchen Grundſätze feftbi 
Der päpftliche Unterhändler Cardinal della Genga, derjelbe, ver fpäter 
als Leo XII. den Thron beitieg, forderte nichts Geringeres ald die R 
kehr zu dem alten Syſteme der Glanbenseinheit: bie Gleichberechtig 
der Broteftanten, die Anerkennung der gemijchten Ehen, die Aufficht 
Staates über die Schulen, alle die fegensreichen Reformen, auf de 
die Rechtsordnung des paritätifchen neuen Königreichs rubte, ſollten wie 
‚verfchwinden. Im Jahre 1809 wurden die Verhandlungen abgebrod 
Gleichwohl gab man in München die Hoffnung nicht auf: wie konnte 
Curie einem Hofe widerftehen, der fich fo gern rühmte nach Defterr 
die .erfte katholiſche Macht in Deutfchland zu fein? ALS der Fürftprin 
Dalberg in jenen vheinbünbischen Tagen unermüdlich Iuftige Pläne für ı 
deutſche oder rheinbündifche Nationalficche entwarf, fand er an Montge 
feinen entjchtedenften Gegner. Auch auf dem Wiener Congreſſe bewäl 
Baiern feine ftolze Selbftgenügfamfeit und erlangte, daß Die Kirchlic 
Angelegenheiten der Competenz des Deutfchen Bundes entzogen wurt 

Eine Aenderung dieſes entjcheivenden Beſchluſſes war, bei 
Schwäche der neuen Bundesgewalt, weder erreichbar noch wünſchenswer 
denn wer mochte die fchwierigen Unterbandlungen mit der Curie bie| 
Bundestage anvertrauen? Der Particularismus batte auch im bie 
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Frage, wie überall, einen vollſtändigen Steg davon getragen. Alle deut⸗ 
ſchen Staaten fahen ſich nunmehr. auf denjelben Weg gedrängt, welchen 
Doiern und Württemberg ſchon unter dem Rheinbunde eingeſchlagen hatten: 
fe mußten, einzeln ober in Gruppen, mit dem römischen Hofe verhandeln 
um die Errichtung neuer Landesbisthümer durchzuſetzen. In dieſem wohl⸗ 
berechtigten Wunſche waren die Höfe allefammt einig. Denn nah den 
zahlloſen Grenzverfchiebungen ber legten Jahre Tonnten bie Diäcefen des 
heiligen Reichs fchlechterdings nicht mehr unverändert bleiben; die alten 
Bisthämer waren überdies ſämmtlich, bis auf fünf, verwaift und befanden 
fih, da Die Secularifationen der katholiſchen Kirche Deutfchlands ein jähr⸗ 
fies Einkommen von minbeftens 21 Mil. FL. entriffen hatten, durchweg 
in einer wirtbichaftlichen Not, welche allein durch die Hilfe der Staats- 
gewalt geheilt werben Tonnte. | 

Auch die preußifchen Staatsmänner, Die auf dem Wiener Congreſſe 
jo lebhaft für eine gemeinjame deutſche Kirchenpolitif eingetreten waren, 
mußten jett diefen Gedanfen, gleich den Bundeszollplänen und jo masıchen 
anderen patriotiichen Entwürfen jener boffaungsvollen Tage, als unaus- 
führbar fallen laſſen. Die preußiſche Bundesgefandtichaft wurde ange- 
wieien, Teine Einmifchung des Bundes in Tirchliche Dinge zu dulden, ſchon 
weil Preugen nimmermehr. die Anweienheit eines Nuntius in Frankfurt 
geitatten dürfe; der König vente vielmehr jelbftändig vorzugehen und durch 
freiſinnige Gewährungen den anderen beutichen Staaten ein Mufter 
zu geben.*) Humboldt fchlug dann noch vor, der preußiiche Staat folle die 
Rechte, welche er der römischen Kirche zu ‚gewähren gedenke, förmlich ‚unter 
den Schuß des Bundes ftellen und dafür fordern, daß auch die Rechte 
der Broteftanten in ben katholiſchen Staaten durch die Bürgſchaft des 
Bundes gefichert würbden. Der Staatstangler aber lehnte den Vorſchlag 
ab; er ſah voraus, daß weder Defterreich noch Baiern jemals auf einen 
Blan eingehen Tonnten, welcher der Krone Preußen die Stellung des 
Protectors der deutſchen Proteftanten verfchafft hätte. Da Baiern nun 
doch feines eigenen Weges zog und Defterreich von vornherein aus dem 
Spiele blieb, fo Tonnte Hardenberg auch von einer gemeinfanen Ver⸗ 
handlung mit den Kleinftaaten fich Teinen Erfolg verſprechen; Die Ab- 
fihten der verfchiedenen Höfe gingen allzu weit auseinander. Der preu- 
ßiſche Staat beberrfchte allein mehr Tatholifche Untertbanen als Beiern 
und die Heinen Staaten zufammen; er allein hatte ſchon unter dem alten 
Reihe Landesbiſchöfe gehabt und fich in der Schule einer reichen Er- 
führung fefte kirchenpolitiſche Grundſätze gebildet, die mit einigen Aende- 
rungen auch dem Bedürfniß der Gegenwart genügen fonnten. Die Heinen 
proteftantifchen Dhnaftten des Weſtens dagegen, Württemberg, Baden, 
Heſſen, Naſſau waren mit einem male in den Beſitz ausgedehnter Tatho- 





*) Inftruction für die Bumbesgefanbtichaft 30. Row. 1816, $ 31. 
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lifcher Gebiete gelangt und ftanden den neuen Aufgaben, bie jich Hier 
ergaben, noch ziemlich rathlos gegenüber. Sie wußten wohl, daß bie 
altproteftantifche Kirchengewalt der Landesberren unter den neuen Ver⸗ 
hältnifjen ich nicht mehr halten ließ, und waren ehrlich gewillt der rö⸗ 
mischen Kirche etwas größere Freiheit als bisher zu gewähren; jedoch fie 
degten noch immer fehr überjpannte Begriffe von den Rechten ver Staats 
gewalt, eine Selbfttäufhung, welche Hardenberg nicht theilte. Daber 
erbielt Niebuhr ſchon von Paris aus die Weilung, daß er beftimmt fei 
für Preußen allein mit Rom zu verhandeln und vor Allen die Wieder 
beritellung der unentbebrlicden Landesbisthüimer herbeizuführen. 

Nur Heinrih von Weffenberg gab den Gedanken einer Deutjchen 
Nationalfirche, den er auf dem Wiener Eongreß fo nachprüdlich vertreten 
hatte, auch jet noch nicht auf. Bei den Höfen galt ver vielgefchäftige 
Conftanzer Generalvicar zugleich als ein willlommener Bundesgenoſſe 
und als ein läftiger Störenfried; denn fie wünfchten gleich ibm die 
Macht des Papftes über die deutſchen Prälaten möglichit zu bejchränten, 
aber der Kern feiner Pläne konnte nüchternen Staatsmännern nur als ein 
unmöglicher Anachronismus erſcheinen. Weffenberg verfannte, wie gründlich 
der politifche Charakter ver Tatholifchen Kirche Deutſchlands durch die 
Secularifationen und die Befeitigung der adlichen Pfründen fich ver- 
ändert hatte, Er träumte von einem deutſchen Kirchenftaate, der unter 
dem Schuße des Bundes, geleitet von einem Fürſten⸗Primas, wohlaus- 
gerüftet mit ablichen Prälaten, National» und Didcefan-Shrnoden, dem 
Papſtthum wie ven Landesherren gleich unabhängig gegenüberftehen ſollte. 
Und diefe ariftofratiiche Kirchenverfaffung nannte er mit naiver Anmaßung 
„pie deutſche Kirche”, obgleich die große Mehrheit der Deutſchen außer 
halb Defterreichs dem Proteftantismus angehörte. Bon Landesbisthlümern, 
deren die moderne Staatseinheit doch nicht entratben konnte, wollte er, 
nicht8 Hören; feine vornehmen Biſchöfe follten in mehreren Staatsgebie- 
ten zugleich ihre geiftlihe Gewalt ausüben. Welch eine Ausficht auf 
ewigen Streit zwifchen dem Bapfte, dent PBrimas, dem Bundestage, den 
Einzelftanten und diefen halbfouveränen, einer Landeshoheit ausfchlieg- 
ih unterworfenen Bifchöfen! 

Und woher follte ein deutjcher Primas jetzt noch die feiner Würde 
unentbehrliche Tandesfürftliche Selbjtändigfeit gewinnen? Dalberg jelbit, 
der Fürftprimas des Rheinbunds, Hatte den patriotifchen Entwürfen 
jeines Freundes Wefjenberg bereit8 den Boden unter den Füßen binweg- 
gezogen, als er im Oftober 1813 zu Gunjten Eugen Beauharnais’ auf 
das Großherzogthum Frankfurt verzichtete. Der Unwille der Verbün⸗ 
beten wider den bonapartiftifchen Kirchenfürjten warb Durch dieſen fchimpf- 
fihen politiſchen Selbjtmord nur verftärkt und milderte fich auch nicht, 
als der wetterwendiſche Enthuſiaſt jchon im nächſten Jahre wieder um- 
jhlug und dem rächenden Erzengel Europas, dem Czaren Alerander 
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ſeine Huldigung darbrachte. Der Entthronte zog ſich ſodann in fein 
Disthum Regensburg zurück und verbrachte dort noch die zwei Jahre 
bis zu feinem Tode (Gebr. 1817) in apoftolifcher Einfachheit, ganz bem 
lichten des geiftlichen Amts und der chriftlihen Barmherzigkeit dahin⸗ 
gegeben. Manchen politiichen Gegner verſöhnte ver beitere Gleichmuth 
x8 freundlichen Alten; die eigentbünmliche Anmuth dieſes aus Begeifterung, 
Eitelfeit und Zagheit fo ſeltſam gemifchten Geiſtes erjchten am Abend feines 
debens faſt noch unwiderftehlicher als vor Jahren, da Schiller und 
®. Humboldt fich feine® Umgangs gefreut batten. Aber mit feiner 
Landeshoheit war auch fein Primat unrettbar verloren; einem bairifchen 
Untertban und Landesbiſchof wollte Fein deutfcher Staat die Rechte eines 
deutihen Dberhirten zugefteben, am wenigjten Preußen, das den rhein- 
bündiſchen Primas- Titel ohnehin nicht für rechtsgiltig anſah. ‘Daber 
fand Wefjenberg fast überall fühle Aufnahme, als er im Sabre 1815 
einige Höfe bereifte und die Diplomaten in Brankfurt für feine national 
firhlichen Pläne zu gewinnen fuchte. Noch nicht entmuthigt, forderte er 
im December die deutſchen Regierungen auf, ſich vor Beginn der rö- 
miſchen Verhandlungen mindeftens über gemeinfame Grundfäke zu ver- 
einigen und den Bundestag als oberften Richter in allen Streitfragen 
zwiſchen Staat und Kirche anzuerkennen. Dem Vetter Metternichs und 
Bruder des k. k. Geheimen Rathes Weflenberg mochte es wohl unbebent- 
ih erfcheinen, wenn die Angelegenheiten preußifcher Bifchöfe der Mit- 
entiheivung des Kaiſers von Defterreich anbeimgegeben würden. In 
derlin dachte man anders. 

Am Unfreundlichften aber wurde Wejjenberg in München aufge 
nommen: Baiern fer jich felbft genug, bieß e8 hier Turzab, und werbe 
feinen weiteren Eingriff in feine Souveränität dulden. Montgelas war 
bei feinen Tirchenpolitifchen Neuerungen in dem bigotten altbairifchen 
Volke nur ſchwachem Widerſtande begegnet und fchloß Daraus mit dem 
Sohmuthe des glaubenlofen Welttindes, daß auch die römifche Kirche 
wenig Lebenskraft mehr befike. Die Hoffart der Aufflärung verleitete 
den Hugen Mann zu einem Irrthum, ver allerdings von den meiften 
Stnatsmännern jener Zeit getheilt wurde, aber dieſem geharnifchten 
Dertreter der Staatsallmacht am übelften anftand. Er hoffte von dem 
papſte nicht blos eine Circumſcriptionsbulle zu erlangen, welche bie 
Grenzen der neuen bairiſchen Landesbisthümer feftftellen follte. Er hielt 
8 auch für unbedenklich, das Rechtsverhältniß zwifchen Staat und Kirche 
durch ein Concordat vertragsmäßig zu ordnen und erfannte nicht, wie ſchwer 
die Souveränität des Staates ſchon durch den Abſchluß eines Concordats 
gefährdet wird; denn jeder Staat iſt befugt den Umfang feiner eigenen 
Hobeitsrechte felbft zu beftimmen und kann fich dies unveräufßerliche 
Recht nicht durch Verträge mit auswärtigen Mächten fchmälern laffen, 
am wenigften durch einen Vertrag mit der Curie, die von jeber alle Zu⸗ 
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geftänpniffe an bie weltliche Gewalt nur als Indulgenzen, als wider 
xufliche Gnaden betrachtet bat. Aber die Hoffnung das napoleoniſche 
Concordat noch zu überbieten fchmeichelte dem bairifhen Stolze, und 
ſchlimmſten Falls blieb ja die Krone der Wittelsbacher ſtark gemug das 
Concordat eigenmächtig abzuändern, fich über Die Beichwerben des Bapftes 
hinwegzuſetzen. Verfehlt wie der Grundgedanke bes ganzen Unterneb- 
mens war auch die Wahl des Unterhändlers. Das fchwierige Gejchäft 
wurde in Die Hände des achtzigjährigen Biſchofs Häffelin gelegt. Mont⸗ 
gelas wähnte an dem weichmüthigen Prälaten ein ganz abbängiges 
Werkzeug zu. befiken und überjah, daß ber ſchwache Greis mit feiner 
Eitelfeit und feinen vierzehn unehelichen Kindern auch den Lodungen 
wie den Drohungen des Batilans gleich zugänglich war. 

Unter ſolchen Umftänvden jchöpfte die ultramontane Bartei friſchen 
Muth; ſie hatte ſich ſchon ſeit dem Jahre 1812 in ganz Süddeutſchland 
feſter zuſammengeſchloſſen und, ungeſchreckt Durch Montgelas' harte Ver 
bote, rührende Bilder und Erzählungen von der Gefangenſchaft des 
Papftes unter dem gläubigen Volke verbreitet. Ihr Heerd war bie 
Curie des Bifchofs von Eichſtädt, Grafen Stubenberg; von bier em⸗ 
pfingen während des Wiener Congrefjes die Dratoren der Tatholifchen 
Kirche ihre Weifungen. Ihr Titerarifcher Wortführer, der Würzburger 
Weihbiſchof Zirkel zog gegen Weſſenberg zu Felde und forderte als ein 
begeifterter Romantiker unter dem hochtönenden Namen der Kirchenfrei- 
heit die unbejchräntte Herrichaft des Papftes über Die beutfche Kirche. 
Bei Hofe beſaßen die Elericalen noch immer mächtige Freunde; auch auf 
den Thronfolger glaubten fie rechnen zu können, da der Prinz dur 
den Hofpfarrer Sambuga ftreng kirchlich erzogen und ein ſchwärmeriſcher 
Sünger der romantiihen Schule war. 

Der Vebermuth des Minifters bejtrafte ſich ſchnell. Biſchof Häffelin 
fpielte im Vatican eine Hägliche Rolle und überjendete endlich im Herbft 
1816 einen römifchen Concorvats-Entwurf, worin der Tatholifchen Kirche 
„alle die Rechte, die ihr nach den kanoniſchen Vorſchriften gebühren,“ 
vorbehalten wurden. Das hieß, wenn man die Worte ehrlich verftand, 
Zurüdnahme der Gleichberechtigung der Proteftanten, Aufhebung ver 
jämmtlichen Tirchenpolitifchen Geſetze des letzten Jahrzehnts. Für Diele 
unerhörte Forderung gewährte die Curie nur ein wichtiges Zugeſtändniß, 
deſſen Folgen fie glücklicherweife felber nicht ganz überfah: ſie wollte ger 
ftatten, daß das Concordat als bairisches Staatsgeſetz verkündet würde. 
- Die Hugen Monfignoren bofften offenbar, dem Vertrage durch eine folde 
Berfündigung größere Sicherheit zu geben und bebachten nicht, Daß ber 
König ein Staatsgeſetz jederzeit einfeitig ändern durfte. In Montgelae’ 
rüdfichtslofen Händen Tonnte dieſe unvorfichtige Gewährung zu einer 
Iharfen Waffe werden; fo lange er am Ruder blieb, ftand eine Demi- 
thigung der Krone vor dem Papfte nicht zu befürchten. 
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Da. erfolgte plöglih, zur. allgemeinen Ueberraſchung des Landes, 
der Sturz des Minifters, Im November 1816 war der König nad 
Bien gereift um feine joeben mit dem Kaifer Franz vermählte Tochter 
Karoline Augufte zu befuchen und auch Die politiiche Freundſchaft, Die 
jet den Salzburger Händen arg geftört. war, wieverberzuftellen. Er 
blieb dort faſt ein Vierteljahr und warb mit Ehren überbäuft; aber 
ſobald er politifche Fragen berübrte, ftieß er auf eine wohlbereshnete Zu- 
rückhaltung und mußte endlich einfehen, daß der Groll der Hofburg. gegen 
feinen. Montgelas unverſöhnlich blieb. Dieſer Haß warb eben jett aufs 
Neue entfacht, da eine Depeſche des franzöfiishen Gefandten Merch, bie 
über Montgelas’ Verhalten im Herbft 1813 unerfreulicde Aufichlüffe bot, 
in die Hände des Wiener Hofs geratben war. Bor dem preußifchen &e- 
fandten gab ſich Metternich freilich den Anfchein, als ob er fich um biefe 
bairiſchen Dinge nie befünmert hätte. Als der König feine Anschläge gegen 
Baden enthüllte, empfing er von dem Raifer wie von Metternich nur 
die trodene Zuſage, fie würden feinen Abfichten nicht entgegen fein. Und 
jelbit diefe Verheißung war nicht ehrlich gemeint; denn gleichzeitig ließ 
Metternich den preußifchen Staatskanzler willen, das Verſprechen fei nur 
als eine Abfindung (par maniere d’acquit) gegeben und in der Ueber⸗ 
zeugung, daß die batrifchen Pläne bald auf allen Seiten mächtigen Wider⸗ 
Imuch finden würden.“) Unterdeſſen erging fich die neue Kaiſerin, eine 
erllärte Freundin der Jeſuiten, in lebhaften Anklagen wider den kirchen⸗ 
‚feindlichen Minifter, der allein noch der guten Freundſchaft der beiden 
Höfe im Wege ftand; die Diplomaten der Curie halfen getrenlich nach, 
auch aus München Tiefen wiederholte Def werden von Seiten des Kron- 
prinzen und des Feldmarſchalls Wrede ein. 

Verſtimmt, aber noch keineswegs entſchloſſen kehrte der Konig am 
1. Februar 1817 nah München zurück und ließ dem Miniſter auf den 
naͤchſten Vormittag feinen Befuch ankündigen. Der Wagen war bereits 
beftelft, die Unterredung konnte, nach früheren Erfahrungen, nur mit 
einer neuen Verſöhnung der beiden Freunde endigen. Da febte der Kron⸗ 
Prinz im legten Augenblide alle Hebel ein. Er war nach einer fchweren 
Krankheit noch an Das Zimmer gefeffelt und durfte grabe jet auf freund- 
liches Gehör bei dem zärtlichen Vater rechnen. Im einem beweglichen 
‚Briefe ftellte er noch einmal alle feine Klagen gegen den Hochmuth und 
die nachläffige Amtsführung des Minifterd zufammen und erbat fich als 
einen Beweis Töniglicher Gnade die Entlaffung des unbeilvollen Mannes. 
Mit diefem Schreiben erfchten Wrede am Vormittag des 2. Februar bei 
dem Monarchen. Zitternd, in höchſter Angſt, genehmigte der König endlich 
die Bitte des Thronfolgers. Der gutmüthige Schwächling verfällt faft 
immer in Härte wern er fich ſtark zeigen will; fo entließ auch Mar Joſeph 
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den Staatsmann, der ihm die Königskrone errungen hatte, in den ſchnö⸗ 
veften Formen, ganz nach dem Brauche jener launiſchen altwürttember- 
giſchen Despoten, bie ihre Günftlinge mit. einem theatralifchen Fußtritt 
zu befeitigen pflegten. Um Mittag empfing der Minifter ftatt des er⸗ 
warteten Töniglichen Beſuchs ein Hanbfchreiben, das ihm mit dürren 
‚Worten den Abſchied gab. Der Schlag fiel fo unvermuthet, daß bie 
Münchener anfangs meinten, der allmächtige Minifter müfje ein Staats⸗ 
verbrechen begangen haben. “Der Kronprinz aber triumphirte laut und 
fagte zu dem preußifchen Gejandten: „jo ift meine Krankheit doch zu 
etwas gut gewejen.” Das ganze Land athmete auf bei dem Sturze des 
verhaßten Bureaufraten. Auch die beiden Großmächte verbargen ihre 
Freude nicht; auf Befehl Harbenbergs mußte Küfter die lebhafte Be- 
friedigung feines Hofes ausfprechen.*) 
| Der Erfolg der Kataſtrophe war zweiſchneidig: fie befeitigte das 
ſchwerſte Hinderniß des Verfafjungsweris, aber auch die einzige Kraft, 
welche den unfeligen Concordatsverbandlungen noch eine leibliche Wen- 
dung geben konnte. Die Elericalen ſahen fich eines furdtbaren Feindes 
entledigt, jedoch zur Herrſchaft gelangten fie nicht. Noch am nächiten 
ſtand ihnen ber neue Minifter des Auswärtigen, Graf Aloys Nechberg; für 
das Finanzwefen dagegen ward Frhr. v. Lerchenfeld berufen, ein offener 
Gegner der römifhen Ansprüche und eifriger Förderer der Verfaſſungs⸗ 
arbeit; der Minifter des Innern Graf Thürheim, ein befehrter Illu⸗ 
minat, zeigte ſich ſchwach und unfähig. Zudem erhielten die General 
directoren der Miniſterien jetzt erweiterte Befugniffe, jo daß fie faft wie 
Mitglieder des Cabinets erfchienen; auch Wrede und der Generalfefretär 
Kobell mifchten fich beftändig ein. Kein Wunder, daß der alte Häffelin 
in Rom unter dieſer ſteuerloſen Regierung fich nicht mehr zu helfen 
wußte. Wohl erhielt er von Thürheim eine feharfe, noch unter Mont 
gelas verfaßte Inftruction, welche das Recht des Staates Die Äußeren 
Rechtsverhältniſſe Der Kirche jelbftändig zu ordnen nachdrücklich verwahrte; 
aber er meinte an diefe Weiſung nicht ernftlich gebunden zu fein feit 
der Wind in München umgefchlagen war. Schritt für Schritt Tieß er 
fih in die Enge treiben; der Günftling der Bourbonen, Graf Blacas, 
der ebenfalls in Rom wegen eines Concordats unterbandelte, ermahnte 
den Baiern zur Nachgiebigkeit. Am 5. Juni unterzeichnete Häffelin, 
feinen Inftructionen zuwider, ein Concorvat, das allen Hoffnungen ver 
Ultramontanen genügte; gleich im Eingang war die übermüthigfte For 
derung des Vaticans zugeftanden: die römifche Kirche follte aller der 
Rechte theilhaftig werden, welche ihr nach Gottes Ordnung und den ka⸗ 
noniſchen Vorſchriften gebühren. 

Als die unbegreifliche Nachricht in München eintraf, wollten die 


*) Küfters Berichte, 12., 16. Febr.; Hardenbergs Weiſung 4. März 1817. 
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Minifter anfangs. kaum daran glauben; ver König polterte wider ben 
bundsföttifchen Vertrag. Aber die einzige Antwort, die in ſolcher Lage 
einer ftolzen Krone geziemte, unterblieb: der pflichtvergefiene Unterhänd- 
fr wurde nicht abberufen. Vergeblich forderte Lerchenfeld, daß ohne 
ausdrücklichen Vorbehalt der Nechte des Staates Tein Abkommen ges 
ihloffen werden dürfe. Graf Nechberg war bei früheren Verhandlungen 
mit dem Cardinal della Genga zu der entgegengefeßten Weberzeugung 
gelangt; er meinte, ein ftillfchweigenver Vorbehalt genüge auch, da die 
Curie e8 mit der Ausführung der Verträge jo genau nicht nehme. Man 
beihlog endlich, den in Eichſtädt wohlbeliebten Bruder des Minifters, 
over Rechberg nach Nom zu fenden, und diefer brachte mit Blacas’ 
Beihilfe ein Concordat zu Stande, das bis auf wenige unmwefentliche 
Bunkte mit dem Vertrage vom 5. Juni vollftändig übereinftimmte. ‘Der 
neue Vertrag ward am 24. Oftbr. vom Könige genehmigt. Er enthielt 
außer jener grundfäglichen Anerkennung des kanoniſchen Rechts noch die 
Aufage, daß alle nicht im Concordate felbjt erwähnten kirchlichen Ange- 
legenheiten nach der vigens eccelesiae diseiplina behandelt werben und in 
zweifelhaften Fällen ftet8 eine neue Vereinbarung zwiſchen dem Bapfte und 
dem Könige erfolgen folle. Im Art. 17 war fogar die Aufhebung aller 
dem Concordate widerfprechenden Gefeke und Verordnungen angekündigt. 
Die Bifchöfe follten über die Reinheit des Glaubens und der Sitten in 
den Öffentlichen Schulen wachen und durften von der Staatsgewalt bie 
Unterbrüdung gefährlicher Bücher verlangen. Auch die Einrichtung neuer 
Klöfter und die unbejchräntte Befugnig zum Gütererwerb warb der Kirche 
zugefichert. Um jolchen Preis bewilligte der Papſt die Gründung der fo 
lange erftrebten bairifchen Landeskirche mit zwei Erzbijchöfen und fechs 
Biſchöfen; die beantragte Bildung eines einzigen Erzbisthums für das 
ganze Königreich wurde in Rom abgelehnt, denn wie leicht konnte nicht _ 
ein folcher Metropolitan die Rolle eines Primas fpielen! Als Tatholifcher 
Souverän erhielt der König das Hecht, brei feiner Landesbiſchöfe unbe⸗ 
dingt, Die fünf anderen auf Grund einer Candivatenlifte zu ernennen. 
Hierin und in der ftilljchweigenden Anerkennung des landesherrlichen 
Batronat8 über Die Pfarrftellen lag die einzige Sicherung der Rechte der 
Staatsgewalt. Wollte man unredlich verfahren, jo blieb als letzte Waffe 
freilich noch der Art. 18, der in einem Athem verſprach, das Concorbat 
jole unverbrüchlich gehalten und — als Staatsgeſetz verfündigt werben. 
Sp der Inhalt diefes erften Probftüds der Münchener europäifchen 
Politik. Es war die fchimpflichite Demüthigung, welche jemals ein mo- 
derner Staat von dem heiligen Stuhle dahin genommen, die wohlver- 
diente Strafe für den particulariftifchen Dünkel, der fich zuerft von den 
übrigen deutſchen Staaten abgefondert hatte und nun ihnen um jeden 
Preis zunorfommen wollte. Selbft Küfters Nachfolger, der hochconſer⸗ 
vative alte General Zaſtrow erſchrak über „ven volfftändigen Sieg Roms“ 
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und fehrieb dem Stantslanzler, ver alle irchlichen Händel mit gefpann- 
ter Aufmerkſamkeit verfolgte: „der Clerus wird die dieſem Boden erit 
feit ganz neuer Zeit zu theil geworbene Aufklärung wieder in das Dunkel 
und Verberben des Aberglanbens herunterſtürzen.“) Die Curie froh⸗ 
lockte und ſprach dem Könige „geblihrendes Lob” aus. Dar Iofeph aber: 
vergaß. jeiner Würde fo gänzlich, daß er brieflich beim Papfte ben Car⸗ 
dinalshut für den ungetrenen Gefandten Häffelin erbat. Die Bitte ward 
erfüllt, unter dem Unwillen aller guten Baiern; felbit die Cardinäle 
Hagten, auf ſolchen Schultern werbe der Purpur entweiht. 

Einen fo glänzenden Triumph Tonnte der Batican der Welt nicht 
lange vorenthalten. Schon im: December wurde das Concordat durch. 
die Curie einfeitig veröffentlicht, und fofort veranlaßte der Eichſtädter 
Bund die böchften geiftlichen Behörden, der Krone ihren Dank auszu- 
Iprechen. Das Generalvitariat in Bamberg verlangte das Einfchreiten: 
der Behörden gegem eine fränkifche Zeitung, die ſich der Sache Weſſen⸗ 
bergs annahm; umter den Heißfpornen der clericalen Partei vernahm 
man bereit8 die Forderung: alle Kinder gemijchter Ehen und alle Find- 
linge follten der römischen Kirche überwiefen und der Webertritt zum 
Katholicismus Jedem ohne Unterjchied des Alter freigeftellt werden. 
Unerbörte Anfprüche, die -fich doch mit gutem Grunde auf die Eingangd- 
worte des Concordats berufen konnten! Die Broteftanten jahen das Daſein 
ihrer Kirche ſelbſt bedroht; welches Recht der Evangelifchen jtand denn: 
noch feit, wenn wirklich die kanoniſchen Vorſchriften allen bairiſchen Staats⸗ 
gejegen vorgingen? Die Eonfiftorien und viele proteftantifche Städte ber. 
ſchworen den König in beweglichen Bittfchriften um Aufrechterhaltung der 
paritätifchen Grundjäte des Religionsedikts von 1809; auch der Hof- 
prebiger der Königin Schmitt erhob feine mächtige Stimme, Niemand aber 
ſchürte die Bewegung eifriger al8 Anjelm Feuerbach, der feinem Beinamen 
Veſuvius wieder einmal Ehre machte. Unter den Katholiken trat Ignaz 
Rudhart mit gewohntem Freimuth für die bedrohte Parität auf; felbft 
viele Geiftliche verhehlten ihre Beſorgniſſe nicht. 

Die Aufregung bielt an umd wuchs, da gleichzeitig in Frankreich ein. 
Sturm gegen das neue von Blacas abgefchloffene Concordat losbrach, und 
die Süddeutſchen bereits anfingen jedem Wellenjchlage der öffentlichen 
Meinung im Nachbarlande gelehrig zu folgen. Auch der Kronprinz begann, 
troß feiner romantiſchen Phantafien, doch bedenklich zu werden und er- 
innerte den Bater an das Vorbild feines Ahnherrn Ludwigs des Baiern. 
Mar Joſeph felbft ſchämte fich feiner Schwäche, er Tonnte e8 nicht leugnen, 
dies Concorbat war ein Abfall nicht blos von den Grundfäßen feiner 
eigenen Kirchenpolitit, jondern auch von allen guten Traditionen der 
alten Wittelöbacher. Aber nachdem er fein Eönigliches Wort feierlich ver- 
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pfändet hatte, blieb ihm nur noch eine Hinterthür offen: jener Art. 18 
naͤmlich, kraft deflen das Concordat als Staatsgefek verlündigt werben 
ſollte. Die Regierung beſchloß — jo geftand der Minifter Rechberg dem 
preußtichen Geſandten im tiefften Vertrauen — „ven Vertrag nad Mög- 
lichkeit zu interpretiven;” fte dachte das Concordat als Gefek für das 
Königreich zu veröffentlichen, aber gleichzeitig auch ein zweites Gefek, Das 
ven Gewährungen des Concordats bie Spite abbrechen und die Proteftanten . 
beruhigen follte.) Ein kläglicher Ausweg aus einer feldftverfchuldeten 
Miglichen- Lage, aber nach Allem was gejchehen immerhin noch das einzige 
Mittel um die preisgegebenen Rechte der Staatsgewalt zurückzuerlangen. 

Den bequemften Anlap zur Ausführung dieſes Vorhabens bot Die 
Einlöſung des Verfaffungsverfprechene, Am 11. Februar 1818 beſchloß 
das Staatsminifterium auf den Antrag des Generaldirectors v. Zentner, 
ver Berfaffung ein Edict über die Nechtöverhältniffe der hriftlichen Reli⸗ 
jionsgemeinjchaften beizulegen. So hatte die Nachgiebigkeit gegen ben 
mischen Stuhl Doch die eine günftige Folge, daß die ftodende Ver⸗ 
hffungsarbeit wieder in Fluß gerieth. Auch bie Finanznoth kam den 
Wünſchen der Berfaffungsfreunde zu ftatten; fle war unter dieſem viel» 
Ühfigen Negimente jo hoch geitiegen, daß der Kronprinz Turzweg erflärte, 
nur die Berufung der Landitände könne den zerrütteten Staatscredit 
wieberherftellen.**) Stärker als alle dieſe Rückſichten wirkte der dynaſtiſche 
Ehrgeiz. Die Erwerbung der badischen Pfalz blieb nach wie vor der lei⸗ 
ide Gedanke der bairifchen Staatsfunft, und da der Schiedsſpruch der 
großen Mächte noch ausſtand, fo begannen im Frühjahr 1818 Die beiden: 
dife von München und Karlsruhe einen wunderlichen Wettlauf um die 
Gunſt der öffentlichen Meinung, die doch fchr wenig bebeutete. Beide 
Gegner betrieben mit fieberifchem Eifer ihre Verfaffungsberatfungen, um 
den Beiftand der Tagespreffe für die Entfheivung der Gebietäfrage zu 
gewinnen. Darum vornehmlich hielten der Kronprinz und der Feldmar⸗ 
ſchall ſtandhaft zu der conftitutionellen Partei. 

Seit dem Februar 1818 wurde die Durchficht der Conftitutions- 
Entwürfe von 1808 und 1814 wieder aufgenommen. Im Verlaufe diefer 
Derathungen gewann Zentner täglich an Anfehen, neben Lerchenfeld ver 
befte Kopf des Münchener Cabinets, vormals Profefjor in Erlangen, 
über frei von jenem doctrinären Eigenfinn, welcher die deutſchen Gelehrten 
in der praktiſchen Politik faft immer Schiffbruch leiden Täßt; Bureau- 
rat durch und durch, beredt, Hug, ſachkundig, ganz erfüllt von dem Ge- 
danken der Allmacht des Staates, im perfünlichen Verkehre geiftreih und 
lichenswürdig, wenngleich das gedenhafte Wefen des alten Junggeſellen 
zuweilen ein Lächeln erregte. Als Generaldirector im Minifterium bes 





*), Zaftroms Berichte, 15. Febr., 15. April 1818. 
*) Zaſtrows Bericht 15. März 1818. 


352 1I. 6. Süddeutſche Berfafiungstämpfe. 


Innern nahm er dem Grafen Thürheim bald alle Arbeitslaft und damit 
bie Herrichaft aus den Händen. Er wurde der Neuordner des bairifchen 
Beamtenthums, brachte zuerft wieder einige Zucht und Pünktlichkeit in 
den verwahrloften Dienft und erwies Allen, die den bellblauen Amts- 
frad trugen, nachdrücklich, daß fie Gunft und Ehre allein von ihm zu 
erwarten hatten. Einem ſolchen Manne Tonnte das ‚parlamentarifche Leben 
nicht verlockend erjcheinen; doch er begriff, daß die junge Krone der Volks⸗ 
gunft, die unfertige Stantseinheit einer neuen Klammer beburfte, und 
traute fich die Kraft zu, den Geift des Abfolutismus auh unter den 
conftitutionellen Formen aufrecht zu erhalten. Dur ihn warb die Ver- 
fafjungsarbeit überrafchend ſchnell geförbert, jo dag man den babijchen 
Mitbewerber um mehrere Monate überholte. 

Am 26. Mai ritt der blaumeiße Reichsherold durch die Straßen 
Münchens um fiebenmal ein Tönigliches Manifeft zu verlefen, das bie 
Verleihung des neuen Grundgeſetzes verklündigte und „die dankbare An⸗ 
erfennung diefer landesväterlihen Handlung von den Herzen aller Baiern“ 
beanſpruchte. Sp war denn Baiern der erjte größere Bunbesitaat, der 
die Verheißung der Bundesakte im Geifte der berrfchenden conjtitutionellen 
Doetrin erfüllte. Mit kindlicher Freude nahm das Land die Gabe feines 
Königs auf; felbit das brandenburgiiche Franken zeigte jeßt zum erſten 
male eine Anwandlung wittelsbachiſcher Gefinnung. Ein allegorifches 
Bild, das die Vertreter des Wehr-, Lehr- und Nährſtandes in zärtlichent 
Reigen die Königskrone umttanzend darjtellte, gab den Gefühlen des Volles 
einen angemeffenen Ausprud. Wenn fich nur mit diefer erflärlichen Ber 
friebigung nicht ein fo widerwärtiger particnlariftifcher Hochmuth vermiſcht 
hätte! Bei jedem Erfolge der conftitutionellen Bewegung im Süden ergof 
jich eine Fluth des Hohnes auf das zurüdgebliebene Preußen, und Die 
alten Rheinbundsgedanten tauchten in Tiberalem Gewande wieder auf. 
Kaum waren nah Montgelas' Tall die Hoffnungen der bairischen Ver 
faffjungsfreunde wieder erwacht, fo übergab Feuerbach dem Minifter Rech—⸗ 
berg ſchon eine Denkſchrift über einen Fürftenbund aller Kleinftaaten, der, 
auf England, Dänemark, Holland geftügt, feinen natürlichen Feind Preußen 
in der Mitte zerjpalten und „das freundli große Bild freier Ber- 
faffungen” den Völkern der beiden Großmächte als Gegenftand der Sehn- 
jucht, ihren Regierungen al8 Mebufenhaupt vor die Augen balten follte. 

Das freundlich große Bild der batrifhen Verfaffung entiprach in 
der That billigen Erwartungen. Sie gewährte die Gleichheit wor dem 
Gefege und eine nicht allzu ängftlich beſchränkte Preßfreiheit. Bei der Zu- 
fammenfeßung ver beiden Kammern war die altgewohnte ftänpifche Glieder 
rung ſchonend berüdfichtigt: die Kammer der Reichsräthe follte aus ven 
Großwürdenträgern des Reichs, aus erbberechtigten adlichen Grundherren 
und einer Minderzahl von der Krone ernannter Mitglieder beftehen, die 
Abgeordnetenkammer zu einem Viertel von dem Heinen Grundadel und 
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ber niederen. Geiftlichkeit, zu einem Viertel von den Städten, zur Hälfte 
von den Bauern. erwählt werden; bie alſo Gemwählten vertraten aber nicht 
die Rechte ihres Standes, ſondern die Intereffen des gefammten Landes. 
Die befte Gewähr für ein leivliches Gedeihen diefer conjtitutionellen Formen 
bot das neue, der Städteorpnung Steins nachgebildete Gemeinde» Ebict, 
das einige Tage vor der Verfaſſung veröffentlicht wurde. Wohl ftand 
dies Geſetz weit hinter feinem preußifchen Vorbilde zurüd; ein großer 
Theil der ſtädtiſchen Gefchäfte ward noch immer nicht von der Bürgerfchaft 
fmdern von bezahlten Gemeinbvefchreibern beforgt, die Landgemeinden 
blieben auch fernerhin jehr abhängig von den Schreibern der Yandgerichte, 
und viele der tüchtigften Bauern weigerten fi) darum das Amt des Ge- 
meindenorjtehers zu übernehmen. Aber mindeſtens der Grundfat der com⸗ 
munalen Selbftverwaltung wurde anerkannt, die Gemeinden erhielten Die 
Verfügung über ihr Vermögen, die freie Wahl der Magiftrate und Ge- 
meindebevollmächtigten. Ein Boden praktiſcher Volksfreiheit war doch 
endlich gewonnen, ein Boden, in dem die neue Verfaſf ung vielleicht feſte 
Vurzeln ſchlagen konnte. 

Als Anhang der Verfaſſung erſchien neben neun anderen organiſchen 
Geſetzen ein Religionsedikt, das dem Concordate die erfehnte „Interpre⸗ 
tation“ gab. Darin wurden die bewährten Grundſätze der neuen bai- 
then Kirchenpolitit noch einmal zufammengeftellt, Die Parität ver Be 
kenntniſſe unumwunden anerfannt, bei gemifchten Ehen bie Trennung der 
Finder nach dem Gefchlechte vorgefchrieben und der Krone das altbatrifche 
Recht des Placet gewahrt. Kein Satz darin, der nicht den leitenden 
Gebanten des Concordats grabezu wiberfprad. Der Curie erfchien es 
ie Hohn, daß nunmehr auch das Concordat, felbftverftändlich unter 
Borbehalt der Rechtsgrundfätze des. Religionsedikts, als Staatsgeſetz ver- 
findigt wurde. Sie Hagte heftig über den offenkundigen Vertragsbruch 
und ließ fich auch nicht befchwichtigen, al8 ber König den Canonicus 
Selfferih, einen der ultramontanen Dratoren des Wiener Congreſſes, 
mit beruhigenden DVerficherungen nad Rom fenvete. Da wagte der alte 
dffelin, ber jest im glücklichen Genuffe des Earbinalspurpurs alle Scham 
berlor, eine neue grobe Pflichtverlegung. Er verficherte, wieder eigenmäch- 
fg und ohne Helfferih8 Vorwiſſen: das Religionsedikt gelte nur für bie 
Aathofifen ; und der Papſt fäumte nicht, dieſe ſchimpfliche Erklärung in 
einer triumphirenden Allocution der Welt zu verfündigen. 

Zum zweiten male war Die Ehre ber bairiſchen Krone durch den un⸗ 
getreuen Geſandten öffentlich bloßgeſtellt; einige der Miniſter forderten 
dringend die Beſtrafung des „Staatsverbrechers“. Aber auch Diesmal war 
Nar Joſephs gutmüthige Schlaffheit unbezwinglich. Er begnügte ſich, ſeinen 
Kteißregierungen durch ein Reſcript einzufchärfen, daß das Religionsedikt 

Jedermann im Königreiche gelte, und mußte nunmehr neuen befhämen- 
den Händeln mit dem erbitterten Bapfte entgegenfehen. Solche Winfelzüge 
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fonnten das Anſehen des bairifchen Hof8 bei den großen Mächten, das 
obnebin jeit dem Bervortreten der pfälzifchen Eroberungspläne tief ge⸗ 
funfen war, nicht erhöhen; jedoch dem Papfte gegenüber ftand Baiern im 
Vortheil. Die Curie war in ihren eigenen Neben gefangen; fie hatte 
felber gehofft, die Veröffentlichung des Concordats als eines Staatsge- 
ſetzes könne ihr zum Nuten gereichen, und jah ſich nun fait wehrlos, 
als dies Staatsgeſetz durch ein anderes Geſetz von Rechtswegen einge- 
ſchränkt wurde. Das große Publitum blieb ohne nähere Kenntniß von 
allen den bäflichen Wendungen biefer veriworrenen Händel und freute 
fich unbefangen des Sieges der weltlichen Gewalt. Einige Monate Yang 
genoß Baiern die wohlfeile Freude, von der gefammten beutfchen Preffe 
als der Tiberalfte aller deutfden Staaten verherrlicht zu werben. 


In Baiern befreite die Erfüllung des Art. 13 den weltlichen Arm 
von der Laft des Concordats, in Baden rettete fie den Beſtand des 
Staates felber. Schon feit einigen Jahren befand fi) das junge Groß- 
berzogthum in einem gefährlichen Zuſtande arger Zerrüttung, und faft 
ſchien e8 als jollte dies Tünftliche Staatsgebilde ebenfo ſchnell wie es 
entjtanden war wieder verjehwinden. Das alte Haus der Zähringer 
hatte einft weithin am Oberrhein bis in das jchmeizerifche Uechtland 
hinauf geherrſcht und mit den Staufern um bie ſchwäbiſche Herzogs 
würde gerungen; feine Stäbtegründungen Bern und bie beiden Frei 
burg erzählten von feinem Ruhme. Aber ſchon im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert begann der Verfall, die Zähringer ſanken zurüd in bie Reihe 
ber Heinen Dynaſten. AS Markgraf Karl Frievrih von Baden⸗Durlach 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Herrſchaft antrat, gebot 
er über ein Ländchen von kaum dreißig Geviertmeilen, das von der 
Schweizer Grenze bis über Karlsruhe hinab in mehreren Stüden zer- 
ftreut lag und zum NeichSheere ein Simplum von 95 Mann ftelfte. 
Als feine zweiunbfechzigjährige Regierung im Jahre 1811 zu Ende ging, 
hatte fi Das Gebiet faft verzehnfacht. Zuerſt wurde das Tatholifche 
Baden-Baden mit dem lutherifchen Durlach vereinigt; dann fohüttete 
Napoleon das buntjchedige rechtörheinifche Ufergeläinde von Conftanz bis 
Mannheim zu einem feltfamen Staate zufammen, ver fechzig Meilen 
lang am Rheine hingedehnt, an feiner fchmalften Stelle nur zwei Meilen 
breit, faft allein aus Grenzbezirken bejtand. Die vorderöſterreichiſchen 
Landſchaften Nellenburg, Breisgau, Ortenau, die rechtsrheiniiche Jung⸗ 
pfalz und Bruchſtücke ver Bisthümer Konftanz, Straßburg, Speier wurden 
mit zahllofen Heineren Gebieten von Fürften, Grafen, Reichsrittern und 
Reichsſtädten zufammengeworfen. Zwei Drittel der Unterthanen der pro 
teftantifhen Dynaſtie waren katholiſch, faft ein Drittel des Landes gehörte 
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den ungnfrievenen mebiatifirten Häufern der Fürſtenberg, Leiningen, 
inenftein. Bon lebendigen biftorifchen Erinnerungen war biefem Länber- 
gewirr nahezu nichts gemeinfam; auch im Breisgau, wo der Stammfik 
des Fürftenhaufes lag, dachte Niemand mehr an bie alten zähringiſchen 
Zeiten. 
Und doch war dieſe ganz moderne Territorialbildung gar fo un⸗ 
natürlich nicht. Auf dem Kamme des Schwarzwalds, faſt auf den näm⸗ 
lichhen Stellen, wo jetzt badiſches und württembergiſches Land aneinander 
fieß, ftanden einjt in den Anfängen der chriftlihen Zeitrechnung bie 
Örenzzeichen der Kelten und ver Germanen, und auch als nachher bie 
Armannen weſtwärts bis zu den Bogefen vordrangen, blieb ver Schwarz» 
wald noch immer eine natürliche Grenze. Auf der Oſtſeite erhielt fich 
das ſchwäbiſche Volksthum, abgeſchieden von der Welt, in feiner ur- 
ſprünglichen Kraft und Schwere. Die weltlichen Thäler des Schwarz 
walds und bie reiche Ebene davor wurden früh in die Regſamkeit des 
theinifchen Lebens hineingezogen; durch das oberrheinifche Land ging Die 
große Heerftraße zwifchen dem Süden und dem Norven, während nad 
Schwaben nur wenige ftille Gebirgäwege binüberführten und auch ber 
Verkehr mit dem Elfaß durch das ungebändigte Wilbwafler des Rheins 
eihwert wurde. Bon Alters ber, feit die Römer im Thale von Baden 
und auf der Höhe von Badenweiler ihre üppigen Bäder errichteten, war 
der forglofe Genuß in diefem gefegneten Lande zu Haus; nirgends in 
Deutichland lebte man beffer, und ver ſchwerfällige Schwabe verläfterte 
fine alemannifchen Stammgenofjen am Oberrhein, in deren Adern aller- 
dings viel keltiſches und römifches Blut floß, als windige Franzoſen. 
Ungleih empfänglicher und beweglicher al8 die ſchwäbiſchen Nachbarn, 
aber auch ärmer an fchöpferifchen Köpfen hatte ſich das oberrheinifche 
Lot zu allen Zeiten den neuen Ideen, welche die Welt entzünbeten, 
mit lärmender Begeifterung zugewendet. So lange die Kirche durch die 
demagogiſchen Mittel der Kreuzpredigten und der Bettelorden die Maffen 
ju erregen verftand, war fein beutfches Land kirchlicher gefinnt als der 
Oberrhein. Mit dem gleichen Ungeftüm ftürzte ſich das Volk nachher in 
die Kämpfe ber Neformationgzeit, aber nur die Minderheit befaß die 
Kraft, in den Tagen der Prüfung beim evangelifhen Glauben auszu- 
halten. Ind wieber als die alamodifche Bildung der Frangofen eindrang, 
fand fie nirgends in Deutſchland eifrigere Schüler. | 

Die Berftandesweisheit der neuen Aufklärung, die alles hiſtoriſch 
Gewordene nur als Wilftür betrachtete, mußte unmwiderftehlih auf dies 
erregbare Völkchen wirken, das drei Glaubensbefenntniffe und eine Un- 
zahl kraftloſer, zufälfiger Territorialgebilde auf engem Raume durchein⸗ 
ander gewürfelt ſah. Sie blieb Hier obenauf, auch nachdem die claffiiche 
und die romantische Dichtung im übrigen Deutfchland längſt fchon den 
hiſtoriſchen Sinn geweckt hatten; und als nun fremde Wilffür alle dieſe 
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alten Zufallsſtaaten zu einem neuen, der aus dem Nichts entftand 
ſammenballte, da ward dies Land die natürliche Heimath eines 
und geſchichtsloſen Liberalismus, der ſich das politiſche wie das kire 
Leben ſchnellfertig nach den untrüglichen Grundſätzen des ſogena! 
Vernunftrechts zurecht legte und durch die aufregende Nachbarſchaft F 
reichs und der Schweiz zu immer kühneren Forderungen ermuthigt w 

Wohl hatten ſich auf den geſchloſſenen großen Bauernhöfen 
Schwarzwalds noch manche altväteriſche Sitten und Trachten erh 
. weniger freilich als nahebet im Elfaß, wo die Fremdherrſchaft das 
von der neuen beutjchen Bildung abſperrte. Auch die ftreng Fire 
Geſinnung behauptete ſich noch in einigen Schlupfwinteln. Einzelne 
Iutherifche Gemeinden faßen da und dort zerftreut, vornehmlich bei P 
heim; ein Theil der Seeſchwaben blieb immer clerical; die Franken 
den entlegenen Thälern des binteren Odenwalds wallfahrteten f 
zum heiligen Blut nah Walldürn und ftanden in ihrem Tathol 
Slaubenseifer Taum Hinter den Münfterländern zurüd, denn w 
Weſtphalen die Wiedertäufer, jo hatten hier im malerifhen Zaubergı 
die Mordbanden des Bauernkriegs ihre blutige Spur zurüdigelaffen, 
Bauernihlachtfeld von Königshofen und die ſchändlich verftünmelte ! 
gottskirche von Creglingen erzählten noch von den Saturnalien de 
therifchen Gecken. Aber die vorherrichende Gefinnung des Landes 
durchaus modern, ſtädtiſch, weltlich aufgeflärt. Im Breisgau umt 
anderen vorderöſterreichiſchen Gebieten fchlugen die Eirchlichen und y 
hen Grundſätze Joſephs IL. weit tiefere Wurzeln als in den öſt 
Kronlanden des Haufes Lothringen, der philofophtiche Kaifer ward 
allgemein als das Fürfteniveal gefeiert. Die Pfälzer andererfeits w. 
nach allen den gräßlichen Glaubenskriegen, die ihre ſchöne Heimath 
wüſtet, num endlich des confeffionellen Friedens genießen, und er 
nirgends unentbehrlicher als bier wo faft in jevem Städtchen eine S 
tankirche jtand; fie rühmten fich ihres Karl Ludwig, des duldſamen 
fürjten, der in Mannheim die Friedenskirche für alle drei Befenntnif 
richtet hatte. In Heidelberg gaben Paulus und Voß, in Freiburg Rotte 
Zon an. Der proteftantiiche Nationalismus des Unterlandes reichte 
jofephinifchen Katholicismus des Oberlandes die Hand, und was die 
der gebildeten Klaſſen erfüllte drang tief in die Mafjen des Volks h 
denn die ungebundene oberrheinifche Lebensluſt Tieß eine jo jcharfe ; 
nung der Stände, wie fie im Norden noch beftand, nicht auflom 
in den zahliofen Keinen Städten fand fich überall ein behagliches 8 
haus, wo der Bauer am Markttag mit den ftubirten Leuten verl 

E83 war fein Zufall, daß grade in biefem Lande ber demo 
ſchen Sitten die erften wirklichen Vollsbücher unjerer neuen Literatu 
ſchienen. Seit dem Berfaffer des Simpliciſſimus, Grimmelshaufen, 
der Oberrhein feinen bedeutenden Dichter mehr geſehen; jetzt freut 
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Hoch und Niedrig an den Töftlichen Kalenvergefchichten des Aheinifchen 
Hausfrennds und an ben alemannifchen Gedichten Hebels, die in ber 
treuberzigen Volksfprache von dem Glüde des gemüthlichen Oberlandes 
zählten, von feinen dunklen Wäldern und plaubernden Bächen, von 
den Räftenbäumen und dem Markgräfleriveine, von dem Frohſinn, der 
Schelmerei, dem Träftigen Verſtande feiner aufrechten Mannen und 
Ihönen Direnen. Sonne und Mond, Tages» und Jahreszeiten, alle 
Schickſalsmächte, die das Leben des Landvolks beitimmen, nahmen in 
dieſen lieblichen Idyllen die Geftalt und Sprache alemannifcher Bauern 
an, jo daß Goethe rühmte, der oberländifche Boet verbauere auf die naivfte, 
anmuthigfte Weife durchaus das Univerfum. Und auch darum erfchien 
Hebel als ein echter Volksdichter, weil er ganz erfüllt war von dem 
Geifte der Aufklärung, der bier zu Lande in der Luft lag. Ein kind⸗ 
(ih frommer Retionalift fah er über den Streit der Belenntniffe mit 
einer Milde hinweg, die den kirchlichen Eiferern faft bedenklich vorkam, 
und verſäumte felten den luſtigen Gefchichten feines Hausfreundes eine 
hausbackene moralifche Nutzanwendung, bie Doch immer in den Schranken 
der Runft blieb, anzuhängen. 

Der Schwerpuntt des neuen Staates lag in dem überwiegend Tatho- 
fen Oberlande. Wohl währte es lange, bis die Breisgauer fich über 
de Trennung von dem geliebten Kaiferhaufe tröfteten. Der Adel vergaß 
die Schliekung feines Freiburger Ständehauſes nicht und unterhielt erſt 
mit den franzöfifchen Emigranten, dann mit dem Wiener Hofe einen ver- 
dähtigen Verkehr; die Bürger beflagten, daß die Altbabener im Staats- 
dienfte bevorzugt würben, die alten Markgrafenlande immer die tüchtigften 
Amtleute erhielten. Am Ende mußten die vorveräfterreichifchen Memannen 
die Verbindung mit ven babifchen Stammmgenoffen doch natürlich finden. 

Weit langfamer gewöhnten fich die pfälzifchen Franken des Unterlandes 
an den neuen Landesherrn. Was konnte Badens beſcheidene Gefchichte 
aufweifen gegen die ftolzen Erinnerungen des älteften cheinifchen Kur- 
fürſtenthums, das fo lange den Reichsapfel des Kaifers getragen und, ein 
gefärchteter Störenfried der geiftlichen Nachbarn ringsum, der ftreitbaren 
reformirten Kirche dort am Unterlaufe des Nedars eine fefte Burg er- 
tihtet hatte? Trotz allem Jammer der legten kurfürſtlichen Zeiten blieb 
das Volt noch bei dem alten Spruche: fröhlich Pfalz, Gott erhalt’s, 
Dan Sprach noch gern von den alten Tagen, da e8 fo hoch herging am 
großen Faß zu Heidelberg; und bie glückliche Mutter fagte ftolz von ihrer 
ſchönen Tochter: fie [haut aus wie eine Pfalzgräfin. Die freieren Küpfe 
endeten fih, als fie ihr geliebtes altes Gemeinwejen zujammenbrechen 
Inden, den nationalen Ideen zu. Keine Landichaft im Süden war fo gut 
dentſch geſinnt. Die rechtsrheinifchen Pfälzer hatten fich vor ihren über- 
Theinifchen Mitbürgern immer durch ein regeres geiftiges Leben ausgezeichnet 
und auch als das Linke Rheinufer der Fremdherrſchaft verfiel, Die Kühlung 
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mit der norbveutfchen Bildung nie verloren; wie follte das Franzoſen 
des Ueberrheins hier Wurzeln fchlagen, wo man bie Hunde mit ven N 
der gallifchen Morbbrenner Duras und Melac rief? Bon badijcher St 
gefinnung aber zeigte ſich noch feine Spur; auch die alte Hochichule ı 
immer nur dem ganzen Vaterlande angehören, obgleich fie ihre 
Blüthe dem babifchen Fürftenhaufe verdankte. In Mannheim, ver 
fivenz der legten Rurfürften, bejtand noch eine ſtarke Wittelsbachiſche P 
die den begebrlichen Plänen des Münchener Hofes willig entgeger 
Die alten pfalzbairifhen Beamten und der fittenlofe Adel ſehnten fich z 
nach dem frivolen Hofe Karl Theodors; auch die Bürgerfchaft bat 
jenen luftigen Zagen viel verbient und beflagte überdies den V 
ihres Theaters, das einjt unter Dalbergs und Ifflands Leitung mi 
beiten Bühnen Deutfchlands gewetteifert und Schillers Räuber ; 
aufgeführt hatte. Die neue Landeshauptſtadt Karlsruhe wollte in 
Pfalz Niemand gelten laffen. ‘Der langweilige Ort, hundert Jahre; 
Durch die Laune des Markgrafen Karl Wilhelm gerade an der häßli 
Stelle des fchönen Landes gegründet, wuchs noch immer fehr Ian 
aus den Alleen des Hardtwaldes heraus; die eintönigen Häufer; 
des regelrechten Straßenfächers erjchienen nur noch öder, jeit Weinbre 
fie mit feinen Tempelbauten jchmüdte und den Beweis führte, daf ı 
allen Formen des Zopfitils keine jo geiftlos ift wie der clajfifche , 
Sp ſtarke wiverjtrebende Kräfte im Frieden einem neuen Ger 
wejen einzufügen konnte nur dem perfünlichen Anfeben des ehrwür 
alten Karl Friedrich gelingen. ‘Der greife Derr galt feit Langem als 
Muſter eines Keinen Landesvaters. Durchaus aufgeklärt und duldſan 
Freund Karl Augufts von Weimar, bielt er Doch feinen altwäteri 
Ehriftenglauben feit und begünftigte unter ven Talenten der neuen 
ratur vornehmlich jerte, die ein warmes religiöfes Gefühl zeigten, Kloy 
Herber, Lapater, Jung Stilling; empfänglich für die Ideen des n 
Frankreichs, ein Bewunderer der phyſiokratiſchen Wirthſchaftslehre, 
er doch ein kerndeutſcher Mann, immer darauf bedacht, wie durch 
Fürſtenbund dem wankenden alten Reiche neues Leben gebracht, ! 
eine deutſche Akademie „ver Allgemeingeift‘ der Nation geweckt wi 
könne, und es war wahrlich ein unverbientes, grauſames Schickſal, 
dieſer treue Patriot am Abend feines Lebens ven Fluch der Kleinſta 
erfahren und fchweren Herzens die Feffeln des Fremblings tragen m 
Er förderte die Bildung und den Wohlftand feines Landes durch 
umfichtige Gefeßgebung, die in Süddeutſchland ohne Gleichen daf 
und veritaud fich auch auf jene Sprache des Herzens, welche dent pat 
halifchen Völkchen unferer Kleinſtaaten von jeher noch werthvoller 
als das politifche Verbienft. In jevem altbadiſchen Wirthshauſe 
die „Badiſche Landestafel“: das Bild des Fürften und darunter 
Häterliche Antwort auf die Dankfagungen, welche ihm fein Land nad 
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Aufhebung der Leibeigenſchaft gejenvet. Und welch ein Subel vollends, als 
Karl Friedrich dem. waderen Holzhändler Anton Rindeſchwender, dem 
Wohlthäter des Murgthals, der Landesherr dem Untertban, ein Denkmal 
errichtete. Herder meinte, das fei der erfte Fürft ganz ohne Fürftenmiene. 

Daber fand. bie Propaganda der Franzoſen, als fie von Bafel aus vie 
Verfaſſungsurkunde der Deutſchen Nepublif im Oberlande verbreiteten, in 
den zufriedenen Markgrafenlanden nur vereinzelte Anhänger, ungleich 
weniger als in Württemberg und Baiern. Auch in den neuen Landes⸗ 
tbeilen verfuhr der Organifator der badifchen Verwaltung Geh. Rath 
Brauer weit ſchonender ald die harten Burenufraten der Nachbarſtaaten; 
nur ver Clerus beklagte, daß ſelbſt diefer Fromme Ehrift das Mißtrauen 
gegen die katholiſche Kirche, das allen altbadiſchen Beamten eigen war, 
nicht überwinden Tonnte. Da der Adel in der Pfalz und im Breisgau 
den neuen Staat mit ftillem Grolle anjah, fo bewahrte ſich das Be⸗ 
amtenthum feinen überwiegend bürgerlichen Charakter; auch die thörichte 
rheinbündiſche Erfindung des Perſonaladels für Orbensritter, bie in 
Driern und Württemberg manchen eitlen Kopf verdrehte, blieb Hier un⸗ 
belannt. Die neue Ordnung fand ihren Abſchluß durch die Einführung 
des badiſchen Landrechts, einer gefchickten Bearbeitung des Code Napoleon. 
Alles in dieſem Stante war modern. 

Erſt nach Karl Friedrichs Ableben traten die Mächte des Zerfalls, 
welhe der neue Staat umſchloß, drohen hervor. Sein Entel, der junge 
Großherzog Karl war durch eine herrſchſüchtige Mutter aller erniten 
Arbeit entfrembet worden und hatte fich früh in Ausfchweifungen ge- 
flürzt, in der Blüthe ver Jahre die Lebenskraft verloren. Begabt und 
liebenswürdig von Natur. verfank er bald in ein dumpfes, träges Brüten; 
ganze Zimmer feines Schlofjes lagen angefüllt mit Alten, Briefen, Zu- 
fendungen aller Art, die er weder felbft erledigen noch irgend einem 
Menſchen anvertrauen wollte. So lebte der arme Kranke dahin, freund» 
08, verfchloffen, unergründlich, immer mit. feinen ſchönen fchlauen Augen 
um fich ſpähend, wer ihn wohl betrügen wolle, nur feine Gemahlin 
Stephanie Beauharnais, die er einft auf Napoleons Befehl widerwillig 
geheirathet hatte, trat ihm jet näher, va er einem frühen Tode entgegen- 
welfte, und beglückte ihn burch ven Reichthum ihres fröhlichen Herzens. 

Unter einem folchen Fürften ward Alles unberedhenbar. Unter» 
fügt durch den franzöfifhen Gefandten Bignon gelangte eine bonapar- 
tiſtiſche Partei ans Auer, und unternahm, den Heinen Staat fofort nach 
dem Pariſer Mufter umzugeftalten; durch Härte und Willfür ging alles 
Vertrauen, das fih die neue Landesherrſchaft mühſam erworben hatte, 
wieder verloren. Die Beamten verwilderten erftaunlich ſchnell; fie hatten 
N ihon in der guten alten Zeit durch ihren burenufratifchen Bevor⸗ 
Mundungseifer ausgezeichnet, jet wurde Baden neben Darmjtabt und 
Naſſau das claffifche Land des unnützen Vielregierens. Auf mancher 
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Landftraße Tonnte der Wanderer die numerirten Obftbäunte beivundern, 
und am Eingange eines breiten Feldwegs begrüßte ihn zuweilen die In- 
ſchrift: „Diefer Weg ift erlaubt.” An bejtimmten Terminen ‚hielt der Amt⸗ 
‚mann ben berüchtigten „Unzuchtstag” zur Abjtrafung aller der Schwanger- 
ſchaft verpächtigen Mädchen, und für bie abgefchaffte Tortur wußte er fich 
genügenben Erſatz zu fchaffen, indem er jeven Angeklagten, der im Verhör 
eine Unwahrheit fagte, von Rechtswegen ausprügeln lief. Und bei all 
ihrer Vielgefchäftigfeit zeigten fich dieſe Heinen Despoten gewifjenlog, 
faumfelig im Dienft feit fie das Auge „des Herrn” — jo bie der Groß- 
berzog fchlechtweg — nicht mehr zu fürchten hatten. Die Finanzen ge 
rietben bald in arge Bedrängniß, durch die Kriegsnöthe und Durch die 
Schuld der leichtfertigen Verwaltung; für das Jahr 1816 berechnete man 
ein Deficit von 1,1 Mil. Fl. In den legten Jahren des napoleonifchen 
Zeitalter8 wurde durch zwei treffliche junge Finanzmänner, Böckh und 
Nebenius, ein gleichmäßiges Steuerſyſtem eingeführt, das ſich Tpäterhin 
gut bewährte und im Wefentlichen noch Heute beſteht; Doch Jahre ver 
gingen, bis fich das Volk an die neuen Laften gewöhnte. Die Mißſtim⸗ 
mung ftteg unaufbaltfam; überall erflang ver Ruf: nur ein Landtag 
Tönne den Sultanismus diefes Beamtenthums no in Schranken halten. 
Den Mebiatifirten und den Reichsrittern war fogar die grundherrliche 
Gerichtsbarkeit, ven Verheißungen der Rheinbundsaklte zuwider, genom⸗ 
‚men worden ; fie äußerten ihren Groll mit der höchſten Erbitterung und 
verhehlten nicht, Daß fie an die Zukunft dieſes Staates von geftern nicht 
mehr glaubten. Das Werk Karl Friedrichs Frachte in allen Fugen, und 
zu den inneren Nöthen gejellte fich noch. Die Bedrängniß von außen: 
die DBegebrlichkeit der Witteldbacher. Sie mußte den Großherzog um fo 
tiefer verlegen, da König Mar Iofeph feine pfälziſchen Pläne immer nur 
den großen Mächten vortrug und den Schwager in Karlsruhe nicht ein⸗ 
mal einer Nachricht würdigte. 

Der Münchener Hof ſtützte ſeine vorgeblichen Anſprüche nicht blos 
auf die Verſprechungen des Nieder Vertrags, ſondern auch auf die Be 
bauptung, daß die Dynaſtie der Zähringer dem Erlöfchen nabe ſei. Mark 
graf Karl Friedrich Hatte nämlich im Hohen Alter eine zweite Heirath 
mit der Freiin non Geyersberg, die er zur Gräfin von Hochberg erhob, 
geſchloſſen und gleich bei der Hochzeit den Spröfßlingen dieſer Ehe das 
Thronfolgerecht ausprüdlich vorbehalten für den Tall des Ausfterbens 
feiner übrigen Nachkommen. Da die fänmtlichen Agnaten diefen Vor⸗ 
bebalt anerkannten und andere Anwärter nicht vorhanden waren, fo 
ließ fich der Anſpruch der Grafen von Hochberg auf die Thronfolge 
nicht beftreiten; überdies war Das Haus Baden feit dem Untergange 
des Reichs ſouverän und mithin befugt feine Hausgefeke ſelbſtändig zu 
ordnen. Aber das Kapitel von der Ebenbürtigkeit gehört befanntlich zu den 
jedem menſchlichen Scharffinne unlösbaren Controverfen, woran das 
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deutſche Fürftenrecht jo reich. ift; die Xhronbeiteigung des Sohnes einer 
unebenbürtigen Mutter war in den größeren deutſchen Fürſtenhäuſern 
immer nur als ein feltener Ausnahmefall vorgelommen, und obgleich 
fowohl die Zähringer als die Wittelöbacher felbft Frauen vom niederen 
Abel zu ihren Stammmüttern zählten, fo ergriff doch das bairifche Eabinet 
begierig den willkommenen Vorwand und ließ an allen Höfen verfichern, 
von einem Erbfolgerechte der Hochberge könne nicht vie Rede fein. Die 
Hofburg fchenkte ber vreiften Betheuerung willig Glauben; alle die ge 
beimen Verträge über den Rückfall der Pfalz beruhten auf der VBoraus- 
ſezung des beuorftehenden Ausſterbens der Zähringer. 


Für diefen Fall Hielten Die bairiſchen Kronjuriften noch einen zweiten, 


ebenſo erftaunlichen Nechtsanfpruch bereit. Die Graffchaft Sponheim an 
der Nabe Hatte einft durch vier Jahrhunderte den Häufern Pfalz; und 
Baden gemeinfam gehört, und nach dem Beinheimer. Entjcheive vom Jahre 
1425 ſollte beim Exlöfchen des einen Haufes die gefammte Graffchaft an 
das überlebende Gefchlecht fallen. Unzweifelhaft war ver alte Erbvertrag 
längft erlofchen, da beide Befiger die Graffchaft im Luneviller Frieden an 
drankreich abgetreten und für ihren Verluft fünffache Entſchädigung er- 
balten hatten. Gleichwohl verlangte Baiern jet nochmals Entſchädigung 
für den Fall, daß der legte Nachlomme aus der erften Ehe Karl Friedrichs 
ſtürbe. Der erlojhene Erbanſpruch auf Sponheim follte dem bairifchen 
Kronprinzen die erfehnte „Wiege feiner Väter, das Heivelberger Schloß 
nebſt Mannheim und.dem herrlichen Lobdengau zurüdbringen: welch ein 
Erjag für das arme Ländchen auf dem Hunsrüden, für ein Gebiet von 
23,000 Einwohnern! Es war ein Gewebe fchlechter Advokatenkünſte, das 
noch einmal zeigte, wie gründlich die rheinbündiſche Politif alle Scham 
und alles Mechtsgefühl an den Heinen Höfen vermwüftet hatte. 

Die Lage des Karlsruher Hofs ward mit jedem Tage unheimlicher. 
Noch ſchwächer als zuvor war ber Großherzog vom Wiener Congrefie 
heimgefehrt. Ex betrachtete feinen Neffen, den Kronprinzen von Baiern 
als feinen gejchworenen Feind und ſcherzte bitter: das fei doch unerhört, 
daß ein erwachſener Mann ſich fo lebhaft nach feiner Wiege ſehne. Im 
Angenbliden Trankhafter Erregung argmöhnte er fogar, daß ihm bie 
Doiern in Wien Gift unter die Speifen gemijcht hätten. Im Sabre 
1812 Hatte er feinen Exrbprinzen bald nad) der Geburt verloren; da warb 
Ihm im April 1817 wieder ein Erbe geboren, aber auch dieſer Sohn 
farb nach wenigen Tagen plöglich dahin. Finftere Gerüchte durchſchwirr⸗ 
ken die Stabt: warum mußte der Tod grabe die beiden Söhne des Fürften 
Kteffen, während die Pringeffinnen ſämmtlich am Leben blieben? Tonnten 
die raſtloſen Wittelsbachiſchen Erbſchleicher nicht auch bier die Hand im 
Spiele Haben? Der bairifche Geſandte beförderte felber den thörichten 
Verdacht, da er mit ſchadenfrohem Behagen das Unglüd überall be- 
ſprach und bebeutfom Hinzufügte, an ſolchen Heimfuchuugen erkenne man 
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das Verhängniß eines untergebenven Staats.” Nunmehr war aus der 
älteren Linie der Zähringer nur noch ein Erbe am Leben, der unverhei- 
rathete Oheim des Großherzogs, Markgraf Ludwig; ftarb auch Diefer, fo 
fam die Krone an den Grafen Leopolo von Hochberg, dem der Münchener 
Hof die Thronfolge beftritt. 

Nur der Schuß der. großen Mächte vermochte die Dynaſtie vor dent 
Untergange zu bewahren; gleichwohl Tonnte der Großherzog fich nicht zur 
Entlaffung des elenden Minifters entjchliegen, der an ber verzweifelten 
Lage des Landes die Hauptſchuld trug und bei allen Höfen im fchlech- 
teften Rufe ftand. "Freiherr von Dade, ein roher, frivoler Schlemmer 
aus der Schule des alten Mannheimer Hofs, war dem Imperator ein 
williger Scherge geweſen und trieb auch jet noch, foweit feine unver- 
befferliche Trägheit dies vermochte, rheinbündifche Politik: fchon auf bene 
Parifer Friedenscongrefje Hatte er verjucht einen Sonderbund der. Mittel- 
ſtaaten zu ftiften, dem Bundestage gegenüber verfuhr er als verftodter 
Partikularift.. Die bairiſchen Anſprüche behandelte er mit unverantiwort- 
lichem Leichtfinn, felbft die Abtretung der Pfalz gegen ein Stüd Geldes 
ſchien ihm nicht unannehmbar, und der preußifche Gefchäftsträger Varn— 
bagen fchrieb dem Staatskanzler: „fol das Großherzogthum Baden be— 
jteben, fo muß es gleihjfam dazu gezwungen werben.‘‘**) 

Auch die Verfaſſungsangelegenheit rückte nicht von der Stelle. Au 
die dringenden Vorftellungen Steins und des Czaren Alexander hatt 
der Großherzog noch von Wien aus eine Commiffion zur Beratbung des 
neuen &rundgefeges einberufen, und biefe brachte im Frühjahr 181E 
eine Berfaflung zu Stande, auf Grund eines Entwurfes, den ihr den 
Freiherr v. Marſchall, ein waderer Patriot aus Karl Friedrichs guter 
Zeit, vorgelegt. Aber der Kriegslärm des folgenden Sommers warf Allee 
wieber über den Haufen. Darauf regte fich der Adel des Unterlanveg 
und forderte in wiederholten drohenden Eingaben die Erfüllung des Art. 13, 
ganz jo trußig wie einft die Landſchaden von Steinah und die anderer 
ritterlichen Genofjen des Sicingers zu ihren Nachbarfürften gerevef 
hatten; Maſſenbach und Graf Walde, die ſtändiſchen Demagogen aus 
Württemberg, halfen eifrig mit; auch aus bürgerlichen Kreifen Tiefer 
mahnende Bittfchriften ein. Die Regierung aber fuchte, nach altem Ahein- 
bundsbrauche, die klagenden Ritter mit harten Strafen heim, und ber 
Heidelberger Strafrechtsiehrer Martin mußte feinen Lehrftuhl verlaffen- 
Indeß kam die Verfafjungsarbeit doch wieder in Gang; im März 1816 
verhieß der Großherzog feinem Volke feierlich die Einberufung einer 
Ständeverfammlung auf den 1. Auguft, und im Laufe des Sommerd 
wurde in der That ein britter und ein vierter Entwurf ausgenrbeitet- 


— 


+) Barnhagens Bericht, Karlsruhe 11. Mai 1817. 
+*) Barnbagens Bericht 4. Ianuar 1817. 
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Her auch diesmal gelangte man zu Teiner Entſcheidung. Während ber 
ehrlich conftitutionelle Marſchall dringend rietb, die unzufrievene Nitter- 
ihaft durch die Bildung einer erften Kammer zu verföhnen, fprachen fich 
die bonapartiftifchen Beamten, die geheimen Gegner ber Verfaſſung, ent- 
ihieven für das Einkammerſyſtem aus, weil fie den Adel als den ge- 
borenen Feind des grünen Tiſches beargwähnten, und der doctrinäre 
Aelshaß des preußiichen Gefchäftsträgers arbeitete ihnen vielgefchäftig in 
die Hände. Gänzlich unberufen, ohne in Berlin auch nur anzufragen, 
ettheilte Varnhagen dem Karlsruher Hofe feine Rathſchläge, die allefammt 
mit dent unfehlbaren Vernunftrechte feines Freundes Rotteck merkwürdig 
übereinftimmten. „Cine Adelskammer wird nur allzu leicht dem Throne 
auf Koften des Volks gefährlih, Wer führte in Württemberg zuerſt 
äne wahrhaft aufrührerifche Sprache?” Will man durchaus eine erite 
Sammer, fo berufe man Männer, die durch ihr Alter oder ihr Amt aus- 
ggeichnet find. Diefe Säge, fo ſchloß er mit der ganzen Selbftgefällig- 
kit des jungen Liberalismus, find „triviale Wahrbeiten, von denen bie 
Nachwelt nicht wird begreifen können, wie fo nicht Alles darin: überein- 
ſtinmte.“*) 

Ueber dieſen und anderen Streitigkeiten verging wieder eine geraume 
Zeit, bis es den Gegnern der Reform endlich gelang den unentſchloſſenen 
dürften zu einem neuen Aufſchube zu bereden. Am 29. Juli, gerade in 
dem Augenblide da Jedermann die verfprochene Einberufung des Land⸗ 
ing8 erwartete, wurde das Land durch ein Reſcript überrafcht, das bie 
Verkündigung der Conftitution für jest vertagte; erft müffe der Bundes» 
tag die leitenden Grundſätze für die deutſchen Landesverfaſſungen aufitellen. 
Und dies aus dem Munde veffelben Fürſten, der fich mit ven Verfaſſungs⸗ 
hlönen nur darum befaßt Hatte, weil er feine Souveränität gegen. die 
Eingriffe des Bundes fichern wollte! Allgemein war die Enttäufchung, 
die Entrüftung. Die Thorheit der unbebachten Verfprechungen beftrafte 
fh Hier, wo fo viel Grund zum Klagen vorlag, noch härter als in 
Preußen. ine giftige Schmähjchrift „Gemälde des Großherzogthums 
Vaden“ verhöhnte den ſchlemmenden Minifter Hacke, der das ganze Land 
it Spanferfel und Spargel verwandeln wolle. Dazu die Noth des Hunger- 
jahres, der wachſende Steuerdruck, und im Oberlande lauter Unmwille, als 
plözlich bekannt wurde, daß die Regierung aus Nüdjichten der Sparjam- 
kit die Freiburger Univerfität mit der Heidelberger zu vereinigen gedenke. 
Üe Breisgauer verwünfchten diefen Plan als einen Eingriff in ihr altes 
Inndesrecht; Rotteck nahm fich feiner Landsleute Fräftig an, er wußte 
wohl, daß feine jojephinische Gefinnung in der proteftantifchen Luft der 
Pal; auf die Dauer nicht geveihen konnte. Diefem- erbitterten Wiber- 


| ſpruche fühlte fich Die Regierung nicht gewachſen; fie gab den unglücklichen 
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Gedanten auf, und. die ehrwürbige Albertina blieb erhalten, eine be 
ſcheidene aber fruchtbare Bildungsſtätte für das Dberland, noch immer 
ein Brunnen des Lebens, wie es ihr Stifter Erzherzog Albrecht ihr einft 
gewünfcht hatte. — 

Mittlerweile ward das geplagte Land auch durch Tirchlide Wirren 
beimgejucht: Durch einen Streit mit der Eurie, der für die deutſche Kirchen- 
politik faſt ebenso folgenreich werben follte wie der Kampf um das batrifche 
Eoncordat, denn er vollendete die Niederlage der nationalfirchlichen Beſtre⸗ 
bungen. Seit Jahren verwaltete Heinrich von Weſſenberg als Generalvicar 
das Bisthum Conftanz. Geiftliche und Laien rühmten feine Milde, feine ge- 
wiſſenhafte Thätigfeit, Die apoftolifche Reinheit feines Wandeld und nahmen 
aus der Hand des alibeliebten Oberhirten willig einige Neuerungen Bin, 
welche der jojephiniichen Aufflärung des Oberlandes entſprachen, aber mit 
der ftrengen Einheit der römischen Kirche fich faum noch vertrugen. Weſſen⸗ 
berg führte deutſche Andachtsbücher in den Gemeinden ein, ließ Die Bibel, 
bie er gern das Buch der befreiten Menjchheit nannte, in beutfcher Ueber⸗ 
ſetzung unter feiner Heerde verbreiten; er verminderte die Ueberzahl ber 
Betertage und gejtattete die Einfegnung gemifchter Ehen, wenn nur die 
Kinder nach dem Gefchlechte zwischen beiden Belenntniffen getheilt würden. 
Beim Gottesbienft Juchte er die Formenſchönheit des Tatholifhen Eultus 
mit der eindringlichen Lehre der Proteftanten zu verbinden; noch beute 
erzählen die alten Leute am Bodenſee gern, wie erbaulich es damals im 
der Kirche geweien, da die Predigt noch neben dem Meßopfer zur voller 
Geltung fam. Sein Meeröburger PBriefterfeminar gab den jungen Geift- 
lichen tüchtigen wiffenfchaftlichen Unterricht und erzog fie in den Grund⸗ 
fügen einer friefertigen, weitherzigen Duldung, welche freilich zuweilen 
zu unlirchlicher Verſchwommenheit führte. Nicht lange, fo begann die 
Heine clericale Partei des Bisthums fich über ven Teßerifchen Neuerer im 
Rom zu bejchweren; die Curie Sprach ihm mehrmals ihr Mißfallen aus, 
der Nuntius in Quzern lebte mit ihm- in offener Fehde. 

Er aber ahnte nicht, daß die grandiofe Confequenz der römifchen 
Kirche dem Chriften nur die Wahl läßt zwifchen der Unterwerfung und 
dem Abfall; er wähnte ven Mahnungen des Papſftes widerfteben und Doch 
ein katholiſcher Kirchenfürft bleiben zu Tönnen. Diefer frommen, liebreichen 
Natur war e8 nicht gegeben, die großen Gegenſätze des Tirchlichen Lebens 
in ihrer unerbittlicden Schärfe zu erfennen. Durch eifriges Lefen und 
im Verkehre mit den gelehrten Prälaten der alten Zeit erwarb er fib 
eine Fülle mannichfaltiger Renntniffe und gelangte doch nicht über den 
wifjenfchaftlichen Dilettantismus hinaus. Die zahlreichen poetifchen, philo- 
fophifchen, politiichen und kirchengeſchichtlichen Schriften, vie er zur Er⸗ 
bauung „riftlich gefinnter Menſchenfreunde“ berausgab, verliefen zuletzt 
allefammt in wohlgemeinten moralifchen Betrachtungen; ganz flach wurden 
fie niemals, aber auch niemals tief, mächtig, eigenthümlich; Teines feiner 
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- Bücher errang fich einen Pla in der Literatur. Bon Kindeöbeinen ar 
aufgewachfen in ver Verehrung Joſephs IL, Hatte er fich einft an Sailers 
milden Katholicismus begeiftert, ohne doch in die geiftuolle Myſtik des 
bairiſchen Prälaten einzubringen, und lebte num in dem ehrlichen Glauben, 
daß e8 möglich fet Das Rad der Zeit zurüdzufchrauhen, die feit centralifirte 
Kirche der Gegenreformation kurzerhand zu den Reformgedanken des fünf- 
zehnten Jahrhunderts zurüdzuführen. 

Gleichwohl blieb er ein tief überzeugter Katholik und verwarf, bei 
aller Duldſamkeit, „die maßloſe Subjectivität” des Proteftantismus. Wenn 
er die Evangelifchen, zum Entjeßen der Clericalen, als eine Bartei inner- 
halb der Kirche anfah, jo bewies er auch damit nur, wie feit er an 
ve Einheit der fichtbaren Kirche, an bie bereinftige Rückkehr ihrer abge» 
fallenen Kinder glaubte. Seine Geiftlichen, die er Häufig in Pfarrer 
veriommlungen um fich zu vereinigen pflegte, verehrten ihn wie einen 
Heiligen; dem plebejifchen neuen Clerus, ver jet heranwuchs, fühlte er 
fh überlegen als weltfundiger vornehmer Herr, feinen adlichen Standes- 
genoffien galt er als ein Wunder von Gelehrfamteit. So gelangte er 
doch allmählich zu ſtarker Selbſtüberſchätzung, obgleich ver Hochmuth feiner 
weichen Seele urfprünglich fremd war. Er fah die Jeſuiten im Begriff 
„an Gemisch von geſetzlichem Judenthum und neuem felbitgefchaffenem 
heidenthum an bie Stelle der Religion des Geiftes, der Liebe, der Wahr- 
keit zu ſetzen“ und hielt fich berufen diefen Schlag von der Kirche abzu- 
wehren. ALS die Gefellichaft Jeſu wiederhergeftellt wurde, erkannte er fo- 
gleich den Ernſt diefer folgenjchweren That und fchrieb warnend an feinen 
Letter Metternich: auf das Anbringen der katholiſchen Höfe fei biefer, 
Orden einft befeitigt worden; jetzt erbreifte fich die Curie ihn ohne jebe 
Ridiprache mit ven Mächten zu erneuern; welch eine Ausficht für die 
Juhmft] Metternich aber erwiderte gleihmüthig, fein Kaiſer habe nichts 
zu fürchten, in Defterreich würben bie Jeſuiten niemals Aufnahme finden. 

Um diefelbe Zeit ernannte Dalberg al8 Bifchof von Conſtanz eigen- 
mächtig feinen Generalvicar zum Coadjutor mit dem Rechte der Nach- 
folge, Sofort empfing er aus Rom einen fcharfen Verweis und zugleich 
den Befehl, viefen berüchtigten Weſſenberg auch feines Generalvicariats 
zu entſetzen (2. Nov. 1814). Der ängftliche Primas hielt die Bulle forg- 
filtig geheim, wagte aber auch nicht die Ernennung durchzuführen. In 
diefem fonderbaren Zuftande verblieb die Didcefe bis Dalberg ftarb und 
das Domcapitel nunmehr einftimmig den Generalvicar zum Bisthums- 
derwejer erwählte. Abermals erflärte ver Batican die Wahl für nichtig. 
In einem Breve vom 21. Mai 1817 fette der Papſt ſodann dem Groß- 
herzog auseinander, warum er fich beivogen finde, dieſen Mann, „den alle 
Öuten verabfchenen, der Unferen Beifall ganz und gar nicht hat“, zurück⸗ 
zuweiſen. Der Großherzog, der die Wahl bereits genehmigt hatte, wollte 
feinem Prälaten wohl, deffen allezeit verftändigen Rath er auch. in poli- 
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tischen Angelegenheiten öfters einzuholen pflegte, und fühlte fich zubem in 
feiner fürftlichen Ehre gefränkt; denn nach ber jofephinifchen Doctrin des 
badischen Beamtenthums gehörte Die Ernennung der Biſchöfe zu den un⸗ 
veräußerlichen Hoheitörechten des Qanbesherrn. Obwohl ver träge Hacke 
von dem Streite abrieth, fo entjchloß fich der Fürft doch auf Marſchalls 
Rath,“) in einem feharfen Antwortfchreiben feine vermeintlichen echte 
zu verwahren und den Angejchuldigten zu vertheidigen (16. Juni). 

Weſſenberg aber meinte jet den Augenblid einer großen Ent- 
ſcheidung gekommen. Ausgerüftet mit einem Empfehlungsbriefe feines 
Hofes ging er ſelbſt nach Rom; er hoffte, wie er offen ausſprach, ent 
weder den Papft durch die Macht feiner perfünlichen Erjcheinung umzu- 
ftimmen oder durch feinen Mißerfolg die öffentliche Meinung der Nation zu 
einem tapferen Entjchluffe aufzurütteln. Seine ungeſchickten Lobredner, 
deren er in der Preſſe nur allzu viele beſaß, verfäumten auch nicht, 
dieſe Romfahrt mit der Wormfer Reife Martin Luthers zu vergleichen, 
obgleich diefer neue Quther unter dem mächtigen Schube ber Bfterreichi- 
ſchen Gejandtfchaft ftand und im Palazzo di Venezia jeberzeit ein ficheres 
Obdach finden Tonnte. Im Batican empfing man ben deutichen Idea⸗ 
liſten mit der geringfchäßigen Ruhe einer alten Weltmacht, die längſt daran 
gewöhnt ift, immer einige ihrer zahllofen Diöcefen in Unordnung zu 
ſehen. Bei dem Papfte ward er nicht vorgelaffen. Carbinal Conſalvi 
führte die Verhandlung, kühl und Hug wie immer, und legte dem Prä- 
laten einen Widerruf vor, der nach römischer Anſchauung fehr mild ge» 
halten war: Weſſenberg follte einfach mißbilfigen was Se. Heiligkeit miß⸗ 
bilfigt Habe. Einige Monate hindurch wurden dann noch Ankflagen und 
Bertheidigungsichriften zwiichen den Beiden gewechjelt. Conjalvi blieb 
unerſchütterlich. Wefjenberg Hatte fein Spiel verloren, denn er wollte 
weder dem Beiſpiele feines geliebten Fenelon folgen und einen Widerruf 
leiften, „ver ihn zur Knechtſchaft gegen die römiſche Curie verpflichtet hätte,‘ 
noch fich losſagen von feiner heiligen Kirche. Am 16. Dec, theilte er dem 
Cardinal mit, er gebe jet nach Baden zurüd und überlafje das Weitere 
feinem Landesherrn. 

Daheim empfingen ihn manche Zeichen warmer Zuftimmung. Faſt 
jein gefammter Clerus blieb ihm treu ergeben; die Beamten, denen bie 
Kirchenpolitit der ſüddeutſchen Kleinftanten anvertraut war, ftanben alle 
auf feiner Seite, jo Werlmeifter in Württemberg, Koch in Naffau, des 
gleichen Klübers ftreitbare Weder und die große Mehrzahl der Zeitungs 
artitel und Flugſchriften, die fich des Falles bemächtigten. Aber von 
einer ftürmifchen Vollsbewegung zeigte ſich Feine Spur; wie follte bie 
weichmüthige Halbheit ftarfe Leidenſchaften erweden? Die badifche Ne 
gierung Tieß den Verfolgten die Verwaltung feiner Diöcefe unangefochten 
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weiter führen, und die Curie war klug genug vorläufig zu ſchweigen. Rom 
Ionnte warten, denn der Großherzog wünſchte dringend die Errichtung 
eines badischen Landesbisthums, und dieſe war unmöglich ohne den Bapft. 
Noch blieb eine Hoffnung: — der Bundestag. In einer ausführlichen 
Denkſchrift (v. 17. Mat 1818) legte der Karlöruber Hof dem ‘Deutfchen 
Bunde den Hergang dar und erklärte ſchließlich, er Halte den Conftanzer 
Etreit „nunmehr für eine allgemeine Kirchenangelegenheit der deutſchen 
Nation”. Aber da die Kirchenfachen unzweifelhaft nicht zu dem Gejchäfts- 
hreife des Bundes gehörten, jo wagte Baden nicht einmal einen Antrag 
in Srankfurt zu ftellen, und der Bundestag vermied jede Beiprechung. 
Die Denkichrift wurbe fat in alle Sprachen Europas überfegt, an ben 
Höfen und unter dem Clerus weit verbreitet; Rotteck und feine Freunde 
tedeten noch eine Weile in den Zeitungen bochpathetifch von dem großen 
„ventfchen Kirchenſtreite“. Dann erlofeh die Bewegung, die niemals tief 
in die Maffen des Volks gebrungen war. Nur an ben Heinen Höfen 
des Südweſtens behauptete Weſſenberg noch einigen Einfluß. Sie hatten 
einft aus partifulariftifcher Angft feine. nationalfixchlichen Pläne befämpft; 
jest aber erfchien er ihnen als ein brauchbarer Kampfgenoffe gegen den 
tömiſchen Stuhl. Auch er felber begann nunmehr die Unausführbarkeit 
feiner früheren Träume einzufehen und veröffentlichte bald nach feiner 
Heimkehr eine anonyme Schrift „Betrachtungen über die Verhältniffe der 
Intbofifchen Kicche Deutſchlands“, worin er die Errichtung von Landesbis- 
thümern empfahl, aber zugleich verlangte, daß die deutfchen Regierungen, 
ſo viele ſich freiwillig dazu bereit fänden, zufammentreten follten um 
gemeinfam mit der Curie zu verhandeln und ihre Landesbiſchöfe einem 
gemeinfamen Erzbiſchof unterzuordnen. So fehrumpfte die deutfche Na- 
tonalfirche zu einem firchenpolitifchen Sonderbunde deutſcher Einzel- 
ſtaaten zuſammen. 

Eben dieſen Gedanken hatten die Höfe von Karlsruhe und Stutt- 
gart ſchon ſeit einiger Zeit ergriffen. Nachdem Baiern in Rom eine fo 
himpfliche Niederlage erlitten, trauten fie fich doch nicht mehr die Kraft 
iu, einzeln bei der Curie etwas auszurichten; wenn aber Mächte wie 
Baden, Württemberg und Naffau fich zufammenthaten, dann mußte der 
Bapft unfehlbar nachgeben. Mit Teuereifer betrieb Wangenheim in 
drankfurt Diefe Pläne. Hier bot fich ihm endlich die Gelegenheit, den er- 
ſchnten Bund im Bunde, die deutjche Trias zu begründen und durch bie 
Demüthigung Roms die Macht des „reinen Deutſchlands“ vor aller Welt 
zu erweiſen. Wunderliche Widerjprüche vertrugen fich friedlich in dieſem 
velfeitigen Kopfe; wie er troß feiner naturphilofophifchen Schwärmerei 
ein doctrinärer Liberaler blieb, fo auch ein Vorkämpfer ver jofephinifchen 
Staatsallmacht. Won der Lebenskraft des römifchen Stuhls dachte er 
hr nievrig; er wähnte ſchon bie Anzeichen eines Schiemas in Deutjch- 
land zu bemerken, obgleich die ungeheure Mehrheit ver deutſchen Katho- 
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liken in unverbrüchlicher Trene an ihrer alten Kirche hing, und boffte 
zunerfichtlich, vie Curie werde ſchon aus Furcht Alles was man ihr vorlege 
annehmen. Im December 1817 wendete fih Wangenbeim an die Bundes⸗ 
gefandten von Baden, Naffau, beiden Heſſen, Hannover, Oldenburg, 
Luxemburg und lud diefe Höfe ein, durch Bevollmächtigte in Frankfurt 
die Grundjäge eines gemeinfamen Concorbats zu vereinbaren. “Der bei- 
gelegte VBertrags-Entwurf ftimmte mit den Gedanken Wefjenbergs nahezu 
überein: er verlangte als unerläßlih das Placet und die Ernennung der 
Biſchöfe durch Die Landesherren, desgleichen bie Erziehung der Geiftlichen 
durh den Staat. Dies Alles dachte der phantafiereihe Staatsmann 
durch ein Ultimatum bei dem Heiligen Stuhle alsbald durchzuſetzen, obfchon 
Jedermann wußte, daß der Papft die Ernennung der Biſchöfe noch nie 
mals einem akatholiſchen Fürſten fürmlich zugeftanden hatte. Baben, 
Naffau und bie beiden Heffen entfprachen der Einladung, und im März 
1818 begannen unter Wangenheims Vorfitz die Frankfurter Conferenzen- 
Einige norddeutſche Kleinftaaten, die fih anfangs angefchloffen, traten 
bald zurüd. Das fo ruhmrebig angelündigte Unternehmen beſchränkte 
fih Schließlih auf den Plan der Errichtung einer Heinen gemeinfamen 
Erzdiöceſe für die Landesbisthümer der oberrheinifchen Kleinſtaaten. 

Auch den preußifchen Bunbesgefandten hatte Wangenheim einer 
Einladung gewürdigt. Unterwarf fich der Berliner Hof der kirchenpoli— 
tiſchen Führung Württembergs, fo mochte er theilnehmen; wo nicht, fo 
war das reine Deutjchland fich felbjt genug. Selbjt der gutmüthige 
Goltz fand es doch befremdlich, dag Preußen jo beiläufig als ein Neben- 
land der zufünftigen oberrheintichen Kirchenprovinz behandelt wurde, und 
konnte nicht begreifen — fo fchrieb er dem Staatskanzler — warum grabe 
Württemberg immer und überall fich vordrängen müſſe.) Hardenberg 
aber verfehmähte einen Notenwechfel und begrügte fich feinen deutſchen 
Geſandtſchaften mitzutheilen: Preußen bleibe „ven Eonventikeln der Heiner 
Höfe” fern, da die eigentbümlichen Tirchlichen Intereffen ver Monardie 
„feine Bermifchung vertrügen”, und ver herriſche Ton der Kleinſtaaten ber 
dem römischen Stuhle gar nichts erreichen würde. Auch Metternich hielt 
die Unternehmung der Frankfurter Verbündeten für ausfichtlos.**) Beide 
Großmächte wußten, daß man nicht mehr der gefügigen Curie des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gegenüberftand; fie wußten auch, daß Conſalvi 
die Frankfurter Conferenzen als ein Werk Weſſenbergs und darum von 
vorn herein mit Argwohn betrachtete. Wohl war e8 ein Unheil, fort 
wirtend bis zum heutigen Tage, daß ach dieſe große gemeinfame An- 
gelegenheit dem Bartifularismus anheimfiel. Aber fo lange Deutſchland 
des nationalen Staates entbehrte, blieb die deutſche Nationallirche ein 
unmögliches Traumbild. — 


*) Wangenheim an Goltz 13. Dechr. Goltz's Bericht 18. Dechr. 1817. 
**) Kruſemarks Bericht, Wien 22. April. Weifung an Kruſemark 20. Mai 1818 
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Inzwifchen war am Karlöruber Hofe ein glüdlicher Umſchwung er- 
folgt. Hacke wurde entlaffen, die Freiherren von Neigenftein und Berftett 
taten in das Minifterium ein: Diefer ein unbebeutender Mann, nicht 
befier unterrichtet al8 der Durchichnitt feiner alten Kameraden von der 
öfterreichifchen Neiterei, aber pflichteifrig, pünktlich, dem fürftlichen Haufe 
unbebingt ergeben und troß feiner hocheonfervativen Gefinnung doch nicht 
jo ängſtlich, daß er fih vor einem Karlsruher Landtage gefürchtet hätte; 
Jener Dagegen ein ſtaatsmänniſcher Kopf, wohl würbig eines größeren 
Wirkungskreiſes, der vertraute Rathgeber Karl Friedrichs in deſſen letzten 
Jahren. Den Franzoſen als deutſcher Patriot verdächtig hatte Neiken- 
fein bet allen Reformen jener fchweren Zeit mitgewirkt. Die Wieber- 
belebung der Heidelberger Univerfität war vornehmlich ihm zu verbanfen; 
felbft ver Zunftftolz der Brofefjoren ließ den geiftreichen, gelebrten, durch⸗ 
aus freifinnigen Curator als einen Ebenbürtigen gelten. Er erkannte 
ſogleich, daß nach dem Tode des Erbprinzen vor Allem eine endgiltige 
Entſcheidung der Erbfolgefrage geboten war, und bewog den Großherzog, 
am 4. DH. 1817 ein Hausgeſetz zu veröffentlichen, das die Untheilbar- 
fit des Landes feftfete und das Thronfolgerecht der Grafen von Hoch» 
berg nochmals anerkannte. Der bairifche Hof war entrüftet, der diplo⸗ 
matiiche Verkehr wurde ſtillſchweigend abgebrochen. Auch Metternich, ver 
die Baiern noch immer mit halben Worten Hinhielt, zeigte fich verlekt. 
Ein jo eigenmächtiger Schritt, fagte er zu Kruſemark, fei nur aus dem 
Schwindelgeiſte, der die Heinen Fürften jet beberrfche, zu erklären; das 
hausgeſetz gemahne doch ſtark an die eine und untheilbare Republik ver 
dranzoſen.ꝰ) 

Der unerſchrockene Miniſter in Karlsruhe ließ ſich nicht beirren. 
Auf Reitzenſteins Rath entſchloß ſich der Großherzog den Stier bei den 
Hörnern zu packen, dem Gegner, ber das Heine Land ſeit Jahren aus 
dem Dunkeln heraus bedrohte, offen entgegenzutreten. In einem Briefe 
an König Mar Joſeph (12. März 1818) verwahrte fich der bebrängte 
Fürft dawider, daß Defterreich feine Schulden „mit Provinzen, die mir 
gehören,’ abzutragen fuche. „In fo ernfter Lage, fuhr er fort, ift es, 
mir unmöglich, die bairifche Regierung von ihrem Monarchen zu trennen, 
in dieſem noch meinen Schwager und Freund zu fehen, währen jene 
fh als mein blutigfter Feind zeigt.” WIN Baiern Gewalt brauchen, 
„Dann werde ich die Öffentliche Meinung zu Hilfe rufen, und Ew. Maj. wird 
wer einen mächtigeren Bundesgenoſſen finden.” Sichtlich verlegen 
wußte Max Joſeph der fcharfen Anklage nach feiner Gewohnheit wieder 
nur eine furchtfame Unwahrheit entgegenzuftellen: niemals, fo betheuerte 
et, habe die bairiſche Negierung feindfelige Pläne gegen Baden gehegt; fie 
begnüge fich „fchweigend“ die Entſcheidung der großen Mächte abzuwarten. 





*) Krufemarts Bericht, 18. Oft. 1817. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL. 24 
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Dieſe beiden Briefe wurden einigen befreundeten Höfen im tiefſten Ver 
trauen mitgetheilt; bald darauf erſchienen ſie gedruckt in einer Hamburge 
liberalen Zeitung, zur Freude aller Läſterzungen, der Radikalen dahein 
und der Feinde Deutſchlands im Auslande. 

Der Verräther war Varnhagen von Enſe, der eitelſte und unzuver 
läſſigſte aller Diplomaten Preußens. Der jugendliche Gatte der gefeierten 
Rahel brannte vor Begier, durch ſtaatsmänniſche Thaten ſich des Ruhme 
feiner Frau würdig zu zeigen. Er hatte während des Wiener Congreſſe 
der Sache Preußens feine Feder ‚gewidmet und dann von dem dank 
baren Staatskanzler, der fich Durch geiftreiches Geſpräch und vielfeitig 
Bildung leicht blenden ließ, den fchwierigen Karlsruher Poſten angeiwiefer 
erhalten. Mit der ganzen Unbefangenheit des literarifchen Schöngeiftt 
begann er bier fogleich Politif auf eigene Fauſt zu treiben, überfchüttet: 
den badischen Hof mit unerbetenen Rathſchlägen, vertheidigte radikal 
Doftrinen, welche der Meinung Hardenbergs gradesiwegs zuwider Tiefen 
und trat mit der liberalen Partei in einen vertrauten Verkehr, der fick 
mit feiner Amtspflicht nicht vertrug. Diefer fühne Freifinn hinberte ihn 
jedoch feineswegs, vor dem Staatskanzler in byzantiniſcher Ergebenbeit 
unterthänigjt zu erfterben, beftändig um eine Rangerhöbung zu bitten 
und mit umftändlihem Behagen zu erzählen, wie lange Großherzog und 
Großherzogin fih mit ihm zu unterhalten gericht hätten. Nichts ſüßlicher 
als feine Briefe. an den Minifter Berftett, ven er haßte und nachher in 
feinen Denfwürbigfeiten verleumbete; eine wohlgedrechfelte Aiefenperiode 
bon zwanzig Zeilen genügt ihm faum um auszubrüden, wie inbrünftig 
er „den erwünfchten und, ich darf fagen, mit fteigendem Antheil in mit 
zum Voraus belebten Zeitpunkt” der Rückkehr aus dem Urlaube und de 
erneuten Verkehrs mit dem Hochverehrten Manne „erwarten und be 
ſchleunigen mag“.“) In endloſen Berichten theilte er dem Staatskanzler 
ſeine Urtheile über die große Politik und ſeine tiefgeheimen Nachrichten 
mit, faſt durchweg werthloſe Klatſchereien, ganz im Stile ſeiner ſpäteren 
Tagebücher. Zuverläſſige Nachrichten über die geheimen Vorgänge am 
Karlsruher Hofe erhielt er nur felten, da Niemand der Katzenfreundlich⸗ 
feit des glatten Mannes recht traute; al8 die Conftitution endlich zu 
Stande kam, wußte Varnhagen nicht einmal wer ihr Verfaſſer war um 
nannte dem Staatskanzler zuverſichtlich zwei falſche Namen. **) 

Sein Verhalten in den bairiſch⸗badiſchen Händeln war ihm von 
Berlin aus genau vorgeſchrieben: er ſollte dem Großherzog verſichern, daß 
Preußen keine Gewaltthat gegen Baden dulden werde, doch im Uebrigen 
ſich zurückhalten und vor Allem verhindern, daß der häßliche Streit in 
einen offenbaren Skandal ausarte. Demgemäß berichtete er zuerſt über 


*) Varnhagen an Berſtett, 8. Oft. 1817. 
**) Varnhagens Bericht, 26. Auguft 1816. 
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den Brief des Großherzogs: Das Schreiben werbe allgemein getabelt „als 
en unangemefjenes, im beiten Falle überflüffiges Vortreten, bei welchem 
man nichts anders als eine Zurücdweifung erwarten kann.“ Gleich nach⸗ 
ber brach er das Amtsgeheimnig und fendete den tabelnswerthen Brief 
an jene Hamburger Zeitung. Der Schlag gelang; faft Die geſammte Preſſe 
ſprach ſich für das gute Recht Badens aus, felbit die Augsburger Allge- 
meine Zeitung nahm Partei gegen Baiern, da der Fuge Cotta die Gunft 
des Königs von Württemberg nicht verlieren wollte Und nun jchrieb 
Sarnhagen unſchuldsvoll: die unbefugte Veröffentlihung errege großes 
Aufſehen, der Erfolg Icheine aber dem babifchen Hofe günftig; „Die Be⸗ 
fung auf die öffentliche Meinung in dem Schreiben des Großherzogs 
neigt Deren Gunſt mit Macht auf die Seite, wo fie fich gejchmeichelt fühlt.‘ *) 

Sollte diefe Gunft der öffentlichen Meinung der badiſchen Sache 
ebalten bleiben, jo mußte man entichloffen in das Fahrwafler der con- 
fitutionellen Politik einlenten. Neigenftein täufchte fich nicht darüber; 
er ſah auch ein, daß die Verkündigung der Verfaffung das einzige Mittel 
bar um dem murrenvden Volke wieder Vertrauen auf bie Zufunft des 
Staates einzuflößen und zugleih dem Haufe Zähringen die Gnade des 
Kaiſers Alexander wiederzugewinnen. Der Czar zeigte fich fehr kühl 
gegen das echt feiner badischen Vettern; er war es fogar, der auf dem 
Diener Congrefie den unglüdlihen Gedanken des Rückfalls der Pfalz 
juerft angeregt hatte — fo verficherte wenigſtens Wrede dem General 
Zaftrow.**) Bon München aus ward nichts verfäumt um ben vuffifchen 
Gönner bei guter Stimmung zu halten; der Gefandte Graf Bray legte 
alle die neuen DVerfaffungsgefege, die für Baiern geplant wurden, dem 
Garen zur Genehmigung vor, und diefem war niemals ein Vorſchlag 
heifinnig genug.***) ‘Die chriftlich-liberale Begeifterung des Selbſtherrſchers 
erreichte eben in biefen Tagen ihren Siedepunkt. Für die beforgten Briefe 
Metternichs, der feinem Freunde Neſſelrode beftändig „bie ſchwere Krank⸗ 
kit Europas” fehilverte, hatte Alexander nur ein überlegenes Lächeln; 
wie viel ftolzer Fang es doch, wenn der bewegliche Kapodiſtrias, jet fein 
nächſter Vertrauter, in feuriger Rede den Kernſatz ausführte: „Inftitu- 
‚ ‚fnen find bie große Forberung des Jahrhunderts!” Am 27. März 1818 
öffnete der Kaifer den erjten Reichstag des neuen Königreichs Polen 
mit einer fchwungvollen Thronrede, die in ganz Europa mächtig wider- 
halte. Sie forderte die Polen auf, den Zeitgenofien zu beweifen, daß 
de liberalen Imftitutionen mit der Ordnung vereint das wahre Glück 
der Völker begründen, und verfprach den Auffen, auch fie follten in einiger 
Zt des gleichen Glückes theilhaftig werben. 





*) Barnhagens Berichte, 18. März, 6. Mai 1818. 
**) Zaſtrows Bericht, Münden 2. Nov. 1818. 
+) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 17. Auguft 1818. 
24* 
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Zwei Tage darauf unternahm Kapodiſtrias den Tühnen Verſuch, in 
einer Denktichrift „über die Alte vom 26. Sept. 1815“ den europäifchen 
Höfen darzulegen, daß die neue conftitutionelle Herrlichkeit nichts anderes 
jet als das nothwendige Ergebniß der Ideen der Heiligen Allianz. Die 
von dem Heiligen Bunde anerkannten Grundſätze der chriftlichen Sitten- 
lehre — fo. betbeuerte er ſalbungsvoll — hätten jett in Polen ihre An- 
wendung gefunden, möge nun die hohe Weisheit der Verbündeten ©r. 
Majeftät den Werth diefes Beiſpiels würdigen. „Dies Beiſpiel wird den 
Staaten, welche fich bereits liberaler Imftitutionen erfreuen, zeigen, daß 
allein die väterliche Gewalt der Fürſten berechtigt ift Verfaſſungen zu 
verleiben, und daß dieſe Inftitutionen, alfo zum Zwecke des allgemeinen 
Wohles angewendet, nicht nur mit der Ordnung fich vertragen, fonbern 
fogar deren ftärfite Bürgfchaft werden. Polens Beiſpiel wird endlich den 
Völkern beweifen, daß die Laufbahn der bürgerlichen Freiheit fortan allen 
Kationen eröffnet ift. Vielleicht, Hieß e8 zum Schluß, wird man biete 
Betrachtungen auch jeßt noch in das Reich der Träume verweifen wollen. 
Gleichviel. Seien wir nur felber verfichert, daß fie feine Träume fin), 
und fuchen wir denen, bie uns Ergebenheit beweifen, dieſelbe Ueberzeugung 
beizubringen.”*) So ftellte fih Rußland feierlich an Die Spike der lie 
ralen Bewegung Europas. Die deutſchen Cabinette aber wußten wohl, 
warum fie Dies wunderſame Programm des chriftlichen Liberalismus tief 
geheim hielten. Schon bie Thronvede des Czaren hatte die ungeduldigen 
Conſtitutionellen lebhaft erregt; die geſammte liberale Preſſe erging ſich 
in Vergleichungen zwiſchen der polniſchen Freiheit und der deutſchen 
Knechtſchaft. Metternich, Wellington, Richelieu verhehlten ihre Beſorz⸗ 
niſſe nicht. Gentz beklagte bitter die Rückſichtsloſigkeit des Czaren gegen 
ſeine Nachbarn; auch muthigere Männer fragten verwundert: warum 
man alſo mit dem Feuer ſpiele inmitten der Polen, die ſich bereits wieder 
in Geheimbünden gegen das ruſſiſche Joch verſchworen? 

Dem badiſchen Hofe blieb jetzt keine Wahl mehr. Immer wieder 
meldete Blittersdorff, wie dringend ihn Kapodiſtrias an die verheißenen 
„Inſtitutionen“ erinnere. Auch Hardenberg ließ wiederholt dieſelbe Mah—⸗ 
nung ausſprechen und empfahl zugleich ven gerechten Wünſchen der Media⸗ 
tifirten entgegenzufommen; dann würde man Baterns „Bemühungen ganz 
neutralifiven‘.**) Bereits im April war die Verfaſſungscommiſſion wieder 
zufammengetreten; der wadere Finanzrath Nebenius, der gelehrtefte Kenner 
der Volkswirthfchaft in Deutichland, arbeitete mit treuem Fleiße einen 
fünften Entwurf aus und nahm fich dabei das Meiſterwerk des ruffifchen 
Gönners, die glorreiche polnifche Verfafjung zum Mufter. Da kam bie 
Schreckensnachricht aus München: Baiern batte feine Conftitution vol’ 


*) Kapodiſtrias, Momoire sur l’Acte du 26 Septembre. Warſchau 29. März 1818. 
**) Weiſung an Barnbagen, 11. Juli 1818. 
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endet, den Nebenbuhler in dem großen Wettlaufe um eine Kopflänge über- 
holt! Aengitlichen Gemüthern Hang der dröhnende Beifallsruf ver libe⸗ 
ralen Welt jchon wie das Grabgeläute des Haufes Zähringen. Mar 
Joſeph aber hielt e8 nicht für unköniglich, eben jegt zur Kur nach Baden⸗ 
Baden zu reifen, wo er dann nach feiner Iuftigen Art gegen Jedermann 
uüußerte: wie fehön, daß Baiern mit feiner Verfaffung früher fertig ge- 
© worden! Großherzog Karl verließ, als ihm der freundnachbarliche Beſuch 
%  ongefündigt wurde, fofort fein Schloß in Baden und ging in das ftilfe 
»Schwarzwaldbad Griesbach; auch die gefammte Hofgefellfchaft zog fich aus 
23 Baden zurüd. Nur Einer blieb — natürlih Varnhagen. Der fonnte 
nen ſichs nicht verſagen, fein politifches Licht auch vor dem bairiſchen Könige, 
7 bei dem er gar nicht beglaubigt war, leuchten zu laſſen; er brängte fich 
& 7 on Max Sofeph heran und gab ihm, abermals eigenmächtig, jo taftlofe 
1: und unrichtige Erflärungen über bie Abfichten des preußiſchen Hofes, daß 
n ein großer diplomatiſcher Streit entſtand; ein ſcharfer Verweis aus Ber⸗ 
ve lin brachte die böſe Zunge endlich zur Ruhe.“) | 
f Mittlerweile hatte der Großherzog am Abend feines traurigen Lebens 
- noch einen perjönlichen Freund gefunden, ven kecken ruffifchen Neiterführer 
a 8 dem Befreiungstriege, General Tettenborn, ein badiſches Landeskind. 
wm Der Iebensluftige Landsknecht wurde der tägliche. Begleiter des Kranken 
© md verwendete feinen Einfluß zum Heile des Landes; burchaus Fein Freund 
a der Liberalen bejaß er Doch den ficheren Solvatenblid für das Nothwenbige. 
31 Im und dem treuen Reikenftein war e8 zu verdanken, daß der Fürft ven 
5 Nebenius’fchen Entwurf ernftlich prüfte und ihn fchlieglich, bis auf einen 
einzigen Paragraphen, gänzlich unverändert annahm.**) Noch in den 
lezten Wochen fehlte e8 nicht an peinlichen Zwifchenfällen. Das neue 
Wahlgeſetz mußte der geplagte Nebenius zweimal ausarbeiten, weil ber 
Örokherzog das Aktenſtück verjchloffen Hatte und fich nicht entjchliegen 
honnte die Kifte öffnen zu laſſen. | 
Genug, am 22, Auguft 1818 wurde die Verfaffung unterzeichnet, und 
die Wirkung dieſes Entjchluffes war hier faft noch ftärfer als kurz zuvor 
in Baiern. Die Unzufrievenen in den neuen Landestheilen verftummten, 
augenblicklich, an das Krankenlager des fterbenden Fürften drangen noch 
die Freudenrufe eines dankbaren Völkchens, das fich von der neuen Frei- 
heit ein unbeftimmtes, wunderbares Glück verſprach. Die untrügliche 
A Nichterin aber, die öffentliche Meinung Deutfchlands, das will fagen vie 
U liberale Prefie, gab ihren Wahrſpruch über den beendeten Wettkampf dahin 
0: Baiern habe fich zwar flinfer gezeigt in der Erfüllung der Volkswünſche, 
doch der Preis geblihre dem freifinnigen Baden. Allerdings trug das badische 
Grundgefek, dem Charakter des Landes gemäß, einen modernen Anftrich. 








J *) Weiſungen an Varnhagen, 22. Juli, 22. Auguſt 1818. 
“50. Weech, Gefchichte der badiſchen Verfaſſung. S. 93 f. 
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Während der bairifche Landtag überwiegend aus Grundbeſitzern beſta 
ging Nebenius, als echter Sohn eines Titerarifchen Gejchlechts, von 
Anficht aus, daß vornehmlich die Bildung vertreten werden müſſe, ı 
da er wie alle Xiberalen die Bildung in den Städten fuchte, jo gab I 
badische Wahlgefeß vierzehn Städten 22 Abgeoronete, den weit ftärfer 
völferten ländlihen Wahlbezirfen nur 41 Vertreter. Im Uebrigen 
reichte das Werf dem praftiichen Sinne des gelehrten Verfaffers zur Ef 
Das Grundgefeg war nicht mit Einzelbeftimmungen überlavden, fo } 
noch Raum blieb für Die Lehren der conftitutionellen Erfahrung, u 
lehnte ſich nur äußerlich, in der formellen Anoronung, an das traur 
polnische Vorbild an. Der Adel wurde durch die Errichtung einer erj 
Kammer zufriedengeftellt; der Landtag erhielt ein wirkfanes Necht 
Controle, da ihm aller zwei Jahre das gefammte Budget vorgelegt wer! 
ſollte. Selbft Haller, der Reftaurator, mußte das deutſche Rechtsgefi 
das aus biefer Verfaſſung ſprach, anerkennen, „obfchon fie den Hau 
fehler bat eine Conftitution zu fein“. 

Mit alledem war die Pfalz noch immer nicht gefichert. Die ı 
Mächte, denen die Entſcheidung zuftand, hatten fich verabredet, auf d 
Eongreffe, der noch in dieſem Herbit ftattfinden follte, den Handel end 
aus der Welt zu fchaffen. Die Ungeduld des Münchener Hofe war jet 
faum mehr zu bändigen, feit der Zuftand des kranken Großherzog 
täglich verfchlimmerte. Max Sofeph und fein Minifter Nechberg erklär 
Beide dem preußifchen Gefandten: fie feten bereit zu einem Vergleic 
follte aber der Großherzog vor ausgemachter Sache fterben, dann we 
Baiern die Pfalz als heimgefallen betrachten und feine Rechte geltı 
machen.‘ Bald nachher liefen in Karlsruhe von allen Seiten Warnı 
gen ein: Baiern rüfte und ziehe feine Truppen an ver pfälzifchen Gre 
zujammen. Der Großherzog befahl nunmehr die Beurlaubten einzuberuf 
Auch der König von Württemberg fühlte ich jchwer bedroht; fein Li 
lingsplan, die rein deutſche Trias zerſchmolz ihm unter den Händ 
Sein Gefandter Gremp mußte den batrifhen Minifter (25. Septemt 
fchriftlich befragen: ob es denn wirklich wahr fei, daß der König bi 
Ableben feines Schwagers einen Handſtreich auszuführen vente; ein folk 
Schritt müfje „ven faktiſchen Austritt Baiernd aus dem Deutfchen Bu: 
zur gewiffen Folge haben”; eine beftimmte Widerlegung des Gerüc 
fcheine Dringend geboten „grade im gegenwärtigen Augenblide, wo 
aufrichtiges Verftändniß der rein⸗deutſchen Bundesſtaaten fo wichtig i 
In einer ſchnöden und herriſchen Erwiderung fprach darauf Rechb 
fein äußerftes Befremden aus: „S. Maj. haben bisher den Gedan 
an ein in belobter Note vorhergeſehenes Ereigniß, welches Allerhöd 
biefelben mit dem tiefften Kummer erfüllen müßte, noch feinen Augenb 


*) Zaſtrows Berichte, 5., 30. Auguft 1818. 
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Raum gegeben.“*) Die grobe Unreblichkeit dieſer Betheuerung bewies 
genugfam, daß der Verdacht des Karlsrııher Hofes nicht grundlos war. 
Zum zweiten male binnen zwei Jahren drohte der Ehrgeiz der Wittels- 
Daher einen Bürgerkrieg über Deutjchland heraufzuführen. Die Preffe 
des Auslandes bemächtigte ſich bereitö der neuen querelle Allemande; 
Badens gute Sache fand einen zweifelhaften Anwalt an dem napoleoni» 
hen Diplomaten Bignon, der fortan bei allen deutfchen Händeln regel- 
mäßig feine gewandte Feder für Die Rechte bevrängter Kleinfürften ein- 
ſezte. Indeß das ſchwache Xebenslicht des Großherzogs erlofch jo ſchnell 
noch nicht, Die vier Mächte behielten Zeit den bairifchen Uebermuth in 
ſeine Schranfen zurückzuweiſen. — 


Auch in Naſſau verliefen die Anfänge des conftitutionellen Lebens 
nicht ohne Stürme. Dort war fon vor dem Wiener Congrefie, am 
1. Sept. 1814 eine Verfaſſung verfündigt worden, und ver allmächtige 
Minifter Marſchall rühmte fich dem gefammten Deutfchland vorange- 
ſchriten zu fein. Aber die Tiberale Welt Tieß ihrem Liebling Karl Auguft 
von Weimar den Ruhm des erften conjtitutionellen Fürften nicht ab⸗ 
freiten, und fie war im Rechte. Denn obwohl alle Beamten bereis auf 
die Berfaffung beeidigt waren, jo währte e8 doch noch viertehalb Jahre bis 
man den Landtag einberief, und Marfchall benugte Diefe Frift um ein Füll- 
horn organifcher Gefege über das Ländchen auszufchütten und eine neue 
Größe in die deutſche Gefchichte einzuführen: den centralifirten naſſauiſchen 
Einheitsftant. Während die gewaltigen Naſſau-Oranier in den Nieder- 
landen die Welt mit ihrem Kriegsruhm füllten, wußte Die Gefchichte Der 
Ietten Jahrhunderte von den deutſchen Nafjauern kaum mehr zu erzählen, 
als daß fie fih beharrlih und immer von Neuem in Linien theilten. Sie 
betrieben Diefe dem deutſchen Kleinfürftenftande eingebovene Liebhaberei 
mit einer Ausdauer, bie felbft von den Wettinern nicht überboten wurde; 
eine Zeit Yang hauften fogar in der Kleinen Stadt Siegen zwei Linien 
Naffan- Siegen, die eine katholiſch, Die andere reformirt, jede in ihrem 
eigenen Schloffe, Die beiden Hälften der Stabt durch eine hohe Mauer 
und wüthenden Nationalhaß getrennt. Aber das Glück war dem treu- 
Heikigen Bemühen nicht Hold; die mit fo großer Sorgfalt angepflanzten 
neuen Linien ftarben immer wieder aus. Im Jahre 1816 ftarb aud) 
der letzte Uſinger, und nunmehr trat die Linie Weilburg in den alleinigen 
Beik jener Länderbrocken, welche einft Gagerns plaftifche Hand — wie 
Stein fpottete — in Baris und Wien für das Gefammthaus Nafjau zur 
ſammengebracht hatte. So prablerifch wie Marfchall verftand Fein anderer 





*) Note des Gefandten v. Gremp 25. Sept., Antwort Rechbergs 29. Sept. 1818. 
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deutſcher Miniſter die Legitimität des angeftammten Bürftenhaufes zu 
preifen, und doch Klang dies Selbftlob nirgends lächerlicher als bier, in 
einem Ländchen von 85 Geviertmeilen, das vor wenigen Jahren noch 
unter fiebenundzwanzig verfchtedenen Landesherren vertheilt geivejen. 

Nach der Abtretung von Saarbrüden, Lahr, Siegen blieb von dem 
alten nafjauifchen Hausbefige wenig übrig. Auch die altoranifchen Land⸗ 
schaften hatten mit dem deutfchen Herzogshaufe nicht viel mehr als den 
Namen gemein. Was fonnte ein Kleinftant diefem tapferen Volfe bieten, 
über dem einft der Sonnenſchein weltgefchichtlihen Ruhmes geleuchtet 
hatte? Dort auf den rauhen Bergen des Weiterwaldes und in dem ab- 
gelegenen Winkel des Dilithals erzählte fich jedes Haus von den Hollands⸗ 
fahrten der Väter; dort ftand noch die Linde, unter deren Schatten Wil⸗ 
helm der Schweiger die Gefandten der niederländifchen Rebellen empfangen 
hatte; dort lag Herborn, vor Zeiten die kampfluſtige Hochfchule des Calvinis- 
mus, jest zogen ftatt ftreitbarer Theologen friedliche Ackerbürger durch die 
Chaldäergaſſe des ftillen Landſtädtchens. Noch gleichgiltiger ftanden bie 
pfälziſchen, trierfchen, heffischen Aemter des Rheinthals dem neuen Fürjten- 
haufe gegenüber. Den bigotten Rurtrierern kam es hart an, daß fie mit 
den proteftantifchen Katzenellenbogenern unter einen Hut geriethen und bie 
trußigen Grenzfeften der beiden feindlichen Nachbarvölfer, die Katz und 
die Maus nun in Trümmern lagen; aber noch härter, daß die wunder 
reiche Wallfahrtskirche zur fchmerzhaften Mutter Gottes von Bornhofen 
durh den naffauifchen Amtmann fofort gefchloffen wurde Am Aller 
wenigften wollte fich der kurmainziſche Rheingau mit dem neuen Negimente 
befreunden, das Paradies der rheinischen Lebensluft, das wonnige Land, 
wo die Poeſie Des Weines ſelbſt die Armuth froh erhält. Hier in ven 
verfehrsreichen Flecken und jtädtifchen Dörfern, die fich dichtgedrängt mie 
eine einzige Stadt im Strome wiederipiegeln, lag der radicale Uebermuth 
in der Zuft, und der Minijter that das Seine um dem Gefpött des Yuftigen 
Völkchens täglich neuen Stoff zu bieten. 

Da ein Staatsminiftertum und Daneben noch ein Staatsrath, ein 
Armee-Commando und eine Rechenfammer für die Glückſeligkeit von 300,000 
Seelen offenbar nicht ausreichten, fo fette der naffauifche Organiſator noch 
eine Landesregierung darunter, die mit dem Minijterium unter einem 
Dache wohnte aber nur fchriftlich mit der worgejegten Behörde verkehren 
durfte; darunter wieder 25 Aemter, unter diefen die Gemeinden, deren 
Schultheigen die Regierung ernannte. Dazu außer den Untergerichten 
zwei Appellationsgerichte und ein Oberappellationsgericht. Dies mächtige 
uniformirte Beamtenheer war für ſich und feine Kinder von der Militär- 
pflicht befreit, genoß eines privilegirten Gerichtsſtandes und wetteiferte 
mit dem Minifter in despotifcher Grobheit. Der wadere Präfivent Ibell, 
ein jtrenger, aber wohlmeinender und gefcheidter Beamter, der an ber neuen 
Gefetgebung das Beſte gethan, Tam gegen Marſchalls übles Beifpiel 
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nicht auf. Die preußiſchen Behörden hatten beſtändig über die händel⸗ 
ſüchtige Anmaßung dieſer Nachbarn zu klagen; den bereits vereinbarten 
Vertrag über eine preußiſche Etappenſtraße wollte Marſchall nachträglich 
noch abändern, und erſt als ihn General Wolzogen mit einer Piſtolen⸗ 
forderung bedrohte, gab er die verſprochene Unterſchrift. Zwecklos erging 
ſich der bureaukratiſche Aktenfleiß im reinen Genuſſe ſeines Daſeins. Als 
md neue Herzogthum nach einem halben Jahrhundert wieder verſchwand, 
wor noch nicht einmal die Landſtraße durch das dichtbevölkerte Aheinthal 
vollendet; wer fahren wollte, mochte vrüben auf dem linken Ufer die preu- 
ßiſche Chauffee benugen. Ä 

Alfo wurde die neue Organifation ver Behörden und der Gemeinden 
ohne den Landtag begründet, obgleich die Verfaffung den Landſtänden vie 
Mitwirkung bei neuen Gefegen verſprach. Daran ſchloß fich Die Trennung 
der Domänen» und ver Steuerfaffe, eine jcheinbar Harmlofe Maßregel, vie 
einen argen Gewaltſtreich vorbereiten follte. Die Raffentrennung war kaum 
bolgogen, jo überrafchte Marſchall das Land durch die Behauptung, daß 
die gefammten Domänen dem Landesheren allein gehörten, und eröffnete 
damit die endloſe Reihe jener Kämpfe um das Rammergut, welche ſeitdem 
durh viele Sahrzehnte eine efelhafte Eigenthümlichkeit der deutſchen Klein⸗ 
fanterei blieben und den monarchiſchen Sinn diefer gutmüthigen Bevöl⸗ 
ferung zu untergraben halfen. Die Frage, ob das Kammergut dem Staate 
Dder dem fürftlichen Haufe gehöre, war allerdings nicht leicht und nicht 
überall auf die gleiche Weife zu beantworten, da die meiften der Heinen 
Territorien noch bis zum Anfang des neuen Jahrhunderts nach den 
Örundfägen des Patrimonialjtants regiert wurden und mithin den Unter- 
ſchied von Staats⸗ und Privatrecht kaum kannten. Das politifche Rönig- 
tum der Hohenzollern hatte ſchon hundert Jahre zuvor die Domänen 
für Stantsgut erklärt; Baiern und einige andere größere Fürftenhäufer 
folgten jetzt Diefem Beifpiele. Den Heinen Fürften dagegen lag die Ver- 
luhung nahe, das Land nur als ein Rittergut, die Herrfchaft nur ale - 
in nutzbares Recht zu betrachten; fie fühlten, daß ihre Macht wefentlich 
auf ihrem Neichthum ruhte, und beeilten ſich ihr Haus gegen Die Wechfel- 
le der Zukunft zu fichern, da ihnen das Schidfal der Mediatiſirten 
7 den Augen ftand. So fand der Großherzog von Baden an bem 
Rebenius’fchen Verfaffungsentwurfe nur einen Punkt bedenklich: ‘er beftand 
darauf, Daß die Domänen feinem Haufe als Batrimonialgut zugewiefen 
würden. In Naffau war mindeftens ein Theil der Anfprüche des Landes⸗ 
fern durchaus unberehtigt; denn die Furmainzifchen Kammergüter, jene 
herrlichen Rebgärten des Aheingaus, deren Weine in dem berühmten Eber- 
* Kloſterkeller lagerten, hatten unzweifelhaft dem Erzſtifte, dem Staate 
gehört, 

Eine neue, noch erftaunlichere Forderung des Herzogs Wilhelm 
brachte enblich Das ganze Land in Harnifh. Im Jahre 1808 waren die 
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Leibeigenfchaftsgefälle aufgehoben und die Grundherren dafür entfchädigt- 
worven, eine Denkmünze erinnerte noch an diefe befreiende That Des 
Haufes Naffau; und jegt.trat der Herzog, der willenlos feinem herrifchen 
Minister folgte, plöglich mit dem Verlangen hervor: die Landeskaſſe folle 
ibm 140,000 Fl. jährlich bezahlen für die längſt aufgehobenen Leibeigen- 
ichaftsgefälle des Kammerguts, das er fich ſoeben erft durch einen Macht- 
ipruch angeeignet hatte! Der Freiherr vom Stein, der von feinem Schloffe 
Naſſau an der Lahn dies Treiben aus der Nähe betrachten konnte, fand 
faum Worte genug um feine Verachtung auszubrüden: „die Zeit wird 
fommen, wo diefer Frevel beftraft wird und die Vorfehung ein ftrenges Ge⸗ 
richt über die Frevler Hält; ich babe daran nicht den mindeften Zweifel.‘ 

Im März 1818 wurde der Landtag endlich einberufen, und er be 
gann fogleih mit einem Auftritt, der die ganze Armfeligfeit dieſes Be⸗ 
amtenthbums an den Tag brachte: mit der Ausfchliegung Steins. ALS 
preußifcher Untertban fonnte der Freiherr den Eid, welcher den Mit- 
gliedern der eriten Kammer abverlangt wurde, nicht ohne Vorbehalt 
leiſten; die Regierung aber rührte feine Hand um durch ein geringfügiges 
Zugejtändniß dies Formbedenken zu befeitigen, fie Tieß e8 gefcheben, daß 
der erjte Mann des Landes aus der Kammer ausfchied. Was hätte er 
auch hier leiſten können, in dem widerlichen Gezänt um die Domänen 
und den unerjättlichen Geldbeutel des Landesvaters? Die Stände folgten 
bald dem Beiſpiel der Mltwürttemberger und verbiffen fich in einen un“ 
fruchtbaren NRechtsitreit; wie jene fetten fie Unrecht gegen Unrecht, indem 
fie alle Domänen für Staatögut erklären wollten. So währte es noch 
faft zwanzig Jahre, bis der Landtag dem Herzog einen Theil feiner Geld- 
forderung bewilligte, die Nechtöfrage aber ift niemals, jo lange dies Herzog 
thum bejtand, vollftändig erledigt worven. Inzwiſchen regierte Marſchall 
nach feiner alten Weife wohlgemuth weiter und entjchied Alles was ihm 
beliebte durch VBeroronungen; bi8 zum Jahre 1848 wurden dent Landtage 
nur ſechs einigermaßen wichtige Geſetze vorgelegt. Gleichwohl blickte ver 
Naſſauer im Hochgefühle feiner conftitutionellen Freiheit mitleidig auf die 
preußische Knechtſchaft bernieder. — 

Später als die übrigen ſüddeutſchen Territorien gelangte Hefjen- 
Darmftadt zum Abſchluß feiner Verfaſſung, das Tünftlicäfte unter den 
Staatsgebilden des Rheinbunds. Das buntgemifchte Naffauer Yard bildete 
immerhin ein zufammenhängendes Gebiet, die Landfchaften aber, welche 
jest den Namen des Großherzogthums Heſſen und bei Rhein empfingen, 
lagen in zwei größeren und einer nur wenigen Eingeweihten bekannten 
Anzahl Feiner Stücke zerftreut vom württembergifchen Nedartbale bis 
hinein ins weftphälifche Gebirge. Zumal in der Frankfurter Gegend, 
wo das Großherzogthum mit vier anderen Staaten zufammenftieß, ent 
faltete fich eine reiche Mannichfaltigfeit abenteuerlicher Grenzlinien, : welche 
der Bundesſtadt die Gunft aller Strolche Mitteldeutſchlands verfchaffte: 
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wer über die Darmftäbter Grenze zur Stabt binausgefchoben wurde, 
zog nach einem kurzen Spaziergange durch Homburg oder Naſſau fröhlich 
zu einem anderen Thore wieder ein. Im Odenwald lag gar ein babifch- 
heſſiſches Condominat, deſſen Grenzen fich immer von Neuem veränderten 
ſobald ein Bauer eine Barcelle verkaufte. Und diefe Zierden der veutfchen 
Landkarte waren nicht wie die ebenjo zerhadten Gebietstrümmer Thü- 
ringens ein Vermächtniß des heiligen Reichs, ſondern ein Werk der aller- 
neueſten deutſchen Politik. | 

In den zwei Jahrhunderten feit ihrer Trennung von dem Hauptzweige 
batte die jüngere Linie des heſſiſchen Haufes ihren Beſitzſtand ſehr häufig 
verändert. Die Darmftädter Landgrafen geboten anfangs nur über bie 
obere Grafſchaft Kakenellenbogen am Odenwalde und einige Striche der 
Wetterau. Nach deutſchem Fürftenbrauche bewiefen fie ihre Selbftändigfeit 
durch beftändige Händel mit den Stammesvettern und hielten als glau⸗ 
bensſtarke Lutheraner immer zu Defterreich, während Kaſſel fich dem 
teformirten Bekenntniß näherte und mit Schweden, nachher mit Preußen 
verbündet war; der reformirten Marburger Hochfchule trat das Lutherifche 
Cießen entgegen. Nachher wurde die Grafichaft Hanau Lichtenberg er- 
borben, und bereitS begann fich der Schwerpunkt des Territoriums nach 
dem linken Rheinufer hinüberzuſchieben: der Hof wohnte mit Vorliebe 
in dem ſchönen Schloffe von Buchsweiler und ſchuf fih in Pirmafenz 
ein ſüddeutſches Potsdam für feine weltberühmte Rieſengarde. Selbft 
die Freundin Frievrihs des Großen, „vie große Landgräfin” Karoline 
Henriette vermochte bie geiftlofe Langeweile aus dieſem Lande der Sol- 
datenfpielerei nicht zu verbannen; auch der Minifter Karl Friedrich von 
Moſer mußte aus feiner ſchimpflichen Entlaffung lernen, daß hier fein 
Raum war für einen Feuergeift, ver „ven Deutfchen die Hundedemuth ab- 
gewöhnen wollte”. Nur durch Merk und feinen Freundeskreis unterhielt 
dag ftille Darmftadt einigen Verkehr mit ver neuen deutſchen Bildung. 
Während der Nevolutionskriege gingen die überrheinifchen Beſitzungen 
wieder verloren, und die Dynaſtie empfing zur Entſchädigung unter An⸗ 
derem das weit entlegene Herzogthum Weftphalen. Nach Napoleons 
Sturz wurde auch diefe unnatürliche Erwerbung wieder aufgegeben und 
dafür der ſchmale Yinksrheinifche Uferfaum von Worms bis Bingen ein- 
getauſcht. So erhielt das neue Großherzogthum erſt durch die Wiener 
Verträge, fpäter als Die anderen oberdeutſchen Staaten, feinen politifchen 
Charakter; die Kämpfe zwifchen dem linken und dem rechten Ufer machten 
fortan feine Gefchichte aus. 

Bis auf einige weftphälifche Gebietstheile war das ganze Land füd- 
deutich, fränkifch; die Grenze zwifchen nord» und ſüddeutſcher Sitte Tief 
feit alten Zeiten quer. durch Das obere Lahnthal zwifchen Gießen und 
Marburg. Aber welche Gegenjäge innerhalb diefer Bruchftüde des frär- 
fen Stammes. . Bon ven beiben rechtörheinischen Provinzen war. Ober- 
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heſſen ganz auf den Verkehr mit dem Norden angewiejen, Starfenburg 
mehr auf den Süden. In beiden Landſchaften hatte fich das ſtädtiſche 
Leben wenig entwidelt; weder die NReichsftäbte Triebberg und Wimpfen 
noch die Tiebliden Städtchen an den Rebenhängen der Bergſtraße be- 
faßen ein ſtarkes Bürgertbum, das dem Beamtenheere des Großherzogs 
mit Seldftgefühl begegnen konnte. In den einfamen Walbthälern des 
Odenwalds und auf den unwirthlichen Höhen des Vogelsbergs, ja felbft 
in der reichen Ebene der Wetterau bewahrten fich die Bauern noch manchen 
ehrenfeſten altväteriſchen Brauch. Die Untertbanen der zahlreichen Media- 
tifirten, der Erbach, Sfenburg, Solms, Leiningen hielten noch in alter 
Treue zu den angeftammten Beinen Dynaſten. Namentlih die Graf- 
ſchaft Erbach blieb noch eine Kleine Welt für fi. Wenn die Odenwälder 
alljährlich zu dem beliebten Volfsfefte, dem Eulbacher Markte zufanmen- 
jtrömten, dann fprachen fie nur von dem Stifter des Feſtes, dem Funft- 
finnigen Grafen Franz, deſſen Sammlungen im Erbacher Schloffe das 
Darmftädter Deufeum weit überboten; die heſſiſche Herrſchaft verwünſchte 
Sedermann, weil fie zunächſt nur doppelte Steuerlaft gebracht hatte. 
Wie follte fich der neugervonnene überrheinifche Landftrich, der nun 
den abgeichmadten Namen Rheinheſſen erhielt, an dieſe patriarchalifchen 
Zuftände gewöhnen? Dort war der Bauer fait noch ftäbtifcher als in 
der bairifchen Pfalz, faft noch eifriger auf das „Profitiren‘ bedacht, der 
Dürger durch den Weltverfehr feines Stromes an große VBerhältniffe 
gewöhnt. Verächtlich blickte der Mainzer auf die traurige neue Haupt- 
ftadt in der Sandebene am Darmfluß und fpottete über ihre bebienten- 
hafte Bevölkerung, über den einen Referendar, der Mittags in ihrer 
Rheinftraße wimmelte. Bon den großen Tagen der Vorzeit, von ber 
Macht der alten Neichserzfanzler, von der Bürgergröße der Walpoden 
und der Gensfleifch war freilich im goldenen Mainz faum noch die Rede. 
Die Bifchofsftadt des heiligen Bonifactus, die fich einft fo gern Die eigent- 
. liche Tochter der römifchen Kirche genannt, blieb ein Menfchenalter Hin 
durch die radicalſte und die am eifrigften franzöfifch gefinnte Stadt des 
Rheinlands. Das Illuminatenthum und die Sittenlofigfeit der letzten 
furfürftlichen Zeiten batten bier einen leichtfinnigen, zungenfertigen Ueber- 
muth groß gezogen, ber in dem wüjten Treiben der vepublifanifchen 
Elubiften feinen Faſching feierte und erjt während der geftrengen napo⸗ 
leonifchen Herrſchaft verftummte. Jetzt aber, unter einer zugleich ſchwachen 
und verbaßten Negierung, trat er wieder Ted hervor. Bor Kurzem erft 
hatte die Bürgerfchaft Die deutjchen Eroberer als Befreier begrüßt und 
bie abziehenden Franzoſen veriwünfcht, die in dem gefchändeten Dome und 
faft auf jeder Gaffe Die Spuren ihrer Roheit zurüdliegen. Bald war das 
Alles vergejfen. Man dachte nur noch an die Verbienfte des trefflichen 
Prüfelten Jean Bon St. Andre, an die mannichfache Gunft, welche der 
Imperator feiner deutſchen Lieblingsftabt erwiejen, und betrachtete den 
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Code Napoleon als das Bollwerk rheinheſſiſcher Freiheit. Der neue Landes⸗ 
herr verbürgte der Provinz in der That den ungeſtörten Genuß ihrer 
franzöſiſchen Inſtitutionen, aber die Mainzer wußten wohl, wie unwillig 
das altheſſiſche Beamtenthum dieſe Zuſage aufnahm, und witterten hinter 
jedem Erlaß des Miniſteriums einen Angriff auf ihre Landesfreiheit. 
Die widerwärtigen Händel zwiſchen ven Truppen ber Bundesgarniſon 
konnten das Anſehen der deutſchen Herrſchaft nicht verſtärken; der Bundes⸗ 
tag vollends ward ſchon darum verſpottet, weil er in Frankfurt tagte und 
jedes Mainzer Kind den Haß gegen die Nachbarſtadt mit der Muttermilch 
einſog. Von den Segnungen des Friedens bekam das heſſiſche Rheinland 
auch nur wenig zu ſpüren. Bor Zeiten, jo lange die Thalfahrt über⸗ 
wog, hatte Mainz den vornehmſten Plat unter ven Rheinſtädten behauptet. 
Seit der Kolonialhandel emporwuchs und die Bergfahrt in den VBorber- 
grund trat, mußte der Schwerpunft des rheinifchen Verkehrs nothwendig 
der Mündung näher rüden. Die unfreie Gefeßgebung der kurfürftlichen 
und der napoleonifchen Tage griff noch eine Zeit lang hemmend ein, Tieß 
die holländiſchen Häfen auf Koften Kölns gedeihen, erſt unter dem Schutze 
der preußifchen Gejeße trat die Natur der Dinge in ihr Necht, und Köln 
wurde der erfte Handelsplag am Rheine. Die Mainzer aber fchrieben 
dies natürliche Wachsthum ihrer alten Nebenbublerin zumeift den Unter- 
Yaffungsfünden der Darmftädter Regierung zu. 

Der franzöſiſche Bartikularismus der Rheinländer wurde für Heffen 
ungleich gefährlicher als für Preußen oder Baiern, da Rheinheſſen faft 
ein Drittel der Bevölkerung des Großherzogthums umfaßte und in feiner 
wirthfchaftlichen Entwidlung den rechtörheinifchen Landestheilen weit voran- 
ftand. In folder Bedrängniß wußte fich Großherzog Ludwig I. vorerft 
nur durch ein fcharfes bureaufratifches Regiment zu helfen, eine Bolitif, 
welche ohnehin feinen Neigungen und Gewohnheiten entiprad. Er war 
der Neugründer Diefes Staates, blieb feit 1790 vierzig Jahre lang am 
Ruder und wurde von unterthänigen Darmftäbtern gern mit Karl Friedrich 
von Baden verglichen. An den Geift und die Hochherzigfeit des Zähringers 
reichte er freilich nicht heran, aber feinen ehrlichen Willen bewährte er 
schon beim Antritt feiner Regierung, als er dem mißhandelten 8. 3. v. Mofer 
die gebührende Genugthuung gab. Dem Imperator gegenüber zeigte er 
fich nicht Inechtifcher als die Mehrzahl der NAheinbundsfürften; die Liebes 
dienerei warb dem Prinzen Emil überlaffen, der fich die befondere Gnade 
Napoleons erwarb und nach dem Frieden noch lange die bonapartiftifche 
Gefinnung in der tüchtigen Heinen Armee wach hielt. Dem Lande brachten 
die ſchweren Zeiten des Rheinbunds ein napoleonifches Präfektenſyſtem, 
die Vernichtung aller Gemeindefreiheit und die unvermeidliche Aufhebung 
der alten ſtändiſchen Verfafjungen, aber auch manche heilfame Ae- 
formen, jo die Beſeitigung der Leibeigenfchaft und die Anfänge jener 
verjtändigen agrarifchen Geſetzgebung, welche fortan der Stolz des darm⸗ 
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ſtädtiſchen Beamtenthums blieb. Die Hauptſtadt verdankte dem kunſt⸗ 
finnigen Fürften das Theater, die Bibliothek, das Miufeum, das Erwachen 
eines rvegeren geiftigen Lebens; auf dem anmuthigen Luſtſchloß ihres 
patriarchalifchen Herrn, auf dem Fürftenlager im Odenwalde, hielten Die 
guten Familien Darmſtadts alljährlich ihre Sommerfrifche. 

Gleich den anderen jübdeutfchen Fürften hatte der Großherzog auf 
dem Wiener Congreffe eingefehen, daß eine ſtändiſche Verfaffung unver- 
meidlih war. Aber als er num heimfehrte und mit der jchwierigen Einver- 
leibung Rheinheſſens vollauf zu thun fand, da verfchob er den entfcheiden- 
den Beichluß von Jahr zu Jahr. Unterdeſſen begann das von den Hunger» 
jahren jchwer heimgefuchte Land unruhig zu werben; der Steuervrud und 
die Wilffür des Beamtenthums war nicht mehr zu ertragen. Unebrerbietige, 
drohende Bittfehriften mahnten den Großherzog an fein Verfprechen, radi- 
cale Wlugblätter vertröfteten das Landvolk auf die nahende Revolution. 
Auf der Gießener Hochſchule ftießen die Parteien hart aneinander; ber 
geiſtvolle Philolog 5. G. Welder mußte feinen Lehrſtuhl verlafjen, weil er 
ſich mit dem berüchtigten Bonapartiften Crome nicht vertragen Tonnte. 
Endlih wagte man gar große Landesverfammlungen abzuhalten, Die ben 
Fürſten um bie erjehnte Eonftitution, das fichere Heilmittel aller irdiſchen 
Nöthe baten. Noch immer vergeblich. 

Sp war die Lage des Südens im Herbit 1818. In Württemberg 
und Heffen bevenkliche Gährung; in Baiern und Baden lautes Frobloden 
über die glüdlich errungene neue Verfaffung und kindliche Träume von 
der wunderbaren Freiheit, die da fommen follte. Und dazu in der akademi⸗ 
ſchen Jugend eine braufende Bewegung, die den geängfteten Regierungen 
das Nahen eines allgemeinen Umfturzes zu verfünden jchien. 


Siebenter Abſchnitt. 
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Zu allen Zeiten hat die Jugend radikaler gedacht als das Alter, 
weil ſie mehr in der Zukunft als in der Gegenwart lebt und die Mächte 
des Beharrens in der hiſtoriſchen Welt noch wenig zu würdigen weiß. 
Es bleibt aber immer ein Zeichen krankhafter Zuſtände, wenn die Kluft 
zwiſchen den Gedanken der Alten und der Jungen ſich allzu ſehr er- 
weitert und die ſchwärmende Begeiſterung der Jünglinge mit der nüch— 
ternen Thätigkeit der Männer gar nichts mehr gemein hat. Ein ſolcher 
innerer Zwieſpalt begann ſich nach dem Frieden in Norddeutſchland zu 
zeigen. Die jungen Männer, die im Waffenſchmucke den Anbruch ihres 
eigenen bewußten Lebens und den Anbruch ihres Vaterlandes zugleich ge⸗ 
noſſen oder auf der Schulbank klopfenden Herzens die Kunde von den 
Qundern des heiligen Krieges vernommen hatten, waren noch trunken 
von den Erinnerungen jener einzigen Tage; fie führten den Kampf gegen 
das Wälſchthum und die Zwingherrſchaft im Geifte weiter und fühlten 
fh wie verrathen und verkauft, da nun die Proſa der ftillen Friedens⸗ 
arbeit von Neuem begann. Wie follten fie verjtehen, welche quälenven 
biethfchaftlichen Sorgen den Xelteren die Seele belafteten? In alten 
Zeiten — fo etwa Yautete die ſummariſche Gejchichtsphilofophie des jungen 
Volks — in den Tagen der Völkerwanderung und des Kaiſerthums mar 
Deutfchland das Herrenland der Erbe geweſen; dann waren die langen 
Jahrhunderte der Ohnmacht und der Knechtſchaft, der Verbildung und 
Verwälſchung hereingebrochen, bis endlich Lützows wilde verwegene Jagd 
durch die germaniſchen Wälder brauſte und die heiligen Schaaren der ftreit- 
baren Zugend das deutfche Volk fich felber zurüdgaben. Und was war 
der Dank? Statt der Einheit des Vaterlandes entitand „das beutfche 
Bunt“, wie Vater Jahn zu fagen pflegte; die Alten aber, denen ver Hel- 
denmuth der Jungen das fremde Joch vom Naden genommen, verfanten 
Wieder in das Philifterthum, jagen am Schreibtiſch und in der Werkſtatt 
als ſei nichts gefchehen. 

Hatte Fichte nicht recht gefehen, als er einft weiſſagte: Dies in Selbit- 
ſucht verkommene alte Geſchlecht müſſe erſt verſchwinden bis auf den letzten 
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Mann ehe die Zeit der Freiheit und der Klarheit den Deutjchen tagen 
fönne? Und war e8 nicht an der Jugend, den erfchlafften Alten ein 
Borbild wahrer Deutfchheit und damit aller echten menfchlichen Tugend 
zu geben? Sie allein bejaß ja ſchon „das durchaus neue Selbſt“, das 
der Bhilofoph feinem Volke erwecken wollte, und verftand den Sinn feines 
ftolgen Ausſpruchs: „Charakter haben und deutſch fein ift ohne Zweifel 
gleichbedeutend.” Nicht umfonft hatte ver Redner an die deutfche Nation 
gelehrt: „Die Jugend ſoll nicht lachen und fcherzen, fie fol ernfthaft und 
erbaben ſein.“ Stolz wie er felber, mit erhobenem Naden und troßig 
gefräufelten Lippen fehritt dies Triegerifche junge Gefchlecht einher, Durch 
glüht von dem Bewußtfein einer großen Beſtimmung, gleich dem Meifter 
entfchloffen, nicht fich der Welt anzupafjen, fondern die Anderen für fich 
zurechtzulegen. Seine Sehnfucht war die That, die aus freier Selbit- 
beftimmung entfprießende That, wie fie Fichte gepriefen, und jeder Blid 
der ftrafenden Augen ſchien zu fagen: „was fommen foll muß von une 
kommen!“ Niemals vielleicht ift ein fo warmes religiöfes Gefühl, fo vie) 
fittlicher Ernft und vaterländifche Begeifterung in der deutfchen Jugent 
lebendig gewefen; aber mit biefem lauteren Idealismus verband fich vor 
Haus aus eine grenzenloje Ueberhebung, ein unjugendlicher altklugen 
Tugendſtolz, der alle Stille, alle Schönheit und Anmuth aus dem deut— 
ichen Leben zu verdrängen drohte. Die rauhen Sitten des jungen Ge: 
jchlechts erinnerten nur zu lebhaft an den Ausfpruch des Meeifters: „ei: 
Liebenswürdigkeitslehre ift vom Teufel. Wenn diefe Spartaner auf Ab: 
wege geriethen, dann konnten die Verirrungen des überjpannten fitt 
lichen Selbftgefühls leicht verberblicher wirken als die holde Thorheit bet 
gedankenloſen jugendlichen Leichtfinns. 

Wer darf fagen, ob Fichte bei längerem Leben verfucht haben würd« 
biefe thatendurftige Jugend in den Schranken der Befcheivenheit zu halter 
oder ob die Enttäufchungen der Frievenszeit den radikalen Idealiſter 
jelber verbittert hätten? Er ftarb ſchon im Januar 1814, vom Lazareth- 
fieber dahingerafft, ein Opfer des Krieges, deſſen Sinn und Ziele er fı 
groß und rein verſtanden hatte; und num gerieth die Jugend, Die immer 
nach einer Führung verlangt, unter den Einfluß anderer Lehrer, von dener 
feiner Hoch genug ftand um den Webermuth des jungen Gefchlechts zı 
mäßigen. Unter den Lützow'ſchen Jägern hatte der Turnvater Jahn wenig 
gegolten, der unbändige Polterer paßte nicht in die ftrenge Ordnung bet 
militärifehen Dienftes. Erft während der Friedensverhandlungen macht 
er wieder von fich reden, al8 er zum Entzüden der Gafjenbuben in ber 
Straßen von Paris umberzog, den Knotenſtock in der Hand, beftändig 
jheltend und wetternd gegen bie geilen Wälfchen. Das lange Haar, bat 
dem treuen Manne einjt nach der Ienaer Schlacht in einem Tage er 
graut war, hing ungelämmt auf die Schultern hernieder; der Hals war 
entblößt — denn das Tnechtifche Halstuch ziemte dem freien Deutfcher 
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jo wenig wie Die weichliche Wefte; ein breiter Hemdkragen überbedte den 
nieveren Stehkragen des ſchmutzigen Rockes. Und diefen fragwürbigen 
Anzug pries er wohlgefällig als die wahre altveutiche Tracht. Welch ein 
deſt, al8 die Defterreicher eines Tages die. ehernen Hoffe des Lyſippos 
von dem Triumphbogen des Carroufelplages herabnahmen um fie nach 
Venedig zurüdzuführen, mit einem male ftand ber riefige Recke neben 
dem Erzbilde der Victoria droben auf dem Bogen, hielt den deutichen 
Soldaten eine donnernde Rede und fchlug der Siegesgöttin mit wuch- 
gen Fäuften auf ihren verlogenen Mund und ihre prablerifche Trompete. 
Seitdem Tannte ihn die ganze Stadt; das Herz lachte ihm im Leibe, fo 
oft ihn die Parifer mit feindfeligen Blicken maßen und einander zu- 
flüfterten: Le voilä! Celui-ci! 

Nach der Heimkehr eröffnete er wieder feine Turnfchule: „Friſch, frei, 
fröhlich, Fromm ift der Turngemein Willkomm!“ In hellen Haufen eilte 
die Berliner Jugend auf den Turnplag in der Hafenhaide und zu ber 
Shwimmfchule des Oberften Pfuel am Oberbaum. Bon den Studenten 
Im freilich nur ein Theil, den meiften ging es wider die Ehre, daß 
unter den Turnern vollkommene Gleichheit herrſchen und man fich mit 
den Gnoten duzen follte; auch bei den niederen Rlafjen fand die neue 
Funft zunächſt nur wenig Anklang, denn wer beftändig mit dem Körper 
arbeitet, glaubt der Schulung des LXeibes nicht erft zur bevürfen. Um fo 
äfriger betheiligte fich Das Heine Volk aus der Plamann'ſchen Lehranitalt, 
wo Jahn einft Lehrer geweien, aus den Gymnaſien und den anderen 
Shulen ver Höheren Stände. Diefe jungen Teutonen batten dem hei- 
gen Kriege fern bleiben müffen und brannten vor Begier, jest das Ver- 
ſäumte nachzubolen, durch trußigen Muth und rüftige Fäufte ihre Deutfch- 
keit zu erweifen; ihre Augen leuchteten, wenn ihnen Jahn in feinen 
bunderlichen Stabreimen das Bild des echten Turners ſchilderte: „Tu⸗ 


| gendfam und tüchtig, Teufch und Tühn, rein und ringfertig, wehrbaft und 


wahrhaft!" Sie Tiefen ſich's nicht zweimal fagen, daß fie nicht „als 
müßige Ener mit dem Bahgefichte” daſtehen dürften, wie die gründlich ver- 
achteten Kuchenbäcker“ dort, die Bürger, die vom Grenzgraben der Hafen- 
hide den Kraftproben der Jugend verwundert zuſchauten. „Nicht Quaas 
und Fraß, meinte Jahn, Leben und Weben foll beim Volksfeſte vor- 
walten; und wie lebte und webte es auf dem Zurnplage, wenn die 
Jungen, allefammt in grauen Jacken von ungebleichter Leinwand, mit 
nodtem Halfe und langem Haar gleich dem Meifter, ihre unerhörten 
Künfte übten: den Kiebiklauf und ven Bratenwender, das Rippen und 
das Wippen, das Neſt und den Schwehehang, die Affen-, Froſch⸗ und 
Rırpfenfprünge, die Bein-, Bauch“ und Rückenwellen und die Krone von 
Ale, die Niefenwelle. Entzüct rühmte das Turnlied: 

As der Turnermeifter der alte Jahn 

Für des Volks urheilige Rechte 

Treitfehte, Deutſche Geſchichte. IL | 25 
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Bortrat zu der Freiheit Rennlaufbahn, 
Da folgt’ ihm ein wehrlich Gefchlechte. 
Hei wie ſchwungen fi bie Jungen 
Friſch, froh, fromm, frei! 

Hei wie jungen ba die Jungen: 
Juchhei! 

Wenn die Ferienzeit nahte, dann nahm Jahn gern feine Art au 
die Schulter und brach mit einer Heinen Schaar von Getreuen zu eine 
weiten Turnfahrt auf; über Stod und Stein ging e8 dann vorwärts be 
Wind und Wetter, in gewaltigen Märchen, bis nach Rügen oder int 
ichlefifche Gebirge. Nachts Tagerten fich die Graujacken gern beim Wach 
feuer unter freiem Himmel, Alles zur Mehrung der frommen Deutfch 
beit, und ftolz erflang das Turnwanderlied des biverben Maßmann: 


Stubenwacht, Ofenpacht, 
Hat die Herzen weich gemacht. 
Wanderfahrt, Turnerart 
Macht ſie frank und hart. 


Zur Nahrung diente oft nur trockenes Brot, und ſelten warb etwa 
Anderes als Milch oder Waſſer getrunfen; denn auch die Mäßigkei 
rechnete der Turnvater zu den eigenthümlichen Tugenden der Deutfcher 
was vor ibm noch nie ein Sterblicher behauptet Hatte. Langſame Köpf 
durften nicht murven, wenn ihnen ber jähzornige Meeifter durch Verab 
veichung einer „Dachtel” die Gedankenarbeit befchleunigte; das war kein 
gemeine Ohrfeige, jondern hing, nach Jahns Etymologie, mit „Denten‘ 
zuſammen. Verging fich aber Einer gar zu gröblich gegen die Grund 
füge des Deutſchthums oder begegnete der waidlichen Schaar ſonſt etwas 
Anftögiges, etwa eine franzöfifche Inſchrift oder ein geputter Meodeged 
ein „Schnürling”, danı wurde „Entfaß gemacht”, dann Tauerten fich di 
jungen Unbolve im Kreife um den Gegenstand des Entfeßens, reckten di 
Zeigefinger vor und brüllten: äh äh! 

In tapferen Völkern müffen alle jchulmäßigen Leibesübungen Triege 
riihen Zwecken dienen, wenn fie nicht zu läppifcher Spielerei ausarteı 
follen. Eingefügt in den regelmäßigen Schulunterricht fonnte das Turner 
der überfeinerten Bildung der Zeit ein beilfames Gegengewicht bieten umi 
die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht erleichtern. In dieſen 
‚Sinne hatte Gneifenau ſchon vor Jahren die Iriegerifche Ausbildung bei 
gefammten Jugend empfohlen; ähnlich, wenngleich etwas überſchwänglich 
äußerte fich noch jetzt ein Breslauer TZurnfreund, Hauptmann v. Schme 
fing in feiner Schrift „Turnen und Landwehr”. Iener wunderliche Heilige 
aber, der fich fchon bei Lebzeiten durch feine Eulenfpiegeleien zur eine 
jagenhaften Berfon erhoben fah, Fonnte auch das Vernünftige nur au 
närriihe Weiſe betreiben. Er war aufgewachlen im Haffe gegen ven 
Kamafchendienft des alten Heeres und befaß weder die Bildung noch die 
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Beweglichkeit des Geiftes um die Bedeutung des neuen Wehrgefekes zu 
verſtehen. Da nach dem Frieden manche unnütze Paradekünfte wieder 
aufkamen und die eleganten Garbeoffiziere Berlins die langhaarigen 
Rüpel der Haſenhaide erfichtlih nur mit mäßigem Wohlgefallen be- 
trahteten, jo meinte Jahn, die Armee fei wieder in den Zuſtand von 
1806 zurädgefunfen, und polterte nach feiner alten Weife wider „pie ge» 
worbenen Söldnerſchaaren, die auf dem Prahlplate geprilft werben”. Die 
gedankenloſe Jugend verfiel natürlich nicht auf die einfache Trage: wo 
denn in Preußen die geworbenen Sölonerfchaaren fein follten? — ſon⸗ 
dern ging gelehrig auf den Hohn ein und ſang jubelnd: 
Es hat der Held⸗ und Kraft⸗Uhlan 
Sich einen Schnürleid angethan, 
| Damit das Herz dem braven Dann 

| | Nicht in die Hofen fallen kann. 

Die Turnpläße wurden die fruchtbaren Heimathftätten jener Partei⸗ 
legenden, welche dem Volle die Geſchichte feines Befreiungskrieges ver⸗ 
flfcten: nicht die Künfte ver Männer des Corporalſtocks, ſondern die Begei- 
ferung der Landwehr, bes Landſturmes und vornehmlich der Freiſchaaren 
hatte den Sieg errungen. Alle die Großtbaten, welche Jahn mit feinen 
kützowern vorgehabt aber Leider nicht zu Stande gebracht hatte, vollendeten 
ſch jet nachträglich in den prahleriſchen Gefprächen feiner Turngenoffen. 
Der dieſen Kraftmenjchen glaubte, mußte bie Weberzeugung gewinnen, 
dak beim nächften Einfall der Franzoſen die deutfche Turnerfchaft nur 
ne einzige ungeheure Bauchwelle zu fehlagen brauchte um den Feind zu 
ermalmen. „Wir Sturmerprobten, verficherte das Turnlied, wir zittern 


. dr Söldnerſchlachten nicht” — und wieder: 


Sold mag hinaus jenden zum Strauß 

Buntes Gewürme: 

Thürme und Stürme 

Sind wir, die Zügel und Flügel im Strauß! 

Wie mit dem Heere, jo wollte Jahn auch mit den Schulen nichts 
gemein haben: feine Turnpläge follten eine Welt für fich bleiben, bie 
Plegeftätten der Deutfchheit, durchaus von feinem Geifte erfüllt. So 
ſtomm und ehrlich er war, die unmäßige Bewunderung, die ihm von fo 
bielen begabteren Männern gefpendet ward, brachte ihn doch aus dem Gleich" 
gewichte. Mußte er jich nicht endlich felber für den Schußheiligen der 
deutſchen Jugend halten, feit Schenkendorf über das Schöne Lied: „Wenn 
Ale untreu werben, fo bleiben wir doch treu‘ die Aufſchrift geſetzt hatte: 
„Eneuter Schwur an den Jahn!“ Da ſtand es ja klärlich zu leſen, 
daß wenn Alle falſchen Götzen trauen, der Jahn allein und feine Ge- 
treuen noch „predigen und fprechen vom heiligen deutſchen Reich‘. Zwei 
Uniperfitäten, Jena und Kiel, jendeten ihm faft gleichzeitig ihr Doctor» 
diplom und feierten mit dem ganzen Pompe alademifcher Amtsberedſamkeit 
25* 
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den Begründer der ars tornaria, den Erwecker ver Jugend, den Retter deut⸗ 
ſcher Sprache, den anderen Martin Luther. Friedrich Thierſch winmete ihm 
jeine Ausgabe des Bindar und fchilderte in einem ſchwungvollen Vorwort, 
wie die Gymnaſtik bei den Hellenen und den Deutſchen mit allen idealen 
Beftreben der Menjchheit verfchwiltert ſei; und doch erinnerten. leider Die 
jtämmigen Geftalten der Vorturner von der Haſenhaide weit öfter an die 
Sladiatorenbilder aus den Thermen des Caracalla als an die lorbeer: 
geſchmückten Sieger von Olympia. 

Wenn geiftreiche Gelehrte den handfeften Priegniger Bauer fo feltfam 
überjchägten, wie hätten die Jünglinge ihn nicht vergöttern follen? Allee 
abmten fie ihm nach, am gelehrigften feine Untugenven: die barbarifchı 
Sprade, die Grobbeit und Unflätberei. Seine Luft an Träftigen, volfs: 
thümlichen Nebewendungen wurde bald zur Manier, da ihm jede Selbſt 
fritif fehlte, Die jungen Turner und die wüthenden Franzofenfeinde de 
Berliner „Geſellſchaft für deutſche Sprache‘ überboten noch die Thor 
beiten des Meiſters, veranftalteten unter dem Vorwande der Sprach 
reinigung eine gewerbmäßige Jagd auf alle Fremdwörter, nannten d#* 
Univerfitäten VBernunftturnpläße, Sprachen im Concertfanle vom Einflangs 
wettftreite des Klangwerks, von den Tieffnüppeln und Tiefgeigen und ge 
langten alfo zu einem jchwülftigen Rauderwälich, das ebenfo undeutfe 
und um Vieles geiftlofer war als die mit ausländifchen Broden geſpick! 
Sprache des fiebzehnten Jahrhunderts. Jahns Sitten aber blieben no« 
immer ebenfo ungejchlacht wie einft in den Tagen feiner akademiſche 
Helventhaten, da er jeinen Gegnern Kuhfladen ins Geficht warf und ſic 
am Abhange des Giebichenfteins in einer Höhle verſchanzte um auf vi 
anftürmenden Hallenſer Landsmannſchafter Felsblöcke berabzufchleudern 

Die Jugend verwilderte unter der Führung eines Banauſen, dem di 
Kunſt und das Alterthum, Die ganze Welt des Schönen verſchloſſen bliek 
Mit Muth und Rüſtigkeit war das neue Deutſchthum überreich gefegnet 
aber andere nicht minder deutfche Tugenden, die Befcheidenheit, der wiſſen 
ſchaftliche Sinn, der entjagende Fleiß, die Ehrfurcht vor dem Alte 
und dem Geſetze gerietben in Mißachtung. Der fittenpredigende Eife 
fteht Keinem wohl an, im Munde unreifer Burfchen Hang er ebenjo ab 
geſchmackt wie das Prahlen mit der Keufchheit, die Doch nur Werth hat 
wenn fie ſchamhaft und verjchwiegen bleibt. Alle verjtändigen Lehrer be 
gannen zu Hagen, wie patzig und unlenkſam ihre Schüler würden um! 
wie das Küchlein ſtets klüger fein wollte al8 die Henne. Wie oft Hatter 
die Ausländer ſchon gelächelt über den feltfamen Wiverfpruch, daß di 
Deutſchen von der Würde der Frauen vielleicht Höher dachten als irgen‘ 
ein anderes Volk und doch in ihren Umgangsformen dies Gefühl fı 
wenig zeigten; erft Durch die Anmuth der neuen Literatur war Dies märz 
nische Wefen etwas gebändigt und die Frau in ber deutſchen Geſellſchaf 
wieder zu ihrem guten Nechte gelangt; und nun vedte fich der ungeledt« 
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germanifche Bär wieder brummend aus, die jungen Männer feßten ihren 
Stolz darein, den Weibern unausftehlich zu erſcheinen. Auch Hinter der 
grühmten teutonischen Wahrhaftigkeit verbarg fich viel Selbftbetrug; der 
biderbe Ton war eine Mode wie andere auch, die Roheit oft ebenſo er- 
finftelt wie bei anderen Nationen die Höflichkeit. Unter dem Terroris⸗ 
mus deutſchthümelnder Kraftiworte und Kraftfitten verfünmerte was den 
Kern alles deutſchen Weſens bildet, die ftolze Freiheit ber perfönlichen 
Eigenart. Die gejpreizte Unnatur dieſes bewußten und gewollten Ber- 
ſerkerthums bewies nur, daß die menſchlich heitere Tugend ber Athener 
dem deutſchen Geifte näher ſteht als die gemüthlofe Sittenftrenge ber 
Spartaner. 

Das Wunderlichite blieb doch, daß Diefe neue das ganze Vaterland 
mit ihren Träumen umfaljende Deutjchheit fofort in den unausrott« 
baren alten Heinftäbtifchen Zunftgeift zurüdfiel und gleich Damit begann 
eine ftreng gefchloffene Sefte mit eigenem Brauch und eigener Sprache 
zu bilden. Hier war der Turnſtaat, das Turnleben, das Turnbefenntniß, 
bier alfein blühte Die wahre Freiheit und Gleichheit: 

So hegen wir ein freies Reich, 

An Rang und Stand find Alle gleich). 

Freies Reich! Alle gleich! Heiſa juchhe! | 
In den Turnlievern erflingen nur felten die hellen Töne unbefangener 
jugendlicher Fröhlichkeit; die meiften der jungen Poeten werfen fich in 
dehterftellung, fahren herausfordernd, drohend, fcheltend auf Die Feinde der 
löblichen Turnkunſt los: „rührt's auch den Aar, wenn ihn verlacht ein Sper- 
ing auf dem Miſt?“ Und wie thöricht nährte Jahn felber diefen Seften- 
eilt, Wer dem geweihten Kreife fern blieb war ein Meindeutfcher, ein Sie- 
mönnlein, ein Zwingberrnfnecht und wurde von den Zunftgenofien ganz 
vie ein Bönhaſe mit der größften Unduldſamkeit behandelt. In feinem 
febenten Turngefege befahl Jahn geradezu: jeder Turner folle ihm fogleich 
eine Anzeige machen, wenn er etwas erführe „was für und wider bie 
Turnkunſt derfelben Freund over Feind fprechen, fchreiben oder wirken, 
damit zu feiner Zeit und an feinem Orte alfer foldher Kunden mit 
Ölimpf oder Schimpf könne gedacht werben!” So wuchs allmählich in 
aller Unschuld ein Heiner Staat im Staate empor; die harmlofe Turnerei 
nahm Vieles von den Unarten des politifchen Parteifanatismus an, und 
manches ängftliche Gemüth fühlte fich durch das Puritanerthum ber deut- 
ſchen Langhaare an die englifihen Rundköpfe erinnert oder verglich vie 
teutoniſchen Sanseravatten gar mit den Sansculotten der Revolution. 

An den Thorbeiten der Jugend find die Erwachſenen immer mit- 
ſchuldig. Die Anmaßung des jungen Volle wäre nie fo Hoch geftiegen, 
wenn nicht die Alten das kindiſche Spiel in Lob und Tadel mit einer 
Ueberſchätzung behandelt hätten, bie ung heute im Gebränge unferer ernften 
Parteifämpfe ſchon unbegreiflich vorfommt. Das öffentliche Reben in Preußen 
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ſchien ganz erftorben, die große Arbeit der Wiederherftellung des Staates 
fpielte fih in der Stille der Amtsftuben ab. ‘Die Zeitungen iwiejen dem 
Baterlande nur ein bejcheivened Bläschen am Ende bed Blattes, Hinter 
den ausländischen Nachrichten an und wußten oft wochenlang aus dei 
Heimath von nichts zu berichten, als von fürftlihen Bejuchen und Ma, 
növern. oder von dem „gewiß feltenen‘ Feſte eines Amts⸗Jubiläums, wo: 
bei der Jubelgreis den rothen Aolerorven empfangen und über „Diefer 
gewiß feltenen Beweis Allerhöchiter Gnade” Thränen der Rührung ver: 
goſſen hatte. Nur die Turnpläge gaben noch Stoff zum Erzählen: bi. 
Dlätter wurden nicht müde zu fchilvern „wie tief gemüthlich und kindlid 
fromm, wie ftarfmüthig und voll finniger Tiefe‘ dieſe ftreitbare Jugen 
. fe, obaleich die Mehrzahl ihrer rubefeligen Leſer im Stillen „Die unge 
bleichten Racker“ verwünjchte. Der prablerifche Lärm der Turnfahrten 
erinnerte ſtark an das aufgeregte Treiben der Geißlerfchaaren des Mittel 
alters; in manchem Keinen Orte empfing der gefammte Stabtrath Di 
Turnerſchaar wie ein fiegreiches Heer am Thore, und als Jahn feine Ge 
treuen zum erjten male nach Breslau binüberführte, war ihm die halb 
Stadt auf der Landftraße entgegengezogen, ftundenweit fchritten Die ſchweiß 
triefenden, durch den langen Dauerlauf feineswegs verjchönerten junge 
Helden zwifchen dem Spalier der gaffenden Bürger dahin. 

Neben folchen Philiftern mußten fie fich wohl felber als auserwählt 
Vorkämpfer „ver guten Sache” fühlen. Wohl gab e8 auch unter den Alteı 
noch Einzelne, „vie nicht Geiftesfrüppel waren” und den Turnern gleid 
das wälſche Weſen, die franzöfifche „Schmuß- und Giftfprache” tapfe 
befümpften. So der Yurift Theodor Welder in feiner Schrift: „warum 
muß das Sranzöfifche weichen?” So Willemer in Frankfurt, der Gatt 
von Goethes Suleifa; der fchrieb ein „Wort an Deutſchlands Frauen‘ 
um die Parifer Tracht zu verdrängen. ‘Denjelben Gedanken führte danı 
Hofrath Beder in Gotha weiter aus, unter heftigen Ausfällen wider „pi 
Putzpüppchen und die läppiſche Gejeßgeberin Move”; das fauber gemalt 
Mufterbild des „deutſchen Feyerkleides“, das er feinem Buche beigab, wa 
nur leider nichts anderes ald eine Nachbildung der ſchwarzen fpanifche 
Tracht des fiebzehnten Jahrhunderts. Die deutfchen Frauen aber wollte 
die bunten Farben nicht aufgeben, die Männer ven Gebanfenaustaufd 
mit der franzöfifchen Eultur nicht miffen. Da die Alten alfo fih im 
Wälſchthum verftocdten, fo blieb die Deutfchheit allein auf Die Jugenl 
angewiefen, und bier ward fie täglich hochmüthiger. Mancher Vater ſendet 
feine Söhne nur darum auf den Zurnplag, weil er fie vor dem Hohn: 
der Genoſſen bewahren wollte. Wo immer ein junger Mann einen anderı 
traf, der gleich ihm felber einen Dolch an ftählerner Kette über dent ſchä 
bigen altdeutſchen Node trug, da fanden fich die Beiden raſch zufammer 
wie die Mitglieder einer unfichtbaren Kirche und ſchwärmten felbander fih 
ihre „Ueberzeugung”. Diejer Ausdruck hatte fonft nur die von außenher 
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durch das Zeugniß Anderer gewonnene Erkenntniß bezeichnet, jetzt erhielt 
er einen neuen pathetiſchen Sinn, der ihm bis heute geblieben iſt. Ueber⸗ 
zugung war die Stimme des Gewiſſens, das wahre Ich des Deutſchen, 
Veberzeugungstreue die böchjte aller Tugenden, feine Ueberzeugung ändern 
hieß fich ſelber und die Deutjchheit verrathen, Im Hochgenuffe der ger 
meinfamen Weberzeugung fühlte fich Das junge Volk der Zukunft ficher, 
und der Gießener Sartorius, genannt ber Bauer, jang in feinem „Turn⸗ 
ben”: Ueber jede Schickſalsbeugung 

Schwingt uns unfre Ueberzeugung. 

Diefe macht uns Alle gleich, 

Stifter unfer neues Reich. 


Worin dieſe heilige Weberzeugung eigentlich beftehe? — das wußte 
frealih von den jungen Schwärmern Niemand zu jagen. Am wenigiten 
vielleicht der Turnvater jelber. Nichts Tächerlicher als der Vorwurf ge- 
beimer Verſchwörungskünſte gegen ihn, der ſich nur wohl fühlte wo ge- 
ſchrien und gepoltert ward. Jahns Königstreue jtand außer jedem Zweifel; 
wie oft hat er noch in ſpäteren Jahren feine jungen Freunde belehrt, daß 
alles Heil Deutſchlands nur von Preußen kommen könne. Sein Traum 
blieb die. Einheit des Vaterlandes. Er fühlte, und ſprach e8 oft in Fräftigen 
Borten aus, daß ein Coalitionskrieg mit verlümmertem Erfolge nicht ge- 
nügte um ben ſchlummernden Nationalftolg zu weden: „Deutſchland 
braucht einen Krieg auf eigene Fauſt um fich in ganzer. Fülle feier 
Volksthümlichkeit zu entfalten.” In feinen ARumenblättern (1814) ſchil⸗ 
derte er, noch nachdrücklicher aber auch noch wunberlicher als einft in 
feinem Deutfchen Volksthum, wie Die Seele des Volkes in der Kleinftaaterei 
verfümmtert: „Das Baterland muß Hochgefühle weden, Hochgedanten er⸗ 
zeugen, ein Heiligthum fein und Heldenthum werden. Erbärmlichkeit ift 
das Grab alles Großen und Guten. Rhein und Ninnftein, Berlin. und 
Berlinchen, Wien und Winzig, Leipzig und Laufig.” Er hoffte wie Fichte 
auf einen Zwingherrn zur Deutfchheit: „ven Waltſchöpfer und Einheits- 
Ihaffer verehrt jedes Volk als Heiland und hat Vergebung für alfe feine 
Sünden.” Doc über die Formen und die Mittel der deutſchen Einheit 
hatte er niemals irgend nachgebacht; ihm galt es gleich, ob das Kaiſer⸗ 
thum einem Haufe erblich übertragen würde ober zwifchen den deutſchen 
Fürften reihum ginge. „wie die Braugerechtigfeit in manchen Städten”, 

Bor der Maſſe feiner Turner fprach er felten über Politif, und 
Manche ftrengeonfervative junge Männer, wie die Gebrüder Ranke nahmen 
an den Mebungen theil ohne irgend ein Aergerniß zu bemerken. Um fo 
ſchwerer verſündigte ſich Jahn durch unnüge Reben im reife feiner ver- 
trauten Genoffen: da jchimpfte er unbändig auf Menfchen und Dinge, 
welche weit über feinen Gefichtöfreis hinausragten, da prunkte er mit 
nahenden Kämpfen gegen unbelannte Zeinde. Was follte fich der junge 
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Heißfporn Heinrich Leo dabei denken, wenn ihn der Turnvater ausführ⸗ 
lich belehrte: mit dem Dolche müſſe man zuerft nach ven Augen zielen 
und dann, wenn das Opfer die Arme vor den Kopf halte, nach der unge⸗ 
deckten Bruft ftogen —? Franz Lieber aber, der geiftvollite und aufge» 
regtejte unter den jungen Schwarmgeiftern, trug alle „Soldfprüchlein aus 
Bater Jahns Munde‘ gewiffenhaft in fein Taſchenbuch ein und ver- 
fchönerte fie zuweilen noch durch die Weisheit feines eigenen achtzehnjäh- 
rigen Kopfes; wenn der Meifter die gewichtigen Worte ſprach: „Wort 
gegen Wort, Feder gegen Feder, Dolch gegen Dolch“ fo fügte der Schüler 
auf eigene Fauft den Schluß Hinzu: „nehmen fie mich feſt, wohlan!“ — 
und das finnlofe Bramarbafiren Hang wie das Lofungswort einer Ver- 
ſchwörung. Mit der Vertreibung der Franzoſen war Jahns politiſcher 
Gedankenvorrath erſchöpft; die öffentlichen Vorlefungen über das Deutfch- 
thum, die er im Jahre 1817 bielt, brachten außer einzelnen guten Ein- 
fällen nur noch hohle Schlagworte. Am Liebiten wollte er zwiſchen Deutjch- 
land und Frankreich eine große „Hamme“ einrichten, eine von Bären und 
Auerochjen bewohnte Wildniß; da Dies leider nicht mehr anging, jo mußte 
mindeftens jeder Verkehr mit den Wälfchen aufhören: „wer feine Tochter 
franzöfifch Iernen läßt thut nichts Beſſeres als wer fie die Hurerei lehrt.” 
Dazwiſchenhinein heftige Angriffe auf die geheime Rechtspflege der „Schmier⸗ 
gerichte mit ihrem Förjchlerverfahren”, und ein ganzes Wörterbuch von 
Schimpfreven wider die Hofleute und Staatsmänner, diefe Vorgemachs⸗ 
bafen, Steigemänner, Schürzentrebfe, Kuppelpelze, Wettergänje.. Zum 
Schluß rief er: „Gott fegne den König, mehre die Deutjchheit und ver 
leihe gnädige und bald das Eine was noth thut, eine weife Verfaſſung.“ 

Was er ſich unter der weifen Verfaſſung dachte, blieb ihm felber 
dunkel. Das junge Voll aber ſäumte nicht, im thörichten Abjprechen über 
unverftandene Tragen den Meifter noch zu überbieten, Der Cynismus 
ver Zurnerei, ihr Haß gegen allen Glanz und allen Adel wurzelte freilich 
in unausrottbaren Eigenheiten des deutſchen Charakters; die Sehnſucht 
nach der formlofen Einfachheit urfprünglichen Menſchenlebens war unſerem 
Volke immer geblieben und Hatte fich fchon oft, ſobald das germanifche 
Blut in Wallung gerieth, in ungeftümer Nobeit Luft gemacht, jo in ven 
grobianifchen Schriften des ſechzehnten Jahrhunderts und neuerdings wieder 
in der Zeit der poetifchen Stürmer und Dränger. Doch auch der politifche 
Gleichheitsfanatismus der verabjcheuten Jakobiner wirkte unbewußt auf 
die Gedanken der Turner ein. Wenn Buri's „Turnruf“ die Eitlen vom 
Ningplage hinwegwies mit den Worten: „fort aus der Gleichheit Heilig⸗ 
thum, das Knecht’ und Herren haßt,“ jo konnte e8 nicht ausbleiben, daß 
junge Hitlöpfe dies Evangelium der Gleichheit kurzerhand auf das politifche 
xeben übertrugen. Waidliche Scheltworte wider die „Schmaroger, Komö- 
dianten, Huren, Pferde und Hunde” der praffenden Höfe gehörten zum 
Zurnerbraude, und in den Schulituben vergnügte man ji an einer 





Der Breslauer Turuftreit. 393 


Rechenaufgabe, die ein gefinnungstüchtiger teutonifcher Lehrer aufgebracht 
hatte: wenn ein fürftlicher Hof zwei Millionen Thaler koftet, wie viel koſten 
breiunbdreißig? Manche der fehönen Lieder des Befreiungsfrieges erhielten 
jet im Frieden einen anderen Sinn; der Vollszorn, den fie aufriefen, 
wendete fich, num der fremde Zwingherr geftürzt war, unwillfürlich wider 
die heimischen Feinde; und bald tauchten neue Geſänge auf, welche offen 
den Kampf der freien Turnerſchaft gegen die Kronen verherrlichten: 

Noch fiht mit der Wahrheit gefrönter Wahn, 

Noch kämpft mit dem Teufel die Tugend ... 

Der Freiheit Wiege, dein Sarg, Drängerei, 

Wird gezimmert aus dem Baume ber Zurnerei! Ä 
Sp ward der Inutere Enthufiasnus der Iugend für die Einheit des 
Baterlandes nah und nach durch radicale Phrafen getrübt. Für die 
bürgerliche Ordnung ftand von foldem Wortſchwall wenig zu fürchten; 
aber Die Rechtſchaffenheit des heranwachſenden Geſchlechts ward gefährdet, 
wenn das junge Volk alſo in hochmüthigen Drohungen zu ſchwelgen be⸗ 
gann und ganz verlernte, daß Worte einen Sinn haben. 

Den ſtreng militäriſchen Anſchauungen des Königs war die Roheit 
der Turner von Haus aus verhaßt. Hardenberg dagegen, dankbar und 
wohlwollend wie er war, vergaß der Verdienſte nicht, die ſich Jahn in 
der Zeit der geheimen Rüſtungen erworben hatte, und behandelte ſeine 
Schrullen mit großer Nachſicht. Eine freundliche Verwarnung konnte er 
ihm freilich nicht erſparen, als ein Hausvater, der feine Tochter fran⸗ 
zoſiſch lernen ließ, ſich über Jahns Schmähungen beſchwerte. Die Wie- 
derholung jener öffentlichen Vorleſungen wurde unterſagt; im Uebrigen 
blieb Jahn unbeläſtigt und bezog Gehalt aus der Staatskaſſe. Auch 
Altenſtein erkannte den Nuten der Turnübungen unbefangen an und be- 
Wäftigte fich mit dem Plane ihrer Einführung in die Schulen. Beide 
Staatsmänner waren bereit, dem Turnvater eine Verforgung, etwa als 
Landwirth, zu verichaffen; nur für das akademiſche Amt eines Lektors 
der deutfchen Sprache, Das er fich wünſchte, fanden fie ihn nicht befähigt.*) 
Der erſte ernite Angriff auf die Turnerfchaft ging von Titerarifchen 
Kreifen aus. Nach vem Berliner Vorbilde wurden zuerft in Breslau, dann 
in vielen anderen Städten Turnpläße eingerichtet; Jahns Buch über die 
deutfche Turnkunſt, das er mit feinem Schüler Eifelen herausgab, diente 
beim Unterricht überall als Leitfaden. Da erhob Steffens jeine warnenbe 
Stimme gegen die Ausartung der Turnerei, zuerft 1817 in dem Buche: 
„die gegenwärtige Zeit und wie fie geworben“, nachher in den Caricaturen 
des Heiligften und anderen Schriften, und nun begann unter allgemeiner 
Theilnahme der große Breslauer Turnftreit, einer jener mehr literari- 
ſchen als politifchen Kämpfe, in denen fich bie patriotifche Leidenschaft 





*) Hardenberg an Altenftein, 8. Dec. 1817. Mtenfteins Antwort, 19. San. 1818. 
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dieſer Webergangszeit zu entladen pflegte. Steffens urtheilte über vie 
fragenhaften Unarten der Turner allzu hart; feine feine äfthetifche Natur 
verfannte, wie felten ein echter Germane obne ein vollgerütteltes Maß 
jugendlicher Roheit zu männlicher Kraft und Haltung gelangt; auch fehlte 
ihm der behaglide Humor, ber doch nöthig war um ben ehrenwerthen 
Kern Hinter Jahns Wunderlichleit herauszufinden. Aber das ſchwere 
fittliche &ebrechen der Turnpläge, den heillofen Hochmuth des jungen 
Geſchlechts erkannte er richtig, und die ehrliche Gefinnung des feurigen 
Redners, der im Frühjahr 1813 die Breslauer Jugend duch Wort und 
Beispiel begeiftert hatte, Tieß fich nicht in Abreve ftellen. Wadere Männer 
jtanden hüben und drüben, Freunde und Brüder gingen im Zorne aus- 
einander. Karl v. Raumer trennte ſich von feinem Schwager und Waffen- 
geführten Steffens; fein Bruder Friedrich und deſſen Fachgenoſſe der 
Hiftoriter Karl Adolf Menzel bielten die Partei des Anflägers. Unter 
den Bertheidigern der Turnpläße that fich außer dem Pädagogen Harnifch 
namentlich Paſſow hervor, der gelehrte Lexikograph. Seine freimüthige 
aber auch fehr Teivenfchaftliche Schrift „Turnziel“ ftellte der Turnkunſt 
gradeswegs die Aufgabe „ver allmählichen Entwidlung zu den böchften 
Zielen der Menjchheit”; dies ſei ein eblerer Zweck als die Ausbildung 
von „Söldnern und Miethlingen für die Blutbank ver Willkür”. Wenn 
die Alten mit jo feierlichem Ernſt von der culturfördernden Macht des 
Recks und des Barren redeten, dann konnte die Jugend allerdings nicht 
mehr bezweifeln, daß fich die Welt um. fie drehe. 

Durch Steffens’ Auftreten wurden einige ängftliche Leute in Berlin, 
welche ſchon längſt unheimliche demagogiſche Zwecke hinter ver Turnerei 
gewittert hatten, zu neuen Angriffen ermuthigt: der Oberlehrer Wadzeck, 
der Schriftſteller Scheerer und nicht zuletzt der berüchtigte Cölln, deſſen 
Schmähſchrift „vie Feuerbrände“ noch von den Zeiten des Tilfiter Friedens 
her in üblem Andenfen ftand. Die Gehäſſigkeit folcher Denunciationen 
vergiftete nun vollends den unbefangenen Sinn der Jugend. Jahn 
polterte wider „dieſe viellöpfige Otter, dies Gezücht, das fich mit Recht 
Schriftfteller nennt, weil e8 wirklich Anderer Schriften nachftellt”. Seine 
Jungen fangen ein Trußlied mit dem eleganten Wortfpiele „nicht zeden 
und nicht fcheeren ſoll uns ein fauler Bauch“ und nannten die Hoß- 
Töpfe, die fie auf der Hafenhaide mit dem Ger herunterſchoſſen, Wadzecks. 
Eine Trankhafte, völlig zielloſe politifche Aufregung nahm auf den Turn- 
plägen mehr und mehr überhand, Mit Bedauern ſah Altenftein dieſe 
Wendung. Er wußte, daß der Unwille des Königs täglich zunahm, und 
jchrieb dem Staatskanzler beforgt: „wenn jchon das Turnen jo mißbraucht 
und fo faljch aufgefaßt wird, jo verliert man die Hoffnung auf Größeres, 
auf die Verfaffung u. A.“) So lange al8 möglich bewahrte er feine 


*) Jahn an Schudmann, Nov. 1819. Altenftein an Harbenberg, 15. Sept. 1818. 
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wohlwollende Haltung; erſt als das lärmende Treiben der akademiſchen 
Jugend die Reaktion entfeſſelt hatte, brach die Verfolgung auch über die 
Turnplätze herein. — 


Die Turnerei ging von Berlin aus, die Wiege der Burſchenſchaft 
ſtand in Thüringen. Und wo hätte auch dieſer romantiſche Studenten⸗ 
ftaat fo zuverſichtlich, jo ſelbſtgefällig, ſo ganz unbekümmert um die harten 
Shatfachen der Wirklichkeit fein natves8 Traumleben führen können, wie 
bier inmitten der gemüthlichen Anarchie eines patriarchalifchen Völkcheng, 
das den Ernſt des Staates nie gefannt ‚hatte? Unter allen den Unheils- . 
mächten, welche unſerem Volke ven Weg zur ftaatlichen Größe erfchwerten, 
ftebt die durchaus unpolitiſche Gefchichte dieſer Mitte Deutfchlands viel- 
Yeicht obenan. Faſt alle anderen deutjchen Stämme nahmen doch irgend 
einmal einen Anlauf nah dem Ziele politifcher Macht, die Thüringer 
niemals. Unſere Cultur verdankt ihnen unfäglich viel, unſer Staat gar 
nichts. Schon in den älteſten Zeiten vermochten fie nicht fich ein eigenes 
Stammesherzogthbum zu fchaffen. Späterhin unter der Herrfchaft feiner 
Landgrafen errang fih Thüringen zum erften male einen glänzenben 
Plag in dem -geiftigen Leben der Nation, nicht durch die Fülle feiner 
eigenen Talente, fondern durch eine weitherzige, verſtändnißvolle Gaſt⸗ 
freundfchaft, wie fie der centralen Lage des Landes entſprach. Frau 
Aventiure hielt auf der Wartburg ihren beiteren Hof, und die ritterlichen 
Sänger aus allen Gauen des Reichs warben mit dem Wohllaut ihrer 
Reime um die Gunft Hermanns des Milden. Aber an den großen 
Machtkämpfen jener ftauftichen Zeiten nahm das Tieverfrobe Land nur 
geringen Antheil. Auch als nachher die Wettiner die Herrichaft antraten, 
blieb Thüringen immer ein Nebenland; der jächfifche Nautenkranz ver- 
drängte den alten geftreiften Landgrafenlöwen. Der politiiche Schwerpunkt 
der wettiniichen Hausmacht lag in der Marf Meißen, im Kurkreiſe und im 
Dfterlande, und nicht lange, jo warb der aufblühenpe mittelveutiche Staat 
wieder zerjtört durch jene verhängnißvolle Theilung, welcher die ſelbſtmör⸗ 
derifchen Bruderkämpfe der Erneftiner und der Albertiner entfprangen. 

Zum zweiten male ftieg ein Tichter Tag geiftigen Ruhmes über 
Thüringens Bergen empor, als der größte Sohn des Landes unter dem 
Schutze feiner frommen Fürften den Kampf für das Evangelium begann 
und die Burg des ritterlichen Minnefanges die Geburtsftätte der deut⸗ 
fchen Bibel wurde. Doch eben diefe reiche Zeit entfchied auch den poli« 
tiſchen Verfall des Landes. ‘Die deutſche Gefchichte Tennt nur wenige jo 
tragiſche Schiäfalswechfel wie den jähen Zuſammenbruch der Erneftini- 
fchen Macht; fein anderes unferer fürftlichen Gefchlechter hat Die Verſäum⸗ 
niß großer Stunden fo bitter, und die alte Wahrheit, daß die politifche Welt 
dem fühnen Wollen gehört, fo ſchmerzlich empfinden müfjen. Als Kaifer 
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Dear die Augen jchloß, war Kurfürft Friedrich der Weife das Haupt 
unferes Fürftenftandes, der Führer der Neformpartei im Reiche, und es 
lag in feiner Hand, der Nation ein deutjches, ein evangelifches Kaifer- 
thum zu fchaffen; er aber wies die Krone zurüd, venn „bie Raben wollen 
einen Geier haben”. Seinen beiden Nachfolgern bot eine feltene Gunſt 
des Glückes wieder und wieder die Gelegenheit das Verfäumte nachzu⸗ 
bolen. Auf jedem Reichstage blickte das Volk erwartungsvoll nah dem 
Pfauenfederhelmbuſch der Erneftiner. Bei dem Proteft von Speyer, bei 
der Uebergabe der Augsburger Confeffion, überall wo e8 nur gilt ein 
Zeugniß abzulegen für das Wort Gottes, da ftehen fie „wohl auf dem 
- Blan’’ und bewähren ihren ehrenfeften Wahlſpruch: „gradaus giebt einer 
guten Renner. In ihrem Lande bildet fich die erfte enangelifche Landes- 
firche, unzertrennlich verwächlt ihr Name mit allen großen Erinnerungen 
des BProteftantismus. Doch über die paffiven Tugenden der Standhaf- 
tigkeit und Treue reicht ihre Begabung nicht hinaus. Der einzige Ente 
ſchluß, der retten kann, der Entfchluß zum offenen Kampfe wider vie 
jpanifche Fremdherrſchaft wird in gewifjenhafter Bedachtſamkeit und träge 
Thatenfcheu verfchoben und verfchoben, bis endlich Die beifpiellofe poli— 
tifche Unfähigkeit des phlegmatifchen Zauderers Johann Friedrich der über 
legenen Staatskunſt der Habsburger und der Albertinifchen Vettern kläg⸗— 
lich erliegt. 

Kaum ein Meenfchenalter nach jener Heinmütbigen Entfagung Kur— 
fürft Friedrichs befommen feine Enkel felber die feharfen Fänge des his — 
panifchen Geiers zu fpüren; der Kurhut mitfammt den alten wettinifchene- 
Stammlanden gebt an die Albertiner verloren, und die Vormacht der deut 
ſchen Proteſtanten trägt aus dem ſchmalkaldiſchen Kriege ftatt der Lorbeeren 
des Helden nur die Märtyrerfrone des Bekenners davon. Ein unheim— 
licher Anblid, wie die gevemüthigte glorreiche Dynaftie nunmehr, nach— 
einem fchwächlichen Verfuche der Wiedererhebung, fich fo gelajfen in vie 
neuen kümmerlichen Verhältniſſe findet und, jedes politifchen Gedankens 
baar, ganz befangen in Heinbürgerlichen Hausvaterforgen, die geretteten 
Trümmer ihrer alten Macht durch eine endlofe Reihe von Theilungen und 
Mutſchirungen fo lange zerſtückelt, bis fie fehlieglich auf die unterfte Stufe 
des deutſchen Fürftenftandes hinabſinkt. Auch Die in Thüringen abge- 
fundenen Nebenlinien der Albertiner verfallen der gleichen Verblendung. 
Immer neue Linien entftehen und verfchwinden wieder, die thüringifchen 
Lande find in ewiger Bewegung wie die walzenden Grundjtüde einer 
Dorfflur; in anderthalb Sahrhunderten wechfelt die Herrſchaft Römhild 
fünfmal ihren Herrn, mit jever neuen Theilung verwirren und verfigen 
fih die Grenzen, in Ruhla fcheivet ein Bach mitten in der Dorfſtraße 
weimarifche® und. gothaifches Gebiet, und der Jenenſer Student kann auf 
einer furzen Nachmittagswanderung leicht mit der Polizei von drei ober 
vier Landesherren in Händel gerathen. 
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Sp warb Thüringen neben Schwaben das gelobte Land des beut- 
chen Kleinlebens. Als der moderne Staatsgedanfe endlich auch in diefen 
Hausherrſchaften erwachte, als Ernft Auguft von Weimar die Primo- 
genituw Ordnung einführte und die Erneftinifchen Vettern allmählich, Mei⸗ 
ningen erft im Jahre 1801, dem guten Beifpiele folgten, da war die 
Bertrümmerung ſchon vollendet, und die Kleinſtaaterei zeigte ſich bier 
lebenskräftiger als im Südweſten, weil fie ausfchlieglih in den Formen 
weltlicher Fürftenberrfchaft erichien. Zur Zeit des Frievensfchluffes ver- 
tbeilten fich die 700,000 Menſchen, welche das Heinfürftlicde Thüringen — 
mit Ausfchlug der preußischen und heſſiſchen Gebiete — beivohnten, unter 
fünf ſächſiſche Häuſer, zwei Schwarzburg und drei Linien Neuß, von 
denen die Bundesafte leider nur zwei anerkannte. Und diefe neun oder 
zehn Staaten ftanden einander als ſouveräne Mächte, völlig. felbjtändig 
gegenüber; an gemeinfamen Injtitutionen bejaßen fie nichts als die Uni«- 
verfität, die von den fünf ſächſiſchen durchlauchtigſten Nutritoren unter- 
Halten wurde, und das neue Ienenfer Oberappellationsgericht. Dem Volke 
fam wohl zuweilen eine Ahnung von der Sämmerlichkeit dieſer Juftände. 
In der Gegend von Roth, zwei Stunden von Hildburghauſen, fang man 
das Lied: 
Hildburghäuſer Gebot 
Langt big Rotb; | 
Da hat's a Krümm 
Und kehrt wieder Im. 


Im Grunde fühlte man fich doch glücklich in diefer traulichen Enge, 
wo Fürftengnade und Vetterngunft jedem halbwegs brauchbaren Menjchen 
den Lebensweg jo behaglich ebneten; die häusliche Tugend der waderen 
Ernejtinifchen Betefürften ftand dem Volle näher als die dämoniſche Ge- 
ftalt jenes Bernhard von Weimar, ‚ver einmal doch mit dem Schmettern 
feines Schwertes die eintönige Idylle diefer Landesgefchichte unterbrach. 
Niemals, auch nicht in der Fieberhite des Jahres 1848, haben die Thü- 
ringer ernſtlich an die Mebiatifirung ihrer Heinen Herren gedacht. 

Wie überall in Meittelveutfchland drängte fich auch hier eine bunte 
Mannichfaltigfeit volfsthüimlicher Sitten und Bräuche auf engem Raumte 
zufammen. Der einfame Nennfteg auf dem Kamme des Thüringer 
Waldes, vor Zeiten der Grenzweg zwifchen Thüringen und Franken, 
bildete noch immer eine ſcharfe Stammesjcheive: ſüdwärts der ftarf 
fränkiſch gefärbte hennebergiſche Dialekt und das rein ſüddeutſche Volt 
im Coburgifchen, nörblich das eigentliche Thüringen zwifchen Saale und 
Werra, und von diefem wieder verfchieden das mit jlavifchen Elementen 
gemifchte Volksthum öſtlich der Saale. Auch in den neuen, fo fpät 
und zufällig entftandenen dynaſtiſchen Gebieten bildete fih bald ein 
zäher Partifularismus aus, harmlos und philifterhaft, doch immerhin 
ſtark genug um jede Aenderung zu erfchiweren. Alle guten Meininger 
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fühlten fich beglüdt, al8 ihr hänvelfüchtiger Herzog Anton Ulrich, um 
den Bettern in Weimar und Gotha das erhoffte Erbe zu entziehen, noch 
in feinen ſechziger Jahren eine zweite Ehe ſchloß und dann aus eitel 
Bosheit ‚noch acht Kinder erzeugte. Gotha und Altenburg, lange unter 
einen Herzogshute vereinigt, behaupteten fich unerjchütterlich als zwei 
jelbitändige Staaten, erfannten nicht einmal gegenfeitig ihre Münzen an; 
und nur der Willenskraft Karl Augufts gelang es nach fchweren Kämpfen 
bie drei Fürftenthümer Weimar, Iena und Eifenach zu einem Geſammt⸗ 
jtante zu vereinigen. Die natürliche Hauptſtadt des Landes, Erfurt, 
batte unter der Herrfchaft des Mainzer Krummftabs immer eine Sonder» 
ftelung in ihrer protejtantifchen Umgebung eingenommen und führte 
nachher, jeit dem Untergange ihrer Univerfität das ftille Dafein einer 
Feſtungs⸗ und Beamtenftadt. 

So rieſelte das politiſche und geiſtige Leben in dünnen Bächlein 
zertheilt dahin. Unter den größeren Städten fand ſich faſt keine, die 
nicht einmal einem fürſtlichen Hauſe zum Wohnſitz gedient hätte; aber 
keine dieſer winzigen Reſidenzen kam aus der Dürftigkeit lakaienhafter 
Kleinſtädterei hinaus. Ueberall die Anſätze eines reicheren geiſtigen 
Schaffens, Heine Sammlungen und gemeinnützige Anſtalten, ſieben öffent⸗ 
liche Bibliotheken nahe bei einander, nirgends etwas Ganzes und Großes. 
Das Land war mit Schlöſſern, Parks und Wildgehegen überſäet wie 
fein anderer Gau im ſchlöſſerreichen Deutſchland. Manche dieſer Fürften- 
fige blieben dem Volke durch beveutfame Erinnerungen theuer, fo die 
Wartburg und der vielumlämpfte Sriedenftein, fo Altenburg, die Stätte 
des Prinzenraubes, jo die Feſte Coburg, wo Luther fein Aſyl gefunden, und 
die Fröhliche Wiederkunft, wo Johann Friedrich beim edlen Waidwerk fich 
von den Aengften der fpanifchen Daft erholt hatte. Viele andere aber 
erzählten nur von den poffirliden Schrullen eines unbefchäftigten Klein» 
fürftenftandes, der mit feiner Zeit und Kraft nichts anzufangen wußte: 
bier batte einer der Schwarzburgifchen Günther feiner Gemahlin zum 
Poſſen in den Waldbergen der Hainleite das Jagdſchloß „ver Poſſen“ 
erbaut, dort Chriftian von Weißenfeld zur Verewigung feiner Cäfaren- 
größe fein eigenes Conterfei erſt dreimal in riefigen Reliefs an ben 
rothen Felsmauern der Weinberge des Unftrutthals, umgeben von Vater 
Noah und berbftenden Winzern, dann noch einmal als vergolpetes 
Reiterſtandbild auf dem Freiburger Markte ausbauen laffen. 

Unterthänige Federn nannten das anmuthige Land einen von Fürften- 
händen gepflegten Garten Gottes, in Wahrheit blieb die treufleißige 
Sorgſamkeit der Heinen Landesväter bis tief in das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein fehr unfruchtbar. Die Geifter verfnöcherten unter ber 
Iongjährigen Herrichaft des Karten Lutherthums. Einzelne Fürften, wie 
Ernſt der Fromme von Gotha, verjtanden wohl ein Träftiges Eirchliches 
Leben zu weden, ben meilten war bie Theologie nur ein geiftlofer Zeit 
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vertreib; glücklich der Hof, der unter feinen Prinzen einen „durch⸗ 
Inuchtigen achtjährigen Prediger”, wie Wilhelm Ernft von Weimar, auf 
weifen konnte. Späterhin drangen mit der weltlichen Bildung auch 
viele Sünden des höfiſchen Abfolutismus ein. Grobe Sittenlofigkeit 
bar unter ven ebrbaren Erneftinern felten, aber die Soldatenjpieleret 
und der Menfchenverfauf nahmen arg überband, und der allwilfende 
Beuormundungseifer der neuen fürftlichen Vollgewalt verftieg ſich in 
biefer Kleinen Welt oft bis zum Aberwig. Noch im frivericianifchen Zeit- 
alter erfand Ernft Auguft von Weimar die berühmten mit Tabbaliftifchen 
Zeichen bemalten Weuerteller, welche in die Flammen geworfen jeden 
Brand fofort erftiden follten, und zwang alle feine Gemeinden zur An⸗ 
ſchaffung dieſes Löſchgeräths. 

Erft durch Karl Auguſt kam wieder ein freierer Zug in das thürin⸗ 
giſche Leben. Zum dritten male ward die Mitte Deutfchlands der warme 
heerd unferer nationalen Cultur. Wieder wie in ven Tagen Hermanns 
des Milden rief eine hochherzige Gaftfreundfchaft die Helden beuticher 
Dihtkunft aus Nord und Süd herbei, und herrlicher als einft der Ruhm 
der Wartburg leuchtete jegt der Name der Kleinen Stadt an der Alm: 

D Weimar, dir fiel ein befonder Loos, | 
Wie Bethlehem in Juda Hein und groß! 

Und e8 war wirklich „vortheilhaft, ven Genius bewirthen“, wie Goethe 
feinem fürftlichen Freunde gejagt. Denn obwohl die großen Gäfte Thür 
Tingens der ganzen Nation angehörten und in ihrer Heinen Umgebung 
niemals völlig Heimifch wurden, fo ließen fie doch der Landſchaft, die fie 
jo traufich aufgenommen, das Gaftgefchent des Genius zurüd, In der 
funzen Blüthezeit der Univerfität Iena wuchs eine neue Generation von 
tüchtigen Lehrern und Beamten auf, Die meiften der Heinen Höfe und 
ein großer Theil des Adels fuchten nach dem Maße ihrer Kräfte mit der 
Jungen Literatur Schritt zu Halten; wie oft tft Goethe zu dem gothaifchen 
Minifter Srantenberg hinübergefahren um ſich in der guten Schmiede zu 
Siebeleben am geiftreicher Gefelligkeit zu erfreuen. In Gotha Iehrten zur 
Zeit des Wiener Congrefies Döring, Roſt und Wüftemann am Gym⸗ 
nafinm, Stieler begann feine Tartograpbijchen Arbeiten und bald nach» 
ber ſchlug Perthes dort feine große Buchhandlung auf. Auch dem An- 
jeben des Erneftinifchen Haufes in der Welt brachte die Wirkfamfeit des 
großen menſchlichen Fürften, wie Humboldt ihn nannte, bleibenden Ge» 
winn; die halbvergeſſene ruhmreihe Dpnaftie gewann fich von Neuen 
die bankbare Liebe der Nation und fühnte in der ebelften Weife die noch 
Immer nicht verfchmerzten Schläge des ſchmalkaldiſchen Krieges. 

Die unausrottbaren Gebrechen der Rleinftaaterei fonnten freilich Durch 
den literariſchen Ruhm nicht geheilt werben. Ueber die altftänbifchen 
Verfafſungen diefer Heinen Territorien gingen die Stürme ber napoleo- 
nen Kriege ſpurlos dahin; felbft Herzog Auguft von Gotha, ber ein- 





400 ‚D. 7. Die Burſchenſchaft. 


gefleifchte Bonapartift, wagte feine Herren Stände nicht anzutaften. Der 
Adel war von dem Bürgertbum dur Kaftenftolz und mannichfache Pri⸗ 
vilegien jcharf getrennt, obwohl er fich weder durch reichen Beſitz noch 
durch Hiftorifchen Ruhm. auszeichnet. Im Gothaiſchen Landtage fpielten 
die beiden Bürgermeifter eine traurige Rolle neben der ſtolzen Grafencurie, 
die aus dem einen Vertreter des Hohenlohiſchen Haufes beftand, und der 
dichten Schaar der Nitterfchaft: wer einen Antheil an einem Nitterlehen 
beſaß war Landftand, fo daß einjt zweiundzwanzig Wangenheime auf ein- 
mal erjchienen. Auch der fprichwörtliche Sammer des thüringifchen Heer- 
weſens war unverändert geblieben. Noch erzählte fih das Volf gern von 
den Schreden des Wafunger Kriegs: wie damals die Gothaer und bie 
Meininger in dem thüringifchen Abdera Wafungen feindlih auf einander 
geftoßen und beide Kriegsheere mehr vorfichtig als heldenmüthig von dem 
wichtigen Plate wieder abgezogen waren. Aber auch in den ernften Kriegen 
der jüngften Zeit hatte fich die Hilflofigfeit dieſer Kleinſtaaterei ebenfo 
tragitomifch gezeigt. Im fiebenjährigen Kriege ftelite der Herzog von Gotha 
einige Bataillone gegen englifhe Subfidien in das Heer Ferdinands von 
Braunſchweig, während fein Neichscontingent gegen Preußen focht;, im 
Yahr 1813 ftand ein Theil der Weimarifchen Truppen beim NYorkſchen 
Corps, ein anderer unter Napoleons Fahnen. Durch das Meachtgebot 
des Imperators war endlich einige Ordnung in das Gewirr dieſer win, 
zigen Contingente gelommen; mehrere ver allerkleinften hatte er, ohne alle 
Ehrerbietung für den Unterſchied des Rudolftädter und des Sondershäufener 
Nationalcharakters, in einem anonymen Bataillon des Princes untergeftedk. 
Nach dem Kriege aber wurde der größte Theil ver Truppen zur Freude des 
Bolfs wieder entlaffen. Für den Schuß des Landes mochte Preußen 
forgen. Die friedfertigen Thüringer erfreuten fich lieber an dem herr⸗ 
lichen Anblid der gothaifchen Gardereiter, die mit breiten Schlachtfchiwertern, 
mit hoben Reiteritiefeln und klirrenden Sporen einherftolzirten; e8 waren 
biedere Handwerker, die gegen billigen Tagelohn das Waffenhandwerk als 
Reihedienſt beforgten und bei der Ablöfung die Uniformen der Abmar- 
ſchirenden anzogen; Pferde waren dieſer Neiterei ebenfo unbefannt wie 
den gleich prächtigen weimarifchen Hufaren. Zum Ueberfluß beſaß Gotha 
eine Feftung auf dem Gipfel des einen der Drei Gleichen; drohend blickten 
die vier Feuerjchlünde der Wachfenburg nach den beiden anderen &leichen 
hinüber, welche ihr neuer Landesherr, der König von Preußen, Ieicht- 
finnigerweife unbefeftigt Tief. 

Auch für die Förderung des Verkehrs reichten die dürftigen Mittel 
nirgends aus, da der Ertrag des reihen Kammerguts großentheils für 
den Unterhalt der Höfe verwendet wurde Alle Welt Tachte über den 
ſcheußlichen Zuftand der gothaifchen Landitraßen, Niemand herzlicher als 
die preußifchen Zollbeamten bei Langenfalza; denn regelmäßig pflegten vie 
Frachtwagen Dicht vor dem preußifchen Schlagbaum in dem berüchtigten 
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Henningslebener Loche ſtecken zu bleiben oder umzuwerfen, alfo daß das 
Zollgeſchäft mit Sicherheit und Gemüthsruhe beforgt werden konnte. Auf 
der Leipzig⸗Frankfurter Straße erhob der weimarifche Geleitsreiter uner⸗ 
bittlich das Geleitögeld, obgleich die Fuhrleute feit unnordenklicher Zeit 
nicht mehr von geharnifchten Neifigen begleitet wurden. Die mit grund⸗ 
herrlichen Gefällen ſtark belafteten Bauern führten ihre Wirthichaft noch 
ganz nach der Urväter Weiſe; nur des heiligen Reiches Gärtner, die Er- 
furter, behaupteten den alten Ruhm ihrer kunſtvollen Blumenzucht. 
Ueberall trieb der Gemeinbehirt noch das gefammte Vieh des Dorfes, 
Pferde, Rinder, Ziegen und Gänfe bunt durch einander, auf die unver- 
tbeilte Gemeinheit. Der Gewerbfleiß arbeitete ausschließlich für den be- 
ſcheidenen Bedarf der nachbarlichen Kundſchaft; faft allein die Strümpfe 
von Apolda und die Sonneberger Waaren, die niedlichen Spielfachen ver 
Yausinduftrie der Walbdörfer, gelangten in den großen Weltverfehr. In 
harmloſer Fröhlichkeit, Kieberluftig wie die Singvögel, die in feinem Haufe 
droben auf dem Walde fehlen durften, unendlich genügſam trieben bie 
Heinen Leute ihr beſcheidenes Tagewerk, zufrieden wenn fie fich dann und 
wann auf dem Tanzboden bei dünnem Bier oder fauerem Naumburger 
Deine erholen fonnten. Der gutmüthige Nationalismus, der in den ger 
bildeten Ständen vorberrfhte und an dem Gothaer Superintenventen 
Bretichneider einen gewandten Wortführer fand, ftörte das Volk wenig in 
finen naiven veligiöfen Gefühlen; Bonifacius, der Apoftel Thüringens 
far noch unvergefien, das Bild Luthers mit dem Schwane bing in une 
ühligen Kirchen, einzelne abgelegene Gemeinden auf dem Walve hatten 
fih auch noch die feierliche alte Intherifche Liturgie mit ihren Chorlnaben 
und weißen Prieſtergewändern bewahrt. 

Von ſeinen Fürſten verlangte das Volk vor allem Leutſeligkeit. Wie 
fühlte man ſich geehrt, als der Meininger Herzog bei der Taufe ſeines 
Erbprinzen ſein ganzes Land zu Gevatter bat und dem Kleinen die ver⸗ 
heißungsvollen Namen Bernhard Erich Freund beilegte; als aus dieſem 
Prinzen ein ſehr wackerer Heiner Landesherr geworden war, da pflegte er 
am Geburtstage feiner Gemahlin in den anmutbigen Gärten des Alten- 
ſteins ein Volksfeſt zu veranftalten, wobei jever Mann die Herzogin um 
einen Tanz bitten‘ burfte Dafür ertrug man auch in Demuth bie 
Rarrenftreiche der Kleinſtaaterei. Im Jahre 1822 ftarb der Iekte regie⸗ 
Tungsfähige Sproß des Haufes Gotha-Altenburg, und Die Stammesvettern 
rüfteten fich Schon auf die neue Theilung. Da holte der Minifter Lindenau 
plögfich den unzweifelhaft blöbfinnigen Prinzen Friedrich herbei und Tick 
ihm als Herzog huldigen, obgleich e8 ſchwer flel ven armen Kranken wäh- 
tend der feierlichen Handlung ruhig auf dem Throne feſtzuhalten. So 
wurde dem Reiche Gotha⸗Altenburg fein Daſein noch um vier Jahre ver⸗ 
lngert; Die Gothaer aber freuten fi ihres blödſinnigen Landesvaters 
und mehr noch des Aergers der enttäufchten Nachbarhofe. 
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An der lächerlichen Großmannsſucht ſeiner freundlichen Dynaſten 
nahm das kleinlebige Volk keinen Anſtoß. Im Gothaer Wappen prangten 
die Schilde von dreiundzwanzig Herzogthümern, Fürſtenthümern und Graf⸗ 
ſchaften; die Schwarzburger führten ſogar den Doppeladler, noch von den 
Zeiten des Gegenkaiſers Günther her, und ließen ſelbſt die Warnungstafeln 
in dem herrlichen Wildpark des Schwarzathals mit blauen Lettern auf 
weißem Papier bedrucken, damit der Unterthan ſeiner Landesfarben nicht 
vergäße. Wie dort Alles blauweiß, jo prangte in den Landen der Reußifchen 
Fürften Alles ſchwarzrothgelb. Auch dieſes Heine vogtländiſche Herrenge⸗ 
ſchlecht Hatte einft auf ven Höhen der Gefchichte geftanden, al8 die beiden ge 
waltigen Heinrich von Plauen, die finfteren Helden des Deutſchen Ordens, 
die Verzweiflungstämpfe gegen die Polen führten; in der langen Zeit feit- 
dem war fein Dafein der Welt freilih nur felten bemerkbar geworben. 
Alle diefe Heinen Dynaſten dünkten ſich im Vollgenuffe ver neuen Sou- 
veränität jedem Könige der Erde gleich; in Wahrheit blieb ihre Stellung 
unter den deutſchen Fürften recht befcheiden. Als einer von ihnen einft feine 
Blicke zu der Tochter eines größeren FürftengefchlechtS zu erheben wagte, 
erbat er fich erjt von König Friedrich Wilhelm den rothen Adlerorden, 
„am amt großherzoglichen Hofe einen günftigeren Eindruck zu machen”, 
und ließ ſodann durch General Leftocq, den gemeinfamen Vertreter der 
Heinen Thüringer in Berlin einen fühn entworfenen viplomatifchen Feld⸗ 
zug beginnen; aber obwohl der Geſandte fein Beſtes that, erlangte fein 
junger Souverän fchließlich doch nur den Orden, nicht die Hand der 
Prinzeſſin. — 

Seltſame Laune des Schichals, daß grade Karl Auguſt in dieſe Welt 
der Kleinheit, wo alle Geſchichte ſich in Anekdoten auflöſte, verſchlagen 
wurde. Wie ſtürmiſch hatte es einſt in ihm gekocht und getobt, als er 
in früher Jugend ſchon die Herrſchaft antrat und nun ſogleich Goethe 
und Herder berief, die franzöſiſchen Formen des Hoflebens ſprengte, mit 
fridericianiſchem Eifer in die Rechtspflege, das Schulweſen, den Landbau 
fördernd eingriff, alle die Keime einer freieren Bildung, welche ſeine edle 
Mutter Anna Amalia in ihrer langen vormundſchaftlichen Regierung ge⸗ 
legt, zur fröhlichen Entfaltung brachte und bei Alledem doch nicht ſeinen 
Frieden fand. Verwundert blickte das Volk auf den genialiſchen Ueber⸗ 
muth des Weimariſchen Muſenhofes, und alle die Läſterzungen bes deut⸗ 
ſchen Parnaſſes, die ihre großen Genoſſen um das warme Neſt beneideten, 
wußten nicht genug zu erzählen von dem unſteten Treiben des jungen 
Herzogs, wie er bald auf wilden Gelagen und glänzenden Maskenfeſten 
die Nächte durchrafte, bald auf der Etteräburg vor den Laub⸗Couliſſen 
des Gartentheaters ſaß und den Dramen feines Freundes laufchte, bald 
wieder hinausjagte in tollem Ritt über Gräben und Heden oder mit ben 
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Bauerdirnen auf der Dorflirchtweih „mieſelte“ und dann wieber tagelang 
in der Borlenhütte feines Parks fich vergrub, allein mit der unendlichen 
Sehnſucht feines Herzens. Was ihn damals fo raſtlos umhertrieb war 
nicht blos die natürliche Ungeduld vollfaftiger Jugend, fondern der unbe 
friedigte Ehrgeiz eines thatenfrohen Geiftes, Dem das Schwerfte grade 
leicht genug jchien, der die Unwahrheit einer Fürftenwürde ohne Macht 
bitter empfand 

und was ihm das Geſchick durch die Geburt gefchentt, 

mit Müh' und Schweiß erſt zu erringen denkt. 
„Mit Hilfe Goethes und des guten Glücks“ Hatte er dann doch gelernt 
ſich in fein enges Schidfal zu fügen und im Heinften Punkte die höchſte 
Kraft zu fammeln. 

Seit vierzig Jahren verehrte ihn die Nation als den menfchlich 
ößten unter den Mäcenaten der neuen Gefchichte, Jene berechnende 
Klugheit kaufmänniſcher Dünaftenpolitif, die bei der Kunſtliebe Lorenzos 
von Medici doch mitwirkte, war dem Erben des alten ftolzen Erneftiner- 
hauſes völlig fremd. Wenn er mit ficherer Menfchenkenntniß aus den 
Zalenten der deutfchen Literatur bie beften und größten um fich verfams- 
melte, jo Yeiteten ihn allein ver lautere Idealismus eines unendlich em- 
pfänglichen Geiftes, der das ganze Gebiet menſchlichen Erfennens und 
Bildens mit freudigem Verftändnig umfaßte, und eine glühende Begeifte- 
sung für den Ruhm der Nation. Sein Ehrgeiz war, wie er noch im Alter 
bet der Erneuerung feines Hausordens ausſprach, „daß auf eine gründ- 
lihe und des Ernftes des deutichen Nationalcharatters würdige Weife fich 
Acht und Wahrheit verbreite”. Sein lebendiges, durch ernfte Studien 
geſchultes Naturgefühl fchägte in der Kunft nur das Naive, das Einfache, 
das Vaterländiſche; alle Myſtik, alle gefuchte Künftelei war ihm verhaßt, 
und wenn fie auch mit fo prächtigen Gewändern auftrat wie in Schillers 
Braut von Meſſina. Aber niemals hätte er fich vermeſſen ven Genius 
zu gängeln; frei und unbefümmert follte die deutſche Kunft fich ihre: 
Wege finden, jo wie er felber durchs Leben ging, freimüthig, derb, form- 
Io8, kraͤftig in Allem, felbft in den Verirrungen feiner ungebänbigten Sinn- 
lichtett, ein raſtlos ſtrebender Geift, der jeden mißlungenen Verſuch hoch- 
herzig vergaß um fogfeich wieder am ein neues Unternehmen zu fchreiten. 
Nur eine fo ursprüngliche Natur konnte fih fünfzig Jahre lang neben 
Goethe in forglofer Selbftändigkeit behaupten. Er wußte wohl, was er 
dem Freunde dankte, wenngleich Augenblide der Entfremdung kamen, 
und blickte beivundernd zu ihm auf; Doch er fand es „pofitrlich wie dieſer 
Menſch immer feierlicher wurde” und ließ ſich durch das umftändliche 
Weſen des Alternden in feiner eigenen fröhlichen Ungebundenheit nicht 
fören. Auf den erften Blick mochte man den ftämmigen Mann wohl 
für einen ſchlichten Jäger halten, wenn er in feiner alten grünen Pikeſche 
und der Soldatenmüte, die Cigarre im Munde, mit feinen Hunden durch 
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ben Part ſchritt; Doch über der hohen Stirn, den großen Augen und ber 
breiten Erneftinifchen Kinnladen lag ein eigentbümlicher Ausdruck felbftbe- 
wußter Hoheit, und wer ihm näher trat fühlte bald, Daß bier ein ge- 
borener Fürſt ftand, der fich Durch eigene Kraft auf den Höhen der Menſch⸗ 
heit behauptete. Als er im Alter fich eine Zeit lang in Mailand auf- 
hielt, da erinnerte er die Italiener lebhaft an die großen Fürftengeftalten 
ihres Cinquecento und fie nannten ihn il prineipe uomo. 

Aber pflichtgetreuer als die Viscontt und die Sforza wußte er mit 
der Luft am Schönen den ftillen Fleiß des ſorgſamen Landesheren zu 
verbinden; fein Gefchäft der Verwaltung war ihm zu gering, und nie 
mals bat. fein Kleines Land unter dem Glanze des Tunftfinnigen Hofes 
gelitten. Es ift jeine Hiftorifche Größe, daß er bie worberrfchende Nich- 
tung zweier Zeitalter, den literariſchen Idealismus des achtzehnten, den 
politifchen des neunzehnten Jahrhunderts mit freiem Sinne erfannte und, 
“ wie Niemand fonft unter den Zeitgenofjen, beiden gerecht zu werben ver⸗ 
jtand. Das Verſtändniß für den Staat hatten ihm fchon in der Jugend 
feine Lehrer gewedt, erſt Graf Görk, der eifrige diplomatifche Gehilfe 
Friedrichs des Großen, dann Wieland, der einzige unter unjeren Claffitern, 
der den Wendungen der Tagespolitil mit reger Theilnahme folgte; und mit 
berfelben glüdlichen Sicherheit des Urtheild, die ihn die echten Helben 
deutſcher Kunft erfennen ließ, wendete er ſich auch in ber Politif dem 
Wahren, dem Lebendigen zu. Auf Preußen ftanden alle feine Hoffnungen, 
als er feine fühnen Pläne für den Fürftenbund ſchmiedete; mit Preußen 
dachte er im Jahre 1806 zu ftehen oder zu fallen. Auf dem Rückzuge 
nach der Ienaer Schlacht jagte er einmal, am Wachefeuer auf einer 
Trommel figend, gelaffen zu den Kameraden: „Herzog von Weimar und 
Eifenach wären wir num einftweilen geweſen.“ Erſt auf das ausbrüd. 
liche Verlangen des Königs verließ er die Armee und fchloß feinen Trieben 
mit dem Imperator. Jahre lang war er dann im Stillen thätig um 
den Befreiungsfampf vorzubereiten. 

Als er nun auf dem niederländiichen Ariegeſchauplatz nochmals ſeine 
Kriegerpflicht erfüllt hatte und endlich tief verſtimmt von den Enttäu⸗ 
ſchungen des Wiener Congreſſes heimkehrte, da erſchien ihm die Ausführung 
des Art. 13 als ein Gebot der Ehre und der Klugheit. Nicht als ob er 
eine Vorliebe für die neuen liberalen Theorien gehegt hätte. Die fran⸗ 
zöſiſche Revolution ließ ihn von Haus aus kalt, weil die Unſittlichkeit dieſer 
Klaſſenkämpfe ſein geſundes Gefühl abſtieß: „die Unterdrücker unterdrücken 
ihre alten Beherrſcher, nicht das mindeſte Moraliſche liegt Dabei zu Grunde.” 
Aber er verſtand die Zeit, er wußte, daß ſie der conſtitutionellen Formen 
nicht mehr entbehren konnte, und was konnte er, der die Furcht nie ge⸗ 
kannt, von einem kleinen Landtage beſorgen? Wohl mochte er hoffen, 
durch ſein Beiſpiel einzelne Aengſtliche unter den kleinen Fürſten zu einem 
nothwendigen Entſchluſſe zu ermuthigen; doch nichts lag ſeinem klaren 


Die Weimarifche Verfaflung. 405 


Ropfe ferner als die Selbftüberhebung der Kleinftaaterei. Selbft die Hul- 
digungen der eriten Dichter der Epoche hatten einft feinen ruhigen Stolz 
nicht zur Eitelkeit verführt; wie follte er jet ich bethören laffen von den 
überfchwänglichen Lobſprüchen der liberalen Zeitungen, welche fein Weimar 
als die Wiege deutfcher Kunſt und Freiheit zugleich feierten ? Schlicht und 
recht, aus Pflichtgefühl und ehrlichem Vertrauen gewährte er ſeinem Volk⸗ 
chen was er für unvermeidlich hielt. 
In ſein Staatsminiſterium hatte er eine ganze Reihe tüchtiger Männer 
berufen, faſt zu viel Talente für den kleinen Staat. Da ſaß neben 
Goethes Stuhl, der ſchon ſeit Jahren leer blieb, des Dichters Freund, 
der alte Voigt, ein edler, fein gebildeter Mann, ver gleich feinem Freunde 
die Fremdherrſchaft lange als eine unentrinnbare Nothwendigkeit betrachtet 
hatte, jet aber, glücklicher als jener, fich boffnungsvoll der neuen Frei- 
keit freute; dann Fritſch, ſchon der Dritte aus der langen Reihe treff- 
licher Geſchäftsmänner, welche diefe Leipziger Suriftenfamilie in den Dienft 
der fächfifchen Häufer ſtellte, auch er ein Stüd Poet, wohl angefehen in 
der literarischen Welt; dann der neuberufene geiftreiche Deutjch- Ruffe 
Graf Edling; endlich der befte politifche Kopf unter Allen, ver Lauſitzer 
Gerödorff, der ſchon auf dem Wiener Congreffe immer an Humboldts 
Seite geftanben hatte und dann während einer langen politifchen Lauf- 
bahn keinen Augenblie irre warb an dem Glauben, daß „Preußen die 
deutſche Nationalität wiedergeboren habe und der Grundftein fei zu einem 
finftigen Deutſchland“. Auf Gersdorffs Rath entſchloß fich der Groß⸗ 
herzog Die Verfaffungsarbeit unverzüglich in Angriff zu nehmen. 
Im April 1816 traten die alten Stände mit einigen Abgeoroneten der 
neu erworbenen Landestheile zu einem Landtage zufammen; ſchon am 
d, Mai wurde das neue, von dem Ienenjer Profeſſor Schweiger rebigirte 
Grundgeſetz unterzeichnet, und der Präſident des Landtags feierte in herz 
licher Dankrede die befte Tugend des deutſchen Mleinfürftenftandes: „noch 
immer fanden wir in diefem hohen Haufe das altfürftliche Gemüth, das Jedem 
wohl will, auch ven Geringften nicht unwerth achtet.” ‘Die Liberale Preſſe 
frohlodte und erging ſich in behaglichem Selbftlobe: wenn ver fürftliche 
Freund Schillers und Goethes als der Bahnbrecher verfaffungsmäßiger Frei- 
beit auftrat, Dann war Doch ſonnenklar eriwiefen, daß nur rohe Naturen der 
conftitutionellen Heilswahrheit widerfteben konnten. Ein Jahr nachher tagte 
der erſte conftitutionelle Landtag der deutfchen Gefchichte in einem der drei 
Dornburger Schlöffer, die von fteiler Felswand über Rebenhänge und Gar» 
tenterraffen auf das malerische Saalethal herabfchauen. Bier in der länd⸗ 
lihen Stille, wo Goethe fo oft das Glück der Dichtereinfamfeit gejucht hatte, 
jpielte fich die exrfte parlamentarifche Idylle der Kleinftanterei gemüthlich ab. 
Der Großberzog hatte mit glücklichem Takt zwifchen dem alten Stände⸗ 
iwefen und dem neuen NRepräfentativfuftene einen Mittelweg eingefchlagen 
und der Ritterfchaft, den Städten, den Landgemeinden bejondere Vertreter 
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gewährt, aber bie ſämmtlichen 31 Abgeoroneten bildeten eine einzige Ver⸗ 
fammlung und galten als Vertreter des ganzen Landes. Die Verhand⸗ 
lungen verliefen keineswegs leicht, Schritt für Schritt mußte die Regie⸗ 
rung mit der Topfguderei und der naiven Unerfahrenheit ver Vollsver⸗ 
treter ringen; enblich verftändigte man ſich Doch, und da Alles Hinter 
verfchloffenen Thüren vorging, jo konnten die Zeitungen ihren Leſern un, 
gefcheut Wunder erzählen von der unbegreiflichen politifchen Weisheit dieſes 
Muftervöffchens, das unter je 1500 erwachſenen Männern einen ſtaats⸗ 
männifch gebildeten Abgeordneten befaß. Manche glüdliche Reform, die ohne 
den Landtag unmöglich gewejen, kam jett zu Stade; fo wurde (1821) 
an der Stelle von 49 wunderlichen alten Steuern eine Eintommenfteuer 
mit Faſſion eingeführt, eine in Deutjchland noch unerhörte Neuerung. 
Mancher andere beilfame Vorfchlag fcheiterte freilich, weil die philifterhafte 
Aengftlichkeit der Landftände den freien Gedanken ihres Fürften nicht zu 
folgen vermochte; die Deffentlichkeit der Landtagsverbandlungen Tonnte 
Karl Auguft ſchlechterdings nicht durchſetzen. Im Ganzen fühlte fich das 
Land wohl, und ſchon 1818 erhielt auch Hildburghaufen eine Verfaffung 
nach weimarifchem Mufter. 

Nur Goethe betrachtete die neuen Inftitutionen mit. ftillem Mißbe⸗ 
hagen und ſah darin nichts als das vorwigige Dreinreden Unberufener; 
der Abſcheu gegen jeglichen Dilettantismus Tag dem Meifter zu tief im 
Blute. Als er einmal einen Trinkſpruch zum Landtagsfeite nicht um⸗ 
gehen konnte, erinnerte er die Volksvertreter patriarhaliih an ihre Fa⸗ 
milienpflichten: 

Ein Jeder fei in feinem Haufe Vater, 

So wird der Fürft auch Lanbesvater ſein. 
Und als fie gar ihm felber Rechenſchaft abverlangten wegen der 11,000 
Thaler, die er feit einem Menſchenalter alljährlich für Kunft und Wiffen- 
ſchaft auszugeben hatte, da beichloß der alte Herr ein Erempel zu ftatuiren, 
diktirte feinem Schreiber drei Worte und brei Zahlen — Einnahme, Aus- 
gabe, Kaſſenbeſtand — fette majeftätiich feinen Namen darunter und 
fendete den”Zettel dem Landtage. Die Entrüftung war groß. Bet ruhiger 
Veberlegung kam e8 den waderen Vertretern von Neuftadt, KRaltennord- 
heim, Gerjtungen doch felbft fonderbar vor, daß fie die Antifen- und 
Bücher» Einkäufe Goethes im inzelnen prüfen follten, und fo ent- 
ſchloſſen fie fich zu einer That conftitutioneller Selbftverleugnung, welche in 
der pedantifchen Gefchichte des deutſchen Parlamentarismus einzig Dafteht: 
der Buchſtabe der Verfaffung warb der Pietät geopfert, Die dreizeilige 
Rechnung ftilffchweigenn genehmigt. — 

Im Schatten der neuen Preßfreiheit wuchs nun in Weimar und 
Jena urplöglich ein ganzes Heer politifcher Zeitfchriften auf, eine fchlecht 
hin bodenloſe Publiciftil, wie fie nur in dieſem gelehrten Volke entftehen 
tonnte, und doch eine Macht, denn mit ihr begann der verhängnißvolle 
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Einbruch des Profeſſorenthums in Die deutſche Politif. Luden Hatte ſchon 
‚während bes Krieges feine Nemefis gegründet, zunächit zur Belämpfung 
ber Fremdherrſchaft, und fügte jet noch ein Staatsverfaffungs - Archiv 
hinzu; dann folgten Okens Iſis und das Weimarifche Oppofitionshlatt; 
Dran begann die Tortfegung der alten Archenholgifchen Minerva; ver 
aus Heidelberg vertriebene Juriſt Martin brachte feinen Neuen vheinifchen 
Merkur mit nach Jena; Ludwig Wieland, der warmberzige, federgewandte 
Sohn des Dichters, gab einen „Volksfreund“ heraus, der zur Beruhigung 
der polizeilichen Seelenangjt feinen ftantsgefährlichen Namen bald ablegte 
und als „Patriot weiter erfchien. Und dieſe Ueberfülle journaliftifcher 
Thätigfeit drängte fich in zwei Heinen Stäbten zufammen, in einer rein 
Iiterarifchen Luft, wo ſchlechterdings nichts an den Ernſt des Staatslebens 
erinnerte, wo bie" Prefje weder zuverläffige Nachrichten über ben inneren 
Zufammenbang der Tagesereignifje erhielt, noch an einer politifchen Partei 
oder einem wirtbichaftlichen Imtereffe irgend einen Rüdhalt fand. In 
glücklicher Unkenntniß der wirklichen Welt Tonnte bier der reine Doctti« 
narismus fich feiner „Ueberzeugung“ erfreuen und mit der Miene ver 
Unfebhlbarkeit feine Kathedermonologe halten. Alle diefe Blätter erhoben 
den Anfpruch, der ganzen Nation als Lehrer zu dienen, denn e8 war ber 
Stolz des Profeſſors, daß die praftifche deutſche Einheit allein in den 
Univerfitäten fich zeigte; und da nun das freie Wort, das an der Ilm 
und Saale erflang, den Argwohn der Höfe eriwedte, die gefammte 
reaktionäre Partei, wie Luden fagte, ihre Blicke angftuoll auf die Höhen 
des ſchönen Thüringens richtete, jo ſchwoll das Seldftgefühl der akade⸗ 
mifchen Publiciften bald bedenklich an, und, fie meinten alles Exnites, 
ihr deutſches Athen bilde den Mittelpunkt der nationalen Staatskunft. 
Bon dem gründlichen Fleiße deutſcher Gelehrſamkeit war in dieſen poli- 
tiſchen Schriften nichts zu fpüren. In der Wifjenfchaft ward alle Pfufcher- 
arbeit verachtet, Über die Staatsmänner durfte Jeder zu Gericht fiten, 
wenn er gelegentlich in einer verlorenen Stunde die Zeitungen las. 
Ludens Nemefis ftand tief unter den weit weniger verbreiten Kieler 
Blättern. Während Dahlmanns Zeitfehrift in gediegenen biftorifchen und 
ftaatsrechtlichen Erörterungen ihren Lefern die fachliche Belehrung bot, 
deren dies unreife Gejchlecht vor Allem beburfte, brachte Luden fast durch⸗ 
weg nur leere Allgemeinheiten oder oberflächliche kritiſche Bemerkungen 
über Heine Tagesereigniffe; und obwohl er felbit nicht zu den Bekennern 
des Rotteck'ſchen Vernunftsrechts gehörte, ſondern den Staat Biftorifch zu 
verstehen fuchte, jo lief Doch die ganze Weisheit der Nemeſis immer wieder 
auf den Art. 13 der Bundesakte hinaus, der ihr als das einzige Mittel 
um eine Revolution von Deutjchland abzuwenden erjchien: „Nur gehalten 
was jo beilig veriprochen wurde! O Ihr Zürften, wolltet Ihr diefe, nur 
dieſe Ausübung ganz gewöhnlicher Tugenden!” Seit Jahren galt Luden 
als der beliebtefte Docent in Jena; feine Vorlefungen über deutfche Ge- 
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chichte wurden, wie vordem Fichtes und Schellingd Collegien, der Sam⸗ 
melplag für die Maſſe der Studentenfchaft; der liebenswürdige Idealis⸗ 
mus, der aus feinem ganzen Weſen ſprach, Die patriotifche Wärme und 
der leichte Nevefluß feiner Vorträge erwarben ihm bei der Yugend ein 
Anſehen, das vierzig Jahre lang umerfchüttert blieb. Wer den wohl« 
meinenden Mann nur nach feinen Büchern beurtheilte, konnte fich dieſe 
glänzenden Lehrer-Erfolge kaum erklären; feine hiſtoriſchen Schriften waren 
arm an neuen Gedanken, noch ärmer an felbjtändiger Forſchung, und 
von der ftrengen Gedankenarbeit, welche die. politifche Wiſſenſchaft ihren 
Süngern auferlegt, abnte er fo wenig, daß er ſchon in feinem einund« 
dreißigften Jahre (1811) wohlgemuth ein an harmloſen Gemeinplägen 
überreiches Handbuch der Stantsweisheit herausgeben konnte. 

Wie anders als die ehrbar langweilige Nemefis ging die Iſis ins 
Zeug, wohl die fonderbarfte politifche Zeitfchrift unferer Geſchichte, ein 
unvergleichliches Probſtück gelebrter Narrheit. Als Naturforicher hatte 
ſich Oken trotz mancher Wunderlichkeiten einen wohlverdienten Ruhm er⸗ 
worben; in den politiſchen Kampf brachte er kein anderes Rüſtzeug mit, 
als eine grundehrliche vaterländiſche Begeiſterung, einige unklare demo⸗ 
kratiſche Begriffe, eine unerſättliche Raufluſt und den kindlichen Wahn, 
daß die freie Preſſe alle Wunden, die ſie geſchlagen, auch wieder heilen 
werde. „Die Geſchichte, ſo rief er in ſeiner Ankündigung, ſchreitet daher 
als ein ſchauerlicher Rieſe über Strom und Felſen, über Loco sigilli 
und Schlagbäume, lachend über ſolche Anſtalten, welche Geiſt und Sinn 
fangen wollen und im Fang überpurzeln. Alles iſt gut und Alles muß 
zugelaſſen werden.“ Seine Leſer ſollten den Sinn und den Unſinn der 
Zeit, die Würde wie die Petulanz kennen lernen; ſelbſt die Grobheit, 
die Lüge und Verleumdung ſchloß er nicht aus und befahl den Ange 
griffenen im Voraus, fich nur literarifch zu rächen. Der burſchikoſe Auf 
ruf fand nur zu willige Hörer. Alle Hitzköpfe der gelehrten Welt gaben 
fih ein Stellvihein auf dem großen Fechtboden diefer „Enchelopädifchen 
Zeitung”. Da ftanden neben zoologifchen Bildern und Abhandlungen — 
dem einzigen Guten, was die Zeitfchrift brachte — akademiſche Skandal, 
geſchichten und Literarifche Klopffechtereien jeder Art; felbft ein hämiſcher 
Artikel der Edinburgh Review gegen Goethes Wahrheit und Dichtung warb 
mit unverbohlenem Behagen abgedrudt; und dann wieder politifche Ab⸗ 
bandlungen fowie zahlloje Schmerzensrufe und Anklagen wider angebliche 
Behördenwillkür. Das Alles im Zone des Bierbhaufes, im „Oken'ſchen 
Zone”, wie man bald zu jagen pflegte — frech, gefhmadlos, höhniſch; 
faft jede neue Nummer der Iſis rief neuen Zanf hervor. Da der reice 
Vorrath der deutfhen Superlative ſchon nicht mehr ausreichte, fo 309 
Dfen die Holzſchneider zu Hilfe und ließ Eſelsköpfe, Gänfe, Kannibalen, 
Suden- und Pfaffengefichter oder auch eine Knute, einen Stod, ein zum 
Fußtritt erhobenes Bein neben die Namen feiner Gegner fegen, jo daß 
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der politiſche Text zuweilen faſt ſo bunt ausſah wie die Kupfertafeln mit 
den Bildern der Quallen und Knorpelfiſche daneben. Aus den politiſchen 
Aufſätzen ſprach ein ſchrullenhafter Radikalismus und zugleich ein naiver 
Gelehrtendünkel: die Weimariſche Verfaſſung verdiente gar nicht den 
Namen einer Verfaſſung, weil ſie von den dreiundzwanzig unentbehrlichen 
Grundrechten jeder wahren Charte nur ein einziges, die Preßfreiheit ge⸗ 
währte und — weil fie den Nährſtand, die dummen „von den Pandek⸗ 
tenbengften gereitelten” Bürger und Bauern, fo unbillig vor dem Wehr- 
und Lehrftande, dem Adel und den PBrofefforen, bevorzugte! Kein einziger 
politifcher Artikel in dieſem ungehenerlichen Gepolter, der Die Lefer belehrt 
oder ihren Willen auf ein beftimmtes Ziel gerichtet hätte. Immer nur 
fonatifche Anklagen gegen die Fürften und Diplomaten, welche unfer „Ge⸗ 
ſammtvolk zu einem Provinzialvölkleins-Schober gemacht” haben; immer 
nur Hohn über die unverbefferlicde Faulheit des Lebenden Gefchlechts: 
.„nur von der Jugend ift noch etwas zu erwarten.” 

Das beſte publiciſtiſche Talent in dieſem Kreiſe war der Rurlänver 
indner, der das Oppofitionshlatt mit Gewandtheit leitete und die poli- 
tie Arbeit als ernten Lebensberuf betrieb. Aber grade in feinen Auf 
ſätzen bekundete fich am deutlichiten jene politifche Thorheit, welche ven 
beutichen Liberalismus nunmehr von einem Fehler zum andern treiben 
joltte: die fchnöde Unvankbarkeit gegen Preußen. Es ift nicht wahr, was 
die Parteihiſtoriker erzählen, daß die Verunglimpfung des preußifchen 
Staats erft feit der Demagogenverfolgung im Tiberalen Lager üblich ge- 
worden ſei. Sogleich nach dem Frieden, ald der Degen von Belle-Alliance 
kaum erft wieder im die Scheide fuhr, fetten dieſe Kleinen den Staat, dem 
fie ihre Freiheit, ihr Alles dankten, auf die Anklagebank und überfchütteten 
ihn mit Vorwürfen, in einem Augenblicke, da er durch fein Wehrgefek 
und fein Zollgefeß ven feiten Grund legte für die Einheit des Vaterlandes. 

Luden hatte bereits in dem Handbuche der Staatsweisheit die preußifche 
Monarchie immer als abſchreckendes BVeifpiel aufgeführt und mit dem be 
Ionnten Freiheitsdünkel des englifchen Hannoveraners über den Militär- 
ffant abgeurtheilt. Jetzt brachte feine Nemefis Gedichte zum Preife des 
Haufes Witteldbach und Artikel zur Vertheivigung ver fächfifchen Politik 
von 1813; für Preußen Hatte fie nur Tadel und eine prablerifche Ge- 
ringſchätzung, die in jedem anderen Volke allgemeines Gelächter erregt- 
hätte: vor den Mufen in Thüringen, meinte fie ftolz, haben die Muſen 
der Mark niemals beftehen mögen, nun wollen wir doch jeben, ob die 

preußische Politif ebenfo Großes Teiftet wie die thüringifchel Darum ward 
auch der ehrliche Kiberale Benzenberg als der Sinfterling unter den deut- 
ſchen Publicijten verläftert, man konnte ihm nicht verzeihen, daß er ein 
treuer Preuße war und über die Geſetze dieſes Staates, welche der Ie- 
nenfer Profeſſor niemals eines Blickes würdigte, mit Sachkenntniß jchrieb. 
Nun gar Oken, ein Vorberdfterreicher aus der Ortenau, betrachtete bie 
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Berhöhnung Preußens als das ficherfte Kennzeichen der Freifinnigfeit. 
Während er dem Kaifer Franz fchonende Ehrfurcht erwies und fogar Die 
lächerliche Frankfurter Eröffnungsrede des Grafen Buol mit Lob bebachte, 
öffnete er die Spalten feiner Iſis fchabenfroß allen Feinden Preußens. 
Heute begann ein Nheinländer ein ſchluchzendes, Rheinweinen“ wegen 
ber vielen Proteftanten in den preußifchen Behörden: „man will nur dem 
Lande Schaden, e8 foll nur unſer Selbitgefühl gevemüthigt werben.” Morgen 
bejammerte ein guter Schwede aus Greifswald die Verpreußung feines 
Baterlandes. Dann wieder klagten einige Aerzte aus der Provinz Sachen 
über brutale Beleidigung ihrer gelebrten Starivesehre, weil fie jett, fo 
gut wie ihre Apotheker, ja wie gemeine Handwerker, die preußifche Ge⸗ 
werbeſteuer bezahlen mußten. Napoleon ſelbſt Hatte nie etwas jo Em- 
pörendes getban wie Preußen mit dem Verbote des Nheinifchen Merkurs; 
was wollte, fragte die Ifi8, die Ermordung Palms daneben bebeuten ? 
Ueber die Univerfität Bonn, die den Glanz von Jena jo bald überftrahlen 
follte, urtheilte Oken noch bevor fie eröffnet war: Altes ift ſchon fo gut 
als verborben durch die Stüdelgefhäfte und Stückelkenntniſſe preußifcher 
Regierungd- Individuen. Der eigentliche Heer aller preußifchen Nichts- 
würbigfeiter aber blieb Das Heer mit feiner allgemeinen Wehrpflicht: war 
es nicht unerhört, fo führte die Nemeſis aus, daß ver Leutnant fo viel 
früher ins Brot Tam als der Neferendar? und war es nicht barbarifch, 
fo fragte Dfen, daß man in Preußen „geiltige Kräfte ald gemeine Sol 
daten zu Pulverfutter verwendete? ” 

Jeder Nichtswürdige, der den Ernſt des preußischen Gefeges zu fühlen 
befam, Tonnte auf den Beiſtand dieſer gelehrten Publiciiten zählen, wenn 
er fih nur als politiicher Märtyrer gebärbete. Im Jahre 1817 bot 
Maſſenbach die Handfchrift eines neuen Bandes feiner verlogenen Denk⸗ 
würbigfeiten, bei denen er viele amtliche Bapiere widerrechtlich benutzt hatte, 
der preußifchen Regierung für 11,500 Friedrichsdor zum Kaufe an; er 
wurde darauf mit Genehmigung des Senats in Frankfurt verhaftet und, 
nach einem forgfältigen Berichte des Generals Grolman, auf Beſchluß 
des Staatsraths als ein ohne Abſchied entlaffener Offizier vor ein Kriegs⸗ 
gericht geftellt, das ihn wegen verfuchter Erpreſſung und Verlegung der 
Dienfttreue zur Yeftungsftrafe verurtheilte.) Und in diefem ſchmutzigen 
Handel, deſſen Verlauf der Staatskanzler fogleich veröffentlichen Lie, er- 
griff Ludens Nemefis die Partei des Helden von Prenzlau: wer einem 
Throne gegenüber jo frei rede, wie Maffenbah in Württemberg, könne 
Doch feiner Schlechtigfeit fähig fein! Der Frankfurter Senat aber ward 
von den Apojteln der deutſchen Einheit hart angelaffen, weil er uneim 
gedenk der Souveränität feines Staates einen gemeinen Verbrecher einem 
anderen Bundesftante ausgeliefert batte! 


*) Protokolle des Staatsraths, 7. Juli 1817. 
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Der alte Goethe fühlte fich wie in der verfehrten Welt, ale jein 
frievliher Muſenſitz fich fo plöglich in ein lärmendes Forum verwandelte, 
und die alademifchen PBubliciften in der Preſſe gleichſam ale die Erben 
der Dichter⸗Dioskuren gefeiert wurden. Er ahnte ſchlimme Folgen und 
warnte Luden: wir verfügen nicht über 100,000 Bajonette um Euch zu 
beſchützen! Als die Regierung ſodann mit einer Verwarnung gegen Ofen 
vorgeben wollte, da rietb Goethe dem Herzog ab: ſolche Ermahnungen 
feien nutzlos und, einem fo verdienten Manne gegenüber, unziemlich; 
bejjer daher — jo fuhr er mit jonveräner Geringſchätzung der neuen Ver⸗ 
faffung fort — man laffe den: gelehrten Hitzkopf ganz aus dem Spiele 
und verbiete einfach dem Druder die Fortſetzung des „catilinarifchen‘‘ 
Unternehmens. So ernft wollte der herzbafte Karl Auguft die politifchen 
Saturnalten feiner Gelehrten doch nicht nehmen. Er ließ es bei einigen 
gelegentlichen Warnungen und Beichlagnahmen bewenden; aber auch er 
ſah immer mit Unmuth einer „neuen Niederfunft Monfieur Okens“ ent- 
gegen, denn die Befchwerden der in der Iſis Mißhandelten nahmen fein 
Ende. Am Lauteſten klagte Geh. Rath v. Kamptz in Berlin, ein ausge- 
zeichneter Juriſt und brauchbarer Beamter, allbefannt als fanatifcher Re⸗ 
aftionär. ‘Der wurde von Dien zu den „abgedrojchenen Leuten‘ gerechitet 
und verwahrte ſich drohend wider dieſen „Blauen-Montags-Ton”. Wer 
den harten Mann kannte, mußte wiffen, daß er ſich mit Worten nicht 
begnügen würde. — 

Wie konnte die akademiſche Sugend ruhig bleiben in biefer wunder⸗ 
ih erregten Leinen Welt? Die großen Tage der Jenenſer Hochſchule 
waren fchon um das Jahr 1803 zu Ende gegangen, mit den wifjenjchaft- 
lichen Kräften von Heidelberg oder Berlin vermochte fie fich Tängft nicht 
mehr zu vergleichen, doch der Glanz jener reichen Zeit baftete noch art 
ihrem Namen und von jeber ftand die ungebundene Freiheit ihres Stu- 
dentenlebens bei der deutſchen Jugend in gutem Rufe. „Und in Iena lebt 
ſich's bene” fagte ein altes Studentenlied. In feiner anderen Univerfitäts- 
jtadt berrfchte der Student fo unumſchränkt; noch in den neunziger Jahren 
war das junge Volf einmal in hellen Haufen ausgezogen um nöthigen- 
falls nach Erfurt überzufieveln, und erft als ihm die geängfteten Behör⸗ 
den alle feine Wünfche erfüllten, triumpbirend zurückgekehrt. In jcharfent 
Gegenfate zu dem galanten Leipzig behielt das Yenenfer Leben immer 
einen derben, naturwüchfigen, jugendlichen Ton, der den einfachen Sitten 
des Landes entſprach. Wie der Ziegenhainer Knotenſtock, damals noch 
der unzertrennliche Begleiter des deutſchen Studenten, nur im Saalethal 
echt zu finden war, fo ftand auch der reichhaltige Jenenſer Comment auf 
allen Kneipen und Fechtböden Deutfehlands in hohem Anfeben; manche 
uralte Burfchenbräude, wie das Blutbrüderfchaft-Trinten, erhielten fich 
bier noch bis in das neue Sahrbundert hinein. Trotz aller Roheit lag 
doch ein idealiftifcher Hauch über dem lauten Treiben, ein vomantifcher 
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Reiz, welcher ver hagebüchenen Grobbeit des Berliner TZurnplates gänzlich 
fehlte. Wie manchem jungen Niederdeutfchen iſt auf den Burfchenfahrten 
zum Fuchsthurm und zur Leuchtenburg die Poefie des deutfchen Berge 
landes zum erften male aufgegangen. Wie dankbar und frob begeiftert 
empfingen die Jenenſer Stubenten einjt im Theater zu Weimar bie 
Dramen Schillers aus erfter Hand. Unter der Fremdherrſchaft zeigte 
die Univerfität ihre deutfche Gefinnung jo unerjchroden, daß Napoleon 
einmal nahe baran war, dies verhaßte Neſt der Ideologen und Radoteurs 
verbrennen zu lafien. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe vaterländifche Begeifterung nur noch 
heißer aufflammte, als jegt die jungen Krieger in die Hörfäle zurückkehrten, 
Mancher mit dem eifernen Kreuze geſchmückt, faft Alle noch wie beranfcht 
von dem Heldenzorne des großen Kampfes, voll glühenden Haffes gegen „pie 
äußeren und inneren Unterbrüder des Vaterlandes“ — weitaus Die befte 
Studenten-Generation feit langen Sahren, aber leider ſchon zu ernft für 
die harmloſe Träumerei und die überfchwängliche Freundfchaft, welche dem 
Studentenleben feinen eigenthümlichen Zauber geben. Die dringend nöthige 
Reform der verwilderten alademifchen Sitten Tonnte nur von einem 
Gefchlechte ausgehen, das fo viel reifer war als der Durchfchnitt der Stu- 
denten vordem; und doch hatte diefe ritterliche Jugend in zwei ſchweren 
Kriegen ſchon zu viel erlebt um fich wieder in die befcheidene Rolle des 
Schülers finden zu Tünnen; die Gefahr bochmüthiger Ueberhebung, bie 
obnebin in der Zeit lag, war für fie fat unentrinnbar. Aehnliche Re 
gungen chriftlich-germanifcher Schwärmerei waren ſchon einmal auf den 
Univerfitäten aufgetaucht, in den Tagen des Titerarifchen Sturmes und 
Dranges, als die jungen Boeten des Hainbundes für Klopftods Meſſias 
und bie Helden des Teutoburger Waldes fich begeifterten und den Sänger 
des Politers, Wieland feierlich im Bilde verbrannten. Was damals nur 
engere Kreife bewegte, war jest ein Gemeingut von Taufenden. 

Wie verächtlich mußte das verrottete Verbindungswefen der Univer⸗ 
fitäten dem abgebärteten, fittenftrengen neuen Gefchlechte ericheinen. Bon 
ber Barbarei der alten Renommiften war nur zu Vieles noch übrig, 
obwohl die Humanität der neuen Titerariichen Bildung auch die akade⸗ 
mifchen Sitten etwas verfeinert hatte. Die Völlerei und die Unzuct 
zeigten fich oft mit einer Frechheit, die und heute jchon unmöglich fcheint, 
das Hazarbfpiel warb überall, feldft auf offner Straße getrieben, und vie 
unausrottbare deutſche Raufluft ging fo weit über alles erlaubte Map 
hinaus, daß die 350 Mann ftarke Ienenjer Studentenfchaft im Sommer 
1815 in einer einzigen Woche 147 Duelle ausfocht. Die frifchen wolle 
thümlichen Trink⸗ und Wanderlieder der fangesluftigen alten Zeiten waren 
faſt verſchollen; man fang zumeift ſchmutzige Zoten oder Die weinerlichen 
Ergüffe einer platten Sentimentalität, die einer längft überwundenen 
literarifchen Epoche angehörte. Mit ven Rofenktreugern und den anderen 
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Geheimbünden des alten Jahrhunderts verfchwanden auch ihre Geiftes- 
verwandten, die Orden der Studenten. Die Landsmannfchaften, die feit- 
dem wieder auflebten, bewachten eiferfüchtig ihre gejchloffenen Werbebe- 
zirke, pflegten einen Heinlichen partikulariftifchen Sinn, der alles Aushei⸗ 
miſche dünkelhaft abwies, und ertöveten jedes Träftige Selbftgefühl durch 
einen brutalen Pennalismus, Der Fuchs durfte nicht klagen, wenn ein 
beruntergefommtenes altes Haus ihm ein Smollis anbot und darauf mit 
ihm Kutjchte: dann mußte er Alles, was er auf dem Leibe trug, Kleider, 
Uhr und Geld gegen die dürftigen Qumpen feines Gönners vertaufchen. 
Wer in diefer Schule aufwuchs lernte die Kunft nach oben zu buden, 
nach unten zu drucken. 

Wie oft Hatte Fichte einft in Jena und in Berlin gegen dies Unweſen 
geeifert. Unter feinen Getreuen entjtand bereitö im Sabre 1811 der Plan 
einer Burſchenſchaft oder Deutſch⸗Jüngerſchaft; der Philofoph bilfigte das 
Unternehmen und fügte nur, da er feine Leute kannte, die befonnene 
Mahnung Hinzu: die Burfchen follten fich hüten, mittelalterlich und deutſch 
zu verwechfeln, und das Mittel, die Verbindung, nicht Höher ftellen als 
den Zweck, die Belebung deutfchen Sinnes. An diefe Berliner Entwürfe 
müpften jett Die Ienenfer wieder an. Sie Iannten den Ernft des Waffen- 
handwerks und mollten durch Ehrengerichte die rohe Raufluſt bändigen ; 
fie Hatten im Kriege als eines Volles Söhne Schulter an Schulter ge- 
kämpft und forberten völlige Gleichheit aller Studenten, Abichaffung des 
Pennalismus und aller der Vorrechte, welche der Grafenbank noch auf 
manchen Univerfitäten zuftanden. Ihr letter und höchſter Gedanke aber 
blieb die Einheit Deutſchlands: in einem einzigen großen Jugendbunde, der 
alle landsmannſchaftliche Sonderbünde vernichtete, ſollte fich die Macht 
und Herrlichkeit des Baterlandes verlörpern. 

Arndts Vaterlandslied bildete das eigentliche Programm der Bur- 
henjchaft, Freund und Feind betrachteten den Dichter al8 den Führer 
der teutontfchen Jugend, obgleih er an den Entwürfen des jungen 
Volks unmittelbar gar Teinen Antheil nahm. Nach einem langen be- 
wegten Wanderleben war er jetzt endlih in Bonn zur Ruhe gelommen 
und baute für fich und feine junge Frau, die Schweiter Schletermacherg, 
ein beſcheidenes Gartenhaus auf der Höhe dicht am Rhein; hier dachte 
er „die Herrlichleit des Siebengebirges grade aufs Korn zu nehmen‘ und 
‚in ſtillem Glück fich zu fammeln für die Arbeit des Katheders. Wohl 
ſchwärmte er jo treuherzig wie der jüngjte Burfch für „die goldene akade⸗ 
mifche Freiheit, die uralte und herrlichite Aitterfchaft ver Germanen”; 
aber als ihn ein Heidelberger Student über die Reform des alademifchen 
Lebens befragte, da warnte er feine jungen Freunde, in der Schrift über 
den deutſchen Stubentenftaat, nachdrücklich vor radikalen Thorheiten: 
„lieber das Beſtehende walten laffen als das unerreihbare Volllonmene 
erſtreben.“ Längſt hatte er fich in treuer Liebe an Preußen und fein 
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Königshaus angeſchloſſen, nur die alte Abneigung gegen das fridericia⸗ 
nifche Zeitalter Tonnte er nicht überwinden. Seit er einft tapfer für die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft in feiner vorpommerfchen Heimath einge 
treten war, jtand er bei der reaktionären Partei im Rufe eines Gleich⸗ 
heitspredigers. Durchaus mit Unrecht. Arndts Wünfche gingen niemals 
über die Ideen feines Gönners Stein hinaus; er wollte eine lebendige 
Gliederung der Stände, einen angefehenen Adel, freie Bauerjchaften, ein 
träftiges in Zünfte geordnetes Bürgerthum und betrachtete felbft Harden⸗ 
bergs Agrargefege nicht ohne romantifchen Wiberwillen. 

In diefem liebreichen Herzen, das dem Ueberſchwang feiner Gefühle 
nur durch gehäufte Superlative zu gerrügen wußte, in diefer offenen, heiteren 
Natur fand der politifche Fanatismus feine Stätte. Nur die Urtbeilslofigfeit 
der Jugend konnte „Vater Jahn und Vater Arndt” wie zwei Brüder, feiern, 
und nur Arndts rührende Befcheivenheit konnte fich dieſe Vergleichung ge 
fallen laſſen. In Wahrheit gehörten die Beiden ganz verſchiedenen Schichten 
der geiftigen und der fittlichen Cultur an. Arndt gebot über einen uner⸗ 
ſchöpflichen Schag gebiegenen Wilfens, obwohl er die ftrenge Methode ver 
Tachgelehrten niemals lernte, und bewegte fich frei auf den Höhen menſch⸗ 
liher Bildung, zu denen Jahn Taum emporbliden konnte. Er nannte 
fih felber oft einen Bauern und nahm es als Fußwanderer mit dem 
beiten Turner auf; im Sommer fah man ihn täglich ven Rhein durch⸗ 
Schwimmen oder mit dem blauen Kittel angethan in feinem Garten harten. 
Aber auch in der vornehmen Gefellichaft fühlte er fich heimisch und ficher; 
Aller Blide hingen an dem ftämmigen Heinen Manne mit den ftrablenven 
blauen Augen, wenn er zu erzählen begann, ein unwiderſtehlich Tiebend- 
würdiger Plauderer, immer natürlich und kräftig, immer geiftreich und edel. 
Einem fo kerngeſunden Geifte konnte das chnifche Wefen der Turner 
wenig behagen. Mahnend Hielt er ver Iugend vor: nicht in der Rauheit 
der Spartaner oder der Römer dürften Deutſche ihr Vorbild fuchen; 
fraget Euch doch: „waren fie glüdlich? machten fie glücklich?“ 

Unter den Jenenſer Brofefforen ftand Fried den Studenten am 
nächiten; biefe Jugend, die an Fichtes Ideen fich begeifterte, ſaß arglos 
zu den Füßen eines Lehrers, der immer zu Fichtes Widerfachern gehört 
hatte. Die neue Lehre Hegels galt in Jena noch als reaktionär; fie war, wie 
Fries behauptete, nicht in den Gärten der Wiſſenſchaft, fondern auf dem 
Miſthaufen der Kriecherei erwachſen. Auch Fries zeigte fich wie Luden 
als Lehrer ungleich wirkfamer denn als Schriftfteller. Der ſchwärmeri⸗ 
ihen Jugend gefiel, daß ber gutmüthige, aber unklare Philoſoph Ber 
griffe und Gefühle vermengte und alfo die fittliche Welt in einen Brei 
des Herzens auflöfte, wie Hegel ihm hart und treffend vorwarf; fie fühlte 
fich in ihrer fubjectiven Willkür bejtärkt, wenn ihr arglofer Lehrer in viel» 
deutigen Worten immer wieder ausführte: ver Menſch foll feiner Ueber⸗ 
zeugung treu bleiben, ob er fich auch die ganze Welt zum Teinde mache, 
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Beſonders zeitgemäß erjchten den jungen Leuten feine Geſchichtsphiloſophie; 
er veritand den Reichthum der biftorifchen Welt in das Schema einer 
bürftigen Doctrin einzuprejfen, welche ſeitdem von unzähligen gelehrten 
$ubliciiten, bis auf Gervinus herab, in mannichfachen Formen nachges 
iprochen worben tft: darnach follte im Orient die Religion das Leben der 
Menfchheit beherrſcht haben, im claſſiſchen Alterthum die Schönheit, in 
ver chriftlichen Welt. die Erfenntnig, neuerdings aber, fett der Revolution, 
ftand die Ausbildung des öffentlichen Rechts im Mittelpunfte der Ge⸗ 
(dichte, womit denn freilich allem Vorwitz der politifirenden Dilettanten 
Thür und Thor geöffnet ward. Obwohl Fries die ehrliche Abficht hegte 
das junge Volk vor Teivenfchaftlichen VBerirrungen zu bewahren, fo ließ er 
fh doch zu manchen unvorfichtigen Aeußerungen binreißen, und fchließ« 
lich widerfuhr ihm was bei einem allzu nahen Verkehre zwifchen Pro- 
ſeſſoren und Studenten faſt unvermeidlich eintritt: er verlor die Fühlung 
mit feinen jungen Breunden, da fie dem Lehrer doch nicht Alles anver- 
trauten, und bemerkte nicht, wie der Radikalismus allmählich in ven 
Reiben der Yugend überhandnahm. 

Urfprünglich war eine unbejtimmte patriotifche Sehnfucht der einzige 
politische Gedanke der Jenenſer Burſchen. Sie ſchwärmten für ein ab« 
altes Deutſchthum, fo wie e8 einft in den Neben an bie Deutfche Nation 
berberrlicht worden; von der lebendigen preußifchen Staatsgefinnung, 
weiche fich Fichte am Abend feines Lebens gebildet hatte, ahnten fie 
nichts. Jeder Unterfchien von Preußen, Baiern und Sachſen follte ver- 
ſchvinden in dem einen Begriffe ver Deutfchheit; und dba nun unter 
allen deutſchen Einzelitanten keiner ein jo handfeſtes Leben beſaß wie der 
preußifche, fo geriethen diefe jungen Träumer, die Doch beſtändig von ber 
derrlichtett des Befreiungskrieges vedeten, unmerklich auf benfelben Ab- 
weg wie Die Nemeſis und die Iſis: fie begannen den Staat, der jenen 
Krieg faft allein geführt Hatte, mit Anlagen zu überhäufen. 

Unter den Begründern der Burfchenfchaft befand fich ein einziger 
Preuße: der Berliner Maßmann, ein ehrlicher, fehr mäßig begabter 
Junger Schwärmer, ver unklarfte Kopf von allen ven Berferkern aus Jahns 
engerem Kreife. Die Anderen waren ſämmtlich Thüringer, Mecklenburger, 
Kurländer, Heſſen, bairifche Franken, und ihnen allerdings fiel e8 nicht 
ſchwer ihren heimathlichen Staat in einer allgemeinen Deutjchheit einfach 
untergehen zu laffen. Auf den preußifchen Univerfitäten fchlug die Bur- 
ſchenſchaft nur langſam Wurzeln, zunächit in Berlin. In Breslau wen- 

beten fich ihr zuerft die neupreußifchen Laufiger zu; den Schlefiern wollte 
e8 lange nicht in den Sinn, daß der Staat Friedrichs des Großen einem 
gefinnungstüchtigen Teutonen nicht mehr gelten follte als Bückeburg oder 
Darmitadt. Die Jenenſer dagegen und die radikalen Gießener, die fich 
der burſchenſchaftlichen Bewegung am früheften anjchloffen, befämpften 
nicht nur jede berechtigte Regung preußiichen Selbftgefühls als „undeut⸗ 
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fches Preußenthum“, fie ſcheuten fich auch nicht, aus der Gefchichte des 
Befreiungskrieges alles Preußifche, alles was ihr Farbe und Leben gab, 
auszuftreichen. Das Liederbuch der Burfchenfchaft, A. Follens „Freie 
Stimmen frifeher Jugend“, gab alle die fchönen Kriegslieder, welche von 
Preußens Ruhm erzählten, verftümmelt wieder, der Name Preußens kam 
in der ganzen Sammlung gar nicht vor. In Arndts Hufarenliede ſchwur 
Blücher nicht mehr „dem Franzmann zu weifen die preußifche Art“, wie 
der Dichter gefungen hatte; jetzt hieß es „bie altveutjche” oder gar „bie 
deutfchefte Art". Weberbies hatten die Führer der Burſchenſchaft zumeift 
unter den Lützowern gedient und fich dort gewöhnt, als Mitglieder einer 
„rein⸗deutſchen Freiſchaar“ mit Geringſchätzung auf die preußifche Linie 
herabzuſehen, die im Kriege fo viel glüdlicher war als fie ſelber. So 
geſchah e8, daß diefe Enthufiaften des Deutſchthums der Tebendigften Kraft 
unferer nationalen Einheit von Haus aus faft ebenfo unfreundlich gegen- 
überjtanden wie die Turner. Begreiflich, daß der kindliche Glaube ar 
die unfehlbare Weisheit „des Volks“ und eine platonifche Vorliebe für 
republifanifche Formen fich unter den Burfchen noch häufiger fand als unter 
den Männern. Die landſtändiſchen Verfaffungen jchienen der Jugend vor- 
nehmlich darum nöthig, weil fie, gleich der Mehrzahl der älteren Liberalen, 
den Partikularismus allein in den Rabinetten fuchte: wenn nur erft in 
jedem deutſchen Lande eine Verfaffung befteht, meinte Karl Sand, dann 
wird e8 nur noch Deutjche, Feine Baiern und Hannoveraner mehr geben! 
Immerhin war in biefen erften Jahren von krankhafter Aufregung 
unter den jungen Leuten noch wenig zu fpüren. Anmaplich genug zogen 
fie freilich daher, in ihrer wunderlichen chrijtlich-germanifchen Tracht, 
im Barett, dunklen Rod und Weiberfragen, und der neue Turnerbraud, 
der auch nach Jena bald hinüberdrang, ließ fie nicht liebenswürdiger er⸗ 
ſcheinen. Aber unter der rauhen Schale lag ein gejunder Kern. Die 
Behörden felbft waren verwundert, als. der beftändige Krieg gegen die 
alademifchen Geſetze, worin die Landsmannfchaften ihren Ruhm gefucht 
hatten, jett plößlich aufbörte, und wie viel edler ward der ganze Ton 
des akademiſchen Lebens jeit die Gefänge Arndts und Schenfendorfs auf 
den Commerjen erflangen und eine ganze Schaar junger Poeten, der 
Holfteiner Binzer voran, immer neue Fräftige Burfchenliever aufbrachte 
Saft alle die ernten Lieder, welche der deutſche Student heute zu fingen 
pflegt, find erft damals aufgefommen; auch das Weihelied der Studenten, 
der Landesvater erhielt erſt jetzt durch eine glüdliche Umarbeitung feinen 
ſchönen vaterländifchen Sinn. Die chriftliche Frömmigkeit, die fich aller 
dings oft prahlerifch zur Schau ftellte, war bei den Meiften echt und 
innig; mancher der jungen Träumer erſchien wie verflärt durch die Fromme 
Freude über alle die Wunder, welche Gott an diefem Volle getban. — 
Einen wejentlichen Charakterzug des neuen Teutonenthums bildete 
der eingefleifchte Sudenbaf. Da die gewaltige Erregung des Befreiungs- 
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friege8 alle Geheimniffe des deutfchen Gemüths an den Tag brachte, jo 
ward in der allgemeinen Gährung auch der alte tiefe Widerwille gegen 
das orientaliiche Wefen wieder laut. Bon Luther an bis herab auf Goethe, 
Herder, Kant und Fichte waren fast alle großen germanifchen Denker in 
diefer Empfindung einig, Leffing ftand ganz vereinzelt mit feiner Bor, 
liebe für die Juden. Unmittelbar nach dem Frieden begann ein beftiger 
Federkampf über die Stellung der Juden, der fünf Sabre hindurch den 
deutfchen Büchermarkt mit einer Mafje von Alugfchriften bedeckte und 
namentlich von der Jugend mit leivenfchaftlicher Theilnahme verfolgt 
wurde. Seit Moſes Mendelsſohns fegensreihem Wirken hatte fich ein 
Theil der deutſchen Judenſchaſt mit gutem Erfolge bemüht, vie breite 
Kluft, welche ihren Stamm von deutſcher Sitte und Bildung trennte, 
endlich zu überbrüden. Viele der angeſehenen jüdiſchen Familien in ben 
großen Städten waren ſchon durchaus germanifirt. In der Berliner 
Synagoge wurde feit dem Anfange des neuen Jahrhunderts deutſch ge- 
predigt, die Leipziger und einige andere Gemeinden folgten nad. Dann 
jorgte Ifrael Jakobſohn, der Stifter der großen Seejener Schulen, für 
ane würbigere Form des Gottesdienjtes, und der wadere David Fried- 
linder mahnte feine Stammgenofien in den „Reden ver Erbauung”: nur 
wenn fie mit ganzem Herzen fich die deutſche Eultur aneigneten, könnten 
fie ſih den Anfpruch auf vollftändige Emancipation erwerben. Die Maffe 
der deutſchen Israeliten, vornehmlich in den polnifchen Grenzprovinzen, 
befreundete fih nur langſam mit diefen Reformgedanken; ſie ſteckte noch 
ef im Schacher und Wucher, in dem finfteren Fanatismus des Talmud⸗ 
glaubens, in allen den Sünden uralter Knechtſchaft. Als die Franzoſen 
einzogen befundete fich in manchen jüdiſchen Kreiſen eine leicht erklärliche 
Theilnahme für das Volt, das ihnen zuerft die volle Gleichberechtigung 
geichenkt Hatte, und Napoleon verftand dem jüdischen Kosmopolitismus ge 
ſchickt zu ſchmeicheln; das eifrigfte Werkzeug der franzöſiſchen Polizei in 
Berlin war Davidfohn-Lange, der Herausgeber des berüchtigten „Tele⸗ 
graphen“. 

Auch in dem Befreiungskriege zeigte nur ein Theil der Juden patrio⸗ 
tiſchen Eifer. Die Söhne jener gebildeten Häuſer, die ſich ſchon ganz als 
Deutſche fühlten, thaten ehrenhaft ihre Soldatenpflicht; aber viele Andere 
wurden durch Körperſchwäche und tiefeingewurzelte Waffenſcheu dem Heere 
ferngehalten, Manchen erſchreckte auch der ſtreng chriſtliche Geiſt der großen 
Bewegung. Von den Juden Weſtpreußens, die ſich eben erſt mühſam 
aus dem polniſchen Schmutze herausarbeiteten, war deutſche Geſinnung 
billigerweiſe noch gar nicht zu erwarten; ſie bekundeten eine ſolche Angſt vor 
dem Waffendienſte, daß der König ihnen (29. Mai 1813) auf ihre drin⸗ 
genden Bitten den Loskauf von der Wehrpflicht geftattete, und dies Pri- 
vilegium warb dann fo mafjenhaft benutzt, daß ein großer Theil der Koſten 
für die Einrichtung der weitpreußifchen Landwehr aus den jüdiſchen Los⸗ 

Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL, 27 


418 U. 6. Die Burfchenfchaft. 


kaufsgeldern bejtritten werden fonnte. Die einzige vorhandene amtliche 
Lifte der jüdiſchen Soldaten, welche die große Mehrzahl der preußiſchen 
Regimenter umfaßt, weift für das Jahr 1813 nur 343 Juden im Deere 
nah; und im Jahre 1815, al8 das Heer feinen höchſten Stand erreichte, 
ftanden nach der höchſten Berechnung nicht mehr als 731 Juden unter 
ben Fahnen, eine ganz unverhältnißmäßig niedrige Ziffer.) Nach dem 

Kriege fank ihre Zahl wieder auf 2—300. Was hätte fie auch zu ben 
Fahnen Ioden jollen? Bon den Offiziersftellen waren fie durch das Geſetz 
von 1812 ausgefchlojfen, und da der König an diefer Vorſchrift ftreng 
fefthielt, jo befand fich während diefer langen Friedensjahre nur ein ein 
ziger jüdischer Offizier in Der Linien⸗Armee, der langjährige Lehrer an ber 
Artillerieſchule M. Burg, ein mufterhaft befcheivener und tüchtiger Soldat. 
Die jungen Teutonen hatten natürlich fein Auge für die verwickelten Hifto- 
riſchen Thatfachen, welche den unmilitärifchen Sinn ber Juden nur zu 
leicht erklärten. Inzwifchen begann bie Gelbmacht einiger großen jüdiſchen 
Firmen in Wien, Frankfurt und Berlin ſchon fühlbar zu werden und fie 
zeigte fich oft mit protzenhaftem Uebermuth; der vertraute Verkehr ver 
Rothſchilds mit Metternich und Gentz erregte auch politifchen Unwillen. 
Dann Tamen die Hungerjahre; gräßliche Gefchichten, wahre und faliche, 
von der Grauſamkeit jüdifcher Wucherer liefen durch das Land. Der alte 
Raſſenhaß regte fich wieder, Sefjas Luſtſpiel „Unfer Verkehr”, eine bittere 
Verhöhnung jüdischer Sitten, hielt einen Zriumphzug faft über alfe deut- 
ſchen Bühnen. 

In dem literarifchen Kampfe, der fih nun entipann, offenbarte fich 
auf jüdiſcher Seite nicht felten eine erſchreckende Verlogenheit und Ueber 
bebung; fie bewies Harer als alle Neben, der Gegner, welche ernften Be 
denken der volljtändigen Emancipation des Judenthums noch im Wege 
ftanden. Saul Afcher in Berlin bewißelte „die Germanomanie” des 
jungen Geſchlechts in einer Reihe hämiſcher Schriften, die einen fanati- 
chen Haß gegen alles Deutjche, namentlich auch gegen. Goethe befundeten. 
Er rühmte von den glaubenlofen Juden, daß fie von ber Weltgefchichte 
beſtimmt feten dereinjt allen pofitiven Glauben zu einer freieren Form zu 
leiten, und hatte die Stirn feinen Stammgenoſſen ſogar das Hauptperbienft 
an den Siegen des Befreiungsfrieges zuzufchreiben: „man vergißt, daß 
Deutjchlands Heere in dem Kampfe gegen Frankreich unterlagen che noch 
bie Juden in ihrer Mitte Theil daran nahmen, und erinnert fich nicht, 
iwie folgenreich fie in den Jahren 1813 und 14 kämpften als die Juden 
aus Rußland, Polen, Defterreih und Preußen mit ihnen in Reihe und 
Glied fanden.” Ein anderer jüdiſcher Schriftfteller, der gegen Rühs und 
Fries zu Felde zog, verficherte dreift, nur ein Jahr nach dem belgifchen 


+) Militär - Wochenblatt 1843, Seite 348. Gefchichte der Organifation der Land⸗ 
mehr in Weftpreußen (Beibeft zum M. W. BI. 1858) Seite 120. 
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Feldzuge, daß bei Belle Alliance allein 55 jünifche Offiziere gefallen feten; 
während die preußifche Armee dort insgefammt nur 24 Offiziere verloren 
Batte. Ein Dritter, der es offenbar wohl meinte, richtete ein „Freund⸗ 
liches Wort an die Ehriften” und meinte gemüthlich: die eigenfinnigen 
jüdifchen Köpfe würden doch nicht von ihren alten Bräuchen laffen; am 
Aügſten alfo, wenn die Chriften um der Eintracht willen ihren Sonntag 
auf den Sabbath verlegten. Der jüdifche Lehrer Heß in Frankfurt ew 
Härte alle feine chriftlichen Gegner einfa für Phantaften oder für Werk 
zeuge eines gemeinen Eigennutzes.) 

Einem folhen Hochmuth gegenüber Tonnten auch in dem anderen 
Lager ungerecbte und gebäffige Worte nicht ausbleiben; indeß bewahrte 
bie große Mehrzahl der chriftlichen Schriften eine würdige Haltung. Die 
Ideen Lefjings Hatten doch in der Stilfe ihren Weg gemacht; jo graufam 
wie einft Fichte wollte jett Fein Deutfcher mehr über die Juden fchreiben. 
Die Berftändigeren gingen faft alle von dem Grundſatze aus, daß der Aufent⸗ 
balt im Lande allein noch keinen Anfpruch auf das Bürgerrecht gebe; fie 
wollten den Israeliten wohl die Gleichheit auf dem Gebiete des Privat- 
rechts zugejtehen, aber nicht — over doch jeßt noch nicht — das volle 
Map der ftantsbürgerlichen Nechte. Und fo hart diefe Meinung ven ge- 
bildeten Juden erjcheinen mußte, die Maſſe ihres Stammes befand fich 
damals umbeftreitbar noch in einem verwahrloften Zuftande, ver bie 
vollftändige Emancipation nicht rathſam erfcheinen ließ, richtete Doch 
Einer von ihnen felber an die deutſchen Fürſten die wehmüthige Bitte, 
durch Verbeſſerung des jüdiſchen Schulweſens „meine Nation aus der 
geiftigen Trübheit zu erheben.) Das preußifche Gejek von 1812, das 
ven Juden, mit Ausnahme der Zulaffung zu den Staatsämtern, alle 
ſtaatsbürgerlichen Nechte gewährte, ging über bie engherzigen Vorfchriften 
der meiften anderen deutſchen Gejeke weit hinaus und bezeichnete unge» 
führ das Maß deſſen, was die Liberalen jener Zeit vorläufig für erreich« 
bar hielten; Hardenberg felbft, der. Gönner Koreffs, der fih der Juden 
überall gütig annahm, wollte diefe Grenze durchaus nicht überfchreiten. 

In diefem Sinne etwa fprach fich der Hiftorifer Rühs aus, der den 
Reigen ber antijüdiſchen Schriften eröffnete; ihm folgten Fries und Luden. 
Aber auch das radikale Oppofitionsblatt ſchloß fich der Anficht dieſer chrift« 
kch⸗germaniſchen Gelehrten an, vesgleihen Paulus, der Führer des Ratio⸗ 
nalismus, und Klüber, ver weltlich liberale Publiciſt. Unter den nam⸗ 


*) Saul Aſcher, Germanomanie, Berlin 1815, Seite 67. Bemerkungen zu ben 
Schriften der Prof. Rihs und Fries üher die Juden, Fraukfurt 1816, Seite 4. Ein 
freundliche® Wort an die Ehriften von einem Juden, 0. DO. 1816. M. Heß, Freimüthige 
Prüfung der Schrift von Rühs, Frankfurt 1816. 

*) Batriotifcher Aufruf eines treuen Israeliten an die Fürften Deutſchlands, Bü⸗ 
dingen 1816. | | 
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haften Schriftftellern zeigte Kotebue den Juden das meifte Wohlwollen, 
der Zodfeind der jungen Zeutonen fühlte fich durch eine innere Wahl⸗ 
verwandtichaft zu Saul Afcher hingezogen; Doch auch er meinte, erft müßte 
die Eultur der Juden „Durch eine Art von Belehrung” gründlich umge- 
ftaltet werden bevor fte die Gleichberechtigung erlangen könnten. Die 
fofortige Emancipation forderten nur einzelne wenig bekannte chriftliche 
Publiciften, fo Lips in Erlangen, der die deutſche Nation durch die Bei⸗ 
miſchung jüdiſchen Blutes beweglicher machen wollte, 

Der Haß wider die Juden war fo ftarf und allgemein, daß Die öffent- 
liche Meinung ſelbſt in einem Falle, wo ihnen offenbare Unbill wider 
fuhr, faft einftimmig gegen fie Partei nahm: in dem häßlichen Frank⸗ 
furter Yudenftreite. Wie ſchwer Hatten fich Doch Die verbündeten Mächte 
an unferer alten Kaiſerſtadt verfündigt, als fie ihr den leeren Titel 
einer unhaltbaren Souveränität verliehen. Frankfurt war zur Zeit des 
Neichs, trotz feines reichsftädtifchen Namens, immer die Stadt des Kaifers 
geweſen, ven Befehlen des Monarchen unmittelbar unterworfen, und zeich- 
nete fich vor allen andern deutſchen Städten durch den lebendigen Ge 
meinfinn eines reichen, thätigen, gebilveten Bürgertbums rühmlich aus; 
eben jett, nach den Kriegen, wurden das Sendenbergifche Inftitut und das 
Städel'ſche Mufeum eröffnet, eine Menge gemeinnübiger Vereine begann 
eine großartige Thätigkeit. Die fchöne Stadt Tonnte unter der Hoheit 
einer Träftigen Staatsgewalt das Mufterbild einer deutſchen Commune 
werden. Nun aber erhielt fie mitſammt den achtehalb Ortfchaften ihres 
Gebiets die volle Unabhängigkeit eines fouveränen Staats, nur. für Ver 
fafjungsftreitigfeiten war dem Deutſchen Bunde ein Schievsrichteramt vor⸗ 
behalten, das hinter den monardifchen Herrfchaftsrechten der alten Kaifer 
weit zurüdhlieb; num drang mit der Geſandtenſchaar des Bundestags ein 
höfiſches Element ein, das den ehrenfeiten bürgerlichen Geift verfälfchte, 
viele der alten Patriciergefchlechter und die gefammte Börfenwelt in das 
Ränkeſpiel der Diplomatie verwidelte. 

Aus jo unnatürlichen Verhältniffen erwuchs ein krankhafter Dünkel. 
Die Bürgerfchaft betrachtete „die Vaterſtadt“ als die Hauptftadt Deutſch⸗ 
lands und mißbrauchte ihre neugeiwonnene Souveränität mit der ganzen Un- 
befangenheit jener jocialen Selbftjucht, welche in den Gemeinden faft immer 
das große Wort führt, wenn fie nicht Durch die Gerechtigkeit einer monar- 
chiſchen Staatsgewalt gebändigt wird. Die neue Verfaffung von 1816 
ficherte den eingefeffenen Bürger forgfam vor dem Wettbewerb der Aus- 
heimischen; nur wer 5000 Gulden einbrachte oder eine Frankfurterin 
heirathete, jollte da8 Bürgerrecht erlangen. Derfelbe Sinn pfahlbürger- 
licher Engherzigkeit verfchuldete auch, Daß die Juden des Bürgerrechte, das 
fie fih von Dalberg erfauft hatten, wieder beraubt wurden. Mit unge- 
heurem Gefchrei fetten fie fich fofort zur Wehre, der junge Ludwig Börne 
trat mit feiner fcharfen Feder für Die bevrängten Stammgenoffen ein. 
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Die Rechtsfrage lag allerdings jo einfach nicht, wie Börne mit rabuli- 
ftifcher Kecheit behauptete. ‘Die 440,000 Gulden, welche die ißraelitifche 
Gemeinde dem Großherzog von Frankfurt gezahlt, konnten nach ftrengem 
Rechte nur als die Ablöfung des alten Judenſchoſſes von 22,000 Gulden 
jährlich, nicht als ein Kaufgeld für das Bürgerrecht betrachtet werben, 
und da die Bundesalte den Juden nur die ihnen von ben beutfchen 
Bundesſtaaten bereitS eingeräumten Rechte gewährleiftete, jo war recht 
lich gegen das Vorgehen der Frankfurter Bürgerfchaft wenig einzumenden. 
Die Klage der israelitiichen Gemeinde wurde daher von dem Spruchcol⸗ 
legium der Berliner Facultät als unbegründet abgewieſen. 

Als die Juden ſich nunmehr mit einer Beſchwerde an den Bundes⸗ 
tag wandten, da trat die politiſche Macht des Hauſes Rothſchild zum erſten 
male aus dem Dunkel heraus, und es geſchah das Unerhörte: der Bundes⸗ 
tag zeigte ſich liberaler als die öffentliche Meinung. Hardenberg ließ, ge⸗ 
mäß den alten Traditionen preußiſcher Duldſamkeit, von vornherein er⸗ 
Hären, daß den Frankfurter Juden mindeſtens ein beſchränktes Bürgerrecht 
gebühre, und zum Erftaunen der Unkundigen ſchloß fich Defterreich dieſer 
Meinung an, weil die Hofburg der Rothſchild'ſchen Gelder nicht entrathen 
tonnte. Als Metternich und Geng im Jahre 1818 nach Frankfurt kamen, 
boten fie, wie fchon früher auf dem Wiener Congreffe, ihre ganze Bered⸗ 
ſamkeit für ihre reichen Schüßlinge auf. Mit der üblichen Langfamteit 
ward num weiter verhandelt, und im Jahre 1824 erhielten die Frant- 
furter Juden durch Vermittlung des Bundestags einen Theil ihrer Rechte 
wieder. Freilich nur einen Theil. Sie wurden als „israelitifche Bürger” 
anerkannt, blieben jedoch von den Gemeindeämtern ausgefchloffen und 
ftanden nur im Privatrechte den chriftlichen Bürgern gleich, auch Dies nicht 
ohne einige kleinliche Beſchränkungen: fo durften fie feinen Fruchthandel 
treiben, nur je ein Haus befigen, nur fünfzehn Ehen jährlich fchließen. 
Die Preife aber hielt mit wenigen Ausnahmen bartnädig die Partei des 
Frankfurter Pfahlbürgerthums, denn Dalbergs Gefege ſtanden als Werte 
der Fremdherrſchaft in fhlechtem Rufe, und allgemein ward gefürchtet, 
dag die Bundesſtadt Durch das Ueberwuchern orientalifcher Betriebfamteit 
ihren deutſchen Charakter verlieren würde. Luden fchrieb kurzab: vox 
populi vox Dei, die Stimme des Volkes ift den Juden nicht günftig. 

In den Kreifen der alademifchen Jugend ward diefe Stimmung ver 
Zeit noch verfchärft durch die Romantik chriftliher Schwärmerei. Die 
Burfchen fühlten fich al8 eine neue chriſtliche Ritterfchaft und zeigten ihren 
Judenhaß mit einer groben Unduldſamkeit, Die oft ſtark an die Tage der 
Kreuzzüge erinnerte. Bon Haus aus jtand bie Abficht feft, alle Nicht» 
Ehriften von dem neuen Jugendbunde auszufchließen. Gelang dies, fo 
waren bie jüdiſchen Studenten in Wahrheit ihres alademifchen Bürgers 
rechts beraubt, da die Burfchenfchaft ja der Geſammtheit der Studenten 
ihr Gefeß auferlegen, alle anderen Verbindungen befeitigen wollte — 
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Bereits im. Sommer 1814 hatte ſich in. Iena eine Wehrſchaft ge- 
bildet, die ihre Leute durch ritterliche Uebungen für den vaterlänpifchen 
Waffendienſt vorbereitete. Im folgenden Frühjahr traten dann die Mit- 
glieder von zwei Landsmannſchaften, die des fehalen alten Treibens 
müde waren, mit einigen Wilden zufammen, und am 12. Juni 1815 
ward die neue Burfchenfchaft, nach altem Jenenſer Brauch, durch einen 
feierlichen Aufzug über den Marltpla eröffnet. An ver Spike ſtanden 
zwei Theologen aus Mecklenburg, Horn und Niemann, und ein begeifterter 
Schüler von Fries, Scheidler aus Gotha, durchweg ftattliche, brave junge 
Männer, die fich im Kriege tapfer gefchlagen hatten. ‘Der erfte Sprecher, 
Karl Horn, der fpäterbin als Lehrer Fritz Reuters weiteren Kreifen be 
kannt wurde, blieb bis ins hohe Alter dem Enthuſiasmus feiner Jugend 
treu und ftarb in dem frommen Glauben, daß er mit der Stiftung ber 
Burſchenſchaft „ein Werk des Herrn‘ gethan habe. . Die neue Berbin- 
dung brach fofort mit allen Unfitten des Pennalismus und wurde nad 
rein demokratiſchen Grundſätzen durch einen freigewählten Ausschuß und 
Borftand regiert; ihr Ehrengericht brachte die Duelle auf eine befcheivene 
Zahl herab und wachte ftreng über ehrenhafter Sitte. 

Schon ein Jahr nach der Stiftung hatten fich alle anderen Ber 
bindungen in Iena aufgelöft, und die Burfchenfchaft erfchten nunmehr 
wirklich, wie fie e8 wollte, al8 ein Bund der gefammten chriftlich-deutfchen 
Studentenſchaft. In dieſen erften Tagen herrſchte noch durchaus der 
gute Ton einer warmen vaterländiſchen Begeiſterung. Welch ein Abſtand 
gegen die Roheit früherer Tage, wenn die Burſchen jetzt als Bundetge⸗ 
ſang das mächtige Lied von Arndt anſtimmten: 


Wem ſoll der erſte Dank erſchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Nacht uns Allen 
In Flammen aufgegangen war, 

Der unſrer Feinde Trotz zerblitzet, 
Der unſre Kraft uns ſchön erneut 
Und auf den Sternen waltend ſitzet 
Von Emwigkeit zu Ewigkeit! 


Zum Feldzeichen ihres Bundes und der deutſchen Einheit, die er Tom 
boliſch darftellen follte, nahmen die Burſchen auf Jahns Vorfchlag ein 
ſchwarzrothgoldenes Banner an. Es waren die Uniformfarben ver Lil 
gower Freiſchaar, die auch eine goldgeſtickte ſchwarzrothe Fahne geführt 
hatte. Einzelne Burfchenfchafter ftellten freilich die kühne Behauptung 
auf: Daß ſich in diefem Banner die fohwarzgelben Farben des alten 
Reichs, verſchönt durch das Roth der Freiheit oder auch des Krieges, er⸗ 
neuerten, denn Roth war einft die Kriegsfarbe der Kaiferlichen gewefen; bie 
Eifrigften aber wollten von ſolchen Hiftorifchen Erinnerungen nichts Hören 
und meinten Turzab: aus ber Knechtſchaft Nacht durch blutigen Kampf 
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- zum goldenen Tage der Freiheit. So tft aus den Träumen ver Stu⸗ 
benten jene Tricolore entitanden, die durch ein halbes Jahrhundert Die 
Sahne der nationalen Sehnfucht blieb, die fo viel Hoffnungen und fo 
viel Thränen, fo viel edle Gedanken und fo viel Sünden über Deutſch⸗ 
land. bringen jollte, bi8 fie endlich, gleich dem ſchwarzblaurothen Banner 
der italienijchen Carbonari, im Zoben der Parteilämpfe entwürbigt und 
gleich jenem durch vie Farben des nationalen Staates verbrängt wurde. 

Die Abficht der Burſchenſchaft, alle Studenten in einer Verbindung 
zu vereinigen, entfprang einen überſpannten Idealismus, da ber fchönfte 
Reiz folcher Iugendvereime doch in der Innigfeit der perfünlichen Freund⸗ 
ſchaft Tiegt. ‘Der unzähmbare perſönliche Stolz der Deutſchen wollte fich 
io Teicht nicht Über einen Kamm fiheeren laſſen. Ariſtokratiſchen Naturen 
wor ſchon das allgemeine Duzen, das die Burſchenſchaft anbefahl, wider⸗ 
wärtig; nicht blos Die rohen Wüftlinge der alten Schule, fondern auch 
viele harmlos Tebensluftige junge Männer Tangweilten fich bei dem alt 
Hugen, ernſthaften Tone des Burſchenhauſes, wo man nur durch pathe- 
tifche Beredſamkeit, und allenfalls noch durch eine gute Klinge, ſich An- 
iehen erwerben fonnte; freie, eigenartige Köpfe, wie der junge Karl 
Immermann in Halle, wollten das Anfehen der Burfchenvorfteher über- 
haupt nicht gelten: laſſen, da bie berühmten afademifchen Häuptlinge nur 
ſelten geiftreiche Menſchen find. Wider folche Gegner half nur diktato⸗ 
riſche Härte, die Einfeitigfeit, deren jede neue Richtung, zumal unter 
jungen Männern, bebarf, fteigerte fih in der Burjchenfchaft bald Big 
zum. Terrorismus. In Iena gelang es, alle abweichenden Meinungen 
vorläufig zum Schweigen zu bringen, und nun ſchwoll das Selbftgefühl 
ber Burfchen unleidlich an. Gewichtig fchritten an jedem Nachmittag bie 
Herven des Vorftands und des Ausſchuſſes auf dem Marktplage auf und 
nieder, das Wohl des Baterlandes und der Hochfchulen in gemeſſenem 
Geſpräche erwägend; fie fühlten fich als Herrjcher in biefem Kleinen afa- 
bemifchen Reiche, zumal da die meiften Profefforen den jungen Herren 
eine ganz unbilfige, aus Angft und Wohlwollen gemifchte Ebrerbietung 
erwielen; fie jaben im Geiſte fchon die Zeit, wo ganz ‘Deutfchland von 
ben Jüngern der Burſchenſchaft regiert würde. 

Die patriotifchen Zorn- und Prachtreden erlangen immer Fräftiger 
und fchloffen jchon zuweilen mit dem Trumpfe: „unſer Urtheil Hat das 
Gewicht ver Gefchichte ſelbſt, e8 ift vernichtend.” Wie viele alte Burſchen⸗ 
i&hafter find bis zur Grube in dem glüdlichen Wahne geblieben, daß bie 
Burſchenſchaft eigentlich das neue deutſche Reich gegründet habe; Arnold 
Ruge ſchilderte noch ein halbes Jahrhundert fpäter den langen Einheits- 
und Freiheitsfampf der neuen beutfchen Gefchichte wie eine einzige große 
Pro-patria- PBauferei zwifchen Burſchenſchaften und Corps. Und ficher- 
lich hat mancher redliche junge Mann die erfte Ahnung von der Herr- 
lichkeit des Vaterlandes auf der Burfchenfneipe gewonnen; aber der poli» 
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tiiche Idealismus jener Tage war zu geftaltlos, um eine beftimmte 
finnung beroorzurufen. ‘Der erjten Generation der Burſchenſchaft 
hörten neben einzelnen liberalen Parteiführern, wie H. v. Gagern, 
viele Männer an, welche jpäterhin eine ftreng-conjerpative Nichtung 
ſchlugen, fo Leo, Stahl, W. Menzel, Iarde, Hengftenberg, Die n 
reiche Schwärmerei, die unklare Sehnſucht und die beftändige Ver: 
lung von Schein und Wirklichkeit waren der Entwidlung des politi 
Talents nicht günftig Im großen Durchfehnitt find aus der Burf 
ſchaft mehr Gelehrte und Schriftiteller hervorgegangen, aus den Re 
ihrer jpäteren Gegner, der Corps, mehr Staatsmänner. 
Vorderhand war die Burjchenfchaft in Jena obenauf. Ihr R 
ward auf allen Univerfitäten verfündet und lockte neue Genofjen be 
fo daß fich die Stuventenzahl in kurzer Zeit verboppelte. Auch an 
deren Hochfchulen thaten fich Burſchenſchaften auf, fo in Gießen un 
Tübingen, wo die Stiftler ſchon 1813 einen Tugendbund zur Bekämp 
ber akademiſchen Roheit gebildet hatten, und ganz von felbft erwacht 
Wunfch die neue Gemeinfchaft auf einer feierlichen Zufammenkunft 
deutſchen Burſchen zu befeftigen. Im folchen freien, über Die Gre 
des Einzelftants binausreichenden foctalen Verbindungen findet der 
heitsdrang zertheilter Völker feinen natürlichen Ausdruck; in Deutfch 
wie in Italien find die Congreffe der Gelehrten, ver Künftler, der 
werbtreibenden wie Sturmpögel den blutigen Einbeitsfämpfen vorar 
zogen. Unter den Deutfchen aber fchritten die Studenten Allen voran, 
nichts bezeichnet jo deutlich das harmloſe politifche Stilffeben jener 2 
Lange bevor die Männer auf den Gedanken kamen, fich über ihre erı 
gemeinfamen Intereffen zu verftändigen, vegte fich in ber Jugend 
Drang, die gemeinfamen Träume und Hoffnungen auszutaufchen, in p 
taftifchem Spiele der ivenlen Einheit des Vaterlandes froh zu werber 


Das Jubelfeſt der Reformation erwedte überall unter den P 
ftanten ein frohes Gefühl dankbaren Stolzes; auch Goethe fang in d 
Tagen: „ih will in Kunſt und Wiffenfchaft wie immer proteftiren.” 
Studentenfchaft ward von diefer Stimmung der Zeit um fo ſtärker 
griffen, da ihr der chriftlich-proteftantifche Enthufiasmus des Befreiu 
krieges noch in der Seele nachzitterte. Als der Gebanfe eines gr 
Berbrüderungsfeftes der deutſchen Burfchen zuerft in Jahns Kreife 
getaucht war, beſchloß die Jenenſer Burfchenfchaft den Verſammlung 
auf den 18. „des Siegesmonds“ 1817 zu verlegen um bamit zug 
das Jubelfeſt der Reformation und die übliche Iahresfeier der LXeip; 
Schlacht zu verbinden. Armin, Luther, Scharnborft, alle die hohen 
ftalten der Führer des Deutſchthums gegen das wälfche Wefen flofien in 
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Borftellungen der jungen Braufelöpfe zu einem einzigen Bilde zuſammen. 
Den Radilaleren galt Luther als ein republilanifcher Help, als ein Vor⸗ 
fampfer der freien „Weberzeugung” ; in einer Feitfchrift von Karl Sand, 
die unter die Burfchen vertheilt ward, erfchten bie evangeliſche Lehre von 
ver Freiheit des Chriftenmenfihen mit modern⸗demokratiſchen Ideen phan- 
taftifch verbunden. „Hauptidee unſeres Teftes, hieß es da, ift, daß wir 
allzumal durch die Taufe zu Prieftern geweiht, Alle frei und gleich find; 
Urfeinde unferes deutfchen Volksthums waren von jeher Drei: die Römer, 
Möncherei und Soldaterei.” Dadurch warb freilich der geſammtdeutſche 
Charakter des Feſtes von vornherein getrübt. ‘Die katholifchen Universitäten 
bes Oberlandes, die ohnehin mit den norddeutſchen noch Teinen vegel- 
mäßigen ftudentifchen Verkehr unterhielten, konnten feine Einladung er» 
balten; die Freiburger Burſchen mußten für fich allein am 18. Oftober 
auf dem Wartenberge bei Donauefchingen ihr Siegesfener anzünden. Bon 
den öſterreichiſchen Hochichulen war nicht Die Rebe, da fie dem beutjchen 
Studentenbraudhe ganz fern ftanden, au, mit Ausnahme der. Sieben- 
bürger Sacjen und weniger Ungarn, noch faft Fein Defterreicher in 
Deutſchland ftubirte. Aber auch auf den preußifchen Univerfitäten hatte 
die Burfchenichaft noch jo wenig Anhang, dag allein Berlin der Einla- 
bung Bolge leiftete. So war denn bei der Feier der Völkerſchlacht grade 
die Stubentenfchaft der beiden Staaten, welche allein fchon bei Leipzig 
für die Sache der Freibeit gefochten, faſt gar nicht vertreten; und alle 
die wunderſamen Deärchen, womit bie Liberalen der rheinbündiſchen Län⸗ 
der die Gefhichte des Befreiungskrieges auszuſchmücken Ttebten, fanden 
freien Paß. Ä 

Schon lange zuvor hatte die Preffe mit mächtigen Trompetenftößen - 
den großen Tag angefündigt. Eine freie Zufammenkunft von ‘Deutfchen 
aller Länder allein um des Vaterlandes willen war biefem Gejchlechte 
eine fo erjtaunliche Erfcheinung, daß fie ihm fast wichtiger vorfam als Die 
weltbewegenden Ereignifje ver legten Jahre. Im Laufe des 17. Oktobers 
Iangten an fünfhundert Burſchen in Eifenach an, etwa die Hälfte aus 
Jena, dreißig aus Berlin, die übrigen aus Gießen, Marburg, Erlangen, 
Heidelberg und anderen Univerfitäten der Kleinftaaten; die rüftigen Kieler 
hatten nach Turnerbvauch den weiten Weg zu Fuß zurückgelegt. Auch 
vier der Jenenſer Profefforen fanden fich ein, Fries, Dfen, Schweiger und 
Kiefer. Jede neu eintreffende Schaar ward ſchon am Thore mit ftür- 
mifcher Freude begrüßt und dann in den Rautenfranz geleitet um bort 
por den geftrengen Herren des Ausfchuffes auf Dreitägigen Burgfrieden 
Urfehde zu ſchwören. Anderen Tags in der Frühe ftieg „ver heilige Zug‘ 
bei hellem Herbftwetter durch den Wald hinauf zu der Burg des Refor- 
mators: voran ber Burgvogt Scheidler mit dem Burfchenfchwerte, darauf 
vier Burgmänner, dann, von vier Bahnenwächtern umgeben, Graf Keller 
mit der neuen Burjchenfahne, welche die Jenenſer Mädchen ihren fitten- 
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ftrengen jungen Freunden kürzlich geftidt Hatten, dann endlich die Bur⸗ 
schen Paar an Paar, viele jchöne germanifche Nedengeftalten darunter, 
Mancher im Bollbart, was bei ängftlichen Gemüthern fchon als ein 
Zeichen hochverrätherifcher Gefinnung galt. Allen lachte die Freude aus 
den Augen, jene glückliche Selbfivergefjenheit dev Ingend, Die noch ganz 
im Genuffe des Augenblids aufzugehen vermag; ihnen war, als ob ihnen 
heute zum erjten male bie Herrlichkeit ihres Vaterlandes leibhaftig ent⸗ 
gegenträte, 

Droben im Ritterſaale der Wartburg, den der Großherzog gaſtfreund⸗ 
lich geöffnet Hatte, wurde zuerft unter Pauken⸗ und Trompetenſchall ‚Eine 
fefte Burg ift unfer Gott‘ gefungen. Darauf hielt der Lützower Niemann 
ans ber Fülle feines ehrlichen Herzens heraus eine Feſtrede, die in hoch⸗ 
pathetiichen überfchwänglichen Sätzen von dem Thaten Luthers und Blü⸗ 
ers ſprach und dann bei den Geiftern der erfchlagenen Helden die Bur⸗ 
ſchen mahnte zum „Streben nach jeglicher menjchlichen und vaterländifchen 
Tugend”. Einige der lanpläufigen Schlagwörter von den vereitelten 
Hoffnungen des deutfchen Volks und dem einen Fürften, der jein Wort 
gelöft, Tiefen zwar mit unter; das Ganze war ein jugendlich unflarer, 
durchaus harmloſer Gefühlserguß, ebenfo vielbeutig und unbeftimmt, wie 
die neue Loſung Volunto! welche die Burſchen gern im Munde führten. 
Auch was nachher noch von Profeſſoren und Studenten geredet ward 
ging nicht über Dies Maß hinaus, ſelbſt Oken fprad mit ungewohnter 
Selbftbeberrichung und warnte die jungen Leute vor einer verfrühten 
politischen Thätigkeit. 

Nah dem Mittagsmahle gingen die Burſchen zur Stadt hinab in 
die Kirche, wo auch der Eifenacher Landſturm dem Gottespienfte beimohnte; 
. dann gaben noch die Kämpen des Berliner und des Jenenſer Turnplatzes 
den ftaunenden Landſtürmern ihre Künfte zum Beiten. As die Dämme- 
rung hereinbrach zog man mit Tadeln wieder hinauf nach dem Warten- 
berge, der Wartburg gegenüber, wo mehrere große Siegesfeuer brannten, 
pie mit patriotifchen Neben und Liedern begrüßt wurden. Bis dahin war 
das Feft in glüdlicher Eintracht verlaufen; Hier aber warb zum erften 
male offenkundig, daß fich bereits eine Heine extreme Partei innerhalb ver 
Burſchenſchaft gebildet batte: jene fanatifchen Urteutonen aus Jahns 
Schule, die man die Altdeutjchen nannte. Dieſe Eöftliche Gelegenheit für 
eine fragenhafte Eulenfpiegelei Tonnte fich der Turnmeiſter Doch nicht ent- 
gehen laffen. Er regte zuerft den Gedanken an, dies Lutherfeft durch 
eine Nachäffung ver Fühnften That des Reformators zu krönen und, wie 
einft Luther die Bannbulle des Papftes verbrannt hatte, fo jetzt Die 
Schriften der Feinde der guten Sache ins Feuer zu werfen. Da bie 
Mehrheit des Feſtausſchuſſes, Hüger als ber Alte, ven Vorſchlag ablehnte, 
gab Jahn gleichwohl feinen Berlinern ein Verzeichniß der zu verbren- 
nenden Bücher. mit auf den Weg, und. biefe Getreuen, Maßmann voran, 
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beichloffen nunmehr den Plan des Meeifters auf eigene Fauſt auszuführen, 
was der Ausfchuß um des Friedens willen nicht gradezu verbieten wollte: 
Raum war auf dem Wartenberge das letzte ernſte Lied der die Flammen 
umringenden Burfchen verflungen und bie eigentliche eier beenvet, fo 
trat Maßmann plöglich hervor und forberte in einer fchwülftigen Rede 
die Brüder auf, zu fchauen, wie nach Luthers Vorbilde in zehrendem 
Fegefeuer Gericht gehalten werde über die Schanpichriften des Bater- 
landes. Sekt fer die heilige Stunde gelommen, „daß alle deutfche Welt 
ſchaue was wir wollen; daß fie wilje, weß ſie dereinſt fich von uns zu 
verjehen babe.” 

Darauf trugen feine Gefellen einige Ballen alten Drudpapiers her⸗ 
dei, bie mit ven Titeln der vervehmten Bücher bejchrieben waren. Auf 
eine Miftgabel aufgejpießt flogen dann die Werke der Vaterlandsverräther 
unter tobendem Gejohle in das hölliſche Feuer: eine wunderlich gemifchte 
Gefellichaft von etwa zwei Dutzend guten und fchlechten Büchern, Alles 
was grade in jüngjter Zeit den Zorn der Iſis und ähnlicher Blätter her- 
vorgerufen hatte. Da brannten Wadzed, Scherer und, der Vollſtändigkeit 
balber, gleich „alle andern ſchreibenden, ſchreienden und fchweigenden Feinde 
ver löblichen Turnkunſt“, desgleichen die Memannia „und alle andern 
Das Baterland fehändenden und entehrenden Zeitungen‘; dann natürs 
ch drei Schriften von dem verhaßten Schmalz („Gänſe⸗ Schweine- und 
Hundeſchmalz“ brüllte der Chor) und ber Coder der Gensbarmerie von 
feinem Genoffen Kamptz. Neben dem Code Napoleon, Kotzebues ‘Deut- 
cher Gedichte und Saul Aſchers Germanomanie, der ein „Wehe über 
Die Juden“ nachgerufen ward, wanderte auch Hallers Rejtauration in die 
Zlammen: — „ver Gefell will feine Verfaſſung des deutſchen Vater⸗ 
landes“, hieß e8 zur Erläuterung, da doch Feiner von den Burjchen das 
ernfte Buch gelefen hatte. Aber auch die Liberalen Benzenberg und 
Wangenheim mußten ven Grimm der Jugend erfahren, weil die Ienenfer 
Publiciſten ihre Schriften nicht verftanden. Zuletzt wurden noch ein 
Uhlanenſchnürleib, ein Zopf und ein Eorporalitod verbrannt, als „Flügel⸗ 
männer des Kamafchendienites, die Schmach des ernten beiligen Wehr- 
ſtandes“, und mit einem breimaligen Pere-Pereat auf „die ſchuft'gen 
Schmalzgeſellen“ gingen die Vehmrichter aus einander. 

Es war eine unbefchreiblih abgeſchmackte Pole, an fich nicht ärger 
ls viele ähnliche Ausbrüche akademiſcher Nobeit, bedenklich nur Durch 
ven maßlojen Hochmuth und die jakobiniſche Unduldſamkeit, die fich in 
den Schimpfreben der jungen Leute ankündigten. Darum ſprach ſich Stein 
in den fehärfiten Worten über „vie Frage auf der Wartburg” aus, und 
der immter ſchwarzſichtige Niebuhr fchrieb beforgt: „Freiheit ift ganz un⸗ 
möglich, wenn die Jugend ohne Ehrerbietung und Beſcheidenheit iſt.“ 
Seine Wahrhaftigkeit fühlte fich angeefelt von dieſer „religiöfen Komödie“: 
dort der Führe Neformator, der fich gegen die böchfte und beiligfte Gewalt. 
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der Zeit empörte, und bier das ungefährliche Feuergericht großfprecherifcher 
junger Burſchen über eine Reihe von Schriften, woraus fie kaum eine 
Zeile kannten — welch ein lächerlicher Contraſt! Auf der Burfchenver- 
fammlung am nächſten Tage ſprachen die Studenten wieder ruhiger, 
verftändiger mindeſtens als ihr Lehrer Fries, der ihnen eine unglaublich ge» 
ſchmackloſe, von myſtiſcher Bibelweisheit und ſachſen⸗weimariſchem Frei⸗ 
heitsdünkel ſtrotzende Rede ſchriftlich zurückgelaſſen hatte: Kehret wieder zu 
den Eurigen und ſaget: Ihr waret im Lande deutſcher Volksfreiheit, deut⸗ 
ſcher Gedankenfreiheit... Bier laſten Feine ſtehenden Truppen! Ein 
kleines Land zeigt Euch die Ziele! Aber alle deutſchen Fürſten haben daſſelbe 
Wort gegeben u. ſ. w.“ Wahrlich, Stein wußte wohl, warum er die 
Jenenſer Profeſſoren als faſelnde Metapolitiker verdammte, und Goethe 
nicht minder, warum er feinen Fluch ausſprach über alles deutſche poli⸗ 
tifche Gerede; denn was Tieß fich von der Jugend erwarten, wenn ihr 
gefeierter Lehrer die unberittenen weimarifchen Huſaren dem übrigen 
Deutſchland als ruhmreiches Vorbild darftelltel ‘Diefelbe widerliche Ver- 
miſchung von Religion und Politik, die fchon aus Fried’ Rede Iprach, 
offenbarte fich dann noch einmal am Nachmittage, als einige der Bur⸗ 
ſchen auf den Einfall kamen noch das Abendmahl zu nehmen. Der Super- 
intendent Nebe gab fich in der That dazu ber, den aufgeregten und zum 
Theil angetrunfenen jungen Männern das Sakrament zu fpenden — 
ein charalteriſtiſches Probſtück jener jämmerlichen Schlaffheit, welche die 
weltlichen wie die geiſtlichen Behörden der Kleinſtaaterei in unruhigen 
Tagen immer ausgezeichnet hat. 

Trotz allen Thorheiten Einzelner war das Feſt im Ganzen doch glück⸗ 
ih umd .unfchuldig verlaufen. Als man am Abend unter ſtrömenden 
Thränen fich trennte, blieb den Meiſten eine Erinnerung für das ganze 
Leben, ftrahlend wie ein Maientag der Jugend — fo gefteht Heinrich Leo; 
fie hatten fich brüberlich zufammengefunden mit den Genofjen aus Süd 
und Nord, fie meinten die Einheit des zerriffenen Vaterlandes fchon mit 
Händen zu greifen, und wenn die öffentliche Meinung verftändig genug 
war die jungen Feuerköpfe fich jelber und ihren Träumen zu überlaffen, 
fo konnten die guten Vorfäte, welche mancher wadere Jüngling in jenen 
erregten Stunden gefaßt hatte, noch heilfame Früchte bringen. 

Aber in der tiefen Stille, die über dem deutfchen Norden lagerte, 
hallten die kecken Reden der Burfchen nur allzu laut wieder, e8 war als 
ob Freund und Feind fich verfchworen hätten, die Tobfünde der Jugend, 
bie ihr den ehrlichen Enthuſiasmus verdarb, die krankhafte Selbftüber- 
ſchätzung, bis zum Unfinn zu fteigern, als ob Jedermann mit einftimmte in 
die ruhmredige Verficherung eines der Wartburg-Nebner, Carové, der die 
Univerfitäten als die natürfichen Vertheidiger der Volksehre gefeiert hatte. 
Mit Lächerlicher Ernfthaftigfeit priefen die liberalen Zeitungen Dies erfte 
Erwachen des öffentlichen Lebens der Nation, „dieſen Sieberblid unferer 
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Geſchichte, dieſen Blüthendurchbruch unferer Zeitz” die alte Angft des ge 
zähmten Philifterd vor dem nachtwächter-prügelnden Studenten kleidete 
ih in politiiche Gewänder. Eine ganze Literatur von Schriften und 
Gegenfchriften beleuchtete Da8 wunderbare Schaufpiel von allen Seiten 
und erhob den Studentencommers auf die Höhe eines europäifchen Er- 
eigniſſes. Natürlich daß die Helden felber an biefem Federkriege mit 
gerechtem Stolze theilnahmen. Das treuefte Bild von ber nebelhaften 
Begeifterung der jungen Leute gab Maßmann in einem langen Yeftberichte, 
deſſen geſchraubte orafelhafte Sprache freilich auch zeigte, wie viel un⸗ 
deutſches Wejen fich in dem Jahn'ſchen Kraftmenfchentbum verbarg: „Ob⸗ 
ihon nun die trübe Winternacht der Knechtſchaft — fo bob er an — 
noch immer laftet auf den Bergen und an den Strömen des deutfchen 
Landes, jo find Doch der Berge Gipfel vergoldet, das blutgoldene Morgen- 
roth zieht herauf.” Der arme Iunge batte jet fchon für Die Narrheit 
des Turnmeiſters ſchwer zu büßen; da er eine Unterfuchung fürchtete 
und vor den Richtern doch nicht eine gar zu traurige Figur fpielen wollte, 
fo mußte er ein ganzes Winterfemefter. opfern um alle Die Schandbücher, 
die er auf dem Wartenberge ſymboliſch verbrannt hatte, nachträglich zu 
Iefen. Ein Anderer, vermuthlich Earove, widmete fein Buch feinen rhein⸗ 
Yändifchen Landsleuten mit dem Wunfche, daß Die Geiftesfonne von ber 
Wartburg auch fie erleuchten, ihnen Troſt und Stärkung bringen möge 
in ihrem Unglüd, Indeß blieb die Mehrheit noch immer leidlich ruhig. 
Ein Antrag auf Veröffentlichung eines politifchen Programms wurde ver- 
worfen mit der ausbrüdlichen Erflärung, daß die Burſchenſchaft fich nicht 
in die Politif zu mifchen babe; auch eine Heine Schrift über das Wart- 
burgsfeft von 3. J. Frommann, dem Sohne der angejehenen Serenfer 
Buhhändlerfamilie, war durchaus befcheiden, von einem harmloſen 
jugendlichen Enthufiasmus erfüllt. 

Leider gebärdeten fich mehrere der Brofefforen, welche dem Feſte beis 
gewohnt, weit thörichter als ihre Schüler. Tries nahm feinen Anftand, 
in einer mujterbaft groben Zeitungserflärung das Flammengericht über 
die Schriften „einiger Schmalggefellen‘ ſchlankweg zu billigen; Ofen aber 
hielt in der Iſis die Wartburgverfammlung „Vielen die über Deutfchland 
Rath und Unrath halten‘ als leuchtendes Beispiel vor und verſchwendete 
die ganze Bilderpracht feiner Gänfe, Eſels⸗ Pfaffen- und Judenköpfe um 
die Verfaſſer der verbrannten Schriften noch einmal zu verböhnen, worauf 
denn die Jenenſer Burfchen die Zerrbilder der Ifis in einem Masken⸗ 
zuge auf dem Markte pramatifch darftellten. Kiefer endlich, der unter den 
Medicinern troß feiner magnetiſchen Geheimlehren als geiftreicher Kopf und 
tüchtiger Gelehrter geachtet war, veröffentlichte eine „vem Wartburgsgeifte 
der deutſchen Hochſchulen gewidmete“ Schrift, die in aberwigigen Prahlereien 
grabezu fehwelgte: Da war die Wartburgsfeier. „ein Creigniß, auf welches 
Deutſchlands Völker noch nach Jahrhunderten ftolz fein werden, das 
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wie alles wahrhaft Große nie in der Gefchichte wieberfehren und in 
feinem dunklen Schooße fruchtbare, auf Jahrhunderte wirkende Keime ent» 
halten kann!“ 

An dieſen Ausbrüchen akademiſchen Größenwahnſinns hatte die klein⸗ 
liche Empfindlichkeit der Gegner reichliche Mitſchuld. Die Zeit war an 
die Gehäſſigkeit politiſcher Kämpfe noch wenig gewöhnt, faſt alle die be⸗ 
ſchimpften Schriftſteller fühlten ſich durch die Narrethei der Burſchen 
ernſtlich beleidigt. Nur Wangenheim ertrug den Unglimpf mit guter 
Laune: bisher hatten ihn feine Genoſſen am Bundestage als Demagogen 
beargmöhnt, feit fein Buch auf der Wartburg verbrannt worden beban- 
delten fie ihn wieder freundlicher. Viele der Mebrigen beſchwerten fich laut 
und fetten finftere Gerüchte in Umlauf: auch die Urkunde ver Heiligen 
Alltanz und die Bundesafte follten die jungen Hochverräther mit verbrannt 
haben. Der Ungebärdigfte von Allen war Geh. Rath Kamptz; mit beiden 
Händen ergriff er den willlommenen Anlaß um den alademifchen Jako⸗ 
binern endlich ven Garaus zu machen. Welch ein Glück auch, daß die uns 
wiffenden Jungen grade feinen Codex der Gensdarmerie ind Feuer geworfen 
batten, eine Sammlung von deutfchen Polizeigefeen, faft ohne eigene Zu- 
thaten des Herausgebers! Alſo landesherrliche Berordnungen, Darunter auch 
jolche von Karl Auguft felber, waren auf großherzoglich ſachſen⸗ weimariſchem 
Boden öffentlich verbrannt; nach Quiſtorps Peinlichem Rechte lag der That 
beitand bes „Laſters der beleidigten Majeſtät“ unbeftreitbar vor. In zwei 
drohenden Briefen an den Großherzog und dann noch in einer Flugfchrift 
„über bie öffentliche Verbrennung von Drudichriften‘ Iegte Kamptz biefe 
Gedanken dar und forderte ſtürmiſch Genugthuung: der deutſche Boden 
fei entweiht, das Jahrhundert entheiligt durch den Vandalismus bema- 
gogifcher Intoleranz, durch die Volksdümmlichkeit der Werkzeuge fchlechter 
Profefforen. 

Am Wiener Hefe war nur eine Stimme der Angft und der Ent- 
rüftung. Dur die Nachrichten aus Eifenach wurde Metternich zum 
erften male beiwogen, fich der deutſchen Dinge, bie er bisher fo gleichgiltig 
behandelt Hatte, ernftlich anzunehmen; er erfaunte mit Schreden, daß ſich 
hinter dem phantaftifdgen Treiben der Jugend Doch der Todfeind feines 
Spitems, der nationale Gedanke verbarg. Sofort erklärte er dem preu- 
ßiſchen Geſandten, jet ſei es am ber Zeit „gegen Diefen Geift des Jako⸗ 
binismus zu wüthen“ (sövir), und erfuchte den Staatstanzler, gemeinfam 
mit Defterreih wider den Weimarifchen Hof vorzugehen.) Im eriten 
Schreden wollte er fogar alle öſterreichiſchen Studenten fegleich aus Jena 
abberufen. Im Defterreichifchen Beobachter veröffentlichte Gent eine Reihe 
geharnifchter Artikel über das Wartburgfeft, ein kunſtvolles Gemifch von 
Scharfſinn und Thorheit. Nur mit Zittern, rief er aus, könne ein Vater 


*) Kruſemarks Berichte, 12., 22. Nov. 1817. 
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heute noch feinen Sohn auf die Hochichule ziehen ſehen; an ſolche Klagen 
nervöſer Aengftlichkeit ſchloß fih dann eine meifterhafte, aus ber Fülle 
überlegener Sachkenntniß gejchöpfte Widerlegung der ruhmrebigen Burfchen- 
märchen von den Wunderthaten ber Freicorps und ber „heiligen Schaaren”. 

In Berlin zeigte fich der König weit beforgter als die Minifter. 
Friedrich Wilhelm hatte ſelbſt nie ftudirt und kannte den derben Humor des 
Burſchenlebens nicht; das Poltern und Prahlen des jungen Volkls efelte 
ibn an. Ex war bereits im Frühjahr gegen die Hallenfer Teutonia einge- 
ſchritten, als Karl Immermann ihn um Schuß gegen ben Terrorismus 
diefer Burfchenfchaft bat, und ließ nunmehr fogleich auf allen preußiichen 
Hochſchulen Nachfrage Halten, wer an dem Wartburgfefte theilgenommen. 
Die Königsberger Burfchen wurden belobt weil fie fich ferngehalten; der 
Unterrichtsminifter aber erhielt (7. Dechr.) den ftrengen Befehl, ſofort alle 
Verbindungen bei Strafe der Relegation zu verbieten, auch Das Turn⸗ 
weſen ſcharf zu beauffichtigen. „Sch werde, fchrieb ihm der König, nicht 
den mindeſten Anſtand nehmen, diejenige Univerfität, auf welcher ber 
Geift der Zügellofigfeit nicht zu vertilgen ift, aufzuheben.““) 

Altenftein entledigte fich des Auftrags mit wohlwollender Schonung; 
er hatte Das Zutrauen zu dem guten Sinne der Jugend nisht perloven, er 
lobte die furchtlofe Haltung des Großherzons von Weimar und hielt bie 
Hoffnung feft, „daß die preußifchen Univerfitäten, fo wie fie an zweck⸗ 
mäßiger, freigebiger Austattung allen deutfchen vorangehen, dieſen auch 
als Muſter eines regen, aber auf das Rechte gerichteten Strebens poran⸗ 
leuchten werden”. Hardenberg dagegen ging auf die Anfichten Des 
Königs mit beflifienem Eifer ein. Nicht als ob er die Beſorgniſſe des 
Monarchen durchaus getheilt hätte, aber die Neden der jungen Demagogen 
drohten ihm feine liebſten Pläne zu zerjtören. Das lette Ziel feiner Politik 
blieb die Vollendung der Berfaffung, und dies Werk konnte nie gelingen, 
wenn der erwachte Argwohn in der Seele des Königs fich befeftigte, darum 
mußte jede Regung demagogifcher Gefinnung foiort und für immer ge 
bändigt werben. AUS irgend ein Obrenbläfer bie ftreng wifienfchaftlichen, 
von aller Parteigefinnung freien Vorleſungen Schleiermachers „über die 
Lehre vom Staate" eben jet bei Hofe verbächtigt hatte und der König ernige 
verdrießliche Bemerkungen fallen ließ, da fand Harbenherg nicht den Muth, 
durch ein ehrliches Wort dem. Monarchen die Augen zu öffnen, ſondern 
verlangte alsbald yon dem Unterrichtsminifter das Verbot diefer Vorträge, 
„pie, ohne einen veellen Nuten zu gewähren, nur dazu dienen die Ge 
müther zu entzweien” und gab fein Vorhaben nur auf weil fogar Wittgen- 
itein die Ausführung bedenklich fand.“*) Ebenſo willfährig kam er ven 


*) Sabinetsorbre an Altenſtein, 7. Dec. 1817. 
**) Altenſtein an Hardenberg, 30. Nov. 1817, 25. Auguft 1818. 
15 BR, Hardenberg an Altenftein und Wittgenftein, 7. Dec., Rother an Hardenberg, 
. Dec. 1817. 
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Vorſchlägen Metternich entgegen; er beichloß, da er grabe die rheiniſchen 
Provinzen bejuchen wollte, den Weg über Weimar zu nehmen um bort, 
unterftügt von dem öſterreichiſchen Gefandten Grafen Zichy, den Groß- 
berzog zur Rebe zu ftellen und ihm zivei mahnende Briefe des Kaiſers 
und des Königs zu übergeben. 

Inmitten der allgemeinen Aufregung blieb allein Karl Auguſt heiter 
und gleichmüthig; er hatte ſelber einſt lange im Uebermuth brauſender 
Jugend geſchwelgt und nahm die Prahlerei der Burſchen nicht ernſter als 
fie e8 verdiente. Die auf der Wartburg angefündigte Deutfche Burſchen⸗ 
zeitung warb verboten, einige andere Zeitungen verwarnt, und gegen 
Dfen leitete man ein Strafverfahren ein, das mit Freifprechung enbigte, 
da die Anklage thörichteriweife auf Hochverrath lautete; für Injurienllagen 
hätte jener Artikel der Iſis allerdings überreichen Stoff geboten. Auch 
eine Unterfuchung gegen Fried wurde als gegenftandslos wieder einge- 
ftellt, und man begnügte fich, ihm wegen feiner taktlofen Reden einen 
Verweis zu ertbeilen. Im Mebrigen blieben die Jenenſer unbebelligt. 
Der preußifchen Regierung ließ Karl Auguft durch feinen Gefchäftsträger 
jagen (26. November): „Die gegenwärtige Aufregung ift allgemein, fie ift 
eine natürliche Zolge der Ereignifje; Vertrauen und Muth Können fie 
erſticken, Argwohn und gewaltfame Maßregeln würden Deutſchland ver- 
wirren.”*) Den Abgejandten der beiden Großmächte trat er mit feinen 
gewohnten fröhlichen Freimuth entgegen und veriprach, bei einem Bundes⸗ 
preßgejege mitzuhelfen. Auf den Wunſch des Großherzogs ging dann 
Zichy mit Edling jelber nach Jena um Dies Neft des Aufruhrs näher 
zu. betrachten, und da fich dort nichts Auffälliges zeigte, fo ftanden bie 
beiden Großmächte vorläufig von weiteren Schritten ab. Aber der Arg- 
wohn blieb lebendig; in den fchärfiten Worten ſprach König Friedrich 
Wilhelm feine Rüge aus, da Maßmann im nächften Sommer als Turn- 
lehrer nah Breslau berufen wurde, Auch die franzöfifche Regierung, 
längſt ſchon beunruhigt durch die Umtriebe des Prinzen von Oranien 
und der Flüchtlinge in Belgien, machte dem Weimarifhen Hofe ernte 
Borftellungen. Czar Alerander, ver Vorkämpfer des chriftlichen Libera⸗ 
lismus, weigerte fich zwar beim Deutſchen Bunde Lärm zu fhlagen, wie 
Metternich von ihm verlangt Hatte; doch Tonnte auch er eine ftilfe Angft 
nicht ganz bemeiftern und mahnte den Großherzog in einem eigenbänbigen 
Briefe zur Strenge gegen die Prefle.**) Immer ftärker ward die Furcht 
por einer nahenden Revolution, und da die fremden Mächte wohl fühlten, 
was fie alle an Deutfchland gefündigt Hatten, jo betrachteten fie Dies ftille 
Land, das doch erft an wenigen Orten die Spuren unrubiger Bewegung 
zeigte, als den natürlichen Mittelpunkt der europäifchen Umfturzpartei. 

*) Weifung Edlings an den Gejchäftsträger Müller, 26. Nov. 1817. 


**) Altenftein an Harbenberg, 18. Aug., 15. Sept.; Bericht des bad. Gefandten 
General v. Stodhorn, Berlin, 7. Febr. 1818. 
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Auf die Stimmung der Studenten wirkte die Aengftlichleit ver Ca- 
binette ſehr fjchäplich ein: Die Burſchen meinten auf der Höhe der 
Weltgefchichte zu ftehen, feit alle Großmächte des Feſtlandes wider fie auf- 
traten. Die demofratifhen Ideen, die bisher unter der Dede der chrift- 
lich⸗germaniſchen PBhantajterei gefchlummert hatten, traten jett keck hervor; 
neben Körner Liedern warb jchon die vom alten Voß verbeutjchte Mar- 
jeillaife häufig gefungen: 

Wir nah'n, wir nah'n! Beh’, Miethlingsſchwarm, 
Entfliehe-ober ftirb! — 

und Niemand fragte mehr, welchen Volke denn diefer „Miethlingsſchwarm“ 
Rouget de Lisle's angehört hatte. Die radikale Bartei der „Altdeutſchen“ 
fonderte fich allmählich fchärfer von der unfchuldigen Maffe der Burfchen 
ab. Während diefe, des ewigen politifchen Gefchwätes müde, fich in Lichten- 
hain ein Luftiges Bierherzogthum einrichtete, ſaßen jene „ruhigen republis 
kaniſchen Staatsmänner”, wie Arnold Ruge fie nennt, in ihrer Republik 
Ziegenhain feierlich beifammen und unterfuchten in pathetifchen Neben, 
ob die Einheit Deutfchlands beſſer durch Ermordung oder Durch friedliche 
Mediatifirung der Fürften zu erreichen fei. Ein neues Lied „Dreißig ober 
dreiundbreißig, gleichviel!“ — ſprach ſich fehr aufrichtig für den erfteren 
Weg aus, doch gab es auch noch einzelne janfte Naturen, welche dem 
König von Preußen ein Gnadengeld von 300 Thlr. jährlich vergönnen 
wollten. Die Thorheit begann doch recht zuchtlo8 zu werben; und wie bie 
Umgangsformen diefer turnenden Jugend fich verfeinerten, das befam der 
unfchuldige Fries einft zu jpüren, als ihm einer feiner Studenten fchrieb: 
„Sch vente, ich fchreibe Fünftig nicht mehr an den Hofrath Fries, fondern 
ich jchreibe an Dich meinen älteren Freund Fries, und Du fehreibft an 
Deinen treuen Schüler D... Nun fieb, Du alter braver Kerl, wir 
find jüngere Leute, und uns ift ein bejjeres Leben aufgegangen als Dir 
in Deiner Jugend.” 

Bald nah dem Wartburgfefte goß ein häflicher Titerarifcher Zank 
abermals Del ind Feuer. Seit Langem war Rogebue den Burſchen ein 
Dorn im Auge; fie haften die weichliche Lüfternbeit feiner Dramen und 
fürchteten ihn als einen gewandten Widerfacher. In feinem Literarifchen 
Wochenblatte, das fich der befonderen Gunft Metternich8 erfreute, vertrat 
er die Anſchauungen des aufgeflärten Abjolutismus, feierte Rußlands 
Ruhm mit unterthäniger Schmeichelet und befämpfte den Idealismus der 
Zugend, wie Alles was über den platten Verjtand Hinausging, jo hämiſch 
and boshaft, daß ſelbſt Goethe ihm das Weuergericht auf der Wartburg 
xon Herzen günnte und ihm zurief: 

| Du Haft e8 lange genug getrieben, 

Niederträchtig vom Hohen gefchrieben. 

Daß Du Dein eigenes Bolt gejholten, 

Die Iugend hat e8 Dir vergolten. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. II. 28 
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Aber auch fein freier Wi und feine behende Feder waren dem alten 
Schelm treu geblieben; über den unduldſamen Hochmuth ver Iugend 
ſagte er manches treffende Wort, für ihre Ungezogenheiten batte er ein 
ſcharfes Auge, und wenn er die Ifi8 in feiner Iuftigen „Empfehlung der 
Eſelsköpfe“ durchhechelte, fo blieb er der Sieger, da die aufgeblaſenen wit- 
Iofen jungen Herren ihm nicht mit derfelben Waffe zu antworten ver- 
ſtanden. Kotzebue lebte als ruſſiſcher Legationsrathb in Weimar, und 
ſchon dieſe diplomatiſche Stellung erregte Aergerniß; denn er war ein 
Weimarer Kind, er verdankte den Deutſchen allein ſeinen literariſchen 
Namen und erlaubte ſich in ſeinem Wochenblatte ganz wie ein deutſcher 
Staatsbürger über die vaterländiſchen Angelegenheiten mitzureden. Aber 
iver durfte auch von dieſem Manne das Feingefühl des nationalen Stolzes — 
verlangen? Es war ein offenes Geheimniß, daß überall in Deutſchland — 
geheime Agenten der Petersburger Polizei lebten; als der ruſſiſche Staats — 
rath Faber die Rheinlande bereifte, hielt Graf Solms⸗Laubach für nöthig—z 
ihm den treuen Bärfch als Aufpafjer nachzufenden; das ruſſiſche Cabinet — 
verdantte feine Kenntniß der europätfchen Zuftände vornehmlich den Wit 
theilungen, welche alle im Weften lebenden vornehmen Rufen ihrem Hofe—— 
zu fenden pflegten. Auch Kotzebue ſchickte von Zeit zu Zeit Berichte nach = 
Petersburg, Doch zählte er Teineswegs zu den gefährlichen Spähern, dan 
feine Bulletins lediglich Fritifche Ueberſichten über bie neueſten Erjpeinungen = 
der deutſchen Literatur brachten. 

Da kam eines Tages Kotzebues Schreiber zu bem Redakteur des — 
Oppoſitionsblattes, Lindner, der mit ihm in einem Haufe wohnte, und =D 
erfuchte feinen Hausgenoffen arglos, ihm einige Stellen aus einem fran —— 
zöſiſchen Berichte feines Herrn entziffern zu helfen. Lindner erkannte jr — 
fort was er vor ſich hatte, bat fich die Bogen für eine Stunde aus, 
ſchrieb Die wichtigften Stellen ab und hielt e8 nicht für unehrenhaft, das 
alfo entwendete Bulletin alsbald an Luden mitzutheilen. Das Blatt 
enthielt nicht8 weiter als ein paar flüchtige und ungenaue, aber dem Sinne 
nach richtige Auszüge aus der Nemeſis und ähnlichen Schriften, Dazu 
einige wenig fchmeichelhafte Urtbeile über Ludens Schriftitellerei, wie fie 
bon einem politifchen Gegner fich nicht anders erwarten ließen; die Jenenſer 
mindeftens pflegten mit ihren Feinden weit gröblicher umzufpringen. Luden 
aber, dem es nicht an Weltflugheit fehlte, ergriff begierig die Gelegenheit 
um einen gefürdteten Gegner bloßzujtellen und zugleich fich felber von 
dem Verdachte demagogiſcher Gefinnung zu reinigen. Er ließ das ent- 
wendete Blatt druden, juchte durch eine Heinliche und nicht ganz rvebliche 
Wortklauberei zu erweifen, daß Kogebue die unfchuldigen Worte der Nemefis 
gefälfcht Habe, und brandmarfte ihn als Lügnerifchen Anfchwärzer. Auf 
ihrer ganzen Linie fehritt die Liberale Prefje nunmehr zum Angriff wider 
den „ruffiihen Spion‘, der doch fehlechterdings Fein Geheimniß ausge 
ſpäht, ſondern nur über veröffentlichte Drudichriften berichtet hatte. Schlag 
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folgte auf Schlag; ein wüthender Streit begann, ver beiden Theilen zur 
Unehre gereichte. Die Gerichte fehritten ein und verurtheilten beide Par⸗ 
teien; Lindner ward ausgewiefen und ging ins Elfaß, wo er bald, bezaubert 
von den Doctrinen der Sranzofen, zu einem liberalifirenden Rheinbündler 
wurde. Die Studenten aber hatten jest endlich ein Opfer gefunden für 
den ziellofen, ingrimmigen Haß, der in ihren Herzen kochte; der faunifche 
Rauz in Weimar erichien ihnen wie der Ausbund aller Niebertracht, wie 
der böfe Dämon des Baterlandes, und drohend erflang es auf dem 
Burſchenhauſe: 

Noch bellt der Kamptz⸗ und Schmalgzgeſell, 

Beel⸗ und Kotzebue. 

So gährte es in den Köpfen der Jugend; die Nation aber fuhr fort 
jeden Thorenftreich der Studenten mit kindiſcher Neugierde zu befprechent. 
Im Sommer 1818 zogen die Göttinger Studenten aus der Muſenſtadt aus, 
in Folge eines ganz unpolitifchen Streites mit ber Bürgerjchaft, erklärten 
die Georgia Augufta in Verruf, und fneipten einige Tage lang in Wiken- 
haufen, wobei dem Tode ein Pereat gebracht wurde. Solche Auszüge 
hatten in der alten Zeit zuweilen den Beitand einer Hochfchule gefährden 
Innen; jet, da jeder Bundesftaat von feinen Beamten und Geiftlichen 
den Beſuch der Landesuniverfität verlangte, waren fie nur noch lächerlich. 
Gleichwohl rief auch dieſe Kinverei eine ganze Schaar von Flugfchriften 
ing Leben. Staatsrath Dabelow, der berühmte DOrganifator des Empire 
Anhaltin-Coethien, der auch den Zorn der TFeuerrichter auf der Wart- 
burg batte erfahren müſſen, beſchwor die hoben Regierungen, mit Ernit 
gegen bie jungen Hochverräther einzufchreiten; zufällig wurde der brauch“ 
bare Juriſt bald nachher nach Dorpat berufen, und nun ſchien e8 den 
Studenten Har erwieſen, daß der Czar fie mit Spionen rings umitellt 
babe. Ein anderer Schriftiteller fchilvderte das Göttinger Ereigniß in 
einem gründlichen Buche und fchmücdte fein Werk mit den Bildern ver 
Studenten „im Rathe bed Verrufs“, unbeimlichen Geftalten, welche 
gradeswegs aus den böhmiſchen Wäldern von der Bande des Räubers 
Moor entlaufen ſchienen. Bald nachher lieferten die Tübinger Studenten 
die Luftnauer Schlacht, einen Kampf um ein Dorfwirthshaus, von dem 
bie Poeten der ſchwäbiſchen Hochichule noch Heute fingen und jagen; dann 
wurden auch die Heidelberger Burfchen von dem Geifte ver Unruhe er- 
griffen und ftürmten das Bierhaus zum Großen Faß. Alle diefe Nich- 
tigfeiten beiprach Deutſchlands Preſſe mit feierlicder Salbung. Der Stu- 
dent errang fih an den Höfen wie im Volke ein unbegreifliches Anfeben, 
ward bier als geborener Tribun gefeiert, dort als gewerbmäßiger Ver» 
ihwörer beargmöhnt, und der franzöfifche Miniſter Graf de Serre fehrieb 
jeinem Freunde Niebuhr: „Eure Staatsmänner thun mir leid, fie führen 
Krieg mit Studenten!‘ 

Nur der beberzte Großherzog ließ fich in feinem hochſinnigen Vertrauen 
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nicht ftören. Im Juli 1818 brachten ihm die Ienenfer Burfchen, von 
Heinrich v. Gagern geführt, einen Fadelzug zur eier der Geburt feines 
Enkels; da gab er ihnen ein Gelage im Schloßhofe, erichien felber jugend- 
Tich beiter auf dem Altane und betrachtete lange freubeftrahlend das 
muntere Treiben drunten. Zur Taufe des Prinzen lud er dann, nad 
dem patriarchaliichen Brauche der Erneftiner, mit allen übrigen Corpora- 
tionen des Landes auch drei Vertreter der Burſchenſchaft ein, und dieſe 
gefährlichen Gefellen wurden, wie man in der Hofburg mit tiefer Ent- 
rüſtung erfuhr, fogar zur Tafel gezogen und von den neugierigen Hof- 
fräuleins fichtlich ausgezeichnet. Karl Auguft war gerichtet, er hieß in 
Metternich8 Kreife nur noch der Altburfche. 

Inzwischen gingen die auf der Wartburg ausgeftreuten Saaten auf; 
an vierzehn Umiverfitäten bildeten fich Burfchenfchaften nach dem Senenfer 
Meufter. Ihre Abgefandten traten im Dftober 1818 in Iena zufammen, 
und am Jahrestage des Wartburgfeftes kam dort die Allgemeine Deutfche 
Burſchenſchaft zu Stande, die freie Vereinigung der geſammten deutſchen 
Studentenſchaft zu einem Ganzen, „gegründet auf das Verhältniß ver 
deutichen Jugend zur werbenden Einheit des deutſchen Vaterlandes“. 
Alljährlich follte im Siegesmonde ein allgemeiner Burjchentag von Abge⸗ 
orbneten aller Hochfchulen fich vereinigen. ‘Die Beftimmungen bes Grund» 
gejeßes über den Zweck der Verbindung lauteten durchaus unverfänglic: 
Einbeit, Freiheit, Gleichheit aller Burfchen unter einander, chriftlich Deutfche 
Ausbildung aller Kräfte zum Dienfte des Vaterlandes. Bedenklich war 
nur der terroriftifche Geift, der den Zutritt der gefammten Stubenten- 
fchaft erzwingen wollte, alle anderen Verbindungen „ohne Weiteres in 
Verruf“ erklärte und doch das Unmögliche nicht durchſetzen konnte, denn auf 
ſämmtlichen Univerfitäten außer Iena blieben einzelne Landsmannfchaften 
neben der Burfchenichaft beftehen. Dem Partikularismus freilich und 
feinem Führer, dem Wiener Hofe, mußte fchon das Daſein dieſes „Ju⸗ 
gend⸗Bundesſtaates“, wie Fries ihn nannte, hochgefährlich erfcheinen; Hier 
zum erften male bildete fich in dem gewaltfant zertheilten Volke eine allge» 
mein deutfche Corporation. Die Erfcheinung war fo neu, daß felbft Goethe 
bejorgt fragte, ob man denn über ganz Deutfchland Hin eine Innung 
dulden könne, die dem Bundestage nicht unterworfen jet. 

Während die Burſchenſchaft alfo fich immer weiter ausbreitete, wurbe 
ihre innere Kraft und Einheit bereits durch ein wüſtes Parteitreiben er- 
fchüttert. Für die Ideen Rouffeaus war ein Gefchlecht, das ſich an Schillers 
Freiheitspathos begeijterte, von vorn herein empfänglich, und nachdem man 
mehrere Fahre beftändig in aufgeregtem politiſchem Gerede verbracht hatte 
mußte die demagogifche Partei unvermeidlich an Boden gewinnen. Den 
Heerd des afademifchen Radikalismus bildete die Univerfität Gießen. Dort 
im Weften Hatten die Doctrinen der franzöfifchen Revolution längſt fefte 
Wurzeln gefchlagen; die Willfür des bonapartiftifchen Beamtentbums von 
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. Darmitadt und Naffau erbitterte die jungen Gemüther, und als endlich 
auch für diefe Lande die Stunde der Befreiung fchlug, da fügte e8 ein 
unfreundliches Schickſal, daß die Gießener Studenten, bie ſich eifrig zu 
ben ahnen drängten, ven Feind faft niemals zu Geficht befamen. Sie 
lernten auf anftrengenden Märſchen nur die Proſa des Krieges, nicht feine 
begeifternden Freuden kennen, hatten viel zu leiden von der Grobheit ihrer 
rheinbündiſchen Offiziere, die mit gebildeten Mannfchaften nicht umzu⸗ 
gehen wußten, und Tehrten verftimmt heim, voll Abjcheus gegen das 
„Sölonerwefen”, ohne jede Ahnung von der Fönigstreuen Gefinnung des 
preußifchen Bollsheeres, das fie nie gefehen Hatten; fie ſchworen darauf, 
daß Deutfchland den Krieg nur um der Berfaffung willen geführt Habe 
und alles Blut umfonft gefloffen ſei. Cigenthümlich war den Gießener 
Studentenbünden ein geheimer Verkehr mit älteren Männern, ben bie 
Jenenſer zu ihrem Glück vermieden. Zur Zeit des Krieges hatte fich in 
den Lahngegenden ein Geheimbund wider die Fremdherrſchaft zuſammen⸗ 
getban, der Wetterauer Verein, der nach dem Frieden aufgehoben wurde, 
aber durch einzelne feiner Mitgliever mit ven Gießener Studenten in 
Verbindung blieb. Da waren Iuftizratd K. Hoffmann in Rödelheim, 
Landgerichtsrath Snell in Dillenburg und vor Allen Conrector Weidig 
in Butzbach, ein beredter Apoftel der Egalite, der ſchlechtweg jede Negie- 
rung für fündhaft erflärte, weil Gottes Gebot die vollkommene Gleichheit 
aller Menſchen vorfchreibe. Der Einfluß diefer Männer und die ſchwüle 
Luft eines durchaus ungefunden Staatsweſens gaben dem Gießener 
Studentenleben bald einen jeltfam fanatifhen Ton. Eine Verbindung 
„der Schwarzen” that fich auf und verfuchte ihr radikales neues Geſetz⸗ 
buch, den „Ehrenfpiegel”, der gefammten Studentenſchaft aufzuzwingen; 
die Landsmannſchaften andererjeitd fptelten die Vertreter des Partikula⸗ 
rismus, ſteckten bie heſſiſche Kokarde auf und bewirkten durch eine An⸗ 
zeige die Auflöſung der Schwarzen. Die eifrigeren Genoſſen des aufge⸗ 
löſten Bundes blieben jedoch insgeheim beiſammen. 

An ihrer Spitze ſtanden die Gebrüder Follen, Adolf, Karl und Paul, 
drei bildſchöne, hochgewachſene junge Männer voll Feuer und Leben, alles 
fammt ftreng vepublifanifch gefinnt, die_ Söhne eines Gießener Beamten, 
beffen eine Tochter nachher die Mutter von Karl Vogt wurde. Adolf 
Follen beſaß ein frifches lyriſch⸗muſikaliſches Talent, das er fich leider 
durch das unnatürliche Pathos feiner radikalen Kraftfprache felber ver- 
darb; ihm und feinen Freunden Sartorius und Buri verdankten bie 
Turner ihre wildeften und frechiten Lieder. Bedeutender war fein Bruder 
Karl, ein Fanatiker des harten Verſtandes, im Grunde ein unfruchtbarer 
Kopf, aber von feltenem dialektiſchem Scharffinn, ein frühreifer, ganz mit 
fih einiger Charakter, der nach der Weiſe radikaler Propheten fich den 
Anfchein dämoniſcher Unergründlichkeit zu geben wußte und manchen 
feiner jungen Genoffen wie der Alte vom Berge vorkam. Er war bereits 
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Docent der Rechte und bezauberte Die Studenten durch jene bewußte 
Sicherheit, die von der unerfahrenen Jugend fo gern als ein Zeichen 
genialer Begabung betrachtet wird; jedes feiner Worte war durchdacht, 
feines nahm er wieder zurück; mit unerbittlicher Logkik zog er aus dem 
Sate der unbedingten Gleichheit Aller, vor feiner Folgerung zurüd- 
fchredend, feine Schlüffe. ‘Die räthfelhafte Miſchung von Kälte und Fana⸗ 
tismus in feinem Weſen, auch Die peinliche Sauberkeit feiner Erſcheinung 
und der drohende Zug über den Augen erinnerten an Robespierre;, nur 
war er Tein Heuchler, ſondern übte wirklich die bepürfniglofe Stttenftrenge, 
die er. predigte. Für die unfchuldigen Katferträume der Tübinger und 
Jenenſer Burſchen, die fich die Krone der Staufer gern auf dem Haupte 
ihres Wilhelm oder Karl Auguft dachten, Hatte Karl Follen nur ein 
Lächeln; auch ihr Franzoſenhaß und ihre Deutfchthümelet ſchienen ihm 
indisch, obgleich er fich wohl hütete feine weltbürgerlichen Anfichten, die 
ihn um allen Einfluß gebracht hätten, offen einzugeftehben. Er war Jako⸗ 
biner fchlechtweg und unterhielt wahrfcheinlich fchon im Jahre 1818, wie 
die Jenenſer Burfchen argwöhnten, unzweifelhaft aber jeit 1820 einen 
vertraulichen Verkehr mit den radikalen Geheimbünden, welche über ganz 
Frankreich verzweigt, von Lafayettes Comite directeur beherrjcht wurden. 
Sein leitender Gedanke war, daß Niemand einem Gejeke, dem er fich 
nicht freiwillig unterworfen babe, Gehorfam ſchulde und mithin — nad 
dem alten Rouffenu’fchen Trugfchluffe — nur die Mehrheitsherrfchaft zu 
Recht beftehe: „jeder Bürger ift Haupt des Staates, denn der gerechte 
Staat ift eine volffommene Kugel, wo e8 fein Oben .noch Unten giebt, 
weil jeder Punkt Spite fein kann und ift.“ 

Sp enthielt denn auch der Entwurf einer deutſchen Reichsverfaſſung, 
der aus Follens Kreife hervorgegangen, im Herbft 1818 dem Senenfer 
Burſchentage vorgelegt wurde, bis auf einige teutonifche Redensarten nichts 
weiter als eine freie Nachbildung des Grundgeſetzes der franzöfifchen Re 
publik. Alle Deutſchen an Rechten vollfommen gleich; Geſetzgebung burch 
gleiche Abftimmung Aller nach Mehrzahl; das eine und untheilbare Reich 
in Gaue von gleicher Seelenzahl gegliedert, die nach) Flüffen und Bergen 
benannt werden; alle Beamten gleich befolvet und in die Hand der Volls⸗ 
vertreter vereidigt; eine einzige chriftlich-deutiche Kirche und Daneben fein 
anderes Bekenntniß geduldet; die Schulen ſämmtlich auf dem flachen 
Lande, vornehmlich für den Aderbau und das Handwerk beftimmt; über 
Alledem ein gewählter König mit einem Reichsrathe. Es war als ob 
St. Yuft felder die Feder geführt hätte. Weit verderblicher als dieſe ra- 
difalen Doctrinen wirkte auf die Jugend jene nieberträchtige Sittenlehre, 
welche Karl Sollen mit der Weihe des Propheten vortrug, eine völlig 
bodenloſe Moral, noch fchänplicher als die Lehren von Mariana und 
Suarez. Die Jeſuiten hatten immerhin noch die Autorität der Kirche 
gelten laſſen; Sollen aber entwidelte aus dem Cultus der perfönlicen 
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leberzeugung”, der unter der Jugend blühte, mit fchnellfertiger Logik 
8 Syſtem eines craſſen Subjectivismus, der fchlechtbin jede objective 
egel im Menfchenleben leugnete. Dem Gerechten gilt fein Geſetz, hieß 
kurzab. Was die Vernunft für wahr erkennt, muß durch den fitt- 
ben Willen verwirklicht werben, fofort, unbebingt, ohne jede Rückſicht, 
8 zur VBernichtung aller Andersdenkenden; von einer Collifion ber 
flichten kann bier nicht geiprochen werben, da die Verwirklichung der 
ernunft eine fittliche Nothwendigkeit ift. Diefer Sat wurde fchlechtweg 
8 „ver Grundſatz“ bezeichnet, und nach ihm nannten fich Follens Ver⸗ 
aute „bie Unbedingten”. Für die Volfsfreiheit jchten diefer Sekte Alles 
laubt, die Lüge, der Mord, jedes Verbrechen, da ja Niemand ein Necht 
ibe die Freiheit dem Volke vorzuenthalten. 

Dergeftalt bielt das Evangelium vom Umfturz aller fittlichen und 
Mitifchen Oronung zum eriten male in Deutſchland feinen Einzug, jene 
rchtbare Xehre, Die in mannichfacher Verkleivung wiederkehrend das Jahr⸗ 
ındert ftetS von Neuem beunruhigen und fhlieglich in der Doktrin der 
iſſiſchen Nibiliften ihre höchſte Ausbildung empfangen follte. Follen 
ver bing feinem Nihilismus einen chriftlihen Mantel um: Jeſus, der 
därtyrer der Ueberzeugung, war der Held der Unbebingten; ihr Bundes⸗ 
»d mahnte: „ein Chriftus ſollſt Du werden!” Ebenſo breift wurden 
ıh die Namen der preußifchen Helden, vornehmlich Scharnhorfts und 
meifenaus, mißbraucht, von Einigen aus naiver Unmifjenheit, von Follen 
18 Berechnung: die harmloſen Burſchen follten glauben, daß Deutfch- 
nd8 Krieger für Die Demokratie gefochten hätten. Ein vielgefungenes 
rrücktes Lied von Buri „Schaenhorjts Gebet”, das für den Drud den 
chen Titel Kosciuszkos Gebet‘ erhielt, Tieß den preußifchen General 
wören: | 

Ich. wanke nicht, ich will, fei’8 auch in grimmen, Blut’gen Waffen, 
Der Menfchheit Sit, der Gleichheit Freiftaat ſchaffen! 

Auch Karl Follen ſelbſt ſchmiedete Verſe, obgleich feiner harten Natur 
de poetifche Begabung abging, und der ungeheuerliche Schmwulft, die wilde 
utgierige Rhetorik feiner Gedichte fand unter der Jugend viele Be- 
underer. AS fein Hauptwerk galt „Das große Lieb”, das durch Weidig 
nd Sand maſſenhaft verbreitet wurde, aber in feinen Hauptftellen nur 
en Eingeweihten ganz verjtändlih war. Es begann mit einem Aufruf 
Deutfche Jugend an die deutjche Menge”: 


Menſchenmenge, große Menſchenwüſte, 

Die umſonſt der Geiſtesfrühling grüßte, 

Reiße, krache endlich, altes Eis... 

Sei ein Volk, ein Freiſtaat, werde heiß! 

Babels Herrenthum und feile Weichheit 

Bricht wie Blitz und Donner Freiheit, Gleichheit, 
Gottheit aus der Menſchheit Mutterweh'n. 
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Darauf ein Teder Gaffenhauer, deſſen Kehrreim „Brüder fo kann's nicht 
gehn! Volk in's Gewehr!" noch nach Jahren bei allen Pöbelaufläufen 
in Mittelveutfchland widerhallte. Dann ein Abenpmahlslied freier Brü⸗ 
ber, das „ver ew’gen freiheit heil'gen Märt’rerorven” ſchildert, wie er 
mit gezückten Dolchen auf die Hoftte ſchwört: 
| Nur die Bürgergleichheit, ver Vollswille fei 

Selbſtherrſcher von Gottes Gnaden — 
und der Nation gebietet: 
Dann, Bolt, die Molochsgeiſter würge, würge! 
Noch deutlicher lautete das Neujahrslied freier Chriſten, geſungen nach 
einer raſchen, leichtfertigen Melodie, die den Text nur noch frecher er- 


ſcheinen ließ: 
Freiheitsmeſſer gezückt! 
Hurrah! Den Dolch durch die Kehle gedrückt! 
- Mit Purpurgewändern, 
Mit Kronen und Bändern 
Zum Rachealtar fieht das Opfer geſchmückt! 


Und jo weiter, immer abgefchmaukter, immer wüſter, bi8 zu dem Schluf- 
verje: 
Nieder mit Kronen, Thronen, Frohnen, Drohnen und Baronen! 
Sturm! | 

Unter den hunderten junger Männer, welche diefe wüthenden Verſe 
fangen, mochten die wenigjten fich etwas dabei denken; dem Poeten aber 
war es ganzer Ernft mit feinen Worten. Er hatte ſich fchon einen Plan 
entworfen, den er mit den Unbebingten wiederholt befprach: da eine Ne 
polution vorderhand unmöglich fei, jo müſſe man zunächſt einige Ver⸗ 
räther ermorden um das zage Volk zugleich zu fchreden und anzufeuern; 
er jelber wollte fich diefen vorbereitenden Thaten fern halten, nicht aus 
Furcht, fondern weil er dereinft bei der allgemeinen Volkserhebung als 
Führer aufzutreten dachte. Zugleich betrieb er raſtlos die Wühlerei im 
Volle. Bei jener Petition um die Ausführung des Art. 13, bei allen 
den Eingaben und Verſammlungen, welche den Großherzog von Heſſen 
zur Erfüllung des Verfaſſungsverſprechens drängen follten, hatte Follen 
die Hand im Spiele, und für ihn, den rotben Nepublifaner, konnte dies 
Alles nur ein Mittel für größere Zwecke fein; fein Genoffe Leutnant 
Schulz in Darmftadt prebigte in einem „Frage- und Antwortsbüchlein” 
den heſſiſchen Bauern offen die Revolution. 

Die Jenenſer verbielten fich lange ablehnend gegen das demagogiſche 
Gebahren der Gießener und verwarfen auch Follens Reichsverfaſſungs⸗ 
plan; freilich nur gegen eine ftarfe Minderheit. Nah und nach fanden 
bie revolutionären Lehren der Schwarzen doch Eingang an der Saale, 
namentlich durch die Vermittlung Robert Weffelhöfts, eines derben, kräf⸗ 
tigen Thüringers von diktatoriſchem Weſen. Es bildete fih im Schoofe 
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der Altveutfchen, der Maſſe der Burjchen völlig verborgen, ein Geheim⸗ 
dund von Unbebingten, der auf den unſchuldigen großen Haufen ver 
Burfchenfchaft verächtlich herabſah und durch vertraute Boten mit ben 
Gefinnungsgenofjen auf anderen Hochſchulen insgeheim verkehrte. Zu 
ihm gehörte Jens Uwe Lornfen, ein unbändiger norbifcher Berſerker von 
ben friefifchen Injeln, jpäterhin berühmt al8 Vorkämpfer für die Rechte 
Schleswig - Holfteins, desgleichen der mädchenhaft jchöne Heine Heinrich 
Leo aus dem Schwarzburgifchen, ein geborener Romantiker, der droben 
auf dem Walde eine glübende Schwärmerei für das urwüchſige Xeben ver 
älteften Germanen, einen tiefen Haß gegen die Formenſtrenge der claffi- 
hen Cultur eingefogen Hatte und nur durch die unzähmbare Wiloheit 
feines heißen Blutes auf Turze Zeit in eine moderne, feinem innerften 
Weſen fremde radikale Richtung bineingetrieben wurbe. 

Der Ton unter diefen Schwarzen war unbefchreiblich frech; die Jugend, 
das Stand feit, hatte ven gefnechteten Völkern Anftoß und Richtung zu 
geben. Ein witiger Kopf in Baiern veröffentlichte joeben, unter der Maske 
eines begeisterten Schülers von Fries, einen offenen Brief, worin er das 
ganze Menſchengeſchlecht in Burfchen, Burfchinnen, Lehr, Vor⸗ und Nach⸗ 
Burschen eintbeilte. Die Satire war jo treffend, daß viele der Burfchen 
felher, und noch heute manche Hiftoriker, den Brief für echt hielten. Die 
Schwarzen begnügten fich ſchon längjt nicht mehr mit folchen Aeußerungen 
albernen Mebermuths, wie Lornfen, ber in Gegenwart des jungen Herzogs 
von Meiningen ein Pereat auf die Dreißig ober Dreiundbreißig aus- 
brachte. Sie beſprachen alltäglich und mit unbeimlicher Gelafienbeit 
bie Frage, wer zunächſt um der Freiheit willen „Talt gemacht” werben 
ſolle; da Metternich fo ſchwer zu erreichen und feiner ber beutfchen 
Fürften ungewöhnlich verhaßt war, jo fam das wüfte Gerede immer 
wieder auf Kotebue als das nächfte Opfer zurüd, Als im Herbit 1818 
Czar Merander auf der Durchreife in Iena erwartet wurde, beriefen bie 
Führer der Unbedingten eine tief geheime Sikung und fragten kurzweg, 
ob jeßt der Mordſtreich gegen den Despoten gewagt werben follte; wer 
bei der Antwort fich irgendwie unficher zeigte warb fortan von den Be- 
ratbungen ber Eingeweihten ſtillſchweigend ausgefchloffen. ‘Der Ezar war 
inzwifchen ſchon weiter gereift, und man behauptete nachträglich, daß die 
Führer der Schwarzen dies gewußt hätten; aber wohin war e8 mit unferer 
Jugend gelommen, wenn fie den feigen, der deutſchen Gradheit efelhaften 
 Meuchelmord bereits al8 den Prüfftein zuverläffiger Geftnnungstüchtigkeit 
betrachtete? 

Die Aufregung der jungen Leute ward durch die Angftrufe der amt- 
lichen Zeitungen und leider auch durch manche unvorfichtige Aeußerung 
ber Lehrer gefteigert. Luden pflegte in feinen Vorlefungen, wie Schon früher 
in feiner „Staatsweisheit”, den unbeftreitbaren Sat auszuführen, daß 
Macht und Freiheit des Staates felber unfchätbare fittliche Güter find 
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und ihnen mithin unter Umftänden andere fittliche Güter geopfert werben 
müſſen; doch feine geiftige Kraft reichte nicht aus um der Jugend ben 
tiefen Ernft diefer leicht zu mißbrauchenden Lehre zu verbeutlichen, und 
mehrere feiner aufgeregten Hörer gewannen, wie Karl Sand, nur den Ein- 
drud, daß der Zwed die Mittel heilige. Auch Fries ftand rathlos vor 
dem eriwachenden Demagogenthum und verfehlte oft den Ton: wenn er bie 
Studenten gewijjenbaft vor Geheimbünden warnte, fo meinte er Die bittere 
Pille durch radikale Kraftreden verfügen zu müſſen und polterte jo gröb- 
lich wider die Bolizeigewalt, welche „vie Eichen und Fichten der beutfcher 
Wälder an ihre Hopfenftangen binde“, wider „das Negiertiverben durch 
bochwohlgeborene franzöfifche Affen und das Belehrtwerden durch wohl- 
geborene Lateinifche Affen”, dag feine Worte mehr aufreizend als berubi- 
gend wirkten. Selbſt Arndts freie Seele blieb von der Verbitterung ber 
Zeit nicht unberührt. Der vierte Band feines „Geiſtes der Zeit”, der im 
Jahre 1818 erichien, ſtand den früheren Bänden weit nach; das ſchöne Pa- 
thos der Befreiungöfriege genügte jett nicht mehr. Mußte fich Die Jugend 
nicht in ihrem Dünkel bejtärkt fühlen, wenn ihr Arndt den fiebenjährigen 
Krieg als ein leeres Märchen, die Werke unferer claffifchen Dichtung als 
Hein und ſeelenlos, als die Kinder einer gejtaltlofen, Tiebeleeren und 
ruhmleeren Zeit fehilderte? Er meinte: unfchuldig, geheime Verſchwörungen 
feien nur dann erlaubt, „wenn ein fremdes Volt oder ein tücifcher Th⸗ 
rann dahin ftrebt, das ganze Gefchlecht zu Hunden, Affen. und Schlangen 
zu vertbieren”, und ahnte nicht, daß feine jungen Lefer ſchon Längst glaubten 
von ſolchen tüdifchen Tyrannen beherrſcht zu werben. Fränzoſen und 
Polen, rief er aus, haben eine Verfaſſung, „und uns will man in dumme 
Geiſtloſigkeit hinſtrecken wie bie todten Klötze“; dem preußiichen: Heere 
aber hielt er die lockere Milizverfaſſung der ſchwediſchen Indelta⸗Armee, 
die im letzten Kriege rein nichts geleiſtet hatte, als Muſter vor. Weber 
ſolchen unbedachten, aufreizenden Worten wurden die väterlichen War⸗ 
nungen, welche der edle Mann an „die teutſche unflügge Narrheit und 
Unbeſcheidenheit“ richtete, ganz vergeſſen. Es iſt nicht anders, der Groll 
über die Enttäuſchungen dieſer erſten Friedensjahre ſteigerte ſich in den 
Gelehrtenkreiſen allmählich bis zu krankhafter Erhitzung. Sogar Schleier⸗ 
macher redete im Sommer 1818, als ob ein neues 1806 herannahe — 
und dies in einem Augenblicke, da die preußiſche Regierung bis auf 
einige vereinzelte Mißgriffe noch ſchlechterdings nichts Tadelnswerthes ge⸗ 
than hatte. 

Im Herbſt 1818 ſiedelte Karl Follen als Docent nach Jena über. 
Er wurde der Todtengräber der Burſchenſchaft, er zerſtörte den unbe 
fangenen jugendlichen Sinn, der über ihren Anfängen gewaltet Hatte. 
Vergeblich ſuchte Fries dem unheilvollen Manne die Stange zu halten; 
in den Redekämpfen feines philofophifchen Vereins zeigte fich der junge 
Docent dem Brofeffor weit überlegen, die Studenten zogen fich mehr und 
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ehr von dem gemäßigten Alten zurück. Wohl blieb die Zahl der unmittel- 
wen Bertrauten Follens jehr gering, da der gefunde Sinn der Jugend 
is Grauen vor dem Apoftel des Meuchelmorves nicht ganz überwinden 
nnte; zu feinen Schülern gehörten vornehmlich fein blind ergebener 
Have Karl Sand, und Wit von Dörring, ein Tieberlicher Abenteurer, 
r nachher zum Verräther wurde. ‘Doch weit über diefen engen Kreis 
naus reichte der ververbliche Einfluß feiner Lehren. Immer lauter warb 
ver das „Abhaden der Zwingherrnköpfe“ geredet. Im Laufe des Winters 
feßten bie Schwarzen durch einen häßlichen Betrug, da den Unbebingten 
Alles erlaubt war, den Borjtand der Burfchenfchaft mit ihren Ge⸗ 
euen; dann bildete fich ein Geheimbund, deſſen Schwurgenoffen nad 
+ Art der Sarbonari in Venten getheilt waren und einander Selber zum 
beil unbefannt blieben. Sole Bünde Tonnten zwar, da der offen- 
rzige Germane für die geheimen Künfte des Verſchwörers verloren ift, 
cht über einen thörichten Mummenſchanz hinaus gelangen; doch unbe⸗ 
nklich war e8 nicht, daß fo viele einzelne junge Männer in roher Prahlerei 
it dem Gedanken des politifchen Verbrechens ſpielten und von Follen 
adezu die Weiſung empfingen: wer ſich opfern wolle müſſe die befreiende 
hat ohne Mitwiſſer vollbringen. Als einer der älteren Schwarzen, 
nell in dieſen Tagen feines Amtes entſetzt würde, richteten Follen und 
r Advocat H. C. Hofmann in Darmſtadt afı die Unbedingten einer 
ufruf zur Unterſtützung des Freundes, „damit die Brut zittern lernt vor 
r böheren Macht, welche das Racheſchwert nicht ſchwächer als jetzt den 
child ſchwingen wird wenn einſt die Sünde den Tag der Rache erwedt”.- 
Biel Unheil ließ fich noch verhindern, wenn Follen „und ber eine 
er der andere feiner älteren Genofjen rechtzeitig aus. Deutſchland ent⸗ 
rnt wurden; fo urtheilten in ſpäterer Zeit Männer, welche einft den 
ichwarzen angehört hatten. Die Regierungen aber blieben ohne nähere 
unde von dem unrubigen Treiben und fahen ihm mit icheuer Be⸗ 
rgniß zu. Jene Handvoll Demagogen führte ihr fchlechtes Handwerk 
rt, und einmal Doch mußte der Tag kommen, da die fo reichlich ausge» 
reute Saat frevelbafter Worte in Halme ſchoß und irgend ein Unfeliger 
it dem Dolce in der Bauft die Xehre des politischen Mordes ver- 
rklichte. 


Achter Abſchnitt. 


Der Aachener Congreß. 


In ihrem Bundesvertrage vom 20. Nov. 1815 hatten die vier Mächte — 


ſich verabredet, von Zeit zu Zeit in perſönlichen Zuſammenkünften über 


— 


die Sicherung der Ruhe Europas zu verhandeln, und ſchon im Frühjahr — 
1817 ſchien dem Wiener Hofe der rechte Augenblick für eine ſolche gemei⸗— 
ſame Berathung gelommen zu fein. König Friedrich Wilhelm wider — 


ſprach; er ſah voraus, daß eine feierliche Verſammlung des Vierbundes 
alle die Höfe, die an ihr nicht theilnahmen, ebenfo lebhaft beunrubigen 
mußte wie die mißtrauifche öffentliche Meinung; wie viel einfacher, wenn 
er jelbft und Kaifer Franz ihren längft verfprochenen Befuch in Peters- 
burg gemeinfam ausführten und dort mit dem Czaren ohne Auffehen 
das Nöthige beiprächen.*) Metternich aber verblieb bei feiner Meinung, 
Czar Aerander pflichtete ihm bei, und mittlerweile vollzog ſich in Frank 
reih ein Umfchwung der Meinungen, der eine neue Verftändigung ber 
vier Mächte allerdings rathſam machte, 

_ Was die Staatsmänner Preußens auf dem Parifer Congreſſe vor- 
ausgejagt, ging in Erfüllung: die Beſetzung Frankreichs durch die Truppen 
der Verbündeten erwies fih mehr und mehr als eine Gefahr für ven 
europäiſchen Frieden, den fie Doch fichern follte. Wohl war das Beſatzungs⸗ 
heer bereit um ein Fünftel vermindert; die Haltung der Truppen ent- 
Iprach durchgängig dem aufrichtigen Wohlwollen, das die vier Mächte für 
die hergeftellte alte Dhnaftie Hegten; die Preußen bei Barsle-Duc und 
Sedan lebten mit ihren Quartierwirtben wie die Kinder vom Haufe. „ALS 
der Befehlshaber des preußiichen Corps, General Zieten fich über bie 
faumfelige VBerproviantirung der Feftungen bejchwerte, ermahnte ihn Har- 
denberg dringend zur Nachficht: jeder Streit der Verbündeten mit ben 
franzöfifhen Behörden fomme nur den Ultras zu gute und Tönne leicht 
ben Beſtand der Regierung gefährden.“) Gleichwohl blieb ſchon die An- 
mwejenheit der fremden Fahnen auf dem heimischen Boden eine fehwere Krän- 


*) Cabinetsrath Albrecht an Hardenberg, 13. Mai 1817. 
**) Hardenberg an Zieten, 22. März 1816. 
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fung für den franzöfifchen Stolz. Alle Parteien der Oppofition lärmten 
gegen dies Königthum, das ſich auf die Bajonette des Auslands ſtützte; 
auch die Ultras entjannen fich nicht mehr, wie beweglich fie im Jahre 
1815 die verbündeten Monarchen befchworen batten: „Ihr wollt Doch nicht 
ben König allein in der Hand biefer Mörder laſſen?“ — und wett- 
eiferten mit ben anderen Parteien in zornigen Klagen wider die Herr⸗ 
ſchaft der Fremden. 

Ohne die Befreiung des vaterländifchen Bodens konnte Nichelieu 
bie Politit der Verföhnung, die er mit fo viel Klugheit und Selbitver- 
leugnung begonnen hatte, nicht durchführen; dieſen Iegten Dienft wollte 
er feinem Lande noch leiften um dann, bes endloſen Parteifampfes müde, 
zurüdzutreten. Wieder und wieder beftürmte er die Gefandtenconferenz 
der Bier mit feinen Pitten und erinnerte fie daran, daß die Sieger 
jelbjt in dem Pariſer Vertrage fich die Verkürzung der Befegungsfrift, 
falls Frankreich ruhig bliebe, vorbehalten hatten. Im November 1817 
ging er noch einen Schritt weiter und verfündete den Kammern bei ihrer 
Wiedereröffnung, daß bereit8 Unterhandlungen wegen der Räumung des 
Gebietes eingeleitet feien. Sämmtliche Barteien empfingen die Nachricht mit 
einem Sturm patriotifcher Freude, und Jedermann fühlte: wenn Nichelieu 
bie Erwartungen, die er geweckt, nicht zu befriedigen vermochte, dann 
war feine gemäßigte Negierung, deren Fortdauer die vier Mächte ebenfo 
lebhaft wünſchten wie König Ludwig felber, unrettbar verloren. In der 
Gejandtenconferenz fanden Richelieus Bitten zunächſt nur bei Pozzo bi 
Borgo Gehör; der Corſe blieb noch immer der vertraute Nathgeber der 
Bourbonen und Hatte fich in die Anfchauungen feines Geburtslandes fo 
gänzlich wieder eingelebt, daß man jest zum zweiten male ernitlich daran 
dachte ihm einen franzöfiihen Minifterpoften anzubieten. Es fiel ihm 
nicht fchwer, feinen Kaifer, ver fo gern den hochherzigen Befchüger Frank⸗ 
reichs fpielte, für feine Anficht zu gewinnen. Unbefümmert um feine 
Derbündeten ließ der Ezar in Paris ermuthigende Zuficherungen geben, 
und Metternich, ver anfangs jede Verkürzung ber Befeungsfrift weit 
von fich gewiefen hatte, kam ſchon im Frühjahr 1818 zu der Einficht, daß 
alles Widerftreben vergeblich fe. Am 9. April geftand er dem preußi- 
ſchen Geſandten, er jehe „ven Tod im Herzen‘ voraus, daß nad) den 
Rammerreden in Paris und dem einfeitigen Vorgehen Alexanders die vor⸗ 
zeitige Räumung doch erfolgen werbe.*) 

Der Anblid der inneren Zuftände Frankreichs konnte den ängſtlichen 
Staatsmann freilich nicht beruhigen. Wenngleich die Herrſchaft der Ultras 
endlich gebrochen war, fo währte Doch der Kampf der Parteien noch mit 
der alten maßloſen Gehäffigfeit fort, und noch immer hatte nur eine 
Heine Minderheit der Franzoſen den Nechtsboden des neuen conſtitu⸗ 


*) Krufemarts Bericht, 9. April 1818. 
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tionellen Königthums ehrlih anerkannt. Ja wohl, fagte ein Heißſporn 

ber Ultras, Mattbieu de Montmorench zu einem Liberalen, Ihr liebt 

bie Legitimität ebenfo wie wir die Charte Tieben! Mit jever Waffe bes 
fümpfte Graf Artois die befonnene Politit feines Töniglichen Bruders; 
Vitrolles, einer der Vertrauten des Papillon Marſan, fendete im Mai 
1818 zum dritten male eine geheime Denkſchrift an die vier Mächte und 
befchwor fie, Durch den Sturz des Minifteriums Nichelieu die Nevolution 
abzuwenden. Boll blinden Haffes gegen die gemäßigte Regierung trugen 

bie Ultras fein Bedenken, fich gelegentlich jelbft mit den Bonapartijten und 

ben Radikalen zu verbinden. An der Mittelpartei der Doktrinäre fand das 
Cabinet auch feine Stüte, obwohl fie die Verföhnung von „Erblichkeit 
und Freiheit” auf ihr Banner gefchrieben Hatte, nach der unfehlbaren— 
Theorie der Nachfolger Montesquieus follte ja das Mißtrauen gegen Di 
Regierung die belebende Kraft jedes freien Staates fein, und nichts er— 
ſchien fehimpflicher al der Name einer minifteriellen Partei. Im Voll 
wurden unheimliche Gerüchte von der bevorftehenden Herſtellung der— 
Zünfte, der Zehnten und Frohnden umbergetragen; die Käufer der Natio— 
nalgüter fühlten fich ihrer Habe nicht ficher, da die Emigranten ſtürmiſch 
ihren Bamilienbefig zurücdforderten und über ihre Entſchädigung noch nicht 
- beichloffen war. Dazu das unterirdiſche Treiben der geheimen Gefellichafterer —ı 
und ber täglich wachfende Zauber der napoleonifchen Legende. Rafch nack 
einander Tehrten drei der Getreuen von St. Helena, O’Meara, Las Cafe 
und Gourgaud nah Europa zurüd. Las Cafes verweilte lange in Deutſch —⸗ 
land und begann mit den Beauharnais einen verbächtigen Verkehr, Dee 
für Jedermann offenfundig war, nur nicht für die bonapartiftifche Mün —⸗ 
chener Polizei. Dann erjchienen die erjten Bände jener Memoirenliteratur —, 
welche die Rückkehr der Napoleons vorbereiten follte, ungeheuerliche Lügen -, 
gigantifch wie der Dann, dem jie galten; und mit Entſetzen vernah—1 
Tranfreih die Schauergefchichten von den namenlofen Leiden des Ge— 
fangenen, dem in Wahrheit nichts fehlte als die Freiheit, von der teuf — 
liſchen Grauſamkeit feines Wächters, des Gouverneurs Hudfon Lowe, vet 
in Wahrheit nur etwas pedantiſch, aber ehrenhaft feine Soldatenpfiichmmlt 
erfüllte. 

Seit Handel und Wandel fich wieder erholten, waren bie Opfer 
und die Gräuel der Kriegszeit bald vergeffen; der Anblid der fremversumit 
Bajonette rief die Erinnerung an die Glorie der Taiferlichen Adler wach — 
Neben der thörichten Hoffart des heimgefehrten alten Adels erjchien ve 
gefrönte Plebejer wie ein demofratifcher Held, und jest erfuhr man u 
den rührenden Gefpräcen von der Felfeninfel, wie inbrünftig er fer 
Frankreich geliebt und wie er der Nation auch die Freiheit hatte fchenter# 
wollen, wenn nur nicht die Feindſeligkeit boshafter Nachbarn dem Fried — 
fertigen immer wieder das Schwert in die Hand geziwungen hätte. Unter 
deſſen warf Beranger jeine feurigen Kaiferliever unter das Volk, und e 
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geſchah wie er weiſſagte: Die Bauernhütte kannte bald feine andere Ge⸗ 
ihichte mehr, Napoleon wurde den Maffen der Nation in Nord» und 
Mittelfrankreich der einzige Held des Jahrhunderts. Auch in den Staaten 
des Rheinbunds war der kaum erſt eingefchlummerte Napoleonscultus 
bereit8 wieder erwacht. In jedem Wirthshauſe Des deutſchen Südens 
hingen die Abbildungen der napoleonifhen Schlachten, und mehrmals 
mußte der Gefandte König Ludwigs beim Münchener Hofe Klage führen, 
weil Bilder und Statuetten des Soldatenkaifers von unbekannter Hand 
in der bairiſchen Armee vertbeilt wurden. 

So fand fich die befte und wohlthätigfte Regierung, welche Frank 
reich feit der Revolution gefehen, von allen Seiten her bedroht. Die vier 
Mächte aber, die bis in das Jahr 1817 Hinein vor Allem die Parteiwuth 
ber Ultraropaliften gefürchtet Hatten, begannen jet die geheimen Um⸗ 
triebe der Radikalen und die Kriegsluft der Bonapartiften als die gefähr- 
lichſten Feinde des Bourbonenthrones zu betrachten. In der That ließ 
fih der Ruf „Rache für Waterloo” bereit deutlich vernehmen. In dem⸗ 
jelben Augenblide, da die franzöfifchen Kammern bie Räumung des Landes 
von den Verbündeten forderten, genehmigten fte zugleich das neue Wehr- 
gejeg und nöthigten den Kriegsgminifter, die Linienarmee noch um 50,000 
Mann über feine eigene Yorderung hinaus, bi8 auf 240,000 Mann zu 
verftärten. Darauf wurde eine dichte Schaar Taiferlicher Offiziere wieder 
in die Linie aufgenommen und eine ftarfe Referve-Armee gebildet, die fast 
ausschlieplich aus napoleonifchen Veteranen beſtand. Begreiflich genug, 
daß alle diefe Vorgänge in der preußifchen Armee als Vorboten des 
nabenden dritten punifchen Krieges angefehen wurden; Gneifenau nament- 
lich war, und blieb der Anficht, nur die vollftändige Abdanfung des bona- 
partiftifchen Beeres könne die neue Ordnung der Dinge einigermaßen 
ficherftellen *) 

Weder in London noch in Wien und Berlin täufchte man fich über 
bie Schwäche der bourbonifchen Herrichaft; man erwartete ihren Sturz 
fogar noch früher als er wirklich eintrat. Die Berichte Wellington, des 
Oberbefehlshabers in Frankreich, lauteten faft hoffnungslos. Gleichwohl 
erkannten Alle, daß das Anfehen der legitimen Dynaſtie durch die Anweſen⸗ 
heit der fremden Truppen nur noch mehr gefährdet wurde. Schon im 
Mai 1818 waren die vier Mächte ohne förmliche Abrede einig in dem 
Entſchluſſe, die Zeit der Occupation von fünf auf drei Jahre herabzu⸗ 
ſetzen und das Nähere auf dem bevorſtehenden Fürſtentage zu verein⸗ 
baren. Dem preußiſchen Hofe koſtete es wenig Mühe, ſich mit dieſem 
Gedanken zu befreunden, da Hardenberg von vornherein auf die Occu⸗ 
pationsarmee geringen Werth gelegt hatte. Weil der König von Spanien 
ſich durch ſeine Ausſchließung gekränkt zeigte und auch andere Höfe ihre 


*) Gneiſenaus Bemerkungen zu Royers Berichten aus Paris, 28. Dec. 1819. 
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Berftimmung nicht verbargen, fo beichloß man, den Namen eines Congreſſes 
forglich zu vermeiden und fprach nur von einer Reunion, einer Entrevue. 
Die Parifer Gefandtenconferenz erflärte den Mächten zweiten Ranges 
(25. Diai), daß die Reunion Lediglich den zweifachen Zweck habe den Vier- 
bund von Neuem zu befeftigen und unter Mitwirkung des Allerchrift- 
lichſten Königs über die Räumung Frankreichs zu beſchließen; die Theil- 
nahme anderer Souveräne oder Staatsmänner würde der Zufammen- 
kunft den Anschein eines Congrefies geben und neue Beunrubigungen her⸗ 
borrufen. Nicht ohne Mühe gelang es den Unwillen der kleinen Höfe, 
deren Truppen doch auch in Frankreich ſtanden, zu beſchwichtigen. Zum 
Verſammlungsort ward Aachen beſtimmt, weil dieſe Stadt, wie Metter— 
nich ſagte, ſo wenig Reſſourcen bot: man war entſchloſſen diesmal raſch 
und ernſtlich zu arbeiten, jeden Widerſpruch gegen die Dictatur der nie 
Höfe durch die Macht der vollendeten Thatjachen zu eritiden.*) 

Mittlerweile Hatten die vier Mächte der bourbonifchen Krone bereis 
einen neuen Beweis freundlicher Gefinnung gegeben. Durch ven ziveiteruumm 
Barijer Frieden war König Ludwig verpflichtet, alle Die auswärtigen Privat —— 
leute, Gemeinden und Corporationen zu befriedigen, welche noch von Derammmm 
napoleonifchen Tagen her Geldforderungen an die Krone Frankreich zum 
ftellen Hatten. ALS dieſe Zuſage unterzeichnet wurde, abnte Niemand we 
fie bedeute, man dachte mit 100 Mill. Tr. Alles auszugleichen, da Diese 
Kriegslaften und »Leiftungen grundfäglich unberüdfichtigt bleiben follten — - 
Welch ein Schred, als fih nun nach und nach der ganze Umfang becumm 
napoleonifchen Plünderungen berausitellte Im Sommer 1817 ware 
außer 180 Mill. Fr. bereits anerkannter und theilweife befriedigter Schul — 
den noch neue Forderungen im Betrage von 1390 Mill. angemeldet — 
Einige frivole Anfprüche Tiefen freilich mit unter; fo berlangte der Herzog 
bon Bernburg den Solo für eine Neiterfchaar, welche einer feiner Ahnen 
zur Zeit der Hugenottenkriege dem Deere Heinrichs IV. zugeführt Hatte 
Aber weitaus die meiften Forderungen, mindeſtens eine Milliarde, Tiefen 
fich rechtlich nicht anfechten, und das Alles hatte Napoleon zumeift i — 
befreundeten over neutralen Rändern von Privaten erpreft. Die Meh— 
zahl der Rechnungen Tam aus Spanien, aus den deutſchen Kleinftaaten — 
und vornehmlich aus Preußen, das unter dem Durchmarſch der großen 
Armee fo fehwer gelitten und allein über ein Viertel der Gefammtfumme— 
zu fordern batte; Defterreih und England waren unverhältnifmäßig 
weniger, Rußland faft gar nicht beteiligt. Die vier Mächte konnten fi 
nicht verhehlen, daß die volljtändige Befriedigung aller diefer Gläubiger 
faft unmöglich war; jedes franzöſiſche Cabinet, das einen folchen Vor— 
flag vor die Kammern gebracht hätte, wäre dem vereinten Anfturm alle 





*) Minifterialichreiben an Krufemart, 20. Mai; Arnims Bericht, München 10. Iuniz 
Schölers Bericht, Petersburg 7. Febr. 1818. 
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Parteien unzweifelhaft fofort erlegen, und was follte werden, wenn die 
Ultras wieder ang Ruder kamen? 

Daber erklärte fich felbft Harenberg, auf die flebentlichen Bitten des 
franzöfifchen Gefandten, endlich bereit in ein Ablommen zu willigen, wenn 
die betbeiligten deutſchen Höfe zuftimmten; nur dürfe die Herabfegung 
ber Forderungen ein billiges Maß nicht überfchreiten, weil die Unzufrieden⸗ 
beit der enttäufchten Gläubiger, namentlich in den neugewonnenen deutſchen 
Ländern erntlich zu fürchten fei.*) Aber inzwifchen Hatte Czar Alerander 
wieder einmal auf Koften ver Bundesgenoffen feine Großmuth leuchten 
laffen und dem Zuilerienhofe eigenmächtig die Herabminverung der Rech⸗ 
nung verfprochen. Er ſetzte Dur, dag die Entfcheivung in die Hände 
ber Parifer Gejandtenconferenz gelegt wurde, und bier befand fich Preußen 
wieder in der nämlichen ungünftigen Lage wie auf den beiden Friedens⸗ 
congrejien: fein Gefandter ftand Einer gegen ‘Drei, als der einzige Hei- 
ihende unter lauter Nachgiebigen, und erreichte nur fo viel, Daß feine 
Verbündeten die Vorfchläge Nichelieus, der eine Zahlung von 200 Mill. 
anbot, nicht ohne Weiteres annahmen. Durch Wellingtondg Vermittlung 
tom endlih am 25. April 1818 ein Vertrag zu Stande, Traft beffen die 
Krone Frankreich für alle noch unerledigten Forderungen 240,8 Mill Fr. 
in Nentenbriefen (eine Rente von 12,04 Mill.) binnen Jahresfriſt zahlen 
ſollte. Bei der Bertbeilung der Summe nahm Wellington, dem alt- 
engliihen Brauche getreu, für fein Land fofort ein Viertel der 12 Mill, 
Rente in Anfpruch, fo dag bie englischen Gläubiger fait volljtändig be— 
friebigt wurden, während die deutfchen fich mit einem Sechitel ihrer For⸗ 
derungen begnügen mußten. Dergeftalt warb eine feierliche Verfprechung 
bes Barifer Friedensvertrags durch einen Machtipruch Englands, Rußlands 
und Defterreichs, gegen Preußens Widerſpruch und ohne jede Anfrage bei 
den Heinen Höfen, großentheild zurücdgenommen. Frankreichs auswärtige 
Gläubiger erlitten eine Einbuße von 800 Mill. Die Geſchädigten Hagten 
laut, die liberale Preffe Deutichlands erging fich in bitteren Vorwürfen 
gegen die „heilige Allianz‘, die man ftetS für die Thaten des Vier- 
Bundes verantwortlich machte. Wieder und wieder mußte die Deutjche Nation 
erfahren, daß fie die Sicherung ihrer Nechte allein von ihrer eigenen 
Macht, nicht von dem guten Willen ihrer Verbündeten erwarten durfte. 

Mit Alledem war die Großmuth des Czaren gegen die Bourbonen 
noch nicht erſchöpft. Richelieu Hegte feit Langem den Wunſch, dag mit 
der Occupation auch die in der That unnatürliche, vemüthigende Aus- 
nahmeftellung, welche Frankreich jegt noch unter den großen Mächten ein- 
nahm, ein Ende finden würde. Er hoffte, der Aachener Congreß werde 
die Krone Frankreich zum Eintritt in den Vierbund einladen und alſo 
die alte Gleichberechtigung der Großmächte wieder berftellen. Unbedenklich 


*) Krufemarls Bericht, 27. Sept; Weifung Harbenbergs an Krufemarf, 23. Nov. 1817. 
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kam Merander diefen Anträgen entgegen; die Neigungen feines edlen 
Herzens gingen wieder wie jo oft fehon mit den Intereſſen der ruſſiſchen 
Politif einträchtig Hand in Hand. Wenn der von Pozzo di Borgo völlig 
beherrfchte Tuilerienhof in den hohen Rath Europas eintrat, fo gebot 
der Car in Wahrheit über zwei Stimmen und brauchte nur noch einen 
der drei anderen Höfe zu gewinnen, dann war ihm die Mehrheit, die 
Führerſchaft im Welttheil gefichert. Eben deshalb erregten die Wünfche 
Richelieus in Wien, in Berlin und London ernfte Bedenken, Metternich 
erflärte fie im erften Schreden für gänzlich unannehmbar.“) Die drei 
Höfe ſahen dem Congreffe mit lebhafter Beſorgniß entgegen; fie wollten 
mindeſtens Pozzo felbit von dem Congreffe fern halten und befchloffen 
baber in der Parifer Gefandtenconferenz, mit drei Stimmen gegen bie 
eine Rußlands, daß die vier Gefandten während der Aachener Bera— 
thbungen in Paris bleiben follten. — 

Da zeigte fich plößlich in der Politif des Czaren eine auffällige, ver — 
fremden Mächten vorerft noch räthfelhafte Aenderung. Noch ganz be — 
rauſcht von feinen wölferbeglücdienden Ideen war der erlauchte Vorkämpfer— 
des chriftlichen ‚Xiberalismus foeben aus Polen zurückgekehrt; felbft die — 
Verhandlungen des Warfchauer Reichstags, welche die unbeilbare politihe— 
Thorheit des polnischen Adels fogleich wieder an den Tag brachten, hatter—u 
Aleranders frohe Zuverficht nicht erfchlittert. Daheim erwartete-ihn eine — 
neue Freude; feine zärtlich geliebte Schwägerin, Großfürftin Charlotte, die — 
jet den Namen Alexandra Feodorowna führte, fchenkte ihrem Gemahl im 
April 1818 einen Sohn, den Thronerben des Haufes Gottorp, Alerander I.—— 
Einige Wochen nachher Brady König Frievrih Wilhelm auf um fein erſtes— 
Enteltind zu begrüßen. Er freute fich unterwegs an dem bellen Subel— 
feiner treuen Oftpreußen, die ihren König feit den ſchweren Königsberger — 
Zeiten zum erſten male wieder ſahen, und ward in Rußland mit orien- 
taliſchem Prunk empfangen. Teft folgte auf Feſt, die beiden Hauptſtädte 
und die reichen Bojaren wetteiferten in Glanz und Pracht, in über— 
ſchwänglichen Kundgebungen dynaſtiſcher Geſinnung. Und eben jetzt, mitten 
im Rauſche der Freuden erhielt der Czar durch unanfechtbare geheime 
Mittheilungen die Gewißheit, daß ſeine Gardeoffiziere während des Aufent- 
halts in Frankreich nicht umſonſt von ben verbotenen Früchten der revo⸗ 
Iutionären Lehren gekoſtet hatten, daß am feinem eigenen Hofe ſchon feit 
1816 einige demagogiſche Geheimbünde beftanden, deren Anhang unauf- 
haltfam wuchs. Es war der entfchetvende Augenblic feiner letzten Lebens⸗ 
jahre. Alſo er felbft, der Hochherzige Wohlthäter der Völker, den fogar 
die befiegten Franzoſen als den Heiland des Welttheils feierten, ſah fich 
in feinem Haufe von Rebellen und Verfchtwörern umgeben, er wurde vor 
derſelben liberalen Partei, die ihn als ihren Beſchützer hätte ehren ſollen, 


*) Kruſemarks Bericht, 20. Juni 1818. 
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mit ſchwarzem Undank belohnt! Er fühlte fich erfchüttert bis ins Mark; 
alfe die gräßlichen Erlebniffe feiner Jugend, die Ermordung feines Vaters 
und der freche Uebermuth der unbeitraften Mordgeſellen kamen ihm wie- 
der ins Gedächtniß. 

Zu ſtrafen wagte er auch diesmal nicht; ſorgfältig verbarg er ſein 
Geheimniß vor aller Welt, doch ſein Argwohn war geweckt, ſeine ſtolze 
Sicherheit gebrochen, und von der ruſſiſchen Verfaſſung, die er ſoeben 
noch in Warſchau dem ſtaunenden Europa angekündigt, verlautete fortan 
kein Wort mehr. Im feinen jungen Tagen hatte er ſich an Speranskys 
liberalen Reformgedanfen und an Czartoryskis polnifchen Plänen bes 
geiftert; jet wurde Fürſt Merander Galitin fein Vertrauter, ein fanfter 
myſtiſcher Schwärmter, der die Bußprebigten der Frau von Krüdener auf 
feine Weiſe fortſetzte. Noch häufiger als bisher übermannte den Czaren 
die Schwermuth, ver Efel über die Lüge diefes Lebens. Er hatte Stunden, 
da er ernſtlich daran dachte die Krone niederzulegen und ſich in bejehau- 
liche Einſamkeit zurüdguziehen;, im Jahre 1819 kündigte er einmal dem 
Großfürjten Nikolaus diefe Abficht feierlih an und fügte hinzu, daß er 
ihn, den dritten Bruder, als den Fräftigften Mann des Haufes über die 
Schultern des unfähigen Conftantin hinweg auf den Thron zu erheben 
vente. So radikale Entjchlüffe vermochte Alexanders weiche Natur freilich 
nicht feftzuhalten. Er blieb am Ruder und auch den bolden Traum der 
hriftlich-Tiberalen Weltherrichaft gab er nicht gänzlich auf; noch oft genug 
hatte der Wiener Hof über bedenkliche Rückfälle Rußlands zu Tagen. 
Aber das Echredensbild des drohenden revolutionären Weltbrandes, Das 
in allen Briefen Metternich8 an Neſſelrode beharrlich wiederfehrte, erjchten 
dem Selbſtherrſcher jett nicht mehr als ein Phantom; er lächelte nicht 
mehr, wenn der öfterreichifche Minifter verficherte, Frankreich bleibe zwar 
ber Heerb der Revolution, doch die unruhige Bewegung auf den deutſchen 
Univerfitäten jet im Grunde noch bevenklicher, weil die Deutſchen Alles, 
auch Das politiiche Verbrechen mit Ausdauer und Ehrlichkeit betrieben. 
Er begann die Wiener Staatdmänner, die er bisher fo tief verachtet 
hatte, allmählich mit anderen Augen anzufehen und hielt fich überzeugt, 
dag nur die rüdhaltlofe Eintracht der Oftmächte Die Ruhe der Welt zu 
ſichern vermöge. | 

Als er im September nach Deutjchland kam, erfchien er feinem preu« 
Bifchen Neifebegleiter General Borftell wunderbar verändert. Keine Rebe 
mehr von den liberalen Inftitutionen, von der Verfühnung zwiſchen Frei- 
heit und Ordnung; jet gelte ed, das monarcifche Syſtem und den 
Weltfrieven im Sinne der heiligen Allianz gegen die Mächte der Revo⸗ 
Iution zu vertheidigen; deshalb allein, betheuerte ver Czar, halte ich eine 
Milfion Soldaten auf den Beinen um Jeden zu zermalmen, ver mein 
Syſtem zu ftören wagt. Das gewohnte Prahlen mit imaginären Zahlen 
konnte er alfo auch jett noch nicht laſſen; indeß bemühte er fich eifrig, 
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das offen eingeftandene Mißtrauen des Preußen gegen Rußlands ehrgeizige 
Pläne zu bejchwichtigen und entjchuldigte fich fogar vor ihm wegen des 
Tilfiter Friedens und der Erwerbung von Bialyſtock.) In Berlin be- 
theuerte er feinem Töniglichen Freunde, als dieſer den Grunbftein des 
Siegesdenkmals auf dem Kreuzberge legte, noch einmal vor allem Volke 
feine unverbrüchliche Treue und vernahm befriedigt, wie Stägemann ihn in 
einer pompbaften Ode als die Seele des europätfchen Friedensbundes feierte: 

Und Heil Dir dreimal, Heil dem verſöhnenden, 

Dem Bunbeshort! Der Könige Stimmen, oft 

Berauſcht vom Lorbeer, find nicht allzeit 

Fromme Bewahrer bes milden Oelzweigs. 
Auch in Weimar, in Darmftabt, in Frankfurt, überall wohin ihn feine 
Reife noch führte, mahnte er die Fürften und Staatsmänner zur Wach— 
famfeit gegen die Demagogen und erinnerte nachdrücllich an die conſe⸗— 
vativen Grundſätze des Heiligen Bundes. 

Mittlerweile waren Metternich und Gentz mit Kapodiſtrias in Karlsbat⸗— 
zuſammengetroffen. Das Städtchen im Waldthale der Tepel war damals — 
das eleganteſte Modebad Deutſchlands und wurde von Gent als ein ‚Timm 
uns Höchft nüglicher Ort“ gelobt. Hier ftrömte alljährlich die vornchmu— 
Welt von den deutichen Höfen zufammen und erlabte fih an den eigen — 
thümlichen Freuden des ariftofratifchen alten Oefterreichg; Tein einzige 
ſchönes Gebäude in dem ganzen Thale, aber dafür reizende Frauen un 
prächtige Toiletten fo viel das Herz begehrte, Concerte, Schmäufe un» 
Bälle im Ueberfluß und eine Cavalier-Allfee, wo jeder Reiter einen Du —“ 
caten Eintrittsgeld bezahlte Bier trat Metternich wie der Herr none 
Haufe auf, bezauberte Jedermann bald durch geheimnißvolle Würde hal 


durch verbindliche Liebenswürbigfeit und lud auch wohl einzelne bevo— | 


zugte Säfte, vornehmlich die Preußen, nach dem nahen Königswart ein j 


wo er fich fein häfßliches Schloß, nach feiner Art, durchaus geſchmackb— 
aber glänzend eingerichtet hatte. Bon den Unterrevdungen mit Kapopiftria® , 
verfprach er fich nichts Gutes, da er den Philhellenen Turzweg zu „ber 
fafelnden Staatsmännern“ vechnete. Wie groß war fein Erjtaunen, aAlF 
er den Griechen ganz confervativ gefinnt fand und die Meberzeugung ge= - 
wenn, daß Alexander mindeftens „das Grundprincip der Erhaltung der 
Ruhe” unbedingt anerfenne. Befriedigt fehrieb er feinem Monarchen, 
was Kaiſer Franz immer am Liebſten hörte: es werde Doch wohl Alles 
beim Alten bleiben. Dies Rußland, das er vor Kurzem noch durch ein 
geheimes Schug- und Trugbündniß mit Preußen hatte bändigen wollen, 
ſchien jegt wirklich von freien Stüden in die Bahnen der allein wahren 
Stabilttätspolitif einzulenten. — 
















*) Zehn Tage meines Lebens. Erinnerungen von General v. Borſtell. (Nordd. 
Allg. Ztg. 10. Aug. 1879 ff.) 
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Nah dem unverfennbaren Umfchwung der ruffifchen Politik durfte 
Retternich in der That Hoffen, daß Defterreich binnen Kurzem die Stelle 
e8 Führers in dem europäifchen Bunde erlangen würde. Auf die Freund- 
baft des Tory⸗Cabinets konnte er fich feit verlaffen, obſchon Lord Caſt⸗ 
reagh auf die erftarfende Oppofition der Whigs einige Rückſicht zu 
ebmen batte und darum wo möglich jeden fürmlichen Vertrag, der im 
jarlamente Anſtoß geben Tonnte, zu vermeiden wünfchte. Auch in Preußen 
eß fich die reaftionäre Strömung der Zeit fehon in leifen Wellenfchlägen 
ripüren. Das Wartburgfeft hatte den König tief und nachhaltig ver- 
immt. Nicht ohne Bangen verließ Hardenberg den Hof um bie erjten 
Ronate des Jahres 1818 auf Schloß Engers am Rhein zu verbringen und 
e Stimmung ber ſchwierigen Provinz felber zu erfunden. Seine fehwerfte 
zorge galt der Verfaffungsarbeit. Er wußte, daß dies Unternehmen allen 
ideren Großmächten ebenfo unheimlich war wie das preußische Wehrgefek. 
eber die Meinung des Wiener Hofes beſtand kein Zweifel, obgleich 
tetternich ſich noch nicht offen ausgefprochen Hatte. Aus Paris meldete 
oltz ſchon im April 1817 und dann immer aufs Neue, wie dringend 
zellington und Richelieu ihn vor dem unfinnigen Wagniß einer preu- 
chen Berfaffung gewarnt hätten; und was das Verbächtigfte war, beide 
taatsmänner vertraten genau dieſelbe Anficht wie Ancillon und bie real, 
märe Partei in Berlin; fie meinten, ein fo buntgemifchter Staat wie 
reußen müſſe fich mit Provinzalſtänden begnügen. Auch Czar Mlerander 
at felbit in den Tagen, da er der Welt das Programm des chriftlichen 
beralismus verfündigte, durchaus nichts um die preußifche Verfaſſung 
: fördern; man erfuhr nur, Daß er fich ſchwer beforgt über die politifche 
uverläffigfeit der preußifchen Landwehr äußerte. 

Hardenberg fühlte, wie leicht ihm alle dieſe Gegner über den Kopf 
achfen Tonnten, und mahnte die Minifter in Berlin wiederholt und nach⸗ 
ücklich zur Beichleunigung der BVBerfaffungsarbeit.*) Aber der Berfaf- 
ingsausſchuß des Staatsraths konnte feine Berathungen nicht beginnen, 
lange ihm die Berichte der drei Minifter, welche die Provinzen bereift 
atten, noch nicht vorlagen; und dieſe Berichte blieben aus, da Altenjtein 
nd Klewiz mit der Einrichtung ihrer foeben erft neu gebildeten Depar⸗ 
ments über und über bejchäftigt waren. Unterdeſſen wurden auch die 
Sutachten der Provinzialregierungen über die Provinzialftände eingeforbert; 
zincke aber fügte, als er die weitphälifchen Alten einſendete, Die treffende 
zemerkung binzu, biefe Papiere enthielten viel unfruchtbares Gerede, da 
tan den Regierungen nur einige ganz allgemein gehaltene Fragen ge- 
ellt babe. Der auf Klewiz's Rath eingefchlagene Weg erwies fich ſchon 
st als ein Irrweg. Nur wenn ein ausgearbeiteter Verfaſſungsplan be- 
eits vorlag, konnten die Gutachten der Notabeln und der Behörden ein 


*) Hardenberg an Klewiz, 8. Dec. 1817, 6. San. 1818. 
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praktiſches Ergebniß bringen. Es hieß die Dinge auf den Kopf jtellen, 
die alten ftolgen Traditionen der Monarchie verlafjen, wenn der Staats⸗ 
kanzler, ftatt der unerfahrenen öffentlichen Meinung die Richtung zu geben, 
ſelber muthlo8 und planlos von feinen Untergebenen Rath erwartete; jo 
ward ihm jedes neue Gutachten zu einer neuen Verlegenheit. Er ver- 
zehrte fich vor Ungeduld, Hagte bitter über die Verzögerung feines Lieb- 
Yingsplans, und doch Hatte er biäher noch nicht einmal die Fever ange- 
ſetzt um mit dem Monarchen und fich jelber mindeſtens über die Grund» 
lagen des Berfaffungsentwurfs ins Reine zu fommen. Unter ven Freunden 
der Reform nahmen Erbitterung und Entmuthigung überhand. PVinde 
hielt dem Staatskanzler vor: was müfje dies Volk empfinden, wenn andere 
Regenten, „pie nichts verheißen Haben’, dem unferen voraneilen; und 
Zerbont fchrieb verzweifelnd: „Ich gehe jeden Abend mit dem großen 
Momente zu Bett, ver für Preußen eingetreten ift, und erwache jeben 
Morgen mit dem frejienden Kummer, daß er ungenügt vorübergeben 
wird.”’*) 

Mit den Rheinländern kam Harbenberg bald auf guten Fuß, ſein 
heiteres wohlwollendes Weſen gefiel allgemein; er gewann ven Eindruck, 
daß die beiden Provinzen im Ganzen mufterhaft verwaltet wurben und 
bei allem Mißmuth keineswegs ernftlih an einen Abfall dachten. Nur 
die üblen Folgen des unbedachten Berfafjungsverfprechens bereiteten ihm 
auch am Rhein manche ſchwere Stunde. Unter den zahlreichen Depu— 
tationen, die er in Engers empfing, erjchtenen auch Graf Neffelrope, 
Freiherr v. Hövel und andere Abgeſandte des, rheinifchen Adels. Sie 
überreichten eine gründliche, von dem hochconſervativen Convertiten 
Schloſſer verfaßte „Denkſchrift Die VBerfaffungsverhältniffe der Lande Jülich, 
Cleve, Berg und Mark betr.”, der fich ähnliche Eingaben des weſtphäli— 
ſchen Adels anfchloffen. Die Schrift enthielt manche trefflide Grund“ 
jäße, welche deutlich erkennen ließen, daß Stein dabei mitgewirkt Kattez 
der Adel war bereit, ftatt einzelner bevorzugter Städte den geſammten 
Bürgerftand, ftatt des Landadels alle landbauenden Klaſſen zur Vertretung 
zuzulaffen. Doch ftanden daneben vieldeutige Verwahrungen gegen die 
„allverwirrende Gleichheit der franzöfifchen Revolution” und das ganz 
ungerechte Verlangen nach Berufung der alten Stände, um mit ihnen 
die Neuerungen vertragsmäßig feitzuftellen! ‘Der Staatskanzler antwortete 
freundlich, Doch ausweichend: „nur aus einer gründlichen Würdigung 
früherer Verbältniffe und jetiger Bedürfniſſe wünſcht unfere Negierungg 
die Verfaſſung hervorgehen zu ſehen“.“) Die ſchwere Frage, wie das neue 
Recht zu dem alten fich verhalten folle, blieb alfo noch immer ungelöft- 
Am Hofe aber fand der Adel einen Freund, deſſen Einfluß bald ftärker 


*) Zerboni an Klewiz, 8. März 1818. 
**), Hardenberg an Neflelrobe, 3 März 1818. 
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hervortreten follte: der Kronprinz fprach dem Treibern v. Hövel fein 
befonderes Wohlgefallen über die Denkſchrift aus. 

Noch unwilllommener als diefe Adeldgefandtichaft, die immerhin vie 
Klaſſenanſchauungen eines mächtigen Standes vertrat, erfchten dem Staats- 
Ianzler der Befuch einer zweiten Deputation, welche lediglich durch eine 
phantaſtiſche Schrulle zufammengefchaart war und für bie Unreife der 
politiichen Bildung des Rheinlands ein Flägliches Zeugniß ablegte. Seit 
der Unterbrüdung des Rheiniſchen Merkurs Hatte Görres bittere Tage 
verlebt; die Penfion, die ihm Harbenberg verjchaffte, Tonnte ihn über ben 
Müßiggang eines zweckloſen Dafeins nicht tröften. Er bemühte fich redlich 
jein heißes Blut zu bändigen, fprach ftet8 milde und verfühnlich wenn 
Abgefandte der Burſchenſchaft fich bei ihm Nathes erholen wollten. Zu- 
legt war die Natur doch ftärker als die ‚guten Vorſätze. Dies Preußen, 
das er einſt fo Hoch gepriefen, ward ihm allmählich tödlich verhaßt, und 
alle jene thörichten Wünfche des rheinischen Partikularismus, welche bie 
firchlicde Parität und die Stantseinheit zugleich bedrohten, erjehienen ihm 
jet berechtigt. Ganz fo urtheilslos wie die Maſſe feiner Landsleute 
polterte er wider die fremden proteftantifchen Beamten und verlangte, daß 
bie Rheinlande ihren Antheil an den Stantsausgaben nach dem Gut- 
dünken ihrer Provinziallandtage jelber aufbringen follten. Er fand es 
entjeglich, Daß der König einen Lehrer, der in einer gemifchten Schule die 
Reformation roh befchimpft hatte, verbientermaßen abfegen ließ, und be- 
theiligte ſich ſogar an einer Petition, welche von der Krone forderte, Daß 
in Zufunft das Referat über das Schulwefen in der Coblenzer Regierung 
nur einem Katholiken übertragen würde. In wiederholten Eingaben an 
den König und den Staatsfanzler gebärdete er fich als der natürliche 
Wortführer des Rheinlands, obſchon er willen mußte, daß fein Merkur 
am Rheine niemals viele Lefer gefunden hatte. Ehe er e8 noch jelber 
recht bemerkte ward er durch feinen rheinischen Provinzialftolz zu cleri⸗ 
calen Anfchauungen verleitet, die allerdings dem innerſten Weſen feiner 
phantaftifchen Natur entſprachen. Nicht Tange, fo begann er fogar das 
verrottete Ständewefen der geiftlichen Kurfürftenthümer zu bewundern, - 
das er in feiner Jugend mit wohlverdientem Hohne überjchüttet Hatte, 
und nteinte in den Drei Curien des Furtrierifchen Landtags die angeblichen 
drei Urftände der Germanen, Lehr, Wehr- und Nähritand zu erfennen. 

ALS die Eoblenzer nunmehr den Staatskanzler an das Verfaffungs- 
versprechen zu erinnern bejchloffen, gab Görres der Adreſſe Die wunder⸗ 
liche Faſſung: man bitte um „Wiederherftellung der Freiheiten der Land⸗ 
{haft und der uralten wahrhaft deutſchen Verfaſſung“. In folder Ge- 
ftalt wurde das übrigens befcheivene und unverfängliche Aktenftüd von 
mehr als dreitaufend Bürgern und Bauern der Umgegend unterzeichnet; 
die meiften dachten fich dabei nur das Eine, daß ein Landtag von Ein- 
geborenen künftighin den Preußen freundlich auf die Finger Hopfen folle. 
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Mit diefer Adreffe erichien Görres am 12. Januar 1818 bei Harbenberg, 
hinter ihm ein wunberfamer Aufzug, nicht unähnlich jenen verkleideten 
Chinefen und Chaldäern, welche der tolle Anacharfis Cloots einft ale 
„Deputation des Menfchengejchlechts' der franzöfiichen Nationalverfamm- 
Yung vorführte. Die Coblenzer Deputation wollte „eine Ständeverfamm- 
Yung im Kleinen“ vworftellen; Geiftliche und Lehrer vertraten den Lehr⸗ 
ftand, Evelleute, Landwehrmänner, und Richter den Wehrftand, ein 
Landrath nebft mehreren Bürgern und Bauern den Nährftand Der 
Staatskanzler hörte den Redner, der in pathetifchen Worten das Lob der 
alten Turtrier’fhen Landtage fang, den merkwürdigen Nährſtands⸗Landrath 
ſowie die übrigen Mitglieder freundlich an; er verhehlte jedoch den Ab- 
georoneten nicht, daß er felber weit liberaler denke als fie: die einfache 
Wieverberjtellung überwundener Zuftände fei nicht möglich. Nachher 
erzählte Görres die Gefchichte diefer Audienz — dieſes „Maifeldes des 
Frankenſtammes“ — in einer mufterhaft ungeſchickten Flugſchrift, und mit 
ichmetternden Sanfaren feierte die liberale Preffe ven großen Tribunen: 
nun habe das freie Rheinland der Krone Preußen feine Magna Charta 
überreicht! 

Hardenberg, der feinen Mann kannte, nahm die Blätter dankend 
an. Am Hofe aber regte fich die reaftionäre Partei, um den Vorfall 
gegen den abweſenden Staatskanzler auszubeuten. Der fchreiende Ton 
der Schrift mißfiel dem Könige, nicht minder die gehäffigen Anklagen 
wider den preußiſchen Staat und der wiberwärtige rheinländifche Dünkel, 
der die alten Provinzen wegwerfend als balbbarbarifche Kolonifterilande 
behandelte. Der Kronprinz ließ die Flugfchrift mit einigen tadelnden 
Worten ihrem Berfaffer zurüdichielen, und auf Befehl des Monarchen 
wurde eine Unterfuchung eingeleitet. Es ftelite fich heraus, daß die 
Adreffe dur die Schöffen in den Gemeinden des Regierungsbezirks ver- 
breitet worden war. Nur zwei der befragten Gemeinden hatten die 
Theilnahme verweigert: die Bürgerfchaft von Hatenport an der Mofel, 
weil fie mit der gegenwärtigen Verfaffung zufrieden ſei, und ein Ort 
auf dem Hunsrüden, weil die Bauern dort mit gutem Grunde befürd- 
teten, daß die Adreſſe mit der alten trier’fchen Berfaffung auch bie 
Zehnten zurüdbringen würde. ALS ein Landrath eingefchritten war, hatte 
ihn die Regierung in Coblenz zurückgewieſen, da „wir nicht verhinvern 
wollen, daß Untertbanen ihre Wünfche dem Landesherrn vortragen”; 
fie „ſchmeichelte fih damit” — wie ihre Nechtfertigungsichrift ſagte — 
„ganz im Geifte der liberalen Gefinnungen unſeres Gouvernements ger 
handelt zu haben“.*) 

Der König dachte anders; er zeigte fich ſehr aufgebracht, denn er wollte 
bie alte friderictanifche Vorfhrift, die nur dem Einzelnen das Necht ber 





*) Eingabe der Eoblenzer Regierung vom 20. Mai 1818. 
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Petition gewährte, aber alle Aufforderungen zu gemeinfamen Bitten 
jtreng unterfagte, am wenigften in diefer gährenden neuen Provinz über- 
treten ſehen. Darum ertheilte er, obgleich Hardenberg dringend abrieth, 
der Coblenzer Regierung einen feharfen Verweis und erwiberte ven Un⸗ 
terzeichnern der Adreſſe in einer ungnäbigen Cabinetsordre, daß er fich 
allein den Zeitpunkt für die Ausführung feiner Zufage vorbehalte. Die 
Hagenporter wurden wegen ihrer gejetlichen Gefinnung belobt und blieben 
fortan viele Jahre lang als Rheinlands Mbderiten das Stichblatt für 
die Wite ihrer Landsleute‘) Erſt durch dieſe Beweife bes Eöniglichen 
Unwillens erbielt der thörichte Mummenſchanz der Coblenzer Deputation 
eine Bedeutung, die ihm Teineswegs zukam. Die ganze Provinz murrte 
über die Härte des Königs, obwohl die conftitutionelle Partei unter den 
Rheinländern in Wahrheit erſt ſehr wenig überzeugte Anhänger zählte, 
Hardenberg errieth fogleich, daß der Zorn des gütigen Monarchen offen- 
bar durch boshafte Einflüfterungen veranlaßt war; er hegte Argwohn 
gegen Ancillon und den Herzog Karl von Medlenburg, doch den fchlaueften 
und gefährlichiten feiner Feinde, den Fürſten Wittgenftein durchſchaute 
er noch immer nicht und forderte ihn fogar vertrauensvoll auf, bie Ver⸗ 
ftimmung des Hofes bejchwichtigen zu helfen. Um den’ König ganz zu 
verföhnen kehrte er felber fchon zu Anfang April, früher als er gedacht, 
nah Berlin zurüd und ließ zum Abfchied ein „Deutſches Wort aus 
Preußen an die Rheinländer“ druden — eine von feinem DBertrauten 
Koreff entworfene und von ihm”felber durchgeſehene Flugſchrift, die dem 
rheiniſchen Volke neben freundlichen Zuſicherungen auch einige wohlver⸗ 
diente Lehren gab: die Rheinländer, hieß es da, ſollten doch nicht ver- 
geſſen, daß fie jelber zur Abſchüttelung des fremden Joches Teinen Finger 
geregt hätten und ihre Freiheit, ihr wieder gefichertes deutſches Leben 
allein dem preußiſchen Staate verdankten. Seinen Briefwechjel mit 
Görres brach der Staatsfanzler ab, denn „cela mettrait du louche 
dans ma marche.“ Altes was den Argwohn des Königs erregte, wollte 
er aus dem Wege räumen, um nur feinen Hauptzwed, ven Abjchluß der 
Derfaffung zu erreichen.**) 

Die Verzögerung der großen Entfcheivung ward mit jedem Tage 
peinlicher empfunden. Bon allen Seiten Tiefen Mahnungen ein. Die 
märkiſche Nitterfchaft forderte nochmals, wie jo oft fchon, die Verein- 
barung des neuen Grundgefeges mit den alten Ständen und warb vom 
Könige auf die Berathungen des Staatsraths verwiefen. Die Merfe- 
burger Regierung dagegen bat um fchleunige Einrichtung mindeftens Der 
Kreistage; fonft könne man den herrichfüchtigen Ansprüchen der alten 
Stände, die das Vol haſſe, nicht widerftehen. Selbſt die font fo ftilfen 





*, Zwei Cabinetsordres vom 21. März 1818. 
**) Hardenbergs Tagebuch, 1., 7., 12. März, 26. April 1818. 
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Gemeinvebebörden der Hauptſtadt wurden ungebärbig, weil Niemand aus 
der Reſidenz bei der Befragung der Notabeln zugezogen worden war, 
und mahnten: in mehrfachen Eingaben an das Tönigliche Wort, worauf 
ihnen der Beſcheid wurde, daß „wiederholte Erinnerungen unangemeſſen 
erichienen‘‘. *) 

Hardenberg konnte fich nicht mehr verhehlen, daß er endlich felber 
Hand an’s Werk legen mußte, Aber woher die Zeit und die Kraft für 
die Verfaffungsarbeit nehmen inmitten der Unmaſſe von Gefchäften, Die 
den Alternden faft erprüdte? Da Half ihm Wittgenftein, dem er arglos 
feine Sorgen anvertraute, mit einem freundlichen Rathe aus (6. Mai). 
Der Fürft empfahl die Anftellung von zwei neuen Miniftern als zweiten 
Chefs für die beiden Departements, welche ver Staatskanzler bisher noch 
unmittelbar leitete; für die General-Eontrole ſchlug er den Grafen Lottum 
por, einen wohlmeinenden Dann, der politifch wenig beveutete, für das 
auswärtige Amt den dänischen Geſandten in Berlin, Graf Chriftian 
Bernftorf. Da Hardenberg mit Bernftorff jeit Sahren nabe befreundet 
war, fo ging er unbedenklich auf den Gedanken ein und jchrieb am 
25. Mai dem Könige: er fühle die Laft feiner achtundfechzig Jahre und 
halte fich auch verpflichtet vorzuforgen „für den täglichen Fall, daß Gott 
über mich geböte“. Das Staatsfanzleramt wolle er bis zu feinem Ende 
fortführen, aber einen Nachfolger für dieſen Poſten wifje er fchlechter- 
dings nicht zu nennen; am einfachiten alfo, wenn jest ſchon Miniſter 
für fämmtliche Departements ernannt "würden, damit nach feinem Ab- 
leben Alles ungeftört weiter gehe. Darauf folgten die Vorjchläge, bie 
er „mit feinem bewährten Freunde Wittgenſtein“ befprochen hatte. Der 
König, der den Grafen Bernftorff ebenfall® von Jugend auf kannte und 
Tchätte, genehmigte den Antrag, und nachdem der anfangs lebhaft über 
raſchte däniſche Gefandte die Erlaubniß feines Monarchen eingeholt, 
wurde die Aenderung am 16. September durch ein überaus gnädiges 
Schreiben des Königs an den Staatskanzler förmlich vollgogen.**) 

Es war ein Meifterjtreih Wittgenſteins. Der ſchlaue "Dofmann 
hatte einen Plan, der feine Spite unzweifelhaft gegen den Staatskanzler 
richtete, jo gefchieft eingefänelt, daß dem Könige wie dent Staatskanzler 
felber Alles als Hardenbergs eigenes Werk erfcheinen mußte. Die Be 
fegung des auswärtigen Amtes bot große Schwierigfeiten; denn Das Diplo 
matifche Corps Preußens befaß in jenem Augenblide neben vielen brand 
baren Diplomaten zweiten Ranges, die faft durchweg gute Gefandtfchafts 


*) Eingabe des Großen Ausfchuffes der kur⸗ und neumärkiſchen Ritterſchaft, 
17. März; Antwort des Königs, 28. März; Bericht der Merfeburger Negierung, 
28. Juni; Schreiben ber Berliner Stabtverorbneten, 15. Januar; Bericht ber Berlin 
Negierung, 16. Febr. 1818. 

**) Harbenbergs Tagebuch, 6. Mai; Hardenberg an ben König, 25. und 30. Mei; 
Cabinetsorbre an Harbenberg, 16. Sept. 1818. 
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berichte einfendeten, nur einen Staatsmann, der das Zeug .zu einem 
Minifter beſaß, und diefer Eine, W. Humboldt, war unmöglich. Er ftand 
bei ſämmtlichen &ropmächten in jo fchlechter Nachrede, Daß er in der 
Quabrupelallianz niemals eine erfolgreiche Rolle fpielen konnte; bei Hofe 
unbeliebt war er von Hardenberg noch immer Durch das alte gegenfeitige 
Mißtrauen getrennt und paßte nicht für ein Departement, das nach wie 
vor der befonderen Aufficht des Staatskanzlers untergeordnet bleiben jollte; 
er Hatte endlich erjt im legten Herbft den Eintritt in das Minifterium 
abgelehnt und diefe Weigerung foeben wiederholt, indem er aus London 
fchrieb: die Minifter befäßen feine wahre Verantwortlichleit, mit Männern 
wie Schudmann wolle er dieſe Verantwortlichfett auch nicht theilen.*) 
Unter folchen Umftänden war e8 wohl begreiflich, daß der König, der 
fchon jo viele Männer aus dem deutfchen Auslande in feinen Dienft ge 
zogen hatte, fich auch diesmal um die lebhaft ausgefprochene Empfind- 
lichfeit feiner eingeborenen Beamten nicht fümmerte und wieder die De 
rufung eines nichtpreußischen Deutſchen beſchloß. 

Ein Deutſcher war Graf Bernftorff auch im dänischen ‘Dienfte immter 
geblieben. Nach einer kurzen diplomatifchen Lehrzeit bei der Berliner Ge⸗ 
ſandtſchaft Hatte er einft ſchon mit fiebenundzwanzig Jahren die Leitung 
des auswärtigen Amts in Kopenhagen übernommen und als letzter Ver⸗ 
treter der vielhundvertjährigen deutſchen Adelsherrſchaft in Dänemark 
manchen barten Strauß mit dem eriwachenden unduldfamen National 
ftolze des Inſelvolks beftehen müſſen; die deutſche Bernſtorffiſche Partei 
und die Roſenkrantziſche däniſche Nationalpartei ftanden einander jchroff 
gegenüber. An den Ruhm feines Großoheims und feines Vaters, der 
beiden großen Bauernbefreier Dänemarks, reichten feine Verdienſte nicht 
heran; auch das Glück war feiner Verwaltung nicht hold, Er konnte 
ven Raubzug der Engländer gegen Kopenhagen nicht verhindern, und auch 
fpäterhin, als er wieder in die Gefandtenlaufbahn zurüdgetreten war, 
gelang e8 ihm nicht, feinem von allen Großmächten preisgegebenen Mon—⸗ 
archen auf dem Wiener Congreſſe ein bejjeres 2008 zu bereiten. Trotz 
dieſer Mißerfolge galt er allgemein als ein ehrenbafter, muthiger und 
Huger Staatsmann. Im perfünlichen Verkehre zeigte er wiürbige und 
doch fanfte Formen, wie fie König Friedrich Wilhelm liebte, eine bezau- 
bernde Anmuth, Die aus einem edlen Herzen kam. In dem ſchönen Part 
feiner Amtswohnung auf der Wilhelmsftraße trafen an Sommterabenden 
Gneiſenau und Elaufewig mit einem fröhlichen Kreife geiftreicher Menjchen 
zufammen und in der Regel kamen auch die befreundeten Nachbarn, die 
Radziwills, über die Treppe, welche die Gartenmauer überbrückte, hinüber- 
geftiegen. Der Minifter war durch feine Oheime, die Gebrüder Stolberg, 
früh in die Literatur eingeführt, zeigte jelber ein liebenswürdiges poetiſches 


*) Humboldt an Harbenberg, 29. Mai 1818. 
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Talent, bewährte fich in Kunft und Wiſſenſchaft als ein feiner Kenner. 
Aber von dem derben Ehrgeiz und der raftlofen Thätigfeit des geborenen 
Staatsmannes befaß er wenig. 

Mit ihm begann eine neue Generation der preußiſchen Diplomatie. 
An der Stelle jener wetterfeſten, arbeitsharten Politiker, welche einſt mit 
Leib und Seele dem großen Kurfürſten und dem großen Könige gedient hat⸗ 
ten, erfchienen jett in müber Friedenszeit immer häufiger geiftreiche, liebens⸗ 
würdige Titerarifche Dilettanten, denen der Staat nicht mehr Eines und 
Alles war. Schon beim Antritt feines neuen Amtes fühlte fih Graf 
Bernftorff müde und abgefpannt, obgleich er das fünfzigfte Schr noch 
nicht erreicht Hatte, und bald nachher warb er von der altadlichen Stan- 
deskrankheit, dem Podagra, ſo anhaltend heimgeſucht, daß er nur noch 
ſelten einen ganz geſunden Tag verlebte. Von den inneren Zuſtänden 
Preußens kannte er vorläufig nur, was ein fremder Diplomat zu be- 
obachten vermag, und zu feinem Unheil war er fchon feit Langem ge- 
wöhnt, fich vornehmlich von Ancillon über die deutſche Politik belehren 
zu laſſen. Der räthſelhafte Heiligenfchein, ver diefen gelehrten Hofmann 
umfchwebte, blendete den neuen Miniſter noch gänzlich, und der babifche 
Geſandte General Stodhorn war ficherlich auf der rechten Fährte, wenn 
er feinem Hofe meldete, daß Ancillon und Wittgenftein gemeinfam bie 
Berufung Bernftorffs veranlaßt hätten. Der Briefwechfel zwifchen Bern 
jtorff und Ancillon ift noch großentheils erhalten. Er zeigt Deutlich, wie 
der neue Minifter noch über ein Jahr lang den Lehren feines fchreib, 
feligen Mentors mit gläubiger Andacht lauſchte. Erft als es zu fpät war, 
erft gegen das Ende des Jahres 1819 hatte fi) Bernftorff in dert deutſchen 
Dingen zuvechtgefunden und mit eigenen Augen zu jehen gelernt; jeit 
dem entfernte er fih Schritt für Schritt von den reaktionären Doctrinen 
des Meifters und bewies, daß er nach Temperament und Gefinnung zu 
den gemäßigten Conſervativen gehörte. Aber während jener Fritifchen anvert 
halb Sahre, welche den Umfchwung der Bundespolitif herbeiführten, blieb 
Bernitorff ein Genofje Ancillons. 

Seine Berufung war ein Sieg der reaftionären Partei und förderte, 
ohne daß er es jelber ahnte, Die Abfichten derer, welche die conftitutie 
nellen Pläne des Staatskanzlers insgeheim zu vereiteln trachteten. Vorder⸗ 
hand gerieth die Verfaſſungsarbeit gänzlich ins Stoden. Hardenberg unter 
nahm im Iuli auf dem neuen Dampffchiff „ver Kurier von Humphreys 
eine Fahrt von Potsdam nach Hamburg, die als unerhörtes Wagniß br 
wundert wurde, und begab ſich von da nach dem Aheine, imo er wochen 
lang mit den Angelegenheiten ver Provinz und diplomatifchen Verband 
lungen befhäftigt war. Die Ungeduld der Verfaffungspartei wuchs von 
Tag zu Tag. In leivenfchaftlichem Zorne fehrieb Boyen an Schön: „Diele 
auf Thatfachen ruhende Liebe des Volks zu feinem Könige, Alles das 
was feit Jahrhunderten ehrwürbige Denker für den Zweck ver Menſch⸗ 
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beit erflärten, das will jet ein fchwächliches Gelichter, oder alte Weiber 
die unglüdlicher Weiſe Hofen tragen, für unwahr erklären, um fich ein 
myſtiſches Gewand aus alten verjährten Formen jo recht bequem für ihre 
eigene Perfon und die Fiebwerthe Familie zu macen.”* — 

Sp wurden dem Wiener Hofe alle Zeichen günſtig. Noch bis gegen 
das Ende des vorigen Jahres hatte Metternih, aus Scheu vor der 
Empfindlichleit der Heinen Höfe, jeden jcharfen Eingriff in die deutſche 
Bundespolitif vermieden; jet ſchien ihm die Zeit gefommen für einen 
Veldzug wider die Demagogen. War erft bie Duadrupelallianz auf dem 
Congreſſe von Neuem befeitigt, jo jollten Die deutſche Preſſe, die Univerfi- 
täten, die Turnpläge und wenn möglich auch die Landtage die Strenge 
des DBundesrechts empfinden. Um den Kampf für das Beſtehende auch 
mit geiftigen Waffen zu führen Hatte Metternich joeben die Wiener Jahr⸗ 
bücher der Literatur gründen laffen, Da der Dejterreichifche Beobachter, 
wenn nicht Gent einmal einen Aufſatz fendete, doch gar zu Häglich war, 
und Cotta in Die Spalten der Augsburger Allgemeinen Zeitung außer 
den Zujendungen der Hofburg auch liberale Artifel aufnahm. Matthäus 
von Colin, der Bruder des Dramatifers Heinrich, ein barmlofer, un- 
bebeutenber Schriftfteller erhielt die Leitung, und e8 bezeichnet Metter⸗ 
nichs wiſſenſchaftliche Bildungsitufe, daß er felber den trivialiten aller 
deutfchen Necenfenten, den durch Goethe und Schiller jo köſtlich ver- 
höhnten Magifter Ubique, Karl Böttiger in Dresden aufforderte, dem ‚in 
echt gelebrtem, wahrhaft weltbürgerlichem Sinne” geplanten Unternehmen 
als Kritifer zu dienen. Die reichen Gelomittel der Zeitfchrift verjchafften 
ibr zwar einzelne geviegene Beiträge, doch eine literarifche Bedeutung er- 
langte fie niemals; wie hätte unter dieſem geiftlofen Regimente die leben- 
dige Wilfenschaft gedeihen können? 

Sleih in den erften Heften erjchienen, zur Vorbereitung des Kampfes 
gegen die deutſchen Zeitungen, zwei Abhandlungen von Gent über bie 
Preßfreiheit in England, die einzigen ftreng wiffenfchaftlich gehaltenen 
Arbeiten feiner fpäteren Sabre. Welch eine Wandlung feit jenem frei- 
müthigen Sendfchreiben, in dem er vor zwanzig Jahren dem neuen Könige 
von Preußen den Segen der freien Prefje erwiefen hatte. Wie viel reifer, 
erfahrener, kenntnißreicher erſchien er jeßt, aber auch wie Falt, wie einfeitig, 
wie glaubenlo8 und unredlich in feiner gewanbten Rhetorik. Jetzt ſollte die 
Preßfreiheit nur noch ein relativer Begriff fein und unter der Cenſur ebenfo 
ficher ja noch ficherer befteben können als unter der Gefahr nachträg- 
ficher, gerichtlicder Beftrafung. Nach einer meifterhaften Darjtellung der 
Sefchichte der englifchen Preffe, wie nur er allein fie damals geben fonnte, 
entwidelte er die leitenden Gedanken einer Doctrin, welche während eines 
Menfchenalters der Grundirrthum der deutſchen Preßgeſetzgebung ge- 


*) Boyen an Schön, 26. Oft. 1818. 
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blieben ift. Er behauptete, daß die Preßvergehen eine eigene Art von 
Delicten bildeten, die mit anderen Gejeesverlegungen nichts gemein habe, 
während doch Majeſtätsbeleidigung, Gottesläfterung und ähnliche Ver⸗ 
brechen durch das gefprochene Wort oder durch Thätlichkeiten ebenſowohl 
- wie durch das Mittel der Preffe begangen werben Können und durch die 
BVerfchievenheit des Mittels ihr Wefen nicht verändern. Seine kecken 
Sophismen fanden Anklang nicht blos bei der Aengjtlichleit der Cabinette, 
fondern auch bei dem Standesgefühl der Schriftfteller, die in ihrer Eitel- 
feit nicht bemerften, daß Gent der Prefje nur darum eine ftolze Aus- 
nabmeftellung außerhalb des gemeinen echtes zumies, weil er fie durch 
Ausnahmegefege Tnebeln wollte. 

Den Ruhm des erjten deutſchen Publiciften durfte ihm noch immer 
Niemand ftreitig machen; mit der claſſiſchen Schönheit feines fo Tunftooll 
burchgebilveten und doch fo einfachen Stiles, mit der gedrungenen Kraft 
feiner Dialektik fchlug er jeden Nebenbuhler aus dem Felde. Aber wohin 
war der fittlihe Zorn und der Gedankenreichthum feiner großen Sabre, 
wohin jener weitherzige Freifinn, der einft die nationale Eigenart ver Völker 
fo mannbaft gegen den vernunftwidrigen Zwang Des Weltreichs vertheibigt 
hatte? Nur der eine Gedanke der Erhaltung des Beſtehenden kehrte jekt 
mit troftlofer Eintönigkeit in allen feinen Schriften wieder. ‘Der greifen 
hafte Wahn, al8 ob die ewige Bewegung der Gefchichte auf den Wink 
der Hofburg nun für immer aufhören müßte, brachte die jchöpferifche 
Kraft dieſes einft fo fruchtbaren Geiſtes zum Verfiegen und fchlug den 
Mann, der einft der Ritter Europas geheißen hatte, mit jämmerlicher Angft, 
da Gent doch zu fcharf ſah um an jenen Widerfinn in vollem Ernſt zu 
glauben. Er Hatte ſich nach und nach ganz in Defterreich eingelebt, faft 
mit allen Freunden feiner Jugend den Verkehr abgebrochen und fand bald 
eine boshafte Freude daran, feine alte Heimath als das Land des hohlen 
Verſtandesdünkels zu verhöhnen, den fanatifchen preußifchen Aenegaten 
Adam Müller, der fo tief unter ihm felber ftand, als Deutſchlands größten 
Schriftfteller zu verherrlichen. 

Wie einft Platon und feine politifchen Schüler den ganzen Reich 
thum attifcher Sprache und attifchen Geiftes aufboten um die unmenfchliche 
Rauheit des Spartanerjtants zu preifen, fo ftellte Gent das ſchwere Rüftzeug 
feiner proteftantifch-nordveutichen Bildung in den Dienft einer undeutfchen 
Staatskunſt, die alle Freiheit unjerer Kultur zu vernichten drohte. Wie 
Jene ward auch er zunächit durch einen politifchen Irrthum mißleitet, 
da er in der Hofburg den Hort und Halt der confervativen Sache 
Europas zu finden glaubte; doch auch Die unerfättliche Genußfucht bannte 
ihn im öſterreichiſchen Lager feſt. Er zählte zu jenen geborenen Bir 
tuoſen des Genuſſes, welche ihre Kraft nur in der weichen Luft eines 
verfeinerten finnlichen Dafeins entfalten können und darum berechtigt 
find fi den Boden zu erobern, der ihrer Begabung zufagt. Aber wie 
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über alles Maß hinaus hatte er dies Necht mißbraucht; die ungeheueren. 
Summen, die er mit unbeſchämter Stirn von den großen Höfen, von 
den Rothſchilds, von den Hospodaren der Wallachet bezog, genügten noch 
immer nicht für die unfinnige Verſchwendung des weibijch verwöhnten, 
in allen erdenklichen Lüſten abgetriebenen und entnervten Mannes. Iahre- 
lang hatte man in der Hofburg nur feine Feder benutt ohne ihn im. 
alle Geheimniſſe einzumweihen. Erſt jeit dem Wiener und dem ziveiten 
Parifer Congreſſe erlangte er bei Metternich jene Vertrauensftellung, 
beren er fich jchon früher fälfchlich zu rühmen pflegte; für Kaifer Franz 
blieb er freilich bi8 zu feinem Tode nur der ausländische Plebejer. Die 
Zeit des Aachener Congreſſes nannte er felbft den Rulminationspunft feines 
Lebens; alle Höfe Überfchütteten ihm mit Auszeichnungen und Gejchenten, 
Sreund und Beind erkannten ihn als den Publiciſten des europätfchen 
Bundes an. Im Bewußtfein feiner umfaſſenden Sachkenntniß blidte 
er mit ingrimmiger Verachtung auf Das bilettivende politifche Gerede 
ver Abgeorpneten, Profefforen und Zeitungsjchreiber hernieder. Niemals. 
wollte er zugeben, daß fich aus ven Anfichten fo vieler Halbwiſſer ſchließlich 
boch eine öffentliche Meinung herausbilvet, die felbjt in ihren Ver—⸗ 
irrungen noch eine reale Macht bleibt und zuweilen ebenfo unwider⸗ 
jtehlich wirkt, wie das auch aus den Anfichten von Nichtfennern hervor⸗ 
gehende Urtbeil des Publikums im Schauſpielhauſe. Wie fühlte er fich 
glücklich, „daß es doch endlich wieder biplomatifche Geheimniffe gab”, daß 
die- Sabinette beſchloſſen hatten, diesmal die Congreßverhandlungen ſorg⸗ 
fältiger als es in Wien gefchehen vor den Bliden der Uneingeweihten 
zu behüten. Dur Zwang und Strafen follte der große Haufe der 
Unberufenen die Luſt verlieren fih in die Arbeit der politifchen Zunft 
einzumifchen. Mit rechter Herzensfreude nahm Gent jetzt jene preußifche 
Denkſchrift über das Bundespreßgefeg, welche Jordan im vorigen Jahre 
vergeblich nach Wier gebracht hatte, wieder vor und begann fie im dfter- 
reihifchen Sinne umzugeftalten; dem Meifter der Feder war Fein Mittel 
hart genug, das die Zeitungen zum Schweigen bringen konnte. 

Noch ſchrecklicher als die Licenz der Preſſe ſchien ihm, jo gefteht er 
ſelbſt, „das größte aller Mebel, das Burſchenunweſen.“ Jene rührende 
Begeiſterung für Deutſchlands Einheit, welche ſelbſt die Thorheiten der 
brauſenden Jugend noch entſchuldbar erſcheinen ließ, war für die Oeſter⸗ 
reicher natürlich nur ein Grund mehr zur Verdammniß. Dazu der 
Abſcheu diefer verweichlichten und verzärtelten ariftofratifchen Welt gegen 
die derben afademifchen Sitten, von deren Roheit man fich in der Hof- 
burg Wunderbinge erzählte: fogar Arndt war nach Metternich Mei- 
nung ein wüfter Trunfenbold. Dazu endlich und vor Allem die memmen⸗ 
bafte Furcht: felbft der Hahnenfchrei und das Schnattern der Gänſe, 
jelbft das Rollen des Donners und alle die andern Schredniffe, mit 
denen die graufame Natur die veizbaren Nerven des Wiener Hofpubli- 
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ciften beunrubigte, regten ihn nicht fo fieberifch auf wie der Anblick 
eines bärtigen Studenten. In Heidelberg ward ihm fogar die Freude an 
ber ſchönen Landſchaft, faft das einzige jugenpliche Gefühl, das er fich 
in jeinem fröftelnden Herzen noch bewahrt hatte, ganz verborben, denn 
auf den Straßen zeigten ſich „Die grotesfen und widerlichen Figuren, bie 
in ſchmutzigen altdeutſchen Trachten, Gott und den Menfchen ein ge- 
vechter Gräuel, mit Büchern unter dem Arme, die falſche Weisheit ihrer 
ruchloſen Profefforen einholen gingen.” Auch dieſer Gräuel mußte jett 
ein Ende nehmen; eine große Denkjchrift Über die Reform der Univer- 
fitäten war bereit8 in Arbeit. Der Congreß bot die Mittel zur Ver⸗ 
ftändigung mit dem preußifchen Hofe, und dann jollte der Bundestag 
die vernichtenden Schläge gegen die Demagogen führen. Unterdeſſen 
ward Das Publikum durch einen orafelhaften Artikel des Defterreichifchen 
Beobachters nachdrüdlich zum Bertrauen auf die Weisheit der verbün⸗ 
beten Monarchen vermahnt: „Erhaltung, nicht Auflöfung oder Umſturz 
wird jeden ihrer Schritte bezeichnen.” — — 

Um den Bundestag gefügig zu ftimmen nahmen Metternich und 
Gens ihren Weg über Frankfurt und fanden bort bei den bebienten 
baften Keinen Diplomaten, welche Gen im Kreiſe der Eingeweißten 
kurzweg als Geſindel zu bezeichnen pflegte, einen glänzenden, alle Er 
wartungen überbietenden Empfang. Seinem Raifer meldete Metternich 
triumphirend: feit feinem Erſcheinen in Frankfurt babe fich „eine mora⸗ 
liiche Revolution am Bundestage vollzogen; ganz unglaublich, auf welcher 
moralifchen Höhe der Taiferlihe Hof jet ſtehe. An ſeine Gemahlin 
ſchrieb er noch weit prahleriſcher: „Ich bin eine Art moraliſcher Macht 
geworden in Deutſchland und Europa; ich bin nach Frankfurt gekommen 
wie der Meſſias um die Sünder zu erlöfen“ — und verficherte Dann, bie 
zwölf Tage feiner Anweſenheit hätten genügt um am Bundestage Alles 
zu erledigen, was niemals fertig zu werden ſchien. In Wahrheit lieh 
fih der Bundestag in feinem gefunden Schlafe durchaus nicht ftören; 
bie Gefandten trieben das beliebte Verſteckenſpiel mit der Einholung 
neuer Inftruftionen fröhlich fort, und von allen den unerlevigten Gr 
jchäften ver Bundesverſammlung wurde nur ein einziges durch Metter⸗ 
nichs Eingreifen um einen winzigen Schritt weiter gebracht, die Ver⸗ 
handlung über das Bundesheer. 

Noch immer ſtritt man ſich Über die Zuſammenſetzung der gemiſch⸗ 
ten Armeecorps, noch immer behaupteten die Mittelſtaaten hartnäckig 
dag Kurheſſen zu Sübbeutjchland gehöre, und foeben Hatte Wangenheim 
den Zorn der beiden Großmächte erregt durch eine Weihe biffiger 
„Notamina“ zur Bundeskriegsverfaffung, welche den Hintergevanfen det 
deutſchen Trias deutlich durchichimmern ließen. Als Metternich den 
Württemberger ernſtlich zur Rede ftellte, enthüllte ihm dieſer im einer 
kindlich offenherzigen Antwort (16. Sept.) feine geheimften Pläne. „Die 
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Bundesakte“, ſchrieb Wangenheim arglos, „iſt nichts, gar nichts ohne In⸗ 
ftitutionen, welche die Anwendung des Geſetzes und feine Vollziehung 
verbürgen;“ nur ein Bund im Bunde Tann die völlige Rechtsgleichheit 
aller Bundesglieder fichern und die rein deutſchen Staaten ben euro⸗ 
päifchen Kriegen der beiden Großmächte fern Halten. Daß biefer Bund 
jemals mit dem Auslande fich verfchwören und „etliche und breißig 
Staaten in Klein-Dctav und Duodez“ über einen Eroberungspları gegen 
Preußen und Oefterreich einig werden jollten, ift eine „läppiſche Beſorg⸗ 
niß politifcher Don Quixotes.“ 

Metternich würdigte den un chuldigen Briefſchreiber keiner Erwi⸗ 
derung, ſondern ſuchte ſofort eine Verſtändigung mit Preußen; wenn 
nur die Einheit des Bundesheeres, und damit ber öſterreichiſche Ober- 
befehl geſichert blieb, ſo kam ihm auf die Zuſammenſetzung der gemiſch⸗ 
ten Armeecorps wenig an. Er begab ſich von Frankfurt nach ſeinem 
herrlichen Dotationsgute, dem Johannisberg, wo er die einträglichen 
Rebgärten der alten Fuldaer Fürſtäbte mit großer Sorgfalt pflegen, ihre 
Feſtſäle unanſtändig kahl und häßlich wieder herſtellen ließ. Dort hielt 
er am 17. Sept., von Langenau unterſtützt, eine große Berathung mit 
Hardenberg, Goltz und Wolzogen, welche zur Annahme der preußiſchen 
Vorſchläge führte: außer drei öſterreichiſchen, drei preußiſchen und einem 
bairiſchen Armeecorps ſollten drei gemiſchte Corps gebildet werden, ein 
achtes für Sachſen, Württemberg und Baden, ein neuntes für beide 
Heſſen, Naſſau und Thüringen, ein zehntes für Hannover und die 
niederdeutſchen Kleinſtaaten. Der preußiſche Staatskanzler war über- 
glücklich. Hundertmal getäuſcht wollte er die Traumgebilde feiner dua⸗ 
liſtiſchen Politik auch jetzt noch nicht aufgeben und meldete ſeinem Konige, 
nunmehr ſei es gewiß, daß ganz Norddeutſchland außer Sachſen im 
Kriegsfalle unter Preußens Führung ſtehen werde.) Und doch Hatte 
man über eine Zweitheilung des Bundesheeres fein Wort verabrebet, 
vielmehr war Defterreich feit entſchloſſen, von dem früheren Bundesbe⸗ 
ſchluſſe, welcher die Ernennung eines einzigen Bundesfeldherrn vorſchrieb, 
niemals abzugehen. In Frankfurt währte unterdeſſen der alte Zank 
unaufhaltſam fort, die beiden Heſſen wollten durchaus in das Armee⸗ 
corps der ſüddeutſchen Mittelftaaten eintreten. Aber da der König von 
Württemberg über das eigenmächtige, herausfordernde Gebahren feines 
beigblütigen Gejandten denn doch erfchraf**) und die beiden Heffen nur 
lau unterftüßte, fo wurde endlich Die Iohannisberger Vereinbarung von 
dem militärifchen Ausſchuß angenommen und am 12. Dftbr. der Ent⸗ 
wurf der „Grundzüge der Kriegsverfaffung des Deutfchen Bundes“ dem 
Bundestage vorgelegt. 


*) Hardenbergs Bericht an ben König, Kreuznach 18. Sept. 1818. 
**) Minifterialfchreiben BerftettS an Berkheim, 29. Aug. 1818. 
Treitſchke, Deutfche Gedichte. IL. 30 
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Alſo nach zwei Jahren ein Entwurf der Grundzlige — welch ein 
ſchimpflicher Gegenſatz zu dem patriotiſchen Einmuth ber franzöftichen 
Kammern, die allen Parteihader fofort vergaßen wenn die Stärke des 
Heeres in Frage ftand! Ob und wann der Bundestag Den Entwurf 
ſeines Ausſchuſſes genehmigen würde, blieb noch völlig zweifelhaft, da 
nunmehr wieder der anmutbige Zeitvertreib der Inſtruktionseinholung 
begann; wer den Charakter biefer Verfammlung kannte, mußte vorher 
wiffen, daß die unveränderte Annahme ganz undenkbar war. Metternich 
aber in feiner unerfättlichen Eitelkeit Hatte die Stirn feinem Kaifer zu 
Schreiben: in dem Augenblide dev Räumung Frankreichs erlebe Deutfchland 
die Genugthuung, Daß feine Kriegsverfaffung vollendet, ſeine Wehrfähigkeit 
gefichert jet — und empfing. dafür den Dank des Monarchen, weil er 
„nie Mälttärangelegenbeit dem erwünfchten Ende zugeführt Habe”. Neun 
Tage nachdem er dieſen Lobſpruch eingeftrichen hatte, geftand er bem 
Staatskanzler vertraulich (5. Nov.), alle Verhandlungen des Bundestags 
über das Heerweien feten bisher „nur Vorarbeiten‘ gewejen!*) 

So geringfügig das unmittelbare Ergebniß feines Frankfurter Aufent- 
haltes blieb, eine Befeftigung feines Anfehens Hatte Metternich allerbings 
erreicht. Er galt jet allgemein als das meife Haupt der deutſchen 
Staatsmänner, ſelbſt Wangenheim nannte ihn einen Heros der Politik. 
Und als nun gar Kaiſer Franz felber den Rhein hinab reifte, da erbräßnte 
in den alten Krummſtabslanden ein Jubel, der unmwiderfprechlic ber 
wies, daß der Preußenhaß der Rheinländer nicht im Liberalismus, fon- 
dern in der clericalen Gefinnung wurzelte. Stundenweit waren ihm bie 
Kölner entgegengezogen; Franz aber ließ fich die Huldigungen mit ſchlecht 
verbehlter Schavenfreude wohl gefallen und ſchrieb unter einen Bericht 
Metternich, der ihm von der Katjertreue des Rheinlands erzählte, zw 
frieden fein: „Dient zur angenehmen Wiſſenſchaft.“ In dem bigotten 
Aachen wurde der Defterreicher wo er fich zeigte mit ftürmifchem Hochruf 
begrüßt, um den König und den Czaren kümmerte fi) Niemand; „ber 
Kaiſer, fagte man laut, iſt bier in feinem Land, de Prüß ift Hier fremd.” 
Als König Friedrich Wilhelm feinen öfterreichifchen Gaft in das Münfter 
führte, empfing die gefammte Elerifei den Kaiſer am Portale — wie der 
Deiterreichiiche Beobachter in einem unverjchämten Artikel behaglich ſchil⸗ 
derte — und geleitete ihn zum Grabe Karls des Großen, wo ein Bet 
ſtuhl für ihn bereit ftand und ihm die berühmten Reliquien Dargereicht 
wurben; währenpdem ftand der evangelifche Landesherr Diefer Geiftlichen 
mit feinem Kronprinzen unbeachtet zur Seite. Welch ein Auftritt! Dant 
und Ehrfurcht für dieſen Lothringer, der die Krone der Karolinger in 
den Koth geworfen Hatte, hier am Grabe des erften Kaifers, in derſelben 
alten Krönungsftabt, wo er vierzehn Jahre zuvor eidbrüchig dem Kaifer- 


*) Metternich an Harbenberg, 5. Nov. 1818. 
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thum des Ufurpators feine Huldigung dargebracht; und freche Gering⸗ 
ſchätzung der Unterthanen gegen ven edlen deutſchen Fürſten, der diefer 
Weſtmark das fremde Joch vom Naden genommen und ihr nach viel 
bundertjährigem Elend zuerft wieder den Segen eines rechtfchaffenen beut- 
ihen Staates brachte. Wahrlich, ein Geſchlecht, das ſo empfand, war 
noch nicht veif für die Einheit. — 


Ganz ohne Kämpfe follten die Verhandlungen des Congreffes wicht 
verlaufen, doch warb der Gegenjag der Meinungen niemals ſchroff und 
gefährlich, da alle Mächte einen neuen Ausbruch des Kraters der Revo⸗ 
Iution in Frankreich gleichmäßig fürchteten. Wohl hatte der Czar feinen 
Pozzo di Borgo eigenmächtig, dem Beſchluſſe der Barifer Gefandtencon- 
ferenz zuwider, nach Aachen berufen, aber Metternich beimerite bald, daß 
Alerander felbft mit der franzöſiſchen Gefinnung feines Geſandten Teines- 
wegs übereinftimmte. ‘Der Katfer betrachtete die inneren Zuftände Frank 
reichs mit ſchwerer Beſorgniß und ließ ſich Durch Richelieus Betheuerungen 
nicht bekehren; bei allem Wohlwollen für die Bourbonen wollte er den 
Bund der vier Mächte, der feine Spige gegen die Revolution in Frank⸗ 
reich richtete, nicht gänzlich aufgeben. Erhaltung des Friedens, der Ord⸗ 
nung, der hriftlichen Sitte und, wenn es noth thue, gemeinfamer Kampf 
gegen die Hydra des Aufruhrs — das wur Das Programm, das er, zu 
Metternichs Erleichterung, in falbungspollen Neben wieder und wieder 
entwictelte. Zudem nahm Pozzo an den amtlichen Sitzungen nicht theil. 
Die Bevollmächtigten waren: Kajftlereagh und Wellington, Metternich, 
Harbenberg und Bernftorff, Kapopiftrias und Neffelrove. Das Protokoll 
führte Gens; der ſchwamm in einen Meere des Entzückens und fand kaum 
Worte genug um feinem Vertrauten Pilat die erfreuliche Sinnesänderung 
des Ezaren zu fehildern und die muſterhafte Eintracht der Cabinette und 
das reiche Lob, das feiner Feder gejpenvet ward, und die 6000 Dukaten 
Geſchenke, die in feine unergründliche Tafche floffen. ‘Der franzöftiche 
Bevollmächtigte Nichelieu erfchien vorläufig nur in einzelnen Situngen, 
auf bejondere Einladung, 

Ueber die Räumung Frankreichs einigte man fich ſchon am dritten 
Tage des Congrefies, am 1. Oltober, und bereitd am 9. wurde mit 
Richelieun ein Vertrag gefchlofjen, der den Abmarfch des Beſatzungsheeres 
bis zum 30. November zufagte. Ich babe genug gelebt, da ich Frankreich 
frei gefehen habe, fchrieb König Ludwig dankbar feinem Minifter. Für 
die Abzahlung des Neftes ihrer Kriegsfchulden — 265 Mill. Fr. — ſetzte 
man den Tuilerien eine Frift von neun Monaten, Umfonft hatte Harden⸗ 
berg fofortige Zahlung gefordert, da das gänzlich erfchöpfte Preußen kaum 
noch Yänger warten konnte und die franzöfifchen Rentenbriefe ftetS unver- 
züglich, fobald fie eingingen, zu ungünftigem Kurſe verlaufen mußte. Die 
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anderen drei Mächte verwarfen den Vorſchlag, weil fie Die üffentliche 
Meinung in Frankreich nicht reizen wollten,*) und allerdings hätten Die 
Bourbonen der preußifchen Forderung fehwerlich genügen können. Die 
beiden neuen Anleihen von zufammen 120 Mill., welche Frankreich zur 
Abtragung der eriten Raten feiner Schuld ausfchrieb, warfen einen pani- 
ſchen Schreden unter die Gejchäftswelt, und noch während des Eongrefies 
brach in Paris und dann in Amfterdam eine fo bedenkliche Börſenkriſis 
aus, dag die Mächte, auf Nichelieus Bitten und Wellingtond Verwen- 
dung, noch zweimal eine Verlängerung der Zahlungsfriſt — zulegt bis 
zum Juni 1820 — bewilligten. Beide male widerfprach Preußen vergeblich. 

Schwieriger geftalteten fich die Verhandlungen über Frankreichs künf⸗ 
. tige Stellung zu den vier Mächten. Richelieu wünfchte kurzweg die Aufs 
nahme feines Staates in den Bund der Vier, dergeftalt, daß Die euro- 
päiſche Pentarchie, wie fie in den brei Jahrzehnten vor der Revolution 
thatſächlich beftanden, als eine rechtlich anerkannte Ordnung erneuert 
würde; die Fortdauer des Vierbundes, vwerficherte er wiederholt, könne in 
Frankreich nur als eine Beſchimpfung aufgefaßt werden und den Krieg 
oder Die Revolution herbeiführen. Eine Zeit lang fchien es, als ob Ruß⸗ 
land dieſen Wünfchen entgegenlommen wolle; im vertraulichen Geſpräche 
nannte Kapodiftriad ben Vierbund einen vierköpfigen Bonaparte, deſſen 
Tyrannei gebrochen werden müſſe. Amt 8. Oft. überreichten die ruſſiſchen 
Bevollmächtigten eine Denkichrift, Die nach Bernftorffs treffendem Urtheil 
an Ausdehnung, Dunkelheit und Schwüljtigfeit Alles übertraf, was je 
aus Petersburg gelommen war.) Sie feierte in apokalyptiſcher Sprade 
das neue, von der Vorſehung felbft gegründete Syſtem des Friedens, das 
gleich der Wahrbeit, einmal anerkannt und in die Herzen der Menſchen 
eingegraben, feine Macht nie wieber verlieren Tünne, und forderte ſodann 
den Eintritt Frankreichs in den Vierbund, der „nur der Mittelpuntt des 
allgemeinen Bundes oder des europätfchen Syſtems“ fei. Aber daneben 
ftanden drohende, ja feinpfelige Aeußerungen gegen Frankreich: wenn dieſe 
Macht je wieder ver Revolution anheimfiele, dann ſcheide fie von ſelbſt 
aus dem allgemeinen Bunde aus, 

Das feltfame Schriftftüd gab ein getreues Bild von den wider 
fpredenden Wünschen, welche jeit der großen Schwenkung des letzten 
Sommers den beweglichen Geift des Czaren beberrfchten: der Stifter de 
heiligen Allianz wäre erfichtlich gern das anerkannte Haupt eines allge 
meinen europäifchen Bundes geworben, aber auf den erprobten Vierbund ⸗ 
der die Mächte der Revolution in Schach hielt, wollte er doch auch ni 
ganz verzichten. Dem gegenüber dachten die beiden hochconſervativer 


*) Protokoll der 5. Sikung vom 3. Oft. 1818. 
26. Sept. 


**) Kapodiſtrias, M&moire sur lalliance générale, —— Bernſtorff an Lotte, 
10. Oft. 1818. 





Frankreichs Eintritt in bie Allianz. 469 


Mächte Defterreich und England vor Allem das Beſtehende, den VBierbund 
aufrechtzubalten, etwa mit gelegentlicher Zuziehung Frankreichs; Metternich 
wie Caſtlereagh Tonnten das Mißtrauen gegen Rußlands Ehrgeiz und bie 
Furcht vor jeder Neuerung nicht überwinden. Ueberdies befürchtete Lord 
Liverpool heftige Kämpfe mit den Whigs, falls feine Amtsgenofjen einen 
förmlicden Vertrag unterjchrieben, und verbarg feine Angft Hinter der 
bochtrabenden Mahnung: „die Verbündeten mögen nicht vergeflen, Daß 
die allgemeine und europäifche Erörterung diefer Fragen im englifchen 
Parlamente jtattfinden wird.” Im Schooße feines eigenen Cabinets erhob 
fi bereitd eine Stimme des Widerſpruchs; das jüngfte Mitglied des 
Minifteriums, Georg Canning, vertrat ſchon die Anficht, daß der Inſel⸗ 
ftant den Angelegenheiten des Feſtlandes, foweit fie nicht den englischen 
Handel berührten, fern bleiben folle. Preußen ftand zwifchen beiden Bar- 
teien in ber Mitte und bemühte fih um einen Ausgleich, deſſen Be- 
dingungen in der That nahe lagen. Der Vierbund beitand unzweifelhaft 
noch zu Recht; ihn aufzuheben war jest nicht rathſam, da der Zuſtand 
Frankreichs fo wenig Vertrauen erwedte und in dem Königreich der Nieder- 
lande bereit8 ein Kampf zwifchen Nord und Süd entbrannt war, der ven 
Zerfall dieſes Tünftlichen Staatsgebildes anzukündigen ſchien. Anderer⸗ 
ſeits ließ ſich dem Tuilerienhofe, nachdem er alle Bedingungen des Frie⸗ 
dens erfüllt hatte, die Theilnahme an den Berathungen der europäiſchen 
Mächte billigerweiſe nicht mehr verſagen. Gab es kein Mittel, um beide 
Zwecke zugleich zu erreichen, um Frankreich in das europäiſche Concert 
aufzunehmen und zugleich den Bund der Vier von Neuem zu befeftigen ? 

Auf Dies zweifache Ziel war Preußens BVBermittlung gerichtet, und 
Ihon nach wenigen Tagen hatten ich die beiden Parteien einander ge 
nähert. Am 14. Oktober. fchlug Kapopdiftrias in einer neuen Denkſchrift 
vor: es folle durch ein geheimes Protokoll der vier Mächte der Vierbund 
abermals beftätigt und die Nüftung für den Fall des Krieges gegen 
Frankreich im Einzelnen verabredet werben; hierauf jet Frankreich zum 
Anſchluß an die Union der Mächte einzuladen und der vollgogene Beitritt 
den übrigen Staaten Europas anzuzeigen als ein Beweis „der Einheit, 
der brüderlichen und chriftlihen Freundfchaft” der Wionarchen”). Damit 
waren die Grundlagen für die Verftändigung bereit$ gegeben. Indeß ge- 
riethen die Verhandlungen für einige Tage ins Stoden, weil der Ezar und 
der König auf Nichelieus dringende Bitten einen Abftecher nach Paris 
unternahmen; der greife Bourbone wünfchte feiner Nation zu zeigen, daß 
die Verbündeten ihn als einen völlig gleichberechtigten Bundesgenoſſen be- 
trachteten. Unterwegs wurde bei Sedan eine Heerſchau über das preußifche 
Beſatzungscorps abgehalten, auf demfelben Gefilde, das die fchwarzen 


*) Mö6moire sur Fapplication des trait6s de 1815 aux circonstanges achnelles. 
14. Oft. 1818. . | 
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Apler nach einem halben Sahrhundert wiederfehen follte. In den Zuilerien 
zeigte der Czar wieder feine fchaufpielerifchen Künfte; er blieb nur einen 
Tag und bielt, ſobald fein preußifcher Freund ins Theater gefahren war, 
mit König Ludwig eine lange felerfiche Unterrebung, wobei e8 an pathe- 
tifchen Worten und gönnerbaften Wohlwollen nicht fehlte. Aber bindende 
Anfagen gab er dem Könige nicht, und als er am 31. Oftober nad 
Aachen zurückkehrte, fand er die Staatsmänner in einer Stimmung, welche 
für Frankreich nichts Gutes verhieß. 

Die ſoeben vollzogenen Ergänzungswahlen für die frauzöſiſchen Sam 
mern hatten Teinem einzigen Ultraroyaliften ein Mandat gebracht, da⸗ 
gegen waren felbft in den Hochburgen der legitimiftiichen Partei, in ber 
Bretagne und der Vendee erflärte Demokraten wie Lafayette und Manuel 
gewählt; und zudem die beunruhigenden Nachrichten von der Pariſer Börfe. 
Frankreichs Zukunft erfchten Allen unficherer denn je, und mit Nachorud 
hob Metternich in einer Denkſchrift vom 1. November hervor, daß dieſes 
Land fich noch immer nicht in der gleichen Lage befinde wie die übrigen 
Mächte. Niemand wolle das vubige und conftitutionelle Frankreich be- 
proben; aber diefer Staat jei aus einer Revolution hervorgegangen und 
von Parteien zerriffen; es beftebe zwiſchen den vier Mächten eine Ver⸗ 
pflichtung ihn zu beobachten, ob er wieder in revolutionäre Zuckungen 
verfallen jollte, „eine Verpflichtung, welche gegen feinen anderen Staat 
beſteht“; deshalb könne Frankreich nicht in einen fürmlichen Bund ein 
treten, zumal Da e8 an einem casus foederis fehle, jondern nur zur 
Theilnahme an den Berathungen der vier Mächte aufgeforbert werben. 
Diefe Anſicht drang durch, obwohl Rußland einige mehr gegen die Form 
als gegen die Sache gerichtete Einwendungen erhob*), und hierauf wurbe 
der Alterchriftlichfte König durch eine fehmeichelhafte Note der vier Mächte 
an Nichelieu vom 4. Novbr. eingeladen, fortan feine Ratbichläge mit den 
ihrigen zu vereinigen. Am 12. erklärte der franzöfifche Miniſter in einer 
Antwortsnote die lebhafte Dankbarkeit feines Königs für dieſen neuen 
Beweis von Vertrauen und Freundſchaft und verſprach, daß Frankreich 
ſich „mit der ihm eigenthümlichen Ehrlichkeit“ an die Union der Mächte 
anſchließen werde. 

Am 15. unterzeichneten ſodann die nunmehr vereinigten fünf Mächte 
ein Protokoll, worin fie den Beitritt Frankreichs zu dem Syſteme ve 
allgemeinen Friedens feierlich ausſprachen und zugleich fich verpflichteten, 
von Zeit zu Zeit, nach Vereinbarung, perfönlide Zufammenkünfte zn 
gemeinſamen Berathung ihrer Angelegenheiten zu halten; ſollten au” 
diefen Zufammenkünften die Intereffen anderer Mächte zur Verkanplunae 








*) Protololl der 22. Sigung vom 4. Nov. Metternichs Apergu de la situatiom = 
1. Nov. 1818. Das im Metternich nachgelaſſenen Papieren IIL 161 abgebrudte Alter 
ſtück iſt nur das erfte Concept diefer nachher noch ſtark umgearbeiteten Denlſchrift. 
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Iommen, jo würde dies nur auf förmliche Aufforderung und unter Mit- 
wirkung der betbeiligten Staaten geſchehen. Dies Protokoll wurbe allen 
europäijchen Häfen mitgetheilt nebſt einer Declaration (v, 15. Nov.), einem 
Meiſterwerke Gentziſcher Stiliftik, deifen glänzende Form freilich den dürf⸗ 
tigen Inhalt kaum verhüllen konnte. „Der Zweck diefer Verbindung, 
hieß es da, ift ebenfo einfach als wohlthätig und groß, Im ihrem feiten 
und ruhigen Gange ftrebt fie nach nichts. als nach Aufrechtbaltung des 
Friedens und Gewährleiftung aller ver Verhandlungen, durch welche er 
gejtiftet und bekräftigt worben ift. Die Souveräne erkennen feierlih an, 
dag ihre Pflicht gegen Gott und gegen die Völker, welche fie beherrichen, 
ihnen gebietet, der Welt, jo viel an ihnen ift, das Beifpiel ber Gerechtig- 
keit, der Eintracht, der Mäßigung zu geben.” 

So war denn Frankreich ſcheinbar in den Bund der vier Mächte 
aufgenommen, und der wadere Richelieu, deſſen vitterliche Haltung auf 
dem Congreſſe allgemein gefiel, erlebte die Genugthuung, daß ihm Die 
unwiſſende Preſſe nachrühmte, er babe nicht nur den franzöfifchen Boden 
befreit, fondern auch die europätfche Pentarchie erneuert. In Wahrheit 
Hatte Frankreich nichts davon getragen al$ einen ziemlich werthlojen Be- 
weis diplomatifcher Höflichkeit. Die Bourbonen konnten fortan erwarten, 
daß ihre Bevollmächtigten zu den Zufammtenkünften der vier Verbündeten 
zugezogen würden, aber ein Vertrag war nicht gefchloffen, der Name 
Fünferbund abfichtlih vermieden. Dagegen verfammelten fich die Ver- 
treter der vier Mächte noch an demfelben 15. November, da fie die Decla- 
ration an Die europäifchen Höfe erließen, zu einer vertraulichen Sitzung 
und erklärten in einem geheimen Protololle, daß ihr in Chaumont abge 
ſchloſſener, in Paris auf unbeſtimmte Zeit erneuerter Bund unperändert 
fortbeftebe, nur um Brankreih und die übrigen Staaten nicht zu er- 
ſchrecken, follte der Fortbeſtand der Quadrupel-Allianz geheim gehalten 
werben. Die vier Mächte blieben mithin verpflichtet, einander mit je 
60,000 Dann mindejtens fofort zu unterftügen falls in Frankreich eine 
Revolution ausbrähe oder die Bonapartes zurückkehrten oder fonft eine 
Kriegsgefahr fich zeigte. Sie behielten fich vor, nöthigenfalig in befon- 
deren Zufammenfünften (r6unions sp6ciales) die Maßregeln zu verab- 
reden, welche „ver verhängnißpollen Kolgen eines neuen Umſturzes in 
Frankreich zuporlommen können‘.*) 

In derſelben Situng übergab der geheime milttärifche Ausſchuß der 
vier Mächte, der unter Wellingtong Vorſitz tagte, feinen Plan für die 
Aufitellung der verbündeten Streitkräfte, Nach diefem „militärifchen Pros 
tokoll“ follten, fobald die vier Mächte nusgefprochen hätten, daß ber 
casus foederis et belli gegeben fei, binnen zwei Monaten die engliſchen 
Truppen um Brüffel, die Preußen um Köln, die Defterreicher um Stutt- 


*) Geheimes Protofoll der 33. Sigung vom 15. Nov. 1818. 
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gart, die Ruffen binnen drei Monaten um Mainz verfammelt fein. Bon 
den belgiſchen Feſtungen befegt England die weftlichen, Oſtende, Ypern 
und einige der Scheldepläge, Preußen die Pläge an der Maas und 
Sambre, Namur, Charleroi, Marienburg u. |. w. Die Heinen deutjchen 
Contingente dachte man wieder wie im Jahre 1815 nach der geographi- 
ichen Lage unter die verfchiedenen Armeen zu vertheilen, da ein Bundes- 
heer noch immer nicht beftand. Dies Protofoll warb genehmigt, und dann 
mußte Wellington auf Preußens Andringen auch noch die Zuſtimmung 
des Königs der Niederlande einholen.*) 

Den preußifchen Generalen war mit Allevem noch nicht genug ge- 
ſchehen. Sie täuſchten fich nicht über die vollfommene Unbrauchbarkfeit des 
gerühmten nieverländifchen „Polſterkiſſens“, das nach der Abficht des 
Wiener Congreſſes den erften Stoß der franzöfifhen Deere auffangen 
ſollte; fie Tannten den Häglichen Zuftand der nieverländifchen Armee und 
wußten, daß fie nicht ausreichte, um auch nur die Hälfte von jenen 
fünfzig Feſtungen und Forts zu bewachen, welche Wellington ſoeben mit 
Hilfe der franzöfifhen Contributionsgelder an der belgischen Grenze aus 
bauen ließ. Preußen beabfichtigte daher als der zunächſt bedrohte Nach- 
barftaat am Niederrhein ein ftehendes Obferpationscorps aufzuftellen, das 
gegebenen Falls noch vor der Kriegserklärung gradeswegs in Belgien ein- 
rüden folltee Um mit dem nieberländifchen Hofe das Nähere zu ver 
abreden, wurde General Müffling von Aachen aus nach Brüffel gefenbet; 
aber eine foldhe Schmälerung feiner Souveränität wollte König Wilhelm 
ſchlechterdings nicht zugeben, Schon feit Sahren hatte der Dranier, ber 
feinen Thron den Waffen der Verbündeten verbankte, feine Vorliebe für 
Frankreich, feinen Haß gegen Preußen deutlich befundet. Jetzt grollte er, 
weil König Friedrich Wilhelm ihn nicht von Aachen aus befucht Hatte, 
und mehr noch weil Preußen, den Verträgen gemäß, den Oberbefehl 
in der Bundesfeftung Luxemburg beanſpruchte; und als der preußische 
Unterhändler nun gar auf die fehwierige Stimmung der Belgter warnend 
binwies, da fühlte fich der Brüffeler Hof tief beleidigt. Er wollte richte 
wiffen von dem furchtbaren, täglich wachfenden Grolle der katholiſchen 
Belgier wider die holländischen Keber und fah ſich in feinem verblenveten 
Hochmuth beftärkt durch den englifchen Gefandten Lord Clancarty, der dies 
fünftlihe Königreich, Dies Meiſterwerk engliicher Staatsweisheit nicht 
genug bewundern Tonnte. Der Hochtory fand die Zuftände in Belgien 
ganz vortrefflih und rieth dem Berliner Hofe mit englifcher Beſcheiden⸗ 
beit: möge nur Preußen dem guten Beifpiel, das die Holländer in Bel 
gien geben, folgen und feine neuen Provinzen ebenjo mufterhaft regieren; 
dann wird für die preußifchen Rheinlande nichts mehr zu fürchten fein! 


*) Protocole militaire vom 15. November. Bernftorff an Lottum 9. November. 
Wolzogens Denkſchrift 17. Okt. Boyens Denfichrift 15. Nov. 1818. 
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Solchen Köpfen vermochte Müffling allerdings nicht zu erweifen, wie 
wichtig der freundnachbarliche Vorſchlag Preußens für die Erhaltung bes 
niederländischen Geſammtſtaats werden konnte. Er verbrachte den ganzen 
Winter in unerquidlichen Verhandlungen und Tehrte im Frühjahr unver- 
richteter Dinge beim. 

Sp gelangten zwar nicht alle Pläne der Aachener Verbündeten zur 

Vollendung. Aber das Wefentlihe war erreicht; die Quabrupel-Allianz 
blieb aufrecht, feſter, einträchtiger denn je zuvor. Frankreich dagegen 
unterlag noch immer der polizeilichen Aufficht der vier Meächte, obwohl 
die Parifer Gefandtenconferenz nunmehr, der Form ‚halber, aufgelöft 
wurde.*) Seven Augenblid, fobald der Parteilampf in Frankreich bedroh⸗ 
ich zu werben fchien, Tonnte der Rath der Vier zufammentreten und 
zıach dem verabredeten Plane jofort zur bewaffneten Intervention fchreiten. 
Hichelieu erhielt nur die vertrauliche Mittheilung, daß der Vierbund nicht 
aufgelöft jet, und hütete fich wohl dies dem franzöfifchen Selbftgefühle fo 
Peinliche Geheimniß zu verratben. Bon dem Ernft und dem Umfang der 
Szetroffenen Vorfichtsmaßregeln ahnte er gar nichts; ebenfo wenig von ber 
beränderten Gefinnung des Ezaren Alexander, dem er alle feine Dank- 
Barkeit zuwendete. Entzüdt ſchrieb er über den ruſſiſchen Monarchen: „man 
Follte die Spuren feiner Füße küffen ; er wußte nicht, Daß grade dieſer Wohl⸗ 
Thäter Frankreichs den Verbündeten zuerft Die Einfegung eines militärifchen 
Ausſchuſſes vorgefhlagen und bei ven Verhandlungen über Das Heerwefen 
Der Coalition ſich neben den Preußen am Allereifrigften gezeigt hatte. 

Wie viele Demüthigungen mußte doch das ftolze Frankreich auf diefem 

GSongrefie hinnehmen. Auch nachdem der franzöſiſche Minifter zur vegel- 
mäßigen Mitwirkung eingeladen war, börten die Sigungen bes PVier- 
Bundes nicht auf; von den 47 Situngen des Congrefjes fanden fünfzehn, 
fast ein Drittel, ohne Richelieus Theilnahme ftatt. Am Jahrestage der 
Zeipziger Schlacht veranftalteten die Verbündeten ein glänzendes Feſt, dem 
fich der franzöfifche Minifter und fein Gefolge nur durch eine plößliche 
Reife. entziehen konnten; und welche ſonderbare Rolle fpielte nachher ber 
Derzog von Angouleme, als er incognito auf Turze Zeit in Aachen er- 
ſchien, um den Parifer Befuch den beiden Monarchen zurüdzugeben. Die 
unwiürdige Stellung Frankreichs im hohen Rathe Europas- war die natür- 
liche Folge der Sünden der hundert Tage; wer durfte den vier Mächten 
verargen, wenn fie einer neuen Störung des Weltfriedens, ber dieſer 
todmüden Zeit ſchlechthin als der Güter höchftes galt, mit jevem Mittel 
Per ſuchten? Doch auf die Dauer konnte eine große Nation eine 
To bejhämende Behandlung unmöglich ertragen. Ä 
Im Verlaufe diefer Unterbandlungen enthüllte ſich auch das legte 
Ziel, welches dem Czaren bei allen den rätbjelhaften Wendungen feiner 


*) Protokoll der AT. Situng vom 22. Nov. 1818. 
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Politik vorſchwebte. Alexander wünſchte außer ber Fortdauer des Vier⸗ 
bundes, deſſen Wirkſamkeit er auf den Kriegsfall zu beſchränken dachte, 
auch den Abſchluß eines allgemeinen europäiſchen Garantie⸗Vextrages. 
Dieſen Einfall verdankte er einer ſchwülſtigen Denkſchrift Aucillons, einer 
Privat⸗Arbeit, welche der unterthänige Vielſchreiber dem Czaren vermuth⸗ 
lich ſchon auf der Durchreiſe in Berlin überreicht hatte. Ancillon ver⸗ 
herrlichte darin die heilige Allianz, „dieſen Vertrag, der allein genügen 
würde die gegenwärtige Epoche unſterblich zu machen,” und ſchilderte fo- 
dann mit gewohnter Gefchwägigfeit, wie auf die beiben Epochen des 
Gleichgewichts und des revolutionären Weltreihs nun enplich die glück⸗ 
liche Zeit gefolgt jet, welche „die ebenfo einfache als erhabene Idee ber 
europäischen Familiengeſellſchaft“ begriffen babe. Um dieſe Idee zu ver⸗ 
wirklichen, müßten die fünf großen Mächte allen Staaten Europas ihren 
gegenwärtigen Beſitzſtand folivarifch gegen jede gewaltfame Störung ver⸗ 
bürgen unb auf regelmäßigen Congreffen von Zeit zu Zeit die nothwendi⸗ 
gen Aenverungen des Beſtehenden frievlich befchließen. „Es Tommt darauf 
an, fügte Bernitorff erflärend Hinzu, der Durchfichtigen Seele der heiligen 
Allianz einen feiten Körper zu geben oder dieſe weſenloſe Pſyche mit ber 
wahren befruchtenden Liebe und Gerechtigkeit zu vermählen.“ 

Sp jolite denn jenes Traumbild des ewigen Friedens, das bie er 
mattete Welt beherrfchte, durch das gemeinfame Protectorat der Großmächte 
ins Leben eingeführt werden und die europätfche Union in ben regelmäßig 
wiederkehrenden Zufammenkünften der fünf Monarchen eine‘) ftändige 
Gentralgewalt erhalten; alfo geftaltet hätte ver Welttheil die Form eines 
Bundesitaates angenommen, eine Berfafjung, die fich mit der berechtigten 
Unabhängigkeit der Einzelftanten nicht mehr vertrug, An diefen bedenl⸗ 
lichen Vorſchlag ſchloß Ancillon [noch einen zweiten jchlechthin verwerflichen, 
der das Syſtem der gemeinfamen Friedenswahrung grabezu verfälſchte 
und dag europätfche Protectorat zu einem Werkzeuge reaktionärer Partei⸗ 
politif herabzuwürdigen drohte. Die Denkfchrift verlangte, daß bie großen 
Mächte fich verpflichteten überall bie legitime Souveränität aufrecht zu 
erhalten, und erläuterte diefen Sat dahin: die Aenderung einer Ber 
faffung durch ben Souverän kann niemals eine Intervention der großen 
Mächte veranlaffen, wohl aber ein Umfturz oder eine Bedrohung der 
legitimen Souveränität. Alſo nicht Die Wahrung des Rechts und bed 
Friedens gegen Jedermann follte dem großen Friedensbunde obliegen, 
ſondern die Bertheidigung der Throne gegen die Völler. Damit war ein 
verhängnißvolles Wort geſprochen, das Die Politik Metternichs ſich nur 
zu bald gelehrig aneignete.*) 

Vorderhand blieb ein fo volfftändiger Triumph der reaktionären Partei 
noch unmöglich. Defterreich und Preußen zeigten fich zwar bereit auf 


*) Ancillon, Mömoire sur la grande alliance. Bernftorff an Lottum, 1. Nov. 1818. 
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eine allgemeine gegenjeitige Gewährleiftung des europäischen Beſitzſtandes 
einzugeben; denn der frievensjeligen Welt war jedes Mittel zur Wahrung 
des Beſtehenden willlommen, und Metternich hoffte insgebeim, die all- 
gemeine Garantie werde den beiden Ehrgeizigen, bie er am meiſten fürch⸗ 
tete, .vem Czaren und dem preußischen Deere, einen Zaum anlegen. Aber 
Lord Caſtlereagh widerſprach entſchieden. Mit einem jo weit ausſehenden 
Vertrage durfte er dem Parlamente nicht unter die Augen treten; der 
Plan lief auf die Defeitigung der Heiligen Allianz hinaus und Tonnte 
alſo nur ihrem Stifter, der den Briten längft zu mächtig war, zu gute 
Iommen. Auch die regelmäßigen Congreffe erjchienen der infularijchen 
Bolitif unannehmbar; nur auf gelegentliche Zuſammenkünfte, je nach Zeit 
und Umftänden, wollte fie fich einlaffen. Der Lord blieb unerjchütterlich, 
und da auch die beiden deutſchen Mächte fich gejteben mußten, daß bie 
handfeſte Quadrupel⸗Allianz mit ihren Karen, greifbaren Verpflichtungen 
den europätfchen Frieden ungleich wirkiamer ficherte als der nebelbafte 
Heilige Bund, jo wurde die Berathung über den Garantievertrag vor⸗ 
läufig vertagt. Der Czar aber hielt die Hoffnung feft, daß die zarte 
Pſyche ſeines Lieblingswerkes dereinft noch einen Körper gewinnen follte, 
erinnerte feine Gefandten in einem Rundſchreiben nochmals an die Grund» 
füge der heiligen Allianz und erklärte zum Abſchied nachorüdlich: er fet 
bereit fich jevem Garantie⸗Vertrage anzufchließen, welchen eine der vier 
Mächte auf Grund der Ancillon’fchen Denkſchrift noch ;vorfchlagen wirrbe.*) 

Auch bei manchen andern Tragen trat der alte Gegenjak der eng⸗ 
liſchen und der ruffifchen Politit wieder greli hervor. Da der Negerhandel 
an der brafilianischen Küfte nicht nachließ, fo verlangte England das Recht, 
alle des Sklavenhandels verbächtigen Fahrzeuge überall durch feine Kriegs- 
ſchiffe durchſuchen zu laſſen; Rußland aber und die ſämmtlichen anderen 
Mächte fanden diefen Anſpruch alu anmaßend, und Caftlereagb mußte 
zufrieden fein, als die drei Monarchen fich herbeiließen, ven König von 
Portugal in eigenbändigen Briefen zur Abjtellung des Unweſens zu er- 
mahnen.**) Andererſeits konnten Rußland und Preußen ein gemeinſames 
Vorgehen gegen die Barbaresken nicht durchfegen, weil England feine 
ruſfiſchen Schiffe im Mittelmeere fehen wollte Ebenſo erfolglos blieb 
ein Hilferuf des Madrider Hofes. Die alten Gönner ber fpanifchen 
Dourbonen, Rußland und Frankreich, wünfchten, daß England die Ver⸗ 
mittlung zwiichen dem Könige und feinen aufftänbifchen Unterthanen in 
Südamerika übernehmen, wo möglich auch die Vereinigten Staaten 
von der Anerkennung der nenen creoliihen Republiken abhalten follte. 
Vellington aber lehnte die Zumuthung ab. Er erlannte, daß König 


*) Bernftorff an Lottum, 5., 23. Nov. 1818. 
**) König Er Wilhelm an bem «önig von Portugal, 7. Nov.  Bernforii 
An Rottum, 29. Dft., 9. Nop. 1818. 
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Ferdinand nicht eine ehrliche Vermittlung wollte, fondern einfach die 
Wieverheritellung feiner Herrſchaft in Südamerika; und am Ende durfte 
doch felbft diefe Tory⸗Regierung, obwohl fie von wirtbichaftlichen Fragen 
wenig verftand, ſich den Traditionen der britiichen Danbelspolitif nicht 
ganz entziehen. England hatte durch den Abfall Südamerikas ein er⸗ 
giebiges Hanpdelsgebiet gewonnen und Tonnte die Wiebervereinigung der 
Kolonien mit dem jpanifchen Mutterlande unmöglich wünfchen.*) 

Trotz folder Mißhelligkeiten, bie bei der Mannichfaltigfeit der eu⸗ 
ropäiſchen Intereſſen gar nicht ausbleiben Tonnten, war der Aachener 
Congreß wohl der einträchtigfte der neuen Geſchichte; das Friedensbe⸗ 
bürfniß und die Furcht vor der - Revolution hielt die Mächte feft zu- 
fammen. Und es war wirklich ein europätfcher Congreß, obwohl man 
den Namen vermied. Stolz und ficher jegelte das mächtige Orlogsſchiff 
des Vierbundes mit der franzöfifhen Schaluppe im Schlepptau durch 
die Wogen der Zeit. Wellington, der nunmehr auch von Preußen und 
Defterreih den Marſchallsſtab erhielt und alfo in allen nambaften eu⸗ 
ropäifchen Heeren, mit der einzigen Ausnahme Frankreichs, Die höchſte 
militärifche Würbe befleivete, erjchien gleichſam als der Generaliffimus 
des verbündeten Europas. Die Monarchen bielten fich feit überzeugt, 
daß ihre Vormundſchaft dem Welttbeil zum Segen gereihe. Sie zogen 
unbedenklich jede europäifhe Trage vor ihr Forum, obwohl fie den 
Staaten zweiten Ranges foeben erft verfichert hatten, daß ihre Zuſam⸗ 
menkunft nur der Abwidelung der franzöfiichen Angelegenbeiten gelte; und 
liegen fie einmal eine Streitfrage unerledigt, jo geſchah dies nicht, weil fie 
ſich für unbefugt gehalten hätten, ſondern weil fie fich nicht einigen konnten. 

Da der Ezar der europätfchen Union den Charakter einer großen hrift 
lichen Familie, im Sinne der heiligen Allianz, bewahren wollte, jo ertheilte 
der Congreß feine Weifungen an die Heinen Staaten häufig durch väter 
liche Handfchreiben ver drei Monarchen. Wie der König von Portugal zur 
Abſchaffung des Stavenhandels, fo wurde der König von Schweben 
durch ſolche Handbillets zur Erfüllung feiner Pflichten gegen Dänemark 
angehalten. König Friedrich Wilhelm erinnerte feinen nordifchen Nachbar 
erntlih an „die Bande chriftlicher Brüderlichkeit, welche, zwifchen allen 
Fürften und ihren Völkern beftehen.” Das neue Haus der Bernadottes 
aber fühlte fich im dieſer legitimen Staatengefellihaft noch ſehr unficer; 
Karl Johann bewarb fich ſchon feit einiger Zeit bei dem bairiſchen und an⸗ 
deren Höfen, immer vergeblich, um eine Gemahlin für feinen Thronfolger 
und wußte wohl, daß die Monarchen in Aachen foeben einen Dotations 
fonds zum Beiten der vertriebenen Waſas gebilvet hatten. Daher 
beeilte er fich der Mahnung zu entſprechen und erreichte endlich nach 
ſchweren Kämpfen, daß der norwegifche Storthing, wie billig, einen Theil 


*t) Brotofoll der 18. Sitzung vom 23. Ol. Bernſtorff an Lottum, 19. Nov. 1818. 
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der Schulden des früheren däniſchen Geſammtſtaates übernahm. Hart 
genug kam ihm das freilich an. Einmal verſuchte er ſogar gegen die 
Tyrannei des Vierbundes zu proteſtiren und ſchrieb an Kaiſer Franz 
(7. Jan. 1819) mit gascogniſchem Wortſchwall: „Wahrlich, Sire, müßte 
man nicht den Abgrund des Unglücks beklagen, in welchen die Völker und 
die Regierungen zweiten und dritten Ranges ftürzen würden, wenn bie 
Macht ſich über die geheiligten Grundfäge der Vernunft und der Ge 
techtigfeit erheben und fich befugt glauben wollte an bie Stelle des 
Bölferrecht8 zu treten, ja fogar nach Belieben einen Gerichtshof für Die 
Streitigkeiten der Nationen zu fchaffen, und wenn aljo ein Shitem ent- 
ftände, jo wenig übereinftimmend mit jenen Grundſätzen politifchen Frei- 
finns, für welche fo viel Blut vergoffen worden ift, und welche ung vor 
ſechs Jahren gegen den Eroberer vereinigten, der ven Plan gefaßt hatte 
eine fouveräne Obermacht über einer allgemeinen und vollſtändigen Knecht⸗ 
haft aufzurichten?!“ Metternich aber meinte troden, das feien müffige 
Discuffionen ; und da Die vier Mächte als Garanten des Kieler Friedens nur 
verlangten was Rechtens war, jo mußte der Schwede fich beugen.*) Mit 
dem Fürften von Monaco machte mar noch weniger Umftände; Nichelteu 
erhielt den Auftrag, im Namen der großen Allianz dieſen nichtsnugigen 
Heinen Despoten nachdrücklich zu chriſtlichem Wandel zu vermahnen.**) 

So ſchaltete überall die Dietatur der großen Mächte, ſchonend in der 
Form und für jet noch gerecht und friedfertig in ihren Abfichten, doch 
immerhin eine Dietatur, die allen Nichtgenofien Yäftig ward. Ohne bie 
Heinen Cabinette einer Anfrage zu würdigen, befchloß der Congreß eine 
neue Rangordnung für die Diplomatie — Botſchafter, Geſandte, Minifter- 
reſidenten, Gefhäftsträger — und Die Vorfehrift ward ohne Weiteres von 
alfen Höfen befolgt. Auch über den gefangenen Imperator warb ver- 
handelt, und hierbei zeigten fich Die Minifter des Ezaren unter Allen am 
Ihroffiten. Sie verwarfen jede Schonung gegen „Das Individuum, in 
dem fich die Macht der Revolution verkörpert babe”, erklärten die Be- 
ſchwerden des Gefangenen für „ebenjo falich als kindiſch“ — was in der 
That zutraf —, billigten unbedingt alle Maßregeln Hudſon Lowes und 
verlangten die Ausweifung der Napoleoniden aus gefährlichen Drten, 
vornehmlich aus Rom, wo „dieſe Individuen“ nur Unheil ftifteten.”**) So 
weit wollten die anderen Mächte nicht gehen; man erneuerte nur die alte 
Abrede ftrenger polizeilicher Aufficht gegen die gefährliche Familie. Zu⸗ 
legt traten auch Die unvermeiblichen Juden auf den Plan. Rußland 
empfahl eine Denkſchrift eines chriftlichen Getftlichen, welche fich für bie 
vollftändige Emancipation ausſprach; doch da der Ezar mit nichten geneigt 


*) König Friedrich Wilhelm an den König von Schmweben, 14. Nov. 1818; König 

Karl XIV. Johann an Kaifer Franz, 7. Ian. 18195 Kruſemarks Bericht, Wien Febr. 1819. 
**) Brotofoll der 42. Sitzung vom 21. Nov. 1818. 

”*) Auffiiche Denkichrift Über Buonaparte (Protofoll d. 31. Sigung v. 13. Nov. 1818). 


478 II. 8. Der Aachener Congreß. 


war, diefe menjchenfreunblichen Grundfäge in feinem Reiche zu verwirk⸗ 
lichen, ſo kam kein Beſchluß zu Stande. 

Alles in Allem durfte Metternich dieſen Congreß als einen großen 

Erfolg betrachten. Kein Zweifel mehr, der Czar war bekehrt, und wenn 
er noch zuweilen ſeines eigenen Weges ging, liberale Anwandlungen zeigte 
er nicht mehr. Nur Kapodiſtrias blieb der Hofburg noch verdächtig und 
wurde, als er nach dem Congreſſe Italien bereiſte, auf Schritt und Tritt 
von der k. k. Polizei bewacht. Auch Richelien hatte zum Abſchied tröſt⸗ 
liche Zuſicherungen gegeben und ſogar eine Veränderung des Wahlgeſetzes 
verſprochen; Metternich hoffte das Beſte, da er, gleich den meiſten der 
Zeitgenoſſen, die Bedeutung der Wahlgeſetze weit überſchätzte. Aber der 
franzöſiſche Miniſter konnte ſein Wort nicht einlöſen. Sein eigener Amts⸗ 
genoſſe Decazes trat ihm entgegen. Es kam zum Bruche. Gegen Weih⸗ 
nachten, wenige Wochen nach ſeinen Aachener Erfolgen, trat Richelieu zurück 
und Herzog Decazes bildete ein neues Cabinet, das ſich mit den liberalen 
Parteien freundlicher zu ſtellen ſuchte. Nachdem der erſte Schrecken ver⸗ 
flogen war, fand ſich Metternich raſch in die veränderte Lage, denn auch 
der neue Miniſter mußte wiſſen, daß er unter dem Schwerte der Quadrupel⸗ 
allianz ſtand und den Independenten nicht zu weit entgegenkommen 
durfte. Der Vierbund aber ward durch die Nachrichten aus Paris nur 
von Neuem gekräftigt. Czar Alexander, der die erſte Kunde auf der 
Heimreiſe in Wien erhielt, eilte ſofort zornglühend zu Kaiſer Franz, ver⸗ 
ſprach augenblicklich feine Regimenter auf den Kriegsfuß zu ſetzen, ließ fh 
nur mit Mühe beſchwichtigen.“) Die vier Mächte einigten ſich, auf Har⸗ 
denbergs Rath, zu dent Beſchluſſe, zwar jede mittelbare oder unmittel⸗ 
bare Einmifhung in Frankreichs innere Angelegenheiten zu vermeiden, 
aber ihren engeren Bund nur um fo fejter zu fchließen; dies fer der 
einzige Damm gegen den wüthenvden Strom, welcher die Geifter in 
Frankreih von Neuem fortreiße.**) In folcher Lage war eine revolutiv 
näre Schilverhebung nicht wahrſcheinlich. Frohlockend verkündete Gent 
feinen Freunden: „die Ruhe der Welt ift auf lange, lange Zeit hinaus 
gefichert.” Mit übermüthigem Hohne zermalmte er im Oeſterreichiſchen 
Beobachter die Schrift des Erzbifchof8 de Pradt über den Aachener Com 
greß, allerdings ein fehr feichtes Machwerk des ſchreibſeligen Liberalen; 
und als die Indepenventen der Pariſer Minerva über die Uneinigfeit der 
großen Mächte Spotteten, erwiderte er ihnen (Ian. 1819) drohend — md 
dem großen Publikum wie ein Blik aus heiterem Himmel kam: fie mögen 
fich’8 gefagt fein Taffen, die Quadrupelallianz, fofern ſie gegen die Rew⸗ 
lution gerichtet ift, befteht noch heute! 


*) Kruſemarks Bericht, Wien 26. Dec. 1818. 
**) Minifteralfchreiben an Kruſemark, 6. März 1819. 
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Unter den mannichfachen Streitfragen, welche der Congreß in wenigen 
Wochen angejtrengter Arbeit entſchied, befanden fich natürlich auch viele 
dentſche Angelegenheiten. Manche diefer deutſchen Händel gehörten von 
Rechtswegen vor das Tribunal des Vierbundes, weil fie in den europäifchen 
Verträgen ber Kriegsiahre ihren Urfprung hatten, manche andere wurden 
nur durch bie unausrottbare vaterlandsloſe Gefinnung deutſcher Klein- 
fürften vor den Congreß gebracht. Preußen aber und, durch Dies Vor⸗ 
gehen gezwungen, auch Defterreich wahrten ehrenhaft die Unabhängig. 
teit des Deutfchen Bundes; fte geftatteten dem Vierbunde eine Einmijchung 
in deutſche Streitigfeiten nur dann, wenn fie auf Grund der Verträge 
rechtlich umabweisbar war. Gleich zum Beginn erjchien ein kurheſſiſcher 
Agent um den drei Monarchen eigenhändige Briefe bes Kurfürjten zu 
überreichen und den Miniftern ver beiden anderen Großmächte mündlich 
mitzutbeilen: fein Souverän denke den Namen eines Königs der Katten 
anzunehmen, er erbitte fich in Demuth die Anerfennung Europas. Der Kur- 
fürft Hatte bereits in Kaffel den Bau einer Kattenburg begonnen, welche der 
neuen Kattenkrone zum Herricherfige dienen follte, und bielt die Koften 
dieſes riefigen, nie vollendeten Bauwerks vor feinem unglüdlichen Länd⸗ 
chen forgfältig geheim. Doch gleichzeitig traf ein geharnifchter Proteſt aus 
Darmftabt ein: follte der Kurfürit den Königstitel erlangen, dann bean- 
fpruchte fein Vetter für fich die gleiche Würde. Die Mächte wiefen Das 
Anfinnen kurz und jcharf zurüd, „va die Bitte ©. K. Hoheit durch feinen 
irgend genügenden Grund gerechtfertigt fet”. Der tief gekränkte Helle 
aber Hielt es für fchimpflich, dem Vorbilde des verftändigen Karl Friedrich 
von Baden zu folgen, den jest völlig finnlofen Kurfürftentitel gegen den 
großberzoglichen Titel zu vertaufchen; er behielt den alten Nanten bei und 
weil die Deutfchen über die verunglücte Kattenkrone nichts erfuhren, fo 
fanden ſich der guten Seelen genug, welche den Kurfürften barum be- 
wunderten, daß er eine jo rührende Pietät für die ehrwürdigen Erinne- 
rungen des heiligen Reichs zeigte.*) 

Die fchroffe Form der Abfertigung war durch Preußen veranlagt, 
da König Friedrich Wilhelm ſich durch die Mißregierung des Kurfürften 
in feiner perfünlicden Ehre verlegt fühlte. Der Kurfürft hatte während 
des Krieges fein Land durch einen Vertrag mit den vier Mächten wieber- 
gefchentt erhalten, Die Verbündeten Hatten ihm dabei leider feine fürmliche 
Berpflichtung auferlegt, aber allefammt als felbftverftändlich angenommten, 
daß er die Grundſätze des Vökerrechts nicht gradezu mit Füßen treten 
würde. Und num die fchändliche Betrügerei gegen bie weftphälifchen Do⸗ 
mänenfäufer! Dem Könige war zu Muthe, als ob er für einen Gauner 
eine Bürgſchaft übernommen hätte; ſchon unterwegs in Kaſſel war er von 


*) Separat- Prototoll über Kurhefien, 11. Oft. Harbenbergs Weifung an ben 
Geſandten v. Hänlein in Kaffel, 14. Oft. 1818. 
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den Mißhandelten mit Bitten beftürmt worden, in Aachen Tiefen noch 
anbere Beſchwerden ein. Bernftorff eritattete dent Congrefie Bericht; er 
nannte den ſchmutzigen Handel einen. europätfchen Skandal; er verlangte, 
daß Kurheſſen „nach Preußens gutem Beifpiel” die gefegmäßigen Hand- 
lungen der wejtphälifchen Regierung als rechtsgiltig anerkennen müſſe. 
Er beantragte endlich, zunächit follten die vier Monarchen dem Kurfürften 
feinen VBertragsbruch vorbalten; jet dies vergeblich, danıı müßten Preußen 
und Defterreich am Bundestage gemeinfam einfchreiten. . Da England und 
Rußland beiftimmten, jo durfte Defterreich nicht widersprechen. Nun fendete 
König Friedrich Wilhelm ein ſcharfes Handfchreiben an den Kurfürften: 
„wie handeln, fagte er darin, nur kraft einer Pflicht, welche unferem Ge- 
wiljen als gebieterifch erfcheint.‘ Aehnlich fehrieb Kaifer Franz. Troß- 
dent blieb e8 noch jehr zweifelhaft, ob Defterreih am Bundestage endlich 
Ernſt zeigen würde, und ganz ficher, daß dieſer Kurfürft nur durch Zwang 
zur Vernunft gebracht werben Tonnte.*) 

Bon der unglaublichen Anmaßung der deutſchen Kleinfürjten follte 
Preußen eben jett einen neuen Beweis erhalten. Durch die Wiener 
Verträge war bie Krone Preußen verpflichtet worden, 69,000 „Seelen 
von dem vormaligen Saardepartement an Olvenburg, Strelik, Coburg, 
Homburg und Pappenbeim abzugeben; zugleich hatten Die vier Mächte 
diefen fünf Dynaſten ihre guten Dienfte zugefagt, um einen Austaufch 
des linksrheiniſchen Landſtrichs oder irgend eine andere Entſchädigung, 
wenn die Umftände e8 erlaubten, zu ermöglichen. Strelig und Pappen⸗ 
heim waren verjtändig genug gewefen, fich von Preußen mit Geld und 
Domänen abfinden zu laſſen; Oldenburg aber, Coburg und Homburg 
hatten auf die Vergrößerung ihrer Reiche nicht verzichten wollen und in 
der That drei Fetzen des Saarlandes mit ber vertragsmäßigen Seelen 
zahl zugewiejen erhalten. Sp prangten denn in der reichhaltigen politi- 
ſchen Curioſitätenkammer des ‘Deutfchen Bundes auch die Doppelreiche 
Didenburg-Birkenfeld, Coburg-Lichtenberg und Homburg-Meifenbeim, brei 
Staatsgebilde, wie fie bie Phantafie eines Tollhäuslers nicht wunderſamer 
erfinnen konnte. Aber der Vertrag war gewiljenbaft erfüllt und ein Aus 
taufch nicht mehr möglich, weil in ganz Deutſchland nirgends mehr ein 
berrenlofer Broden Landes übrig blieb. NichtSdeftoweniger ftellten bie 
Drei an den Aachener Eongreß Das Anfinnen: die Duabrupelallianz fole 
den König von Preußen bewegen, daß er ihnen ihre entlegenen Saar 
lanpfchaften wieder abnehme und bafür einige bequemer gelegene preußiſche 
Gebiete ausliefere. Oldenburg verlangte ein gutes Stüd vom preußi⸗ 
ſchen Weftphalen, Homburg einen Landſtrich bei Wetzlar, Coburg einen 
Theil der Graffchaft Henneberg, und der Wittwer der englifchen Kron 


*) Protofoll der 32. Sigung vom 14. Nov. König Friedrich Wilhelm an Kur⸗ 
fürſt Wilhelm, 14. Nov. Weifung an Hänlein, 20. Nov. 
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prinzeſſin, Prinz Leopold von Coburg, einer jener geiftreichen Deutfchen, 
welche ihr Volksthum wie einen Mantel zu wechjeln verftehen, richtete an 
Lord Caſtlereagh die Aufforberung, dag England fich der gerechten Sache 
„ſeines armen Bruders" annehmen möge. Diefe Zumuthung war Doch 
felbft der Langmuth Hardenbergs zu arg. Im einer zornigen Dentfchrift 
Iprach er fein Befremden aus: Preußen ſei wahrlich ſchon zerftüdelt genug 
und Teineswegs in der Lage, „ſich jeine Grenzen nach dem Belieben und 
der Bequemlichkeit feiner Nachbarn verändern und zernagen zu laſſen“; 
feinen Könige errege jede Trennung von treuen Unterthanen, wie ben 
Verbündeten wohl befannt jei, „religidfe Gewiſſensbedenken.“ Selbftver- 
ſtändlich wurden die Drei abgewiejen, und das Haus Coburg follte an den 
10,000 Seelen feines Saarlandes Lichtenberg noch wiel Herzeleid erleben.” 
Inzwiſchen waren auch dringende Beſchwerden der Mebiatifirten ein- 
gelaufen und Bernftorff erfuhr jegt, was e8 beveutete, dag Metternich 
Die Hauptartikel der Deutjchen Bundesakte in Die Wiener Schlußatte hatte 
einrüden laſſen. Die beiden deutſchen Großmächte Tonnten dem Bier- 
Bunde die Einmifhung in dieſen deutſchen Streit, der mit den europät- 
Then Verträgen eng zufammenhing, nicht gänzlich verbieten, indeß wußten 
fie viefelbe auf das geringfte Maß zu beſchränken. Man beichloß, daß 
Der Vierbund zunächft die Höfe von Württemberg, Baden und beiden 
Helfen, die fich beſonders ungerecht betragen hatten, zu einem ehrenhaften 
Berbalten gegen die Mebiatifirten ermahnen, das Weitere dem Bunves- 
tage überlaffen folle. Auch das Haus Thurn und Taxis, das durchaus 
noch fouverän werden wollte, vertröftete man auf den Bunbestag.**) 
Nun kam noch jener unglüdliche Dynaft, welchen der Wiener Congreß 
gleich dem Landgrafen von Homburg fträflich vergeffen Hatte, der Graf von 
Bentind, Herr der freien Herrfchaft Kniphaufen. Homburg hatte foeben 
Durch die Gunſt der beiden Großmächte noch nachträglich das Stimmrecht am 
Bundestage erlangt, dem Kniphaufener war e8 übler ergangen. Er mußte 
erleben, daß Oldenburg fein Land widerrechtlich beſetzte, verbarrifadirte 
fein Schloß, erließ einen wüthenden Protejt nach dem anderen als im- 
mediatus Imperii dynasta und erregte einen Lärm, der einer größeren 
Sade würdig war. Unbeftreitbar lag bier eine europätiche Trage vor, 
da über die Zugehörigkeit Kniphauſens zum Deutjchen Bunde noch nichts 
entschieden war. Die freie Herrfhaft war Jahrhunderte lang reichs⸗ 
unmittelbar, wenngleich obne Reichsſtandſchaft, und ihre Schiffe ſegelten 
unter eigener Flagge; ſie war dann eine Zeit lang dem napoleoniſchen Kaiſer⸗ 
reiche einverleibt, doch niemals einem deutſchen Staate untergeordnet wor⸗ 
den, und der ſtreitlufuge kleine Herr verdiente einige Rückſicht, weil er ſeinen 


*) Hardenbergs Denkſchrift über den Art. 50 der Wiener Schlußakte. Protokoll der 
27. Sitzung vom 9. Nov. 1818. 

**) Weiſung an bie preußifchen Geſandten i in Stuttgart, Karlsruhe u. ſ. w., 
21. Nov.; Hardenberg an die Fürſtin von Taxis, 15. Nov. 1818. 
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Hisigen Muth auch im Kampfe gegen Die Franzoſen tapfer bewährt hatte. 
Indeß ein neuer deutfcher Bundesſtaat von etwas über dreiviertel Quadrat 
meilen fchien doch bedenklich; ſelbſt die Bewunderer der Schönen Manni. 
faltigfeit des deutfchen Staatslebend mußten zugeben, Daß eine deutſche 
Völkerſchaft zur Entfaltung ihrer nationalen Eigenart mindeſtens jo viel 
Raum brauchte, wie LKichtenjtein mit feinen drittehalb Quadratmeilen. 
Die Mächte befchlojfen daher, daß Preußen und Rußland die Vermittlung 
zwischen Oldenburg und Sniphaufen übernehmen, den Grafen wo möglich 
zu einem Austaufche bewegen follten.*) Aber ver Wille Kniphauſens war 
jtärker als die Wünſche Europas. Nach achtjähriger Arbeit brachten die 
Mediatoren einen Vertrag zu Stande, der das Bundesrecht mit einer 
neuen Koftbarfeit bereichert. Kniphauſen war fortan „ein befonderes 
Land” unter dem Schuße des deutjchen Bundes, ein halbſouveräner Staat 
mit eigener Flagge, der Hoheit des Herzogs von Oldenburg ganz ebenjo 
wie vormals dem Reiche untergeoronet. Natürlich gebar Dies Abkommen 
jofort neuen Zant, das bejondere Land zeigte dem oldenburgifchen Schirm⸗ 
herren gegenüber eine ganz bejondere Händeljucht, und bald wuchs zur 
Augenweide aller Stantörechtslehrer der große Bentind’fche Rechtsſtreit 
heran, ein Rattenkönig von juriftifchen Controverfen, der in der Keller 
- finfterniß des Bundestags immer fröhlicher gedieh und faft dreißig Jahre 
bindurch die Frankfurter VBerfammlung immer wieder mit feinem unge 
bührlichen Gepolter ftörte, bis endlich im Jahre 1854 das Meich ber 
BDentinds Durch einen neuen Vertrag mit Oldenburg vereinigt wurbe 
und die Kniphaufener Flagge vom Weltmeere verſchwand. 

Auch der bairiſch⸗badiſche Streit fand in Aachen feinen vorläufigen 
Abſchluß. Das Verhältnig zwiſchen den beiden Nachbarn Hatte fich der⸗ 
maßen verbittert, daß der Großherzog einen Hanbftreich befürchtete und 
bie vier Mächte bat, den aus Frankreich zurückkehrenden bairifchen Trup 
pen den Durchzug Durch fein Land zu unterfagen. Die Mächte erwiderten, 
er babe nichts zu bejorgen, und ermahnten den Münchener Hof nad 
prüdlich, beim Durchmarſch die ftrengfte Mannszucht zu balten.**) Schon 
vorher Hatte Berſtett die vertragsmäßige Entſcheidung der Quadrupel⸗ 
alfianz über die Territorial- und die Erbfolgefrage angerufen und fich zu 
einigen Entſchädigungen bereit erklärt. Er wurde darauf felber nach Aachen 
eingeladen und zugleich aufgeforbert, einen Benollmächtigten an die Frank 
furter Territorialcommiſſion zu fenden. Die Mächte waren einig, wie 
Bernſtorff ſchrieb, „Die fo gehäffige als ärgerliche Angelegenheit ſchnell zu ber 
endigen‘‘, wenn Baden irgend annehmbare Bebingungen ftelle.***) Berſtett 


*) Weifung bes Grafen v. Bentind an Kanzleirath Mosle, Wien 5. April 1815. 
Bernſtorffs Bericht (41. Situng vom 20. Nov. 1818). 

**) Hardenberg an Berftett 15. Oft., an Nechberg 15. Oft. 1818. 
1 pe Se an Lottum, 19. Oktober. Hardenberg und Nefielrode ar Berſtett, 


Ende des Bairifch-babifchen Streites. 483 


eilte jogleich herbei und erflärte, fein Souverän jet bereit, gegen Heraus 
gabe der öfterreichifehen Enclave Geroldsed das Heine Amt Steinfeld 
in der Taubergegend an Baiern abzutreten, auch dem Münchener Hofe 
eine Etappenftraße nach der bairiſchen Pfalz einzuräumen und ihm eine 
ältere Schuld von 11, Mil. Fl. zu erlaffen. Die ruſſiſchen Miniſter 
fanden dieſe Anerbietungen anfangs ungenügend ; Kaifer Alexander 
ichwanfte noch zwiſchen feinen beiden ftreitenden Schwägern. Aber 
Berftett bearbeitete den Ezaren in perfünlicher Unterredung, zulegt unter 
firömenden Thränen, und da auch der Freiherr vom Stein, der auf 
kurze Zeit in Aachen als Gaft erjchien, fich bei dem Kaifer Iebhaft für, 
Baden verwendete, fo trat Rußland nach einigen Tagen zu der Rechts⸗ 
anficht über, welche Hardenberg ſchon feit Langem für die richtige hielt. 
Die dfterreichifchen Staatsmänner bemahrten ihre zweidentige Haltung, fie 
erflärten fich im Voraus einverjtanden mit Allem, was die Verbündeten 
vielleicht noch zu Gunften Baierns erlangen Tönnten, und ließen ſich in 
der entſcheidenden Sikung bereitwillig überftimmen. 

Da Breugen und Rußland alfo zufammenjtanden, und Defterreich 
nicht offen widerfprach, jo ſchloß fich Lord Caſtlereagh der Mehrheit an. 
Er that es ungern und ließ in feiner Denkſchrift den alten Groll gegen 
Rußland deutlich durchbliden: der Großherzog, fo fchrieb er, Hat die 
Großmuth der Mächte angerufen und fich alfo in der Poſition ver- 
ſchanzt, welche für fchwache Staaten immer die furchtbarfte if. Doch 
geftand der Lord zur, daß er jett felber in der Nechtsfrage bedenklich ge- 
worden fei und nicht mehr begreifen Tönne, woher die Mächte einft in 
Wien und Paris das Recht genommen Hätten dem Münchener Hofe ven 
Heimfall der Pfalz zu verfprechen. Ant 20. Nov. bejchloß der Vierbund 
demnach, vie badiſchen Vorſchläge anzunehmen, alle früheren Verab⸗ 
redungen über den Heimfall der Pfalz und des Breisgaus aufzuheben, 
auch das Erbfolgerecht der Hochbergs anzuerkennen; gebe Baiern hierauf 
nicht ein, dann folle Baden feiner Anerbietungen entbunden fein und 
der obige Beſchluß gleichwohl in Kraft bleiben. Zugleich fenveten bie 
Monarchen, nach der patriarchalifchen Weife dieſes Congreſſes, brüberliche 
Briefe an denKönig von Baiern um ihn zur Nachgiebigfeit zu bewegen. 
König Friedrich Wilhelm begnügte fich nicht mit allgemeinen Ermah- 
nungen, wie die beiden Kaifer, jondern feste nach feiner gewiljenbaften 
Weife dem bairifchen Könige noch einmal auseinander, daß Preußen bie 
geheimen Artikel über den Heimfall der Pfalz niemals anerkannt Habe.*) 

Baden war gerettet, und wie die Sranzojen den Czaren als ihren 
Gönner rühmten, ebenfo und etwa mit dem gleichen Rechte feierten bie 


*) Berftett an Kapobiftrias, 28. Oft.; Kapodiſtrias Antwort, 29. Okt.; Ruſſiſche 
Denkſchrift, 10. Nov.; Separat- Protokoll über Baden, 20. Nov.; Caſtlereaghs Denk⸗ 
Ihrift, 20. Nov.; König Friedrich Wilhelm an König Max Iofeph, 18. Nov. 1818. 
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Badener ven ruſſiſchen Monarchen als den Befchirmer ihres Landes. In 
Wahrheit Hatte Czar Alexander für den badischen Staat nicht mehr ge- 
than als König Friedrich Wilhelm, er hatte nur mit fchaufptelerifchem 
Geſchick verſtanden zur rechten Stunde den Ausfchlag zu geben und ver- 
ſäumte nicht, nach dem Congreſſe in Baden felbft die Früchte feines Thuns 
in Augenfchein zu nehmen. In Frankfurt verbat er fich bei dem babi- 
ſchen Geſandten alle auffälligen Demonftrationen; nur „was freier Erguß 
der Herzen ift” wollte er nicht unterfagen. Und diefer Erguß der badi⸗ 
jhen Herzen erfolgte denn auch fo reichlich, jo ergiebig, wie es der Ezar 
jelbft unter feinen Ruſſen faum erlebt hatte. Triumphbogen und weiß- 
gefleidete Ehrenjungfrauen in jedem Städtchen, überall Kränze mit ber 
Inſchrift „Dem Retter Badens“ und in Karlsruhe am Abend allgemeine 
Erleuchtung, fo daß Alexander doch für gerathen Hielt zu Haufe zu blei- 
ben.) Das war der Nationalftolsz der Süddeutſchen, drei Jahre nach 
Delle- Alliance. In den patriotifchen Blättern fand fich. Niemand, ver 
diefem Gejchlechte gejagt Hätte, wie viel ihm noch zu einer Nation fehlte; 
die Preſſe richtete ihren Zorn allein gegen Defterreich und Preußen, die 
fortan immer an jedem Uebel ſchuld fein follten: warum geftatteten fie 
dem Auslande eine folche Einmiſchung in deutſche Händel? Und doch war 
der Schiedsſpruch des Aachener Congreſſes nur die unausbleibliche Folge 
des Verhaltens der Aheinbundftaaten im Sabre 1813. Weil diefe deutjchen 
Staaten erjt nach dem Siege, einzeln, al8 ſouveräne europätfche Mächte, 
durch Acceffionsverträge fich dem Bündniß der vier Mächte angefchlofien 
hatten, darum unterlag jet der batrifch-badifche Streit von Rechtswegen 
der Entſcheidung des Vierbundes. 

Zeivenfchaftlich wie die Freude der Badener äußerte fih die Ent- 
rüftung des Münchener Hofes. Umſonſt verfuchte Kaifer Franz auf der 
Heimreife feinen Schwiegervater zu bejchwichtigen, umſonſt erboten fich 
Metternih und Kapodiſtrias noch einen Teen badiſchen Landes in den 
Rauf zu geben**); die Wittelsbacher verwarfen Alles, Kronprinz Ludwig 
Hagte gleich dem König von Schweden über die Wiederfehr der napo- 
leoniſchen Gewaltherrfchaft, doch fein Zorn blieb ohne Folgen. Die Be 
vollmächtigten Des Vierbundes bei der Frankfurter Territorialeommiffion 
hatten bereits gemeſſene Weifung, die Aachener Befchlüffe auszuführen. 
Nachdem der Stein des Anſtoßes endlich befeitigt war, ging Die Arbeit 
vafch vorwärts, und am 20. Juli 1819 unterzeichneten die vier Mlächte 
den Frankfurter Territorialrece, ein unfäglich mühenolles Werk, das nad 
einem Zeitalter der Kriege den Beſitzſtand der deutſchen Staaten auf 

lange Iahre hinaus ficherjtelltee Der bairifche Hof ließ ſich zwar das 


*, Berdheims Bericht, Frankfurt 24. November; Varnhagens Bericht, Karlsruhe 
27. Nov. 1818. 
**) Kruſemarks Berichte, 26., 30. Dec. 1818. 
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Amt Steinfeld wohl gefallen, legte aber Verwahrung ein, Befiee ſich 
ſeine erloſchenen Sponheimer Erbanſprüche und ſein imaginares pfälziſches 
Heimfallsrecht feierlich vor, kam bei jeder Gelegenheit darauf zurück, fo- 
daß Graf Bernftorff noch viele Jahre ſpäter über cette Eternelle affaire 
de Sponheim zu feufzen Hatte. Indeß die Entſcheidung war unwider- 
ruflich gefallen. — 

Aus allen diefen Befchlüffen fprach unverkennbar die vedliche Abficht, 
durch Sicherung des Rechts überall in Europa den Frieden zu erhalten. 
Gleichwohl war die Tiberale Breffe Deutſchlands und Frankreichs nicht 
ganz auf falfcher Fährte, wenn fie ihren Lefern ſeltſame Märchen erzählte 
von den realtionären Plänen der Aachener VBerfammlung In den ver- 
traulichen Gefprächen der Monarchen und der Staatsmänner wurden 
allerdings die erften Verabrebungen zum Kampfe gegen die deutſche Be- 
mwegungspartei getroffen. Alle Ausländer zeigten fich entjegt über den 
fieberifhen Zuftand Deutfchlands; der ganze Bau der Wiener Verträge 
ruhte auf der politifchen Nichtigkeit diefer Nation, und die Idee ber deut⸗ 
ſchen Einheit, jelbft wenn fie nur aus dem Thorenmunde erhigter Studenten 
iprach, erfchten Allen als ein gemeinjamer Feind. Alle Fremden ftimmten 
mit Gent darin überein, daß „pie Reaktion von 1813" zwar in Frank 
reich die revolutionäre Bewegung zu einem augenbliclichen Stillſtande 
gebracht, doch in anderen Staaten, und vornehmlich in Deutjchland, 
diefe pämonifchen Mächte erft erweckt habe. Mit lebhafter Theilnahme be- 
ipracd man eine „Denkfchrift Über den gegenwärtigen Zuftand Deutfch- 
lands’, welche der Czar auf dem Congreſſe vertheilen ließ. Ihr Verfaffer 
Stourdza, ein fanfter, jehwermüthiger junger Walache, Hatte dem ruffi- 
ihen Kaiſer vor Kurzem eine phantaftifche Schrift zur Verberrlihung der 
griechiſchen Kirche überreicht und fich inzwifchen ein wenig auf den beut- 
fen Univerfitäten umgefehen. Der laute Freimuth unferes akademiſchen 
Lebens erjchredte den Schüchternen; er glaubte in ganz Deutſchland eine 
frampfhafte Unruhe, in der Stubentenfchaft eine gradeswegs auf den 
Einheitsſtaat gerichtete revolutionäre Bewegung wahrzunehmen und for 
berte im Namen ber Religion und Sittlichfeit ftrenge Maßregeln gegen 
bie Univerfitäten: dieſe „gothifchen Trümmer”, diefe Staaten im Staate 
ſollten ihrer alten Verfaffung beraubt, die Studenten einfach als minder⸗ 
jährige Bürger behandelt und zum Einhalten feiter Lehrcurſe gezwungen 
werden; da man die Brepfreiheit leider nicht ganz untervrüden könne, fo 
müffe man minbeftend der Jugend bie jchlechten Bücher und Zeitfchriften 
entziehen. Der ehrlich gemeinte, ſehr unbeveutende Auffag fand, wenn 
auch nicht in allen Punkten, den Beifall des Czaren und der öfterreichi- 
ſchen Staatsmänner; die Preußen dagegen meinten, ber junge Schwärmer 
rede wie der Blinde von den Farben. 

Da wurbe bie geheime Denkichrift plöglich von einer Parifer Buch- 
handlung veröffentlicht, vermuthlich durch die Schuld der Anſauberen Um⸗ 


86 I. 8. Der Aachener Congreß. 


hungen Harvenbergs, und nun brach aufden Univerfitäten ein Sturm los, 
och lauter und wilder als vor'm Jahre das Wuthgefchrei gegen Kotzebue. 
lſo bereit8 ber dritte Halbruffe, der fich gegen bie deutfche Burfchen- 
serlichfeit erhob! Der feberfertige Leipziger Philofoph Krug trat als 
terarifcher Gegner in die Schranken; die Senenfer Burſchenſchaft beſchloß 
n Walachen zu zlichtigen und ließ ihn, damit er fich nicht Hinter Stan⸗ 
srücfichten verfchanze, durch zwei junge Grafen aus ihrer Verbindung 
uf Biftolen fordern. Stourdza lehnte gleichwohl ab, weil fein Aufjak 
ne amtliche Denkichrift jei, und beeilte fich den ungaftlichen Boden 
eutfchlands zu verlaſſen. An den Höfen erregte dies terroriftifche Ge⸗ 
ahren der Burfchen, das nach altem Stuventenbrauch doch gar nicht 
ngewöhnlich war, neuen Schreden; Gent glaubte fortan fteif und feit, 
aß in Iena eine geheime Vehme Haufe, die ihre Affaffinen durch Deutſch⸗ 
nd ſende. Zu allem Unheil warf Kotzebue nochmals Scheiter in bie 
lammen, indem er deutlich zu verjtehen gab, die Denkſchrift Stourdzas 
räche die Anfichten des Ezaren felber aus. Seitdem wähnten Die Stu⸗ 
enten allefammt, daß die deutjche Reaktion von Petersburg ausgehe; 
er Haß der Burfchen gegen Rußland Tannte Feine Grenzen mehr, und ber 
iviale Spötter in Weimar, dem die Jenenſer einen mächtigen Einfluß auf 
ie moskowitiſche Politik andichteten, warb durch Schimpf und Drohungen 
ermaßen mißhandelt, daß er nah Mannheim überzufiedeln befchloß. 

Der Verdacht der jungen Leute entbehrte jedes Grundes. Kaifer 
lexander enthielt fich auf dem Congreffe forgfam aller Vorfchläge für 
je deutſche Bundespolitif und äußerte nur gelegentlich, wie Aichelieu und 
Belfington, feine Angst vor der deutfchen Revolution. Seit feiner plöß- 
chen Belehrung war die Leitung der Quadrupel-Altianz thatfächlich auf 
ie Wiener Hofburg übergegangen, obgleich die Mugen öſterreichiſchen 
Stantsmänner dem Czaren gern gejtatteten, daß er nor der Welt noch 
uweilen die Rolle des Führers fpielte. Metternich war das Haupt ber 
teaktion, in Deutfchland wie in Europa, und bot noch in Aachen Alles 
uf, um zunächſt Preußen dem Liberalismus zu entreißen. In freund 
haftlichen Unterredungen ftellte er dem, Staatskanzler vor, wie bedrohlich 
er Geiſt des Beſſerwiſſens und der rücfichtslofen Kritif im preußifchen 
jeamtentbum überhandnehme; dazu der Uebermuth der Sugend Ind bie 
uchtlofigfeit der Preſſe. Hardenberg befprach fich darauf mit Bernftorfi 
nd Altenftein, der nach Aachen berufen ward, und da Beide jene Miß⸗ 
ände nicht ganz in Abrede ftellen Tonnten, jo ſagte er feinem öfterreichi- 
hen Freunde zu, die Krone felbft werde dawider einfchreiten.*) 

Minder glücklich verlief eim fehlichterner Verſuch Metternichs, bie 
reußiſche Zollreform, noch bevor fie in Kraft getreten war, zu binter- 
‚eiben. Die zwingenden ftaatswirthfchaftlichen Gründe, welche das neue 


*) HSarbenbergs Tagebuch, 11. San. 1819. 
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Zollgejeß veranlaßt Hatten, entzogen. fich dem Urtheil des öſterreichiſchen 
Staatsmannes gänzlich; feine Unwiffenheit in allen nationalökonomiſchen 
Dingen war wahrhaft ſtaunenswerth, und er fühlte dieſen Mangel nie- 
mals, da nach der alten Tradition der Hofburg folche jchlicht bürgerliche 
Geſchäfte tief unter der Würde eines öſterreichiſchen Cavaliers ftanven- 
Selbſt Gent, vor Jahren ein tiefer Kenner des Finanzweſens, hatte zu 
Wien, im Berlaufe einer einfeitig diplomatiſchen Thätigkeit, Das fichere 
Verftändnig ftantswirthichaftlicher Tragen nach und nach verloren. Wie 
er während der napoleonifchen Tage heillofe Sophismen über die Staats- 
ſchuld Großbritanniens in die Welt binausfandte, weil die englifche Allianz 
dem öſterreichiſchen Intereſſe entjprach, fo fehrieb er jet ebenfo verkehrte 
Aufſätze über die blühenden Finanzen Defterreihd. Da Defterreih an 
einem deutſchen Zollvereine nicht theilnehmen konnte, jo verdammte er 
alle dahin zielenden Pläne als Hirngeſpinſte, als kindiſche Verfuche, „ven 
Mond-in eine Sonne zu verwandeln‘. Bon der nationalen Bedeutung 
des preußifchen Zollgefeges ahnte man in der Hofburg gar nichts. Aber 
Metternich fürchtete Alles, was die Stantseinheit Preußens fördern Tonnte 
und witterte revolutionäre Abfichten Hinter einer Reform, die von den 
verbächtigen Berliner Geheimen Räthen ausging Auch hielt er fein 
Defterreich wirklich für einen Mufterftaat; Dies lockere Nebeneinander balb- 
felbftändiger Kronländer und die Kirchhofsruhe, Die über diefem Chaos 
lag, entfprachen feinen Neigungen, und e8 that ihm wohl zu vernehmen, 
wie lebhaft damals das patriarchalifche Glück der Völker Defterreihs an 
den meiften Höfen beneivet wurbe. Die k. E Provinzalmauthen, welche 
die Kronländer der Monarchie von einander abfperrten, bewunderte er 
um fo aufrichtiger, da er von der Einrichtung diefer weifen Anjtalten 
nicht die mindefte Kenntniß beſaß. Daher warnte er den Grafen Bern- 
ftorff väterlich vor den Wirren, welche die Zollreform hervorrufen werde. 
Er erinnerte ihn an Joſephs II. verfehlte Centralifationsverfuche, fehilderte 
beredt die Vorzüge der dfterreichifchen Binnenmauthen und meinte ge- 
müthlich, auch für Preußen würden PBrovinzialzöffe am beilfamiten fein; 
fo bleibe der Staat bewahrt vor Täftigen Verhandlungen mit den Nach- 
barjtaaten.*) Aber Bernjtorff und Hardenberg wieſen alle folche Zumu⸗ 
thungen nachdrücklich zurück. 

Auch Metternichs wiederholte freundliche Warnungen vor der Durch⸗ 
führung des Verfaſſungswerks fielen bei dem Staatskanzler auf unfrucht⸗ 
baren Boden. Der Oeſterreicher merkte bald, daß Hardenberg ſeine conſtitu⸗ 
tionellen Pläne in vollem Ernſte betrieb. Um ſo eifriger ſuchte er ſich die 


*) Als Metternich im Jahre 1828, nach dem Abſchluß des preußiſch-heſſiſchen Zoll⸗ 
vereins, dem Geſandten v. Maltzahn diefe Anfichten vortrug, bemerkte Graf Bernflorff 
dazu: genau die nämlichen Rathſchläge habe ihm ber öfterreichifche Kanzler ſchon auf bem 
Aachener Eongrefie gegeben. (Maltzahns Bericht, Wien 14. April 1828.) 
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zunſt des Königs zu erwerben. Friedrich Wilhelm hatte ihn bisher immer 
it ſtillem Mißtrauen betrachtet; er vergaß es nicht, dag Metternich den 
reußiſchen Staat um Sachfen, die deutſche Nation um das Elſaß betrogen 
atte. Bier in Aachen zum erjten male gejtattete er dem Verdächtigen eine 
ertrauliche Annäherung. Der König empfand dunkel, daß ein unbeim- 
her Geift in der deutfchen Sugend arbeitete und fuchte, da er pas Maß 
er Gefahr nicht überjah, nach einer zuverläffigen Belehrung, nach einer 
cheren Stütze. Bei feinem ruffifhen Freunde Tonnte er Teinen Rath 
nden, denn der Czar befand fich felber in einem ähnlichen Zuftande 
nbeftimmter Beforgnif. Der greife Staatskanzler aber bot ein trauriges 
3ild körperlichen und fittlichen Verfalles. Hardenberg jpielte auf dem 
ongreife eine untergeordnete Rolle, überließ die Gejchäfte meift an Bern- 
orff, und der König fah voll Unmuths, wie die Somnambüle Hänel 
ter vor dem hohen Rathe Europas ihr Wefen trieb und der Wunder- 
tann Koreff mit der ganzen Aufgeblafenheit des jüdiſchen Emporkömm⸗ 
ngs politifche Audienzen ertheilte. Nur Metternich erjchien feit, ficher, 
anz mit fich im Neinen, er allein wußte was er wollte, aus feiner Hal 
ing ſprach das Bewußtfein, daß er den ruhigſten, den bejtgeficherten 
Staat Europas regiere. Gern wiederholte er jet den Ausspruch Talleyrands: 
Defterreich ift das Dberhaus Europas; jo lange e8 nicht aufgelöſt ift, 
wingt e8 die Gemeinen zur Mäßigung.” Im vorigen Jahre Hatte er 
och, aus Scheu vor der Souveränität der deutjchen Kronen, die confti- 
tionelle Bewegung fich felber überlafjen wollen. Jetzt war von folchen 
zedenken feine Rede mehr: die deutfchen Salobiner hatten feit dem Wart- 
urgfeſte die Maske fallen laſſen, nun galt e8 offenen Kampf. 

In wiederholten Geſprächen betheuerte er dem Könige: nach feiner 
eiligen Ueberzeugung babe die revolutionäre Partei ihre Hochburg in 
zreußen; fie verzweige fich bis in die höchften Kreife des Heeres nnd Des Be 
mtenthums; in der Hand des Königs liege mithin das Schickſal ver 
Belt; unfehlbar werde der Aufruhr durch ganz Europa dabinrajen, wenn 
zreußens Regierung dem Beifpiel ver Heinen Höfe folge und ihrem Volke 
ne „demagogifche Verfaffung” bairifchen Stiles gebe. Er bemerkte wohl, 
aß feine Worte einigen Eindruck machten, doch klagte er bei feinem Kaiſer 
ber Friedrich Wilhelms bevauerlihe Schwäche, da der gefunde Menfchen- 
eritand des Königs nicht fogleich an alle die Wahngebilde der äfterreichi- 
hen Geſpenſterfurcht glauben wollte. Unterbeffen fuchte Metternich auf 
en Cabinetsrath Albrecht, einen treuen, fleigigen, bocheonfervativen Be 
mten, für feine Anficht zu gewinnen und rief ſodann den zuverläffigften 
iner preußifchen Freunde, Wittgenftein, zu Hilfe Am 14. Non. fendete 
: dem Fürften von Aachen aus zwei große Denffchriften „über Die Lage 
er preußifchen Staaten‘; beide Aktenſtücke waren beftimmt, zur guten 
stunde durch Wittgenftein dem Könige vorgelegt zu werden, doch erhielt 
uch Hardenberg Anftands halber eine vertrauliche Mittheilung. Von 
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Aachen, ſagte der diterreichifche Staatsmann fpäterhin, wird man bereinft 
bie Rettung der preußifchen Monarchie datiren! 

Unter Allem was aus Metternich8 Feder floß beweilt die Denk⸗ 
fchrift über Die preußifche Verfaffung wohl am deutlichften die Flägliche 
Gedankenarmuth diefes Kopfes, der nur durch feine diplomatiſche Schlau- 
heit, durch Die Gunft des Glücks und durch die Aengftlichkeit der anderen 
Höfe dahin gelangen konnte, die Welt während eines Menfchenalters 
über feine Nichtigkeit zu täufchen. Von der fundamentalen Verſchiedenheit 
der politifchen Aufgaben eines nationalen Staates wie Preußen und eines 
Bölfergemifches wie Defterreich begriff er nicht das Mindeſte. Mit ver 
Treuherzigfeit eine bejorgten Breundes, der fein Schiefal nimmermehr 
von dem Loofe Preußens trennen wollte, fette er dem Könige ausein- 
ander, daß die innere Lage der beiden deutſchen Großmächte im Wefent- 
lichen biefelbe jei; beide Monarchien beftänden aus „unter fich getrennten 
Provinzen”. Daß dem nicht fo war, daß Preußen fehon längſt eine 
centralifirte Verwaltung befaß, war der Hofburg ganz unbelannt; fie 
Ionnte ſich einen Träftigen Staat nur in der Form loſe verbundener 
Erblande vorftellen, und Kaifer Franz wiederholte gern feinen Kern. 
fag: „per Beitand einer Monarchie aus verfchievenen Körpern macht fie 
eben ſtark.“ | 

Metternich fand „das dfterreichifche Reich felbjt noch mehr als das 
preußifche zu einem rein vepräfentativen Shitem geeignet — wenn nicht 
bie Verfchiedenheit unter den Völkern in NRüdfiht auf Sprache und 
Sitte zu bedeutend wäre. Wie könnte das, wozu es in Oeſterreich 
dennoch an der Möglichkeit der Ausführung fehlt, in Preußen gedeihen?” 
Die Einführung einer „Central-Repräfentation” in Preußen wäre dem⸗ 
nach die „reine Revolution‘; fie müßte bie militärifche Kraft des Staates 
zeritören und den Zerfall des Reichs herbeiführen; fei doch bereit ziwi- 
hen Belgien und Holland, die fo viel beffer zufammenpaßten als die 
preußifchen Provinzen, in Folge des Repräſentativſyſtems ein gefährliches 
Zerwürfnig entftanden!. Darum möge fih der König mit Provinzial- 
ftanden begnügen — ein Ratbichlag, der unzweifelhaft im Voraus mit 
Wittgenftein verabredet war — und diefen Ständen lediglih das Necht 
der Bitten, der Beſchwerden, der Repartition der direkten Steuern ein- 
räumen. Nur im äußerften Falle, weil es einmal öffentlich verfprochen 
fei, Eönne in der Zukunft vielleicht noch eine Centraldeputation aus dieſen 
Brovinzialftänden einberufen werden, je drei Vertreter aus jeder Provinz 
— alſo ein Vereinigter Landtag von einundzwanzig Köpfen, ein würdiges 
Seitenftüd zu jenem winzigen NReichsrathe, welchen Metternich kurz zuvor 
für fein Defterreich vorgefchlagen hatte. Aber, jo fügte er beveutfam Hinzu, 
und bierin lag unzweifelhaft feine wahre Meinung — „führt dieſe bes 
ſchränktere Idee nicht auch zur Revolution? Diefe Frage erwäge der König 
tief bevor er fich entſcheidet!“ 
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Bei der Ausführung feiner Vorfchläge im Einzelnen verrieth ber 
Rathgeber ein Maß ftantsrecgtlicher Kenntniſſe, welches jedem preußiſchen 
Auscultatvr im Neferendar-Eramen das Genid gebrochen hätte: er 
fannte weder die neue Provinzialeintheilung des preußiſchen Stantes 
noch deſſen altbiftorifche Beſtandtheile und hatte offenbar auch das Stu⸗ 
bium der Landkarte nicht für ftandesgemäß gehalten. Daher erbaute er 
fi) rein aus der Bhantafie heraus fieben preußifche Provinzen — darunter 
die Marken Brandenburg mit Pommern und das Herzogthum Weſt⸗ 
phalen mit Berg; hinfichtlich der Provinzialverwaltung faßte er feine Weis- 
beit in dem einen Sage zufommen: „jede Provinz hat eine Obere und 
Untere verwaltende Behörde.” Noch erftaunlicher faft war die Neuheit der 
politifchen Erwägungen, mit denen er feine Vorfchläge begründete. Selbit 
bie ftrengen Altconfervativen in Berlin verbargen fich Doch nicht das eine 
bandgreiffiche Bedenken, das gegen die Provinzialjtände ſprach: acht ober 
zehn Provinziallandtage ohne das Gegengewicht eines Reichstags Tonnten, 
wenn fie allzu mächtig wurden, leicht die Einheit des Staates, vornehm⸗ 
lich des Heeres gefährden; riefen doch die Polen ſchon längſt nach einer 
Provinzialarmee für das Großherzogthum Poſen. Metternich dagegen 
ftelfte die unglaubliche Behauptung auf, ein preußifcher Reichstag werde 
die Armee in „ſieben getrennte Volkshaufen“ anflöfen. Eine zweite 
Denkſchrift empfahl ſodann die Aufhebung der Burſchenſchaft, die gänz⸗ 
liche Befettigung der Turnerei — diefer Eiterbeule, wie Gent zu fagen 
pflegte — endlich gemeinfame Anträge der beiden Großmächte am Bun. 
destage zur Beſchränkung ver Brefie. 

Sao arge Blößen fich Die Verfaſſungsdenlſchrift gab, ein geſchickter 
diplomatiſcher Schachzug war ſie doch. Metternich wußte, wie lebhaft 
der König für die Kriegstüchtigkeit ſeines Heeres beſorgt war, und wieder⸗ 
holte daher in ſeiner Arbeit mit feierlichem Nachdruck immer und immer 
die ernſte, leider keineswegs grundloſe Warnung: die liberale Partei 
haſſe die ſtehenden Heere, fie werde nicht ruhen, bis der preußiſche Reichs⸗ 
tag die Armee in eine Volksmiliz umgewandelt habe. Er gab ſich der 
Hoffnung Hin, daß feine Worte ihr Ziel nicht verfehlen würden. Har- 
denberg aber wähnte ver Politik Metternichs eine Strede weit folgen zu 
fönnen um ſich dann von ihr nach Gutdünken wieder zu trennen. Alles 
was fie nur wünfchte wollte er der Hofburg bewilligen: ftrenge Maßregeln 
gegen die Turner, die Burſchen, die Preffe, jelbjt gegen die preufifchen 
Beamten. Nur Eines folite fie ihm nicht antaften: fein Verfaſſungswerk. 
Der greife Staatsmann ahnte nicht, Daß er jelber in Wien ſchon Längft 
von den Einen zum alten Eifen gewworfen, von den Anderen als Häupt 
ling der preußifchen Jakobiner verbächtigt wurde. Half er jetzt Die Schleuße 
hinwegziehen vor den hoch aufgeftauten Fluthen der Reaktion, dann Tonnten 
fie Teicht auch ihn felbft und feine Verfaffungspläne mit hinweg ſchwemmen. 


Nennter Abſchuitt. 
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Als das verhängnißvolle Jahr 1819 anbrach, war die Wiener Hof⸗ 
vurg zum Vernichtungskampfe gegen die conſtitutionelle Bewegung feſt 
entſchloſſen; „dieſer ſchreckliche Kaiſer Alexander“, ſo ſchrieb Metternich 
ſeiner Gemahlin, ſtand jetzt nicht mehr im Wege. Ob ihr gelingen 
würde, den preußiſchen Staat und die kleinen Höfe mit ſich fortzureißen, 
dies blieb bei der Trägheit des Bundestages und der unüberſehbaren Man⸗ 
nichfaltigkeit der deutſchen Intereſſen noch ſehr zweifelhaft. Die Liberalen 
thaten indeſſen das Ihre um die Pläne ihrer Feinde zu fördern. Der 
geſunde Sinn der Nation erlag einem jener Fieber⸗Anfälle galliger, Alles 
bekrittelnder Verdrießlichkeit, welche ſeitdem von Zeit zu Zeit regelmäßig, und 
immer zum Unheil für die geſunde Entwickelung unſeres Staates, wieder⸗ 
gekehrt ſind. Ungeheuerliche Gerüchte liefen um und fanden allgemeinen 
Glauben, während doch noch Niemand einem Liberalen ein Haar ge⸗ 
frümmt hatte. Die Preſſe erging fich in unbeimlichen Schilderungen von 
der hoffnungslofen Knechtſchaft Deutfchlands und warb nicht müde, den 
Teufel der Reaktion fo lange an die Wand zu malen, bis er leibbaftig 
erſchien. 

Aus jedem Nichts ſchöpfte die Kleinmeiſterei der Tadler neuen 
Stoff für fanatiſche Anklagen: als zwei preußiſche Leutnants ſich im 
Zorne zu Thätlichkeiten gegen einige Landwehrmänner hinreißen ließen, 
und der geringfügige Exceß nachher vor dem Kriegsgerichte die gebührende 
Strafe fand, da heulte die Iſis: „D der Schande! Winkte und nicht 
eine beffere Welt im Weften, wer wollte länger zaudern, ftolz dem Bei- 
ipiele Cato's zu folgen?” Wer nur irgend mit den Regierungen in Ber- 
bindung trat, warb als Verräther verbächtigt. Um Weihnachten 1818 
wurde Steffens im tiefften Geheimniß von dem Staatslanzler nad) 
Berlin gerufen und dort vertraulich befragt, ob er etwas von politifchen 
Umtrieben der Turnpläge wiſſe; er antwortete als ehrlicher Mann, feine 
Angriffe Hätten nur den fittlichen Verirrungen der Turner, ihrem Weber- 
mutbe, ihrer Roheit, gegolten; politifche Verfchwörungspläne traue er 
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ihnen Teineswegs zu. Aber faum war fein Befuch bei dem Staatsfanzler 
ruchbar geworben, fo fah er fich von den Turngenoſſen mit wüthenden 
Vorwürfen überbäuft und ohne daß man ihn nur angehört hätte aus 
den reifen der Patrioten ausgefchloffen; fein tagelang Tonnte er den 
Makel dieſes ungerechten Verdachts nicht mehr ganz von fich abwafchen, 
jelbft mit feinem alten Freunde Schleiermacher fam er nie wieder auf 


guten Fuß. So drängte fih ein finfteres, grund» und ziellofes Miß⸗ 


trauen trennend zwifchen dies Volt und diefe Krone, die foeben erſt in 
ritterlicher Treue gemeinfam einen heiligen Kampf burchgefochten; ein 
neuer Krieg hätte mit feinem frifchen Windzuge die Wolken des Unmuths 
leicht zertheilen können, in der dicken Luft der trägen Friedenstage nahm bie 
Verdroſſenheit mit jedem Tage zu. 

Mittlerweile hatte der Staatskanzler ſchon den erften Schritt gethan 
um die VBerfprechungen einzulöfen, die er in Aachen feinem zweifelhaften 
Bfterreichifchen Freunde gegeben. Am 11. Sanıtar 1819 überraſchte Har⸗ 
denberg das Staatsminifterium durch die Zuſendung einer Töniglichen 
Cabinetsordre, eines umfänglichen Aktenftüds, das auf neunzehn Yoliv- 
feiten die wohlwollenden Abfichten des Monarchen, aber auch feine ſchweren 
Beforgniffe darlegte. Bisher, jo erklärte der König, habe er fich immer 
auf die fo vorzüglich bewährte Treue und Dingebung feiner Nation ver 
laffen; jegt aber erfordere feine Regentenpflicht „Eräftige Maßregeln zu 
ergreifen‘ wider ben Geift der Unruhe, der durch die lange politifche 
Spannung der Kriegsjahre erwedt, noch immer fortwirfe und ich in 
maßofer Unzufrievenheit, im „leidenſchaftlichen Verfolgen unbeftimmter 
Ziele” äußere. 

Die Ordre ſchilderte ſodann, wie der perfönliche und der Partei 
ftreit unter den Beamten überhandgenommen habe, das wegwerfenve Ab» 
jprechen über den Dienft, felbft mit Verlegung des Amtsgeheimniſſes 
immer häufiger werde — ein wohlberechtigter Vorwurf, denn Jedermann 
wußte, daß viele der Zeitungsartikel, welche die Gebrechen des preußiſchen 
Staates mit leidenfchaftlicher Webertreibung befprachen, aus Der Feder 
prenßifcher Beamten herrührten. „Das Minifterium weiß, fuhr ber 
König fort, daß meine Abficht ift, eine angemeſſene ftändifche Verfaffung 
zu geben; dazu gehört aber, „daß die Verwaltung Achtung genieße.” 
Auch das Minifterium ſelbſt trage einige Schuld; der Minifterrath ver 
ſammle fich zu felten, der Gefchäftsgang werde fchleppend, „ein Mini, 
fterium muß in den Hauptgrundfägen einig fein.” Darauf wendet fi 
die Ordre zu der falfchen Richtung der öffentlichen Erziehung, welche bie 
Jugend zu früh zur Theilnahme am öffentlichen Leben veranlaffe. „Alles 
was fonft nur Unfug junger Leute war, trägt jet das Gepräge ber 
Sudt in die Welthändel einzugreifen, an fi. Der König forbert 
demnach ftrengere Ueberwachung des Unterrichtswefens, forgfame Aus 
wahl der Lehrer für die Univerfitäten; der Turnunterricht foll mit den 
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Schulen verbunden, rein auf Die Törperliche Abhärtung befchränft werben. 
Zum Schluß Sprach er über die Preſſe, durchaus maßvoll und ruhig: 
„es iſt höchſt nachtheilig, wenn man den Eifer, die Verbejjerung des 
Innern zu befördern, mit dem Namen ver Neuerungsfucht belegt und 
ſolchem eine revolutionäre Tendenz unterzitlegen ſucht;“ aber Angefichte 
ſo vieler Ausjchreitungen der Zeitungen umd der Unwahrjcheinlichkeit eines 
Bundespreßgeſetzes erjcheine ein preußifches Preßgeſetz unentbehrlich. Ueber 
lie dieſe Tragen erwartete der König die Vorjchläge der Minifter, des- 
„leihen den Entwurf zu einer Belanntmahung an die Nation; jeder 
«einzelne Minifter follte feine Abſtimmung fchriftlich einreihen. Am näm⸗ 
chen Tage erhielt Altenftein als Vorfigender des Staatsraths den Be— 
Fehl, die Verhandlungen viefer hohen Behörde, die eben jett über die 
zıeuen Steuergefeße berieth, vor Parteifucht und perfünlicher Gehäffigteit 
zu bebüten, „damit nicht die Entartung des an fih Guten veranlaft 
werde.‘ *) | 

Es geſchah zum erften male, daß der König von feinen Miniſteru 
ein Gutachten über die gefammte innere Lage einforderte, er that es 
zunverlennbar in der guten Abficht, eine gewaltiame Reaktion von feinem 
Volke abzuwenden. Keiner der Uebelftände, welche er rügte, war gänzlich in 
Abrede zu ftellen, feines der Heilmittel, die er andeutete, jchlechthin zu 
xerwerfen. Die fo lange ſchon geplante Reform der veralteten Pref- 
sefeßgebung Tieß fich nicht mehr verjchieben, die Verbindung der Turn⸗ 
Plätze mit den Schulen bot das ficherfte und mildefte Mittel um ven 
Mebermuth des „Turnſtaates“ zu mäßigen; auch eine offene Anfprache 
des Monarchen an feine Beamten Tonnte mancher VBerirrung der nord» 
Deutſchen Tadelſucht ſteuern. Wollten die Miniſter die übertriebene Bes 
ſorgniß, welche ſich in einzelnen Sätzen der Cabinetsordre allerdings 
bekundete, wirkſam beſchwichtigen, ſo mußten ſie der Aufforderung des 
Königs und des Staatskanzlers durch beſtimmte, maßvolle, ausführbare 
Vorſchläge ſofort entſprechen. Ein raſcher Entſchluß war um ſo mehr 
geboten, da einige von ihnen wußten, wie weit die Gedanken der Cabinets⸗ 
ordre noch hinter den geheimen Plänen des Wiener Hofes zurückblieben. 
Aber wie ſollten ſich die erklärten Gegner, Bohen und Schuckmann, 
Klewiz und Bülow fchnell über einen wichtigen Befchluß einigen? 

Seit jenem unvollitändigen Minifterwechfel vom November 1817 hatte 
das collegialifhe Zufammenwirken faft ganz aufgehört; da der Staats 
Ianzler wegen feines Gehörleidend von dem Vorfig im Minifterrathe ent- 
bunden war, fo pflegte jeder Minifter nur die Gefchäfte feines Depar⸗ 
tements zu erledigen und nöthigenfall die Entſcheidung Hardenbergs 
einzuholen. Auf eine jo umfajfende Anfrage, wie fie der König jebt 
jtellte, war feiner von ihnen gefaßt. Sehr langſam gingen ihre Gut- 


*) SabinetSorbre an das Staatsminifterium, 11. Jan.; an Altenftein 11. Ian. 1819. 
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achten bei dem Staatsminifterium ein, das letzte erit im Mai.*) Keine 
biefer Dentfchriften verrieth krankhafte Aengftlichkeit; ſelbſt Graf Bernftorff, 
der fich noch am beforgteften äußerte, geſtand befcheiben zur, daß er die 
preußischen Verhältniffe erit wenig kenne. Die meiften der Minifter 
fanden das Bild, das die Cabinetsordre von den inneren Zuftänden ent- 
warf, allzu düſter gefärbt, erflärten ihr feites Vertrauen zu der guten 
Sefinnung des Volks wie der Beamten und warnten vor einer öffent 
Iihen Bekanntmachung, die nur verftimmend wirken könne. Die Ber 
ſchleunigung der BVerfafjungsarbeit bielt felbjt der ftrengeonfervative 
Schuckmann für das ficherfte Mittel um bie öffentlihe Meinung zu be 
ruhigen. Am freimüthigften unter Allen fchrieb der Kriegsminifter: was 
hätte, fo fragte er mit ſoldatiſcher Offenheit, Friedrich der Große denken 
follen, wenn er die Tiſchgeſpräche feiner jo treuen, jo herrlich bewährten 
Generale hätte beachten wollen? Er verlangte ein Preßgefeß ohne Cenſur, 
mit Strafen für die gefchehenen Vergeben, und erflärte: „Wenn der prew 
ßiſche Staat mit feiner Gefeßgebung in dem Geifte fortgeht, der fich feit 
dem Iahre 1806 auf Befehl Sr. Majeftät bei uns entwickelt hat, wenn 
wir. jedes unnüte Zögern in der Vollendung unferer Gefeßgebung zu ver- 
meiden fuchen, dann Tann ein jeder vechtlihe Mann es mit feinem Kopfe 
verbürgen, daß der preußifche Staat nicht allein den Gefahren ver Zeit 
ruhig zufeben darf, fondern fie auch ohne ängftliche VBorfichtsmaßregeln 
ſiegreich überftchen wird.” 

Im Einzelnen gingen die Vorfchläge natürlich weit auseinander, da 
Jeder nah Gutdünken diefe oder jene Trage aus der Cabinetsordre 
berausgegriffen hatte. Selbft über den Hauptgrund der Iangjamen Ge 
ſchäftsführung des Minifteriums, über die eigenthümliche Mittelftellung des 
Stantslanzlers Tprachen fich nur drei der Minifter aus: Kircheifen, Bülow 
und mit befonderem Nachdruck Beyme, der entſchieden verlangte, daß ber 
Staatskanzler das Haupt des Minifteriums werden müffe: „ohne dieſes iſt 
alles Uebrige ganz vergeblich. Die neun Vota boten, trotz der achtungs⸗ 
werthen Gefinnung, die aus ihnen fprach, Doch ein ebenſo verworrenes 
und verwirrendes Gefammtbild wie vor Kurzem die Gutachten der Notabeln 
über die Verfaſſung; und unter den Miniftern fand ſich Niemand, der die 
anderen gezwungen hätte, dies Durcheinander fubjectiver Anfichten in 
gründlicher Berathung zu fichten, der Krone einen Beſchluß, einen ge 
meinjfamen Antrag vorzulegen. Die wichtige Arbeit blieb Tiegen, der König 
erhielt in fieben Monaten feine Antwort und jah feinen Vorwurf, daß 
dDiefem Minijterium die Einheit fehle, vollauf beftätigt. So verfäumte 
die Rathlofigfeit des Minifteriums den günftigen Augenblid, da die Bolitit 


*) Botum von Schumann 20. Ian., Bernftorff Anfang Februar, Boyen 12. Febr. 
Klewiz Febr., Altenftein 1. März, Lottum 4. März, Bülow 5. März, Beyme ohne Datım, 
Kircheiſen 2. Mai 1819. 
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ber Verfolgung und der Unterbrüdung durch einige Maßregeln ver- 
ftändiger Strenge vielleicht noch abzuwenden war. 

Da die Minifter nichts von fich Hören Tießen, fo ging Hardenberg 
jelbftändig vor. Schon am 11. Ianuar, an dem nämlichen Tage, da die 
Enbinetdordre an das Miniſterium erging, hatte Altenftein den Befehl 
erhalten, dem Verfaſſer des „Geiſtes der Zeit” eine Verwarnung wegen des 
neneften Bandes ertheilen zu laſſen. Graf Solms⸗Laubach vollzog den 
Auftrag, fichtlich ungern und fo ſchonend als möglich, Arndt aber geftand 
in einem tapferen Briefe dem Staatskanzler zu, daß er einzelnes „Un⸗ 
zeitige und Ungemefjene” in feinem Buche bedauern müſſe; doch feine 
Abficht jei rein, feine Treue unerjchütterlich, die Verwarnung habe er 
allein der Angeberei feines Todfeindes, des Geh. Raths Kampk zu ver- 
danken. Im März erfolgte ſodann die vorläufige Schließung der Turn⸗ 
pläge in der ganzen Monarchie, die Turnfperre, wie Jahn ſich ausdrückte 
— ein nach dem argen Unfug der legten Monate unvermeiblicher Schritt, 
ber Teineswegs zur Unterbrüdung des Turnens führen ſollte. Man 
beabfichtigte lediglich Die Turnſtunden in den regelmäßigen Schulunterricht 
einzufügen und dann die Turnplätze wieder zu eröffnen; der Entwurf 
einer allgemeinen Turn⸗rdnung war bereit8 im UnterrichtSminifterium 
ausgearbeitet und lag dem Monarchen zur Unterzeichnung vor. 

Am 30. März befahl Hardenberg den Minijtern, da fie noch immer 
ichwiegen, die Ernennung einer Commiffion für die Ausarbeitung des 
Preßgeſetzes; das Maß von Freiheit oder Beſchränkung, welches ver 
preußifche Staat feiner Preſſe gewähre, müſſe auf den Entſchluß der 
Bundesverfammlung von entfcheivendem Einfluß fein. Der Berichter- 
ftatter ver Commiffion, Geh. Rath Hagemeifter, ein trefflicher Surift aus 
Suarez’8 Schule, war ein Gegner der Cenfur, und da auch die Geh. 
Käthe Nicolovius und Köhler die Preßfreiheit mindeſtens al8 Regel an⸗ 
erkennen wollten, jo ftand von der Commiſſion ein verjtändiger Entwurf 
zu erivarten, obgleich ihr Ancillon als viertes Mitglied angehörte. Ueber⸗ 
haupt zeigte fich noch nirgends ein Stilfftand in der Reformpolitik Har- 
denbergs. Noch im Sommer, bei der Eröffnung des Rheiniſchen Kaſſa⸗ 
tionshofes zu Berlin, fprachen Präfident Sethe und Generalprocurator 
Eichhorn in feierlicher Rede die Hoffnung aus: das rheinifche, in Wahr- 
heit altveutfche, mündliche Verfahren werde, wenn es hier bie Probe bes 
ftehe, dereinſt den Schlußftein der frivericianifchen Juſtizverbeſſerung 
bilden. Auch die Preußiſche Staatszeitung, welche Stägemann, der treue 
Mitarbeiter Stein, fett Neujahr ericheinen ließ, befundete überall, daß 
die Regierung in vieler Hinficht freier dachte als die Nation; fie verthei« 
digte Die neuen wirtbfchaftlichen Reformgeſetze gegen das volksthümliche 
Borurtheil, und ward fie einmal ausfällig gegen die Liberalen, fo geſchah es 
zumeiſt nur um ben particulariftifchen Dünkel zurücdzumeifen, wenn etwa 
Mallinckrodt in Dortmund oder ein anderer vheinifch-weitphälifcher Schrift« 
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fteller gar zu gröblich über das Wendenthum der alten Provinzen ge- 
ſchimpft Hatte. — 

Gleichzeitig mit dem Erlaß jener Cabinet8orore vom 11. Jan. wurde 
Wilhelm Humboldt in das Minifterium berufen — ein Entſchluß, der 
für den Fortgang des Verfaffungswerkes das Beſte zu verfprechen ſchien. 
Humboldt war im November zum Aachener Congreſſe entboten worden, 
um über die batrifch-badifchen Händel, die er als Mitglied der Trank 
furter Territorialeommiffion genau Tannte, Bericht zu erftatten und dann 
feine Weifungen für den Abſchluß des Zerritorialrecefjes zu empfangen. 
Man merkte ihm in Aachen den Unmuth über Bernitoffs Ernennung 
deutlich an — denn das Portefeuille des Auswärtigen hätte er ficherlich 
nicht ausgefchlagen, troß feiner Bedenken gegen Schumann und Witt 
genjtein. Er bat bort den König um Enthebung von feinem Londoner 
Boften*); nach Erledigung der Frankfurter Gejchäfte wollte er Dann in ber 
Stille feines Parkes zu Tegel den Wiſſenſchaften leben und nur noch an ben 
Verhandlungen des Staatsraths theilnehmen. Da ftellte Witleben dem 
Monarchen vor, welche unfchägbaren Dienjte Humboldts reihe Bildung 
und fein Redaktionstalent bei den Verfaffungsberathungen leiften könne. — 
Der König ging auf den Gedanken ein, und auch Harvenberg hielt es — 
für gerathen, feinen Nebenbuhler dureh eine Stelle im Minifterium zu be—— 
ichwichtigen; er fürchtete und fagte e8 ihm ing Geficht, daß Humboldt im — 
Staatsrathe Die Führung der Oppofition übernehmen würde. So beſchloß — 
man denn das Minifterium des Innern in zwei Hälften zu theilen. Das — 
Polizeiminifterium warb aufgehoben und als eine Abtheilung mit Schue⸗ 
manns Departement vereinigt; dafür follte Schumann die Verwaltung — 
der ftändifhen und der Communalangelegenheiten als ein bejonderes— 
Minifterium an Humboldt abtreten. Wittgenftein blieb Mitglied des Staats⸗ 
minijteriums, verwaltete aber nur noch die Angelegenheiten des Töniglichen 
Haufes, fo daß er in einer unangreifbaren Stellung den weiteren Verlauf 
der Dinge abwarten und fich jeverzeit auf jein unpolitifches Amt zurüd- 
ziehen konnte. 

Humboldt follte, nach der Abficht des Königs, die laufenden Gefchäfte 
des Communalweſens führen, mit ven alten Landtagen über ihr Schulden“ 
und Armenwefen verhandeln, enplich bei der Ausarbeitung der Gemeinde, 
Provinzial- und Landesverfafjung im Einzelnen bilfreihe Hand leiſten. 
Die Feitftellung des Entwurfes behielt ſich Hardenberg jelber vor, nach 
dem Rechte und der Pflicht feines Stantsfanzleramts; nachdem er alle 
die Departements, welche er früher unmittelbar verwaltet, an Fachminifter 
abgetreten hatte, blieb ihm nur noch die oberjte Leitung der gefammten 
Verwaltung, und diefe verflüchtigte fich in leeren Schein, ſobald auch ver 
Entwurf der Verfafjung einem Bachminifter überlaffen wurbe. Eine in 
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ber üblichen lakoniſchen Form gehaltene Cabinetsordre theilte dem neuen 
Minister feine Beitimmung mit; denn nach dem Stantsrechte der abfoluten 
Monarchie war Die Berufung zu einem Minifterpoften ein königlicher Befehl 
wie andere auch, ein Befehl, dem jeder aktive Staatsdiener unweiger⸗ 
ih zu gehorchen hatte. In einem_freundichaftlicden Briefe fügte Harven- 
berg noch den deutlichen Winf Hinzu, er arbeite jegt an dem Verfaffungs- 
plane und vente feinen Entwurf dem neuen Collegen jpäterbin mitzu- 
theilen.*) 

Gleichwohl mißverftand Humboldt die Abficht des Königs volfftändig. 
Er glaubte, daß er felber den Verfaffungsentwurf erſt dem Minifterium, 
dann dem Monarchen unterbreiten folle, dankte tiefgerührt für biefen 
Beweis des Töniglihen Vertrauens, erklärte fich bereit „dieſem Geſchäfte 
fein ganzes Dafein zu opfern”, bat aber um die Erlaubniß zu einer Reife 
nad der Hauptftabt: nur dort könne er die Verhältniffe überjehen und 
einen Entſchluß faffen (24. Jan.). MS diefer Brief und ein zweiter ähn- 
fihen Inhalts an den Staatskanzler in Berlin eintraf, da brach Harden⸗ 
bergs lange verbaltener Groll in hellen Flammen aus. Er ſah fih an- 
gegriffen in den Prärogativen feines Amts — denn Humboldt hatte in 
feinem Schreiben an den König der Rechte des Staatskanzlers nicht ein⸗ 
mal gedacht — und entwarf eigenhändig eine fcharfe Cabinetsordre 
(31. San.), welche den Minifter kurz und ſtreng über ſeinen neuen Wir⸗ 
kungskreis belehrte.) 

Nunmehr entſchloß ſich Humboldt zu einem zweiten, ſehr ausführ⸗ 
lichen Schreiben an den König, das einer Kriegserklärung gegen Harden⸗ 
berg gleichkam. Nochmals bat er um ſeine Abberufung aus Frankfurt 
damit er in Berlin ſich unterrichten und dann ſich erklären könne: ſein 
Hauptbedenken ſei die Frage, ob er die Unabhängigkeit eines verantwort⸗ 
lichen Miniſters erhalten, ob er das Recht haben werde, dem Monarchen 
über alle Angelegenheiten ſeines Departements unmittelbar zu berichten. 
Hardenberg erwiderte in einigen Randbemerkungen, deren leidenſchaftlicher 
Ton von der gewohnten urbanen Sprache des feinfühlenden Mannes 
ſeltſam abſtach. Hier galt es dem Todfeinde, dem einzigen Gegner, den 
er unverſöhnlich haßte; „was will er denn? warum dann das weitläufige 
Gefchreibe?” fragte er wiederholt. Das Gefchrei der Zeitungen, die ben 
neuen Minifter ſchon im Voraus als den Vater der preußiichen Ver- 
faffung feierten, hatte den Unmuth des Staatskanzlers zum Veberlaufen 
gebracht. Aber er war im Rechte; denn die Cabinet3ordre vom 11. Ian. 
hatte den Miniftern joeben erjt das Recht zugeftanden, dem Könige in 
Gegenwart des Stantsfanzlers über die Gefchäfte ihrer Reſſorts Vortrag 


*) Cabinetsorbre an Humboldt 11. Ian. 1819 mit Begleitfehreiben des Staats- 
fanzler$. 

**) Humboldt an den König, 24. Jan., an Hardenberg: 24. Jan., Cabinetsordre an 
Humboldt 31. Jan. 1819. 
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zu balten; der Verfaſſungsentwurf dagegen Tonnte nimmermehr als bie 
Angelegenheit eines Tachminifters behandelt werben. „Hier ift, ſchrieb 
Hardenberg, von einer noch nicht eriftirenden Sache die Rebe, die nur 
nach der eignen Anficht Sr. Maj., wenigftens in ven Grundzügen, be 
ſtimmt werden kann, und bei der Se. Maj. zu Rathe ziehen Tarın, wen 
Sie wollen. Der König entfcheive, ob ich entbehrlich bin oder nicht. 
Sp lange Se. Maj. meine Dienfte für nüglich halten, werde ich meine — 
mir verliehene Autorität aufrecht Halten und bin dazu verpflichtet.” Der — 
König entjchteb im Sinne des Kanzlers und befahl dem Minifter (17. Febr.) = 
mit wenigen, ftrengen Worten, fich unverzüglich zu erklären, wenn anders 
er noch im Töniglichen Dienfte verbleiben wolle. Humboldt aber unter — 
warf fih (27. Febr.): „es widerſpräche allen meinen Gefinnungen, nicht — t 
Alterböchft Ihrem Dienjte jo lange meine Kräfte zu widmen, als dies — 
nur auf die entferntefte Weife von meinem Entfchluffe abhängt.” *) 

Unter ſolchen Kundgebungen des Mißtrauens, ja der Ungnade wurde —⸗ 
Humboldt in den Rath der Krone berufen. Er fühlte fich tief gefränftiiet 
und rechtfertigte feinen Entfehluß vor Freunden mit der Erflärung: mE 
widerjeglich wolle er feinem Monarchen nicht ericheinen, auch Halte er 
fich verpflichtet, mindeitens einen Verſuch zu wagen. **) Die ganze Wahr — 
heit fagte er damit nicht. Er mußte wilfen, daß er durch feine Tegtermummm 
Briefe für immer mit Hardenberg gebrochen Hatte. Wenn er gleichwo 
eine Stellung annahm, deren beſchränkte Befugnifje feinem Talente, feinenummm 
Selbftgefühle nicht genügten, fo konnte er nur die Abficht Hegen, im Mi— 
nifterium den Kampf gegen Hardenberg fortzufeßen, bi8 die Machtſtelluns — 
des Staatskanzlers gebrochen war. 8 follte fich bald zeigen, daß um 
biejen Plan wirklich verfolgte. Vorläufig mußte er noch bis in ber 
Sommer hinein in Frankfurt bleiben, um Jen Territorialreceß abzu — 
Schließen; gereizt wie ex war, Elagte er feinen Freunden, man halte ihn ab — 
fichtlich von Berlin fern, damit der Staatsfanzler feine Verfaffungspläne- 
ohne ihn vollenden könne. Welch einen feltfamen Anblid bot doch vie 
preußifche Monarchie gerade im den verhängnißfchtweren Tagen, da Defter- 
zeich fich zum entjcheivenden Schlage rüftete. In den Provinzen überall 
eine mufterhafte Verwaltung, im Mittelpuntte des Staates rathlofe Ver⸗ 
wirrung: ein Minifterium, das auf die dringenden Fragen des Königs 
feine Antwort fand, und zwifchen den beiden nambafteften Stantsmännern 
eine unverjöhnliche Feindfchaft, die nur mit dem Sturze des Einen ober 
des Anderen endigen Tonnte. 

Jener Kampf zwifchen Hardenberg und Humboldt erfcheint um 
jo unerquidlicher, da fie Beide über die Grundſätze der Verfaſſung fait 








*) Humbolbt an ben König, 11. Febr, mit Randbemerkungen des Staatstanzlers. 
Cabinetsorbre an Humbolbt, 17. Febr., Antwort dumboldte, 27. Febr. 1819. 
**) Humboldt an Mob, 18. März 1819. 
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die nämliche Anficht hegten. Noch in Frankfurt (4. Febr. entwarf Hum⸗ 
bofpt für ven Freiberen vom Stein eine große Denkjchrift über den Ver⸗ 
fafjungsplan, welche mit ven Gedanken des Staatskanzler in allem Wefent- 
lichen übereinftimmte. Wie hatte fich doch Humboldts reicher Geift empor⸗ 
gearbeitet aus dem focialen Idealismus feiner Iugend! Noch immer 
bekämpft er die fureur de gouverner, doch nicht mehr den Staat will er 
beichränten, fonbern die Macht des Beamtenthums. Dem Bürger weiſt 
er nicht mehr die Aufgabe zu, die freie Geſelligkeit den Eingriffen ver 
Stantsgewalt gänzlich zu entziehen, fondern den fittlichen Beruf, ſelbſt⸗ 
tbätig Theil zu nehmen an der Verwaltung; nur dann gelange bie ſitt⸗ 
liche Ausbildung des Mannes zur Vollendung, nur dann gewinne ber 
Staat lebendigen Zufammenbang mit dem Vollsgeifte und in ben Tagen 
der Gefahr die Kraft, fich auf fittliche Mächte zu ſtützen. Allein die Er- 
kenntniß Diefer inneren Nothwendigkeit, nicht irgend eine äußere Rückficht 
auf Tönigliche Verheißungen Tünne das Wagniß der Beichränfung der 
monarchiſchen Gewalt rechtfertigen. Sp Hatte auch dieſer Kantianer fich 
erfüllt mit jenen fruchtbaren Ideen Biftorifcher Staatsanfchauung, welche 
der Kampf gegen das napoleonifche Weltreich erzeugte, Er wußte auch bie 
Gegenwart mit Hiftorifchem Sinn zu erfaffen, in ven Erfcheinungen des 
Augenblids das Lebendige zu fcheiven von dem Todten. Niemand ver- 
ſtand wie er die Weisheit der Hellenen, die den Staatsmann den prak⸗ 
tiichen Hiftoriter nennt. Wie alle freien Köpfe aus dem Kreife Steins 
will er das Parlament aufrichten auf der Selbftverwaltung der Gemein- 
den, Kreife und Provinzen. Wie fie verlangt er die Gliederung in drei 
Stände, obſchon das übermächtige Anwachjen der Mittelklaffen, die Aus- 
gleihung der alten Standesunterjchtede feinem ſcharfen Blicke nicht ent» 
geht. Wie fie will er den Reichsſtänden die Gefeßgebung, den Provinzial- 
ſtänden auch Verwaltungsaufgaben zumeifen. 

Nah Humboldts Anficht ift „gar nicht Die Rede davon, etwas Neues 
wilffürlich einzuführen, fondern nur das Wiebveraufleben des blos zufällig 
und widerrechtlich Unterbrücdten möglich zu machen.” Er weiß, daß alle 
dauerhaften Berfaffungen in ihren Anfängen etwas Unförmliches haben, 
und will darum die Rechte der alten Stände, auch wo fie das Ebenmaß 
des neuen Baues ftören, behutfam ſchonen. Aber er fieht auch, daß bie 
altſtändiſchen Zerritorien ſchon um ihrer Kleinheit willen in dem Groß⸗ 
ſtaate fich nicht mehr behaupten Tönnen, und verlangt darum Provinzial 
ftände für die neuen Oberpräfibialbezirfe. Provinzialſtände ohne Reichs— 
ftände erjcheinen ihm als eine Gefahr für die Einheit des Staats wie für 
bie Rechte der Stände; denn den Provinzialſtänden, jagt er als ein Seher, 
fann nur eine berathende Stimme eingeräumt werden, einer wirklichen 
Standfchaft gebührt das Necht des Befchließend. Die Einheit der Mon- 
archie jteht ihm fo Hoch, daß er für alle ſtändiſchen Körper unmittelbare 
Wahlen verlangt; ein aus den Provinzialftänden hervorgehender Reichstag 
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kann „den Corporationsgeift" — das will fagen: den PBarticularismus — 
nicht verleugnen. Einzelne Stellen laſſen freilich noch die unfertige poli» 
tiſche Bildung der Zeit erfennen: fo der Vorſchlag, die Stadtgemeinden 
wieber in Corporationen zu gliedern, oder die Weiffagung: bei der Regie⸗ 
rung werde immer das Brincip ver Verbefferung, bei ven Ständen das ber 
Erhaltung vorherrihen! Gleichwohl enthält die Denkſchrift ohne Vergleich 
das Reifſte und Tiefſte, was in jenem Iahrzehnt Über VBerfafjungsfragen 
gedacht worden ift. Von Hardenbergs Anschauungen unterfcheidet ſich Hum⸗ 
boldt vornehmlich durch den Ernſt des Willens; er fette der Reform eine 
fejte Zeitgrenze, was der erichlaffte Staatskanzler kaum noch wagte, wollte 
fpätejtens 1822 oder 23 die Neichsftände verſammelt ſehen. Dagegen erwies 
er den alten Ständen mehr Rückſicht, als in Hardenbergs Neigungen lag, 
blieb mit Stein in treuer Verbindung, erkannte unbefangen den Kern des 
Rechts, der in der altſtändiſchen Bewegung enthalten war. 
In Alledem lag doch Tein Grund zu ernſtem Streite. Verftändigten m 
fich die beiden Staatsmänner, fo Tonnte fih unter Humboldts Händen m 
wohl ein Tebensfähiger Verfaffungsentwurf geftalten,; dem Befehle Des 
Königs, der bereits für berathende Stände entfchieven, hätte der Di — 
nifter unzweifelhaft gehorcht. Die Gejchäfte dauernd zu leiten, vermochte — 
er freilich nicht, da ihm Die Politi! niemals das ganze Sein und Denken — 
ausfüllte, für die Ausarbeitung des Planes Hingegen fand ſich nirgennses 
ein gebantenreicherer Kopf, nirgends eine gewanbtere Feder. Leider Mar —— 
nach Allem was geichehen, das vertrauensvolle Zuſammenwirken der bei — 
den Nebenbuhler rein unmöglich. Ohne den Minifter einer weitere — 
Mittheilung zu würdigen, arbeitete ver Staatskanzler an feinen Pläne 
fort und legte dem Könige am 3. Mai den erften Entwurf vor.*) Do 
Niemand von diefen geheimen Berathungen etwas abnte, fo fendeten im: 
Laufe des Jahres noch mehrere angefehene Patrioten ihre Verfaſſungs — 
vorjchläge ein. Staatsrath v. Rhediger in Schlefien, der einft bei Steine 
Berfaffungsentwürfen mitgenrbeitet hatte, überreichte eine überaus doktri— 
näre Denkſchrift, welche, nach heftigen Ausfällen gegen das alte Stände» 
weſen und die Ueberſchätzung der Gefchichte, das Voll in drei ganz will 
kürlich ausgeklügelte Klafjen eintheilen wollte. **) Noch moderner war ein 
Entwurf von Hippel. Der Verfaffer des „Aufrufs an Mein Voll’ hatte 
an dem Sonbergeifte der Polen üble Erfahrungen gemacht, Darum verwarf 
er alle Brovinziallandtage und verlangte einen einzigen preußifchen Landtag, 
welcher, dem heutigen nicht unähnlich, in zwei Kammern getheilt werben 
follte. Der ftrenge Monarchiſt verftieg fich fogar bis zu der Doctrin ber 
reinen Parlamentsherrichaft und meinte, ohne die Bedeutung feines Bor 
ſchlags zu ahnen: die Nation habe dem Monarchen die Männer zu be 


Mi ul 


*) Harbenbergs Tagebuch, 3. Mai 1819. 
**+) Rhediger, Über die Repräfentation im preußifchen State, 8. dan. 1819. 
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zeichnen, denen er jein Vertrauen ſchenken ſolle. Das Alles blieb ver- 
Iorene Arbeit, vergrub fich in der Maſſe ver aufgethürmten Materialien. — 

Während alfo das Schieffal der preußiſchen Verfaffung noch ganz im 
Dunkel lag, liefen aus den neuen conftitutionellen Staaten des Sübens 
bedenkliche Nachrichten ein. In München wie in Karlsruhe war der Land» 
tag zum erftenmale zufammengetreten, und hier wie bort beftand ber 
Parlamentarismus feine Brobe recht unglüdlih. Am Münchener Hofe 
bielt die Entrüftung über die Beſchlüſſe des Aachener Congreſſes noch 
lange an; waren die pfälzifchen Pläne der Wittelsbacher gefcheitert, jo 
jofiten die großen Mächte zum Mindeſten erfahren, daß Baiern ſich felbit 
genüge und dem ganzen Deutfchland das glänzende Beispiel verfafjungs- 
mäßiger Freiheit gebe. Mit der Ruhmredigkeit, welche den batrifchen Hof 
auszeichnete, eröffnete der König am 5. Februar den Landtag: nun ſei 
bolfendet, was er ſchon vor der Bundesakte geplant babe, und als er 
die dankbare Adreife feiner Stände in Empfang nahm, nannte er dieſen 
Tag den glüclichften feines Lebens, Die Nation blickte anfangs mit 
Spannung auf die unerhörten Auftritte in München, denn es war bie 
erite öffentliche Stänbeverfammlung der deutſchen Gejchichte. Die Kammer 
der Reichsräthe tagte freilich geheim und nannte felbft in den bürftigen 
veröffentlichten Protofollen die Namen nicht, ſodaß die Lefer e8 bald müde 
wurden zu enträthjeln, was „ein Herr Reichsrath“ gefagt und „ein anderer 
Herr Reichsrath“ erwidert Hatte. Aber auch die Theilnahme für bie 
zweite Kammer erfaltete fchnell, venn die Zahl der rednerifchen Talente 
war gering, und die Debatten, obwohl Teineswegs arm an Rundgebungen 
urwüchfiger Grobheit, entbehrten Doch bes bramatifchen Neizes, da die 
ſchwerfällige Gefchäftsordnung die Redner nur nach einer feftbefimmten 
Reihenfolge zu Worte Tommen ließ. 

Politiſche Parteien bejtanden noch nicht; die ſtaatsbildende Kraft 
diefes Königreichs war jo ſchwach, daß die Abgeorbneten fich zumeift in 
Heine Landsmannfchaften zerfpalteten. Selbft die Würzburger und die 
Alchaffenburger wollten einander noch faum als Landsleute gelten laſſen, 
während die Ansbacher und die Baireuther als gute Brandenburger zu- 
ſammenhielten; vornehmlich die Pfälzer fonderten ſich, im Vollgefühle 
ihrer franzöfifchen Freiheit, mißtrauifch von den Anderen ab. ALS feu- 
riger Redner that fich vor Allen der Würzburger Behr hervor, der Lieb- 
ling feiner fräntifchen Landsleute, ein ehrlicher radikaler Doktrinär, ver 
in feinen ſtaatsrechtlichen Schriften die Lehren Rottecks noch überbot und 
fogar den Monarchen perfönlich der Strafgeivalt der Volksvertreter unter- 
werfen wollte. Auch der Bamberger Bürgermeifter v. Hornthal, ein ge» 
wanbter Advokat jüdiſchen Stammes, war bei Sieyes und ber Verfaſ⸗ 
fung von 1791 in die Schule gegangen, ein flacher Kopf von geringer 
Bildung, aber betriebfam, Talthlütig, nie verlegen, und reich gefegnet mit 
jener unaufhaltſamen Gejchwätigfeit, welche in parlamentarifchen Ver⸗ 
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Sammlungen ſo oft das echte Talent verdunkelt. Neben biejen beiden 
beliebten Bollemännern erfchien der Tiberale Vicepräfident Seuffert ber 
öffentlichen Meinung doch gar zu gemäßigt, weil er mit ben gegebenen 
Thatſachen politifch zu rechnen verftand. 

Gleich bei der Eröffnung erfuhr die Krone noch einmal die üblen 
Folgen ihres zweizüngigen Verhaltens gegen den römiſchen Stuhl Der 
Bapit verbot den geiftlichen Mitgliedern des Landtags, den Verfaſſungs⸗ . 
eid zu leiften, da der.offenbare Widerfpruch zwijchen dem Concordat und — 


dem Religionsebilt noch immer nicht ausgeglichen war. ES kam aber — 


mals zu ärgerlichen Verhandlungen; der Nuntius, Berzog von Serra — 
Cafſano, ein eleganter junger Prälat, der in ben Hoffreifen raſch feften —um 
Fuß gefaßt hatte, drohte bereits abzureifen.*) Da fand fih ein wenig m 
zühmlicher Ausweg: die Mehrzahl der Geiftlichen leiftete den Eid, aber — 
unter der Bedingung, daß er nicht gegen Die Gejeße der katholiſchen Kirche — 
verſtoße; der Staat geftattete Diefe reservatio mentalis, die allerdings —— 
verſchiedener Auslegungen fühig war, und nur einzelne clericale Heiß ie 
ſporne, wie der Fürftbifchof von Eichſtädt, verfagten ſich dem Ausgleich. 
Natürlich mußte der jugenpliche Parlamentarismus, da er vor allem 
Bolfe in die Schule ging, auch ein reiches Lehrgeld zahlen, Es fehlte nih 
an unnügem Gerebe noch an kleinlichem Gezänt, AS die Reichsräthe ie 
ihrer Adreſſe ausiprachen, dies Oberhaus fei berufen, dem Antwogen became 
beweglichen Kräfte des Volfögeiftes einen Damm, dem Wandelbaren Feſtig —— 
feit entgegenzuftellen, da fühlten fich Die Abgeoroneten in ihrer Antschreume 
beleidigt und machten dem modiſchen Adelshaſſe in erregten Reden Luft — 
begnügten fich aber jchlieglich die Neußerungen der Adelskammer für „auf — 
fallend” zu erklären. In unzähligen balbreifen Anträgen kamen alle di 
Klagen und Wünfche zu Tage, die fich unter der Herrfchaft einer ſchranken — 
loſen Bureaufratie allmählich angefammelt hatten, und nicht felten mußte 
die Kammer der Neichsräthe Die Abgeorpneten an die Grenzen ihrem 
verfaffungsmäßigen Befugniffe erinnern, da der Krone allein das Recht 
der Initiative zuſtand. Sehr auffällig zeigte fich Dabei, wie weit Die poli⸗ 
tiſchen Durchſchnittsanſchauungen im Norden und im Süden noch aus⸗ 
einandergingen. Manche Kernfäte der neufranzöfiichen conſtitutionellen 
Theorie, von denen man in Norddeutſchland noch wenig Tprach, hatten 
in den Staaten des Rheinbundes ſchon feite Wurzeln geichlagen. So 
baten beide Kammern um die Einführung des öffentlichen Gerichtsver⸗ 
fahrens, und der Kronprinz ließ in den Zeitungen ausdrücklich berichten, 
daß er mit unter ben zuftimmenden Neichsräthen geweſen ſei; bie zweite 
Kammer verlangte außerdem noch das Schwurgericht, und ſeitdem mar 
biefer Satz in das Glaubensbekenntniß des deutfchen Liberalismus auf 
genommen. Dagegen ftanden die Baiern in ihrer volkswirthſchaftlichen 


*) Zaftroms Bericht, 29. Sanıar 1819. 
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Bildung binter den Breußen noch weit zurüd; Die Rechtsverwahrungen 
der altbairifchen „realen“ Gewerbsmeifter fanden bei der Kammer freund- 
liches Gehör, nur eine Heine Minderheit ſchloß fich den Pfälzern an, Die 
ihre heimiſche Gewerbefreiheit eifrig vertheidigten. Noch geringer war 
das Verſtändniß für bie Selbftverwaltung. Auf verwaltende Kreisper- 
- fammlungen, wie fie Preußen befaßt, wagte dies an die Allmacht feiner 
Landrichter gewöhnte Voll noch gar nicht zu hoffen. Der auf unmaß- 
geblichen Beirath beſchränkte napoleonifche Generalrath, der in ber Pfalz 
unter dem Namen „Landrath“ fortbeftand, galt den Altbaiern ſchon als 
ein Ideal, und felbft dieſe befcheivdene Neform vermochte man in ven 
rechtsrheiniichen Provinzen noch nicht durchzuſetzen. 

Ueberhaupt ftanden die praftifchen Ergebnifje diefes Landtags außer 
allem Verhältniß zu dem Aufwand großer Worte. Das Wichtigfte blieb, 
baß der wackere Finanzminiſter Lerchenfeld die fo lange verjchleierte Lage 
des Staatshaushalts endlich aufvedte Es ftellte ſich ein Jahresdeficit 
von 31/2 Mill. fl. Heraus und eine Schuldenlaft von mehr als 105 Mill, 
eine gewaltige Laft für das verfehrsarme Land, die erft nach harten 
Kämpfen mit dem Particnlarismus der neuen Provinzen als gemeinfante 
Staatsſchuld des gefammten Königreich anerkannt wurde. Der größte 
Theil diefer Summten war in Folge der Kriegsnöthe aufgenommen worben; 
wie wiel aber die Verſchwendung der Krone hinzu gefündigt, dies erfuhr 
Niemand, denn die Regierung weigerte fich über die Verwaltung ber ab- 
ſolutiſtiſchen Epoche im Einzelnen Nechenjchaft abzulegen, da der gut 
berzige Max Joſeph, der in Geldfachen immer ein Kind blieb, erſt 
neuerdings von den franzöfifchen Entihäbigungsgeldern unbedenklich 3,4 
Mil, Fr. an feine Söhne und Töchter verſchenkt hatte.“) 

Dem Könige war der Landtag ſchon nach wenigen Tagen verleivet; 
es Tam ihm vor wie heller Aufruhr, daß feine Beamten jett den Unter 
tbanen Rede fteben follten. Sein Mißmuth fteigerte fich zu hellem Zorne, 
als Hornthal die Vereidigung des Heeres auf die Conftitution verlangte 
und mit dreifter Stirn verficherte, diefer offenbar verfaffungswidrige An- 
trag bezwede nur die Ausführung einer Vorfchrift des Grundgeſetzes. 
Damit war zum erften male ein unbegreifliher Irrthum ausgejprochen, 
ber jeitbem während eines Menichenalters ein Lieblingsfat der Liberalen 
Barteien geblieben if. Befangen in dem modiſchen Haffe gegen Die 
ftehenden Heere wollten die Sonftitutionellen fchlechterdings nicht einfehen, 
daß ein bebattirendes Heer der ſchlimmſte Feind der Freiheit ift und das 
Recht des Bürgers nur da gefichert bejtehen kann, wo bie beivaffnete Macht 
feinen eigenen Willen hat. Mit der größten Zuverſicht, als verftände ſich 
der Unfinn ganz von felbft, ftellte Behr die Behauptung auf: „giebt es 
einen Stand, der ohne Willen ift, fo weiß ich nicht wo die verfaſſungs⸗ 


*) Zaftrows Bericht, 17. Febr. 1819. 
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mäßige Breiheit bleibt. Auch die beliebte Theorie des Mißtrauens, bie 
Lehre von dem natürlichen Kriege zwifchen Fürſt und Voll wirkte mit 
ein. In einer Flugſchrift über den bairischen Landtag rechtfertigte der libe⸗ 
rale Publiciſt v. Spraun den Antrag Hornthals mit der freundlichen 
Erwägung: ſonſt könnte ja der Hof jederzeit eine Bartholomäusnacht ver- 
anftalten! Das Weimarifche Oppofitionsblatt erklärte drohend, das deutſche 
Boll werde alle die gewifjenlofen Abgeordneten, welche gegen den Antrag 
ftimmten, für den Zag der Abrechnung im Gedächtniß behalten. Um 
einem möglichen Mißbrauch ver monarchifchen Gewalt vorzubeugen, wollte 
man den König in aller Unſchuld feiner Militärhoheit berauben, bie 
legte Entſcheidung der Verfafjungsftreitigfeiten dem Gewiſſen der zumeift 
minderjährigen gemeinen Soldaten überlaſſen. Selbit die Erfahrungen 
des achtzehnten Brumaire hatten den deutjchen Doctrinarismus noch 
nicht darüber belehrt, daß ein Staatsjtreich nur dann gelingt, wenn bie 
Nation ibn erträgt oder billigt. 

Dbwohl der Antrag nicht der revolutionären Gefinnung, jondern 
nur der gedankenloſen Unerfahrenheit entiprang, fo wirkte er doch jogleich 
fehr ſchädlich. Einige aufgeregte junge Leutnants fprachen im Sinne des 
Bolkstribunen und wurden in der Stille beftraft. Die große Mehrzahl 
der Offiziere fühlte fih in der monarchiſchen Gefinnung, welche jedes 
tüchtige Heer belebt, tief verlegt und verfiel im Zorne auf ein gefähr- 
liches Mittel. Man verbreitete in den Garnifonen eine Bittfchrift, die 
den König bejchwor „ein dem Sinne der Conftitution fo ganz entgegenes 
Begehren” abzumeifen; Gerterale, Hauptleute, Unteroffiziere unterfchrieben 
bunt durcheinander. Erjchredt Durch ſolche Kundgebungen brach ver 
Landtag die Verhandlungen über den gefährlichen Antrag plöglich ab. 
König Friedrich Wilhelm aber betrachtete diefe erſten Bolgen des Neprü- 
ſentativſyſtems mit ſchwerer Beſorgniß. Jener unruhige Landstnechtögeift, 
welchen die Abenteuer des Imperators in allen napoleoniſchen Heeren erweckt, 
hatte die Franzoſen und die Sachſen ſchon einmal zu offener Empörung 
verführt; in Italien ſchürten die alten napoleoniſchen Offiziere überall 
den Haß gegen Oeſterreichs Herrſchaft, jeden Augenblick konnte dort eine 
militäriſche Revolution ausbrechen; ſollten jetzt auch die ſüddeutſchen Heere 
in die politiſchen Parteikämpfe hineingeriſſen werden? Der Wiener Hof 
ſah den bairiſchen Staat bereits dicht am Abhange der Revolution da 
Bintaumeln. Gent ſchrieb eine donnernde Denkſchrift über die bairifchen 
Stände.) Er Hagte den Monarchen an, daß er Durch feine Thronrede 
„cin volftändig abgerundetes Syitem von Eöniglicher Demokratie‘ begründet 
babe, und fragte, „was dieſer kaum aus der Wiege hervorgegangenen 


*) Bemerkungen über bie erften Vorgänge in der bairifhen Stänbeverfammlung. 
Die Denkſchrift wurde am 10. April 1819 nad Berlin gefendet, muß aber fchon zu 
Anfang März geſchrieben fein, da fie die Verhandlungen bes Landtags nur bis zum 
15. Febr. verfolgt. 


Mar Joſephs Staatsftreihspläne. 505 


3olfsrepräfentation ven Muth einflößen Tonnte, da anzufangen, wo an⸗ 
ere ihresgleichen zu endigen pflegen.” Noch fei mit Hilfe der Reichs⸗ 
äthe entſchiedenes Einjchreiten gegen die Abgeordneten möglich, aber „mas 
eute noch durch Träftige Maßregeln gerettet werden bürfte, wird vielleicht 
ı wenigen Wochen unwieverbringlich verloren fein.” 

Kaum minder beforgt ſah König Max Joſeph felber die Lage an. Er 
rütete bereits über verzweifelten Blänen und berietb fich mit feinen 
Riniftern, ob nicht die Aufhebung der Verfaſſung nothwendig jet, „weil 
e den gebofften Zweck nicht erfüllt Habe. Am 30. März überrafchte 
zraf Nechberg den preußifchen Geſandten durch eine vertrauliche Mit 
yeilung über diefe geheimen Pläne. Der Minijter fügte Hinzu, fein 
)of fürchte nur, Durch eine Verlegung des Art. 13 mit dem Bundestage 
ı Streit zu geratben, und ſchloß mit der förmlichen Bitte: der König 
on Preußen möge durch fein Minifterium vertraulich mittheilen Laffen, 
was ©. M. der König von Allerhöchſtdemſelben zu erwarten haben 
ürden, wenn Sie Sich in der unangenehmen Notbwenbigleit befinden 
‚ten, den erwähnten Gewaltfchritt zu thun.“ Gleichzeitig ſprach Baiern 
uch dem k. k. Hofe feine Neue aus wegen bes übereilten Verfaffungs- 
ertes, erklärte fich bereit, „mit Eifer die Repreifiumaßregeln anzunehmen, 
elche Defterreich und Preußen ihm vorichlagen möchten.‘*) 

Die Verſuchung für König Friedrich Wilhelm war groß, Doch er be- 
and. fie ehrenhaft. Er nahm die Trage in reiflihe Erwägung, Tieß 
iehrere Wochen verftreihen und am 11. Mai durch ein Minifterial- 
reiben antworten: „Wären wir in dem alle gewejen, unfere Anficht 
ı dem Augenblide auszufprechen, wo der König von Baiern den Ent- 
hluß gefaßt Hatte, die Verfaffung einzuführen, fo würden wir, wie viel 
zutes und wohl Ueberlegtes auch in. Diefer Verfafjungsurfunde enthalten 
t, doch Zweifel und Bedenken mancherlei Art offen zu befennen ung 
ar Pflicht gemacht Haben. Jetzt aber — fuhr Bernftorff mit unverkenn⸗ 
arer Ironie fort — handelt e8 fih um Tragen ganz anderer Natur. 
Twägen wir, baß ber König von Baiern, bei Einführung diefer Con⸗ 
itution, ſolche nicht nur als eine feinem Volke gewährte und ausgezeich- 
ete, aus feiner freien Huld hernorgegangene- Wohlthat geltend gemacht, 
ndern auch den gegründeten ober vermeintlichen Anfpruch der Nation 
uf eine jolche Verfaffung ausprüdlich anzuerkennen nicht gejcheut Hat, 
nd daß die Ständeverfammlung ihrerjeit8 die neue Verfaſſung nicht nur 
ı demfelben Sinne angenommen und fich, bejonders was die Rechte 
er Nation betrifft, venen gehuldigt zu haben dem König als Hauptver- 
ienſt angerechnet wird, fo beſtimmt als kühn ausgefprochen bat — ſo 
snnen wir die großen und drohenden Gefahren nicht verlennen, welche 
it der durch die eigerrmächtige Aufhebung der Verfaſſungsurkunde her- 


*) Zaſtrows Bericht, 30. März; Krufemarts Bericht, 16. April 1819. 
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beigeführten Kriſe ungzertrennlich verbunden fein würden.” Der König 
von Baiern wird demnach gebeten, fich über die Gefinnung feines Volles 
und feines Heeres are Rechenschaft zu geben und vornehmlich zu erwägen, 
ob ihm nicht die Verfaffung felber ein Mittel biete zur Befeſtigung feines 
Anfehens, 3. DB. die Auflöfung der Kammer. Bon dem Bundestage Habe 
er allerdings nichts zu fürchten, da der Art. 13 nur ganz im Allgemeinen 
die Einführung einer ſtändiſchen Verfaſſung vorjchreibe und Baiern doch 
feinenfall8 ganz ohne Landſtände werben bleiben wollen.”) 

Die preußifche Antivort verfprach alfo mit feinem Worte ven Beiftand, — 
welchen der bairiſche Hof erwartete, fie war ein rundes Nein in Diple—— 
matifcher Form und ward auch in München als eine Ablehnung auf — 
gefaßt. Einige Tage nachdem fie eingegangen meldete Zaſtrow, Graf Rech — 
berg babe ihm mit tiefer Rührung gedankt, der beabfichtigte Staatsftreickuuumm 
fei nunmehr aufgegeben, ba bie Kammer fich zu mäßigen beginne.) In — 
der That Hatte die Oppofition unter der Hand Einiges von den Plänen beaumiis 
Hofes erfahren — die volle Wahrheit blieb ihr immer verborgen — und fie 
beeilt durch den beredten Mund ihres Genoſſen Häder ihre Treue gegerummmm 
den Vater der Verfaſſung zu betheuern; die ftürmifchen Hochrufe, mit Demerummmm 
die Kammer und die Gallerien dieſe pathetifche Kede aufnahmen, thntermmm 
dem Herzen Mar Joſephs wohl, und der Monarch, der foeben einen Staats — 
jtreich geplant, ſpielte fofort wieder vergnüglich die Rolle des conftitutionellerumm 
Mufterfürjten. Eben in diefen Tagen, da Preußens Warnungen ver 
bairiſchen Verfaſſungsbruch verhinderten, warb die fohöne, zur Verher— 
lichung der Conftitution geprägte Denkmünze fertig, und der König Ic 
fie feinen getreuen Ständen feierlich überreichen, fehenkte auch jeder Ge— 
meinde des Königreichs ein Stüd zur ewigen Erinnerung. Das un 
Land frohlodte über die batrifche Freiheit und Ichimpfte auf Preußen — 
obne Schmähungen gegen ben Staat des Freiheitskrieges konnte ein lib⸗17*o 
rales Jubelfeſt jchon nicht mehr gefeiert werden. Alle bairifchen Blätter 
verglichen ihren verfaffungstreuen König wohlgefällig mit dem Despoter 
in Berlin. Die Allgemeine Zeitung erzählte eine alberne Jagdgeſchichte 
ein Haufe von fünfzehnhundert Bürgern follte den Wagen König Friedrich 
Wilhelms am Brandenburger Thore aufgehalten und unter dem drohenden 
Rufe: „wir haben für das Vaterland geblutet”, eine Verfaſſungspetition 
überreicht hätten; die Landivehrmänner der Thorwache hätten fich geweigert 
einzufchreiten. 

Noch Träftiger äußerte fich das bairiſche Machtgefühl unter den Ab- 
geordneten. Einige Mitglieder der Oppofittion übergaben dem Meinifter 
Nechberg eine geheime Denkſchrift, welche den König in feiner conftitw 
tionellen Gefinnung beftärken follte. Da hieß es, das aus der europäi⸗ 


*) Minifterialfcgreiben an Zaftrow, 11. Mai 1819. 
**) Zaſtrows Bericht, 19. Mai 1819. . 
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hen Politik Hinausgeworfene Baiern Habe ſich Durch die moralische Macht 
feiner Berfaffung wieder erhoben, fein Monarch werde jetzt von der ge- 
jammten Nation „al8 der König der deutſchen Herzen‘ begrüßt. „Dieſes 
europäijche Ereigniß macht Batern wieder zu einer europätfchen Macht,” 
Wenn der König feinem Landtage in Allem entgegenfommt, „dann wird 
die witteldbachifche Dynaſtie der Anhaltspunkt werden für alle Völker, 
welche fich als reif für die repräfentative Verfaſſung bewährt haben, und 
dann wird ein beträchtliches Heer für Baiern erft feine wahre Bedeutung 
erhalten.” So tauchten die phantaftifchen Triaspläne bes württembergi- 
ſchen Hofes jet in bairifcher Färbung wieder auf; die Münchener Oppo- 
fitton ftand mit den Liberalen des Nachbarlandes in vegem Verfehre, die 
Neue Stuttgarter Zeitung diente ihnen gemeinfam zum Organ. Aber 
bei dem Wittelsbacher verfing der Lockruf nicht. Max Joſeph erſchrak 
über bie radifale Sprache feiner Volksvertreter und ſendete den Grafen 
Nechberg nochmals zu General Zaftrow um diefem die Dentkichrift ber 
Liberalen einzuhändigen; e8 war gerade an demfelben Tage (23. Mai), da 
bie Verfaſſungsdenkmünze den "Kammern überreicht wurde. Noch einmal 
beſchwor er den König von Preußen, mit ibm Hand in Hand zu geben, 
damit dieſe demokratiſchen Grundfäße im Keime zerftört würden. Friedrich 
Wilhelm antwortete kurz und würdig, er wolle fich nicht in Die inneren 
Angelegenheiten Baierns mijchen, und wiederholte nur ven Rath, Daß der 
- König „jede verfaffungswidrige Anmaßung oder Zumuthung kräftig zurück⸗ 
weiſe; Dann wird die batrifche Regierung fich nicht bethören Laffen Durch 
fo gleißneriſche Vorfpiegelungen, jo beuchlerifche Schmeicheleien, wie ſie 
jenes Memoire enthält.‘ *) 

Den Schluß der Seſſion bildete eine jener Militärbebatten, bei 
denen die tiefe Unwahrheit der Heinftantlichen Souveränität fich immer 
beſonders widerwärtig offenbarte: im Grunde fühlte Jedermann, daß die 
beträchtlichen Ausgaben für die Armeen der Mittelftanten faft zwecklos 
aufgewertet wurden, jo lange ein feit geeintes deutſches Heer nicht beftand, 
aber Niemand wagte diefe dem Partilularismus unbequeme Wahrheit 
offen auszufprechen. In Baiern wünfchten faft alle Parteien ein ftarfes 
ftehendes Heer, da fie ſämmtlich von der europätfchen Macht des Staates 
der Wittelsbacher jehr überfpannte Vorjtellungen hegten und doch zur 
Einführung einer Triegstüchtigen Landwehr, nach dem Vorbilde des fo 
gründlich verachteten preußifchen Staates, fich nimmermehr entjchließen 
wollten. Um fo Iebhafter ftritt man über den Aufwand, der allerdings 
auch nach dem Urtheil des preußiichen Gefandten viel zu hoch war. Die 
von ben Abgeordneten bewilligten 6,7 Mill. fl. erfchienen dem Könige fo 
unzureichend, daß er in einem Handſchreiben an Wrede erklärte, lieber wolle 
er feine Hausarmen darben laffen und 300,000 fl. aus feiner Chatoulle zu- 


*) Zaftrows Bericht, 23. Mai; Minifterialichreiben an. Zaftrow, 11. Juni 1819. 
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ichtegen. Da erft entjchloffen fich die Neichsräthe, die Bewilligung ber 
zweiten Kamuer auf 7 Mill. zu erhöhen. Auch dies genügte dem Mon- 
archen noch nicht, und als er am 16. Juli mit einem halb ungnädigen Ab- 
ſchiede den Landtag fchloß, Tündigte er unbefangen an, daß er nöthigenfalls, 
wenn feine Bundespflichten Dies erheifchten, das Milttärbudget überfchreiten 
werde. Der; Verſuch der Krone Baiern, dem deutſchen Volfe auf der 
Bahn der Freiheit voranzufchreiten, war, wie das preußifche Minifterium 
nach München fchrieb, „nicht eben fehr gut gerathen‘‘,*) kaum beſſer als — 
die ebenfo pomphaft angelündigte Verhandlung mit dem römifchen Stuhle. 
Auf Seiten der Abgeordneten, obgleich die große Mehrzahl aus um — 
Iofen Biedermännern beitand, Doch eine jtarke Neigung zum Ueberſchreiten — 
der kaum erſt verlichenen verfafjungsmäßigen Rechte; auf Seiten der — 
Krone eine fehimpfliche Schwäche, die heute fchmeichleriich um die Vollg— 
gunft bublte, morgen demüthig ben Beiftand der Nachbarır gegen das — 
eigene Land anrief. — 

Ein ungleich veichere8 und beveutjameres Schaufpiel boten die Ver— 
banblungen des erften badifchen Lanbtags. Im December 1818 war der— 
unglüdliche Großherzog Karl von feinen Xeiven erlöft worden. Ihm folge 
jein Oheim Großherzog Ludwig, ein ſchon ziemlich bejahrter Herr, hoch —⸗ 
in den Fünfzigen, ver feine glüdlichjten Jahre im fridericianifchen Heere — 
verbracht hatte. Er lebte und webte noch in den Erinnerungen der rhei — 
nifhen Feldzüge und erzählte mit Stolz, daß er einſt das berüfmte— 
Bataillon Rhodich, das fpätere erſte Garveregiment, befehligt. Noch als- 
Souverän trug er mit Vorliebe die preußifche Uniform, führte bei feinen 
Truppen das preußische Reglement ein und bewarb fich fogleih um bie 
Verleihung eines preußifchen Regiments, die ihm auch Durch Varnhagens 
Befliſſenheit bald zu theil ward;**) wenn bei der Garde eine Treffe oder 
ein Knopf verändert wurde, fo verfäumte fein Geſandter in Berlin nie, 
die Modelle der neuen Zierrathen den diplomatischen Berichten beizulegen. 
Zur Zeit des Aheinbunds mußte er Napoleons Ungnade erfahren und 
viele Jahre auf dem einfamen Schloffe zu Salem verbringen. Damals 
hatte er den Werth Höfifcher Schmeicheleien Tennen gelernt und fich mit 
einer harten Menfchenverachtung erfüllt. ALS er jet wieder aus ber 
Vergeſſenheit hervortrat, nahm er das Beamtenthum jogleich in ftrengere 
Zucht, brachte etwas Ordnung und Sparfamtfeit in die zerfahrene Ver⸗ 
waltung; die neue Verfaſſung aber Tonnte diefer Mann der alten Schule 
nur als eine läftige Fefjel betrachten. 

Da Reizenftein fich bald verftimmt in die gelehrte Muße nach Heidel⸗ 
berg zurückzog, ſo erlangte Berſtett die entſcheidende Stimme in der Re⸗ 
gierung, neben ihm der neue Finanzminiſter Fiſcher, ein guter Rechner 


*) Miniſterialſchreiben an Zaſtrow, 7. Auguſt 1819. 
**) Varnhagens Berichte, 16. Dec. 1818, 4. April 1819. 
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und harter Bureaufrat. Eine Turze Zeit lang fuchte der König von 
Württentberg die Freundfchaft feines neuen Nachbarn zu gewinnen; doch 
nach einer geheimen Zuſammenkunft zu Schwebingen (April 1819) trennten 
fich die beiden Fürften tief verftimmt.”) Der alte Soldat in Karlsruhe 
wollte von den Hirngefpinnften der Tiberalen Triaspolitif nichts hören und 
bemühte fih um das Wohlwwollen der Oftmächte, deren Mißtrauen feinem 
Staate jo ſchwer gefchadet hatte. Er dachte dabei zunächſt an fein ge 
liebte8 Preußen, während Berftett fich mehr zu Defterreich neigte, Beide 
aber, der Souverän wie der Minifter, blidten mit dankbarer Verehrung 
auf Rußland, das ihnen der Gejchäftsträger Blittersdorff beharrlich als 
den natürlihen Schwerpuntt für das unrubige Europa anpries, und 
hörten gern auf die Rathichläge Anftetts in Frankfurt, der nach und 
nach einen großen Einfluß am Karlsruher Hofe erlangte.**) Im Hauſe 
führte der Großherzog das Leben eines wüften Junggeſellen; ein guter 
Kopf, aber ohne Sinn für edle Bildung hatte er fich früh geſchmackloſen 
Ausichweifungen ergeben. Als alibereiter Helfer ftand ihm bet feinen 
Heinen Abentenern wie bei den politischen Verhandlungen der Major Hen- 
nenhofer zur Seite, der Meberall und Nirgends der Salons, der fich durch 
chnifchen Wit und einfchmeichelnde Gewandtbeit vom Felbjäger zum mili- 
täriſchen Diplomaten aufgejchwungen hatte, ein mit allen Hunden ger 
bester Menſch, dem es nicht darauf ankam in amtlichen Aktenftücen 
Citate aus Triſtram Shandy anzubringen, mit Jedermann befannt, in 
alle Geheimniſſe eingeweiht, troß feiner abjchredenden Häßlichkeit als Ver- 
mittler und Zwilchenträger immer willfommen. ‘Durd die Schuld dieſes 
neuen Hofes wurde die ehrbare Stadt Karl Friedrichs auf lange Zeit 
hinaus neben München die fitterlojefte der deutſchen Reſidenzen. 

Nicht ohne Selbjtüberwindung entfchloß fich der Großherzog, auf den 
22. April feine Landſtände zu berufen. in Heines Land wie das meine, jo 
äußerte er oft, bedarf einer patriarchalifchen Regierung; indeß getröftete er 
fih der Hoffnung, daß der Landtag fih mit der unfcheinbaren Rolfe eines 
Familienraths begnügen und nichts unternehmen werde „was über unſere 
Sphäre hinaus liegt“.“* Bei dem Teftmahle, Das er nach der Eröffnung 
bes Landtags den Abgeordneten gab, erhob er einen großen Pokal voll 
alten Markgräflerweines, tranf auf das Wohl feiner getreuen Stände 
und ließ dann den Humpen nach altem Brauche im Kreije herumgehen. 
Die Vollsvertreter jelber faßten ihre Aufgabe mit nichten jo bejcheiven 
auf wie der Landesherr; fie waren jchon auf der Reife von dem boff- 
nungsfeligen Volke überall mit fürftlichen Ehren, mit Triumphbogen und 
rauſchenden Feften begrüßt worden und empfingen von der gemüthlichen 


*) Varnhagens Berichte, 19., 21. April 1819. 
**) Blittersdorffs Berichte, Petersburg 5. San. 1819 ff. 
+) Berftett an Kapobiftrias, 10. Dec. 1819. 
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Eröffnungsfeier den erhebenden Eindruck, als ob heute ein neues Zeit“ 
alter der deutjchen Gefchichte beginne. Varnhagen, der fich fogleich viel- 
gefehäftig unter die Abgeordneten miſchte, konnte feiner Regierung gar 
nicht genug erzählen von „ver nicht zu ſchildernden Größe dieſer impo⸗ 
- fanten Momente”.*) Die Vollkskammer vornehmlich glaubte die Augen 
der ganzen Welt auf fich gerichtet, wie denn in ber That die Karlsruher. 
Vorgänge bis nach England und Amerika hinüber großes Auffehen er- 
regten, und beſchloß fogleich einftimmig, alle Adels⸗ und Amtstitel in ber 
Kammer abzulegen, da der Ehrentitel des Abgeordneten hoch über allen 
anderen irdiſchen Würden ſtehe: — ein ftolzer Beſchluß, der bei ven 
ängftlihen Höfen fofort die Befürchtung bervorrief, daß ihm die Ab⸗ 
Ihaffung des Adels auf dem Fuße folgen werbe. 

Der badiſche Adel beſaß nur in der erften Kammer eine ftändifche 
Bertretung; in der zweiten Kammter tagten nicht, wie in Baiern, bie 
Abgeordneten von vier jtändifchen Gruppen, jondern die Geſammtheit der 
Wahlberechtigten war, ohne Unterſchied der Stände, in ſtädtiſche und 
ländliche Wahlbezirke eingetheilt, deren jeder ein Steuercapital von 800,000 
Gulden umfaßte. Der Karlsruher Landtag erſchien mithin, dem modernen 
Charakter dieſes Staates gemäß, nahezu als eine allgemeine Volksver⸗ 
tretung und ſtand jchon durch feine Zufammenfekung den demokratiſchen 
Ideen des neuen Jahrhunderts näher als die anderen Landſtände jener 
Tage; auch an Talent übertraf er den bairifchen Landtag bei Weiten. 
In der erften Kammer ſaßen für die Kirchen Weſſenberg und Hebel; für 
bie Univerfitäten Rotted und jein Wiberpart, der finnig gelehrte Thibaut; 
für den Adel der Fürit von Fürftenberg, ein Ariftofrat im beiten Sinne, 
und der confervative Freiherr v. Türckheim, ein Elfäfjer, der durch bie 
Revolution aus feiner Heimath vertrieben über die particulariftifche Be⸗ 
fchränttheit feiner badischen Landsleute frei hinausblickte; er fcheute fidh 
nicht zu befennen, daß ihm die Einheit ver Nation das Erfte, die Ver⸗ 
faffungspolitif erft da8 Zweite fet — was in dem allgemeinen Rauſche 
ber conftitutioneffen Selbſtgefälligkeit fchon als Volksverrath betrachtet 
wurde. Unter den Mitglievern der zweiten Kammer that fich Profeflor 
Duttlinger aus Freiburg, ein Tcharffinniger Juriſt hervor. An Sad’ 
kenntniß überragte Alle der Geb. Referendar Ludwig Winter, ein derber, 
freimüthiger, Turz angebunbener Schwarzwälder, Monarchiſt durch und 
durch, das Mufterbild eines altbadifchen Beamten, zu allen focialen Re, 
formen gern bereit, aber ein abgefagter Feind des politifchen Dilettantismus 
und der parlamentarifchen Nebfeligkeit. Der eigentliche Führer des Haufes 
war Frhr. v. Liebenjtein, ein junger Beamter, der ſchon 1813 die Auf 
merkſamkeit des durchreiſenden preußiſchen Staatskanzler auf fich gezogen 
und neuerdings durch eine ſchwungvolle Rede zur Feier Der Leipziger 


*), Barnhagens Bericht, 22. April 1819, 
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Schlacht ſich bekannt gemacht hatte. Als Redner feurig, ſchlagfertig und 
doch beſonnen, wohl das glänzenbite parlamentariſche Talent der badiſchen 
Geſchichte, in feinen Anfichten durchaus Tiberal, unterfchien er fich von 
ber Mehrzahl feiner Genoffen durch praftifchen Takt und ein gefundbes 
militärifches Urtheil; die Feſtigkeit feines Charakters ftand aber weit hinter 
feiner Begabung zurück. 

Saft alle Redner der Oppofition gehörten dem Beamtenftande an, 
ver überhaupt in biefem Landtage unverhältnigmäßig ſtark vertreten war; 
und jo ward denn zum erftenmale ein fchlimmes Gebrechen des deutſchen 
Parlamentarismus fühlbar, das bis zum beutigen Tage ungebeilt ge 
blieben ift. Da eine Klaffe von Berufspolitifern diefem verarmten Volke 
noch gänzlich fehlte und namentlich die juriftiiche Bildung faſt aus— 
ſchließlich in den Reihen der Beamten zu finden war, fo hatten die Ur- 
beber der neuen Berfaffungen, um nicht die Sachlundigen ganz von den 
Kammern auszufchliegen, allefammt den Staatsbienern die Wählbarfeit 
eingeräumt. Manche der Heinen Kronen fchmeichelten fich mit der Hoffe 
nung, daß die Beamten im Landtage den Eifer der Oppofition ermäßigen 
würden. Das deutiche Beamtenthun war aber durch Die neuen, dem 
preußifchen Muſter nachgebildeten Dienftpragmatifen unabhängiger ge- 
ſtellt, als irgend ein anderer Staatsdienerftand der Welt; feine Mit- 
glieder beanjpruchten als Abgeoronete das unbeichräntte Necht ihre Vor: 
gejettten zu befämpfen, und e8 bildete fich bald die Anficht aus, daß der 
Beruf des Volksvertreters Hoch über der Amtspflicht ftehe, der Dienfteid 
mithin für die Dauer des Landtagsmandates feine Kraft verliere. So 
entftand die zweifache Gefahr — und beide Folgen find in Südbeutjch- 
land abwechjelnd eingetreten — daß entweder die Mannszucht des Staats⸗ 
bienfte® zerrüttet oder die Charakterfeitigfeit des Beamtenthums durch 
Gunft und Drud von oben ber gebrochen würde. Ein Mittel der Unter- 
brüdung lag nahe zur Hand: die Verfaffung enthielt feine Vorjchriften 
über die Beurlaubung der zum Landtage gewählten Staatsdiener, und 
ſchon während des erften babifchen Landtags ward im Miniſterium die 
Frage erwogen, ob man nicht wohl thue, in Zukunft die Führer der Oppo- 
fition durch Verfagung des Urlaubs den Kammern fern zu halten — ein 
Heinlicher und doch beider Schwäche diefer Regierungen leicht begreif- 
licher Gedanke, der noch viel Unfrieven über ven Süden bringen follte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß eine an aufgeweckten Köpfen fo reiche Ber- 
ſammlung im erjten Hochgefühle einer großen Beftimmung, ihre Redekünſte 
über alle Höhen und Tiefen des Staatslebens erſtreckte. So lange der Nation 
ein Reichstag fehlte, waren die Kleinen Landtage fast gezwungen, troß 
der Warnungen des Großherzogs Ludwig, über ihre Sphäre hinauszu- 
gehen, Tragen der geſammtdeutſchen Bolttif in den Kreis ihrer Be⸗ 
rathungen zu ziehen. Ein Menjchenalter hindurch blieb es fortan der 
hiftorifche Beruf dieſes beweglichen oberrheiniichen Völfchens, daß hier im . 
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Sande der reinen Aufllärung die Durchſchnittsanſichten des jungen Libe- 
ralismus jene bequeme, gemeinverftändliche Faſſung erhielten, welche fie 
zu Borurtbeilen Aller machten. Die Initiative ftand dem Landtage nicht 
zu, wohl aber das Net, die Regierung um den Vorfchlag eines Geſetzes 
zu bitten, und er machte von diefer Befugniß einen fo umfafjenden Ge 
brauch, baf die Krone, wenn fie jich fügte, die Leitung der geſetzgeberiſchen 
Arbeit gänzlich verloren hätte. 

Ein ganzes Programm liberaler Wünſche, Stoffes genug für die 
Geſetzgebung mehrerer Jahrzehnte, ward in kurzen drei Monaten vor 
gebracht und von ver Kammer, ba die Arftragfteller fich zumeift in un, = 
beitimmten Allgemeinheiten bewegten, einjtimmig oder mit großer Mehr, — 
heit angenommen, was der entzücte Varnhagen für ein merkwürdiges — 
Zeichen politifcher Reife erflärte.e Ganz einſtimmig war das Haus, ale 
Schr. v. Lotzbeck, der reiche Lahrer Tabaksfabrikant, nach einer draſtiſcher 
und nur allzu wahren Schilderung der zunehmenden Verarmung, die al — 
gemeine Verkehrsfreiheit für ganz Deutjchland verlangte. Von den Wege 
freilich, die zu dieſem Ziele führen follten, Hatte Niemand einen Begriff 
und daß der König von Preußen foeben elf Millionen Deutfchen bes 
freien Verkehr geſchenkt, wurde nicht nur nicht gewürdigt, fondern als ei 
ſchnöder Eingriff in die wahre deutſche Verkehrsfreiheit gebrandmarkt 
Darauf beantragte der wadere Heidelberger Buchhändler C. F. Winte 
die Einführung der Preffreibeit, und Liebenftein unterjtügte ibn mit For— 
derungen, welche erjt das neue deutfche Reich verwirklicht Bat: er ver 
langte nicht nur, wie bilfig, die Aufhebung der Cenſur, fondern wollte 
auch die Kautionen für die Zeitungen und fchlechtbin alle vorbeugende 
Maßregeln gegen die Preſſe bejeitigt wifjen, was in der That unmöglich 
war, jo lange die öffentliche Meinung fich noch nicht einmal über die 
Grundlagen des deutſchen Bundesrechts geeinigt hatte. Dann bot Rotteck 
den Miniftern, welche diefer Hilfe durchaus nicht begehrten, den Beiftend 
ber Kammer an zum Kampfe gegen die römische Curie und verberrlichte 
die deutjche Tatholifche Nationalfirche, wie immer fein und Tiebenswirbig 
in der Form, aber in der Sache ganz radikal, ganz unbefümmert um 
die Thatfachen der Gefchichte, welche die Unausführbarkeit der Weſſen⸗ 
bergifchen Träume bereit erwiejen hatten. Es lag eine wunderbare Kraft 
des Glaubens in dem warmherzigen Doftrinär, der fich Die Möglichkeit eines 
ſtichhaltigen Einwandes gegen das Evangelium des VBernunftrechts fchlechter 
dings nicht vworzuftellen vermochte. Thibaut und A. Müller, fo geftand 
er bejcheiden, find mir an Geift und Gelehrjamfeit weit überlegen, aber 
Recht und Wahrheit jtehen auf meiner Seite und mit ihnen ift man un 
überwindlih. Darum verbammte er jedes Compromiß als einen Ber 
vath: „zwifchen Necht und Nicht-Necht Tenne ich feinen Mittelweg.” 

Daran fchloffen fich wohlberechtigte, aber noch ganz unfertige Ans 
träge auf Befeitigung der Frohnden und Zehnten, auf Trennung von 
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Yuftiz und Verwaltung, auf öffentliches und mündliches Verfahren. Vor 
Allem das Schwurgericht empfing bier unter ſchwungvollen Reden gleichſam 
bie Weihe als ein Heiligthum des Liberalismus. Bon der Nothiwendig- 
feit, die Gerichte mit dem Gewiffen und den Lebensgewohnheiten des 
Volks in Einklang zu Halten, von den Bedürfniſſen der Nechtöpflege war 
wenig die Rede; vielmehr wurden die Schwurgerichte, noch entfchievener 
al8 kurz zuvor in der batrifchen Kammer, für eine politiiche Injtitution 
erflärt. Sie follten den „Hauptpfeiler der politifchen Freiheit‘ bilden; 
ohne fie, verficherte Xiebenftein, jet alles Andere nur Schein. Die öffent- 
liche Meinung ftimmte jubelnd zu, obgleich die Erfahrungen des napo- 
leonifchen Kaiſerreichs wahrlich nicht für die neue Lehre fprachen; alle 
Welt grolite, und mit Recht, über die Paſcha⸗Willkür der badiſchen Amt- 
männer und gab fich der kindlichen Hoffnung bin, durch „Das Volt‘ 
werde jede Tyrannei ein Ende finden. So warb die rein juriftifche Trage 
zur politischen Parteifache. - ‘Den Regierungen fuhr der Schreden in alle 
Glieder; fie waren bisher, zumal die preußifche, der dringend nöthigen 
Reform des Strafverfahrend keineswegs abgeneigt geweſen, jett erſchien 
ihnen die Neuerung ftaatsgefährlich. 

Nach dem mächtigen Pathos diefer Zufunftspebatten, bei denen Varn⸗ 
hagen immer die Hand mit im Spiele hatte, erfchien die pedantifche Klein- 
meifterei der Budgetberathung hochergöglich. Allerdings bot das Budget, 
nach fo vielen Jahren unordentlicher Finanzwirthſchaft, manche anfecht- 
bare Stellen. Da entfalteten fich denn breit und behäbig alle jene Künfte 
des parlamentarifhen Mückenſeigens und Milbenfpaltens, welche ben 
beutichen Landtagen auf lange hinaus zum Vorbilde dienten. Um jeben 
aggregirten Sefretär, um jede Pferderation der Batatllonsapjutanten ward 
mit beiliger Entrüftung geſtritten; das unbeliebte Militärbudget erlitt 
natürlich ftarfe Abſtriche, und da die Regierung, unbedachtfam genug, ver- 
fäumt Hatte, den Unterhalt des Iandesfürftlihen Hauſes vor der Ber- 
fündigung des Grundgejeßes ficher zu ftellen, fo trat die unanftändige 
Wißbegierde der Volksvertreter auch an die häuslichen Angelegenheiten 
der Dynaſtie heran. Die Civillifte jelbft fand die Genehmigung der 
Stände, aber von den Apanagen ward faft ein Viertel geftrichen. Auf 
ihrem Wittwenfige zu Bruchfal lebte noch die Mutter des verjtorbenen 
Sroßherzogs, die greife Markgräfin Amalie, eine Tochter ver großen Land- 
gräfin von Darmftadt. Wie oft Hatte dieſe tapfere Frau einft in den 
Tagen der Franzofenberrihaft ihr wirkſames Fürwort für den badischen 
Staat eingelegt; und nun ftrich ihr diefer Landtag, der ihr eigentlich fein 
Dafein verbantte, 20,000 fl. von ihrem befcheivenen Einfommen. Wie 
hätten dieſe Kleinbürger auch begreifen follen, daß der Hofhalt einer 
Fürſtin, deren Töchter auf den Thronen von Rußland, Schweden, Baiern, 
Heſſen und Braunſchweig ſaßen, nicht nach den Bedürfniſſen einer Land⸗ 

pfarrerswirthſchaft beurtheilt werden durfte? Die ganze mächtige Verwandt⸗ 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. IL. 33 
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ſchaft ver Markgräfin fühlte fich beleivigt, Die Mutter des Ezaren Aleran- 
der rief dem badiſchen Gejchäftsträger zu: „jo wenig lann man auf die 
Dankbarkeit der Völker zählen!“) 


Durch das Uebermaß ſeiner Wünſche und die Meinlicteit jeiner Be» 


willigungen hatte der Yandtag bereits alle Höfe tief verftimmt. Da be» 
ging er noch einen letzten, unbegreiflichen Fehler: er lehnte fich wider den 
Bundestag auf und leider auch wider das Hare Recht. Im April 1818 
Batte der badiſche Hof die Nechtsverhältniffe der Mebiatifirten und der 
Neichsritterfchaft durch ein Adels⸗Edikt geordnet, das ganz im Geifte der 
rheinbündifchen Bureaufratie gehalten war und offenbar wider die Bor- 
fchriften des Art. 14 der Bundesafte verftieß. Das Edikt wurde nachher 
für einen Beftandtheil der neuen Verfaſſung erklärt, doch der in feinem 
Rechte ſchwer verlegte hohe Adel Tieß ich nicht befchwichtigen, und bie 
Regierung gerietb bald in peinliche Verlegenbeit. Ganz fo großmüthig 
wie ber König von Preußen konnte diefe Heine Krone die Verheigungen 
der Bundesafte freilich nicht verwirklichen; aber wenngleich einzelne Tor 
derungen des Adels über alles Maß hinaus gingen und das Haus Löwen 
jtein fogar die Erhebung der Mainzölle für fich verlangte, fo waren die 
Mediatifirten doch auf Grund der Bundesafte und zahlreicher europäifcer 
Verträge unzweifelhaft berechtigt die Patrimonialgerichtsbarkeit und bie 
Ortspolizet zu beanſpruchen. Die Regierung begann ihr Unrecht einzw 
jeden; fie wußte auch, daß fie die Ungunft, die ihr auf dem Wiener Congteß 
zu tbeil geworben, zumeift den beftändigen Beſchwerden des Adels zu 
verdanken Hatte. Vergeblich berief fie ich, gegen den Führer der Reichs⸗ 
ritter, Frhrn. v. VBenningen, auf „den Geift der Zeit, der in Süddeutſch⸗ 
land dem Adel nicht günftig ſei;“*) die Mebiatifirten beftanden auf ihrem 
guten Recht und erlangten, wie früher erzählt, bei dem Aachener Com 
greſſe freundliches Gehör. In ernften Schreiben mahnten die vier Maͤchte 
den Karlsruher Hof an feine Vertragspflicht. „Wahrlich, fchrieb Kapo⸗ 
biftria8 an Berftett, in dieſem Augenblide, wo alle Rechte des babifcen 
Hofes wieder unter eine doppelte Bürgfchaft gejtellt worden find, fan 
ein Appell an die Rechtfchaffenheit feiner Politik unmöglich fruchtlos 
bleiben I'***) 

So ftand e8 in der That. Die Regierung durfte ſich den recht⸗ 
mäßigen Anforderungen des Vierbundes, der die ganze Zukunft diefer 
Dynaſtie foeben erft gefichert hatte, nicht verfagen. Nach kurzem Schwanten 
nüpfte fie neue Verhandlungen mit den Mebiatifirten an, obgleich der 
erbitterte Feind des hohen Adels, König Wilhelm von Württemberg, fie 
dringend zum Widerftande gegen den Aachener Congreß anfforberte.T) 


*) Blittersborfis Bericht, Petersburg 11. Aug. 1819. 
**) Reizenſtein an Benningen, 22. Oft. 1818. 
***) Kapodiſtrias an Berftett, Aachen Nov. 1818. 

T) Barnhagens Bericht, 10. Ian. 1819. 
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So kam am 16. April 1819 ein zweites den Vorſchriften der Bundes⸗ 
alte zur Noth entſprechendes Adels⸗Edikt zu Stande, das den vier Mäch⸗ 
ten vorgelegt”) und am Bunbestage für grade genügend erflärt wurde, 
Berftett ließ das neue Edikt am Abend vor der Eröffnung des Landtags 
veröffentlichen; er vechnete, die Stände würden fich in die unbequeme 
Nothwendigkeit ergeben und den Ausgleich als Tettes Vermächtniß der 
abjoluten Monarchie ftillichweigend genehmigen. Wie wenig Tannte er 
doch den Charakter feiner Abgeorbnieten! Hier erhob fich die Töftliche 
Frage: wer ift älter, die Henne oder das Ei? befitzt ein Landtag ſchon 
Rechte noch bevor er exiftirt? Bragen folder Art haben auf die Heinen 
deutfchen Landtage jederzeit eine dämonifche Anziehungskraft ausgeübt 
und ihnen den beiten Stoff für ihre großen SYuriftenfefte geboten. So 
auch diesmal. Alles zürnte über den frivolen Verfaſſungsbruch. Aus 
dem Munde ſehr gemäßigter Männer vernahm man ‘Doctrinen, die ganz 
harmlos gemeint, doch an Rouffeaus Contrat focial ſtark anklangen: der 
Großherzog, jo hieß es, bat durch die Verkündigung der Verfaffung dem 
Bolfe einen urfprünglichen Vertrag angeboten, das Volk bat durch Vor⸗ 
nahme der Wahlen eingewilligt, und ſeitdem ift der Vertrag perfelt. 

In der zweiten Kammer erhielt Ludwig Winter das Referat über das 
Adels⸗Edikt, und num fpielte fich ein ſeltſamer Auftritt ab, wie er nur in 
diefen erften Kinderjahren des deutſchen Parlamentarismus möglich war. 
Winter war Abgeoroneter für Durlach und zugleich Regierungscommiſſär, 
er hatte als folcher foeben den Entwurf einer neuen Gemeindeordnung 
vor den Kammern vertheidigt, und biefer Commiffär der Regierung erhob 
fih jest, um das Minifterium mit einer Heftigfeit anzugreifen, wie noch 
fein Abgeorbrreter vor ihm. Der leidenfchaftlihde Mann Handelte im 
beften Glauben, er ſah den Großherzog durch das Adels-Edikt unver⸗ 
äußerlicher Kronrechte beraubt und bielt fich als treuer Unterthan ver» 
pflichtet, der Krone gegen ihre eigenen Minifter zu Hilfe zu eilen. Aber 
er war Partei, er hatte das erfte, nunmehr aufgehobene Adels⸗Edikt felber 
verfaßt und vertheidigte fein Werf mit allen Waffen des abjtraften Ver⸗ 
nunftrechts; für die Bundesafte, für die europäifchen Verträge, auf 
denen doch der Beitand des Großherzogthums Baden felber ruhte, hatte 
er fein Auge: „wir haben, rief er aus, mit dem Bundestage nichts zu 
thun und wollen auch nichts mit ihm zu thun haben; das tft Sache der 
Regierung.” Auf diefe naturrechtlichen Argumente folgte dann eine will- 
türliche Auslegung der Bundesafte, die fich noch bitter beftrafen follte. 
Winter behauptete, der Art. 13 verjpreche ausprüdlich das Nepräfentatio- 
ſyſtem, nicht eine altftändifche Verfafjung, er ſetze alſo die Nechtsgleichheit 
aller Bürger voraus, und folglich feien die den Mebiatifirten im Art. 14 
gewährten Privilegien unausführbar, rechtlich nichtig. 


*) Minifterialfchreiben an Blittersdorff, 30. April 1819. 
33 * 
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Welch eine Verdrehung allbekannter Thatſachen! Zur Zeit des Wiener 
Congreſſes hatte noch Niemand in Deutſchland über den Gegenſatz repräſen⸗ 
tativer und altſtändiſcher Verfaſſung ernſtlich nachgedacht. Nach ihrem eigenen 
Geſtändniß verſtanden die Urheber der Bundesakte unter „landſtändiſcher 
Verfaſſung“ ganz im Allgemeinen irgend eine Vertretung, ſei es des 
ganzen Volks, ſei es der einzelnen Stände. Der Verſuch Preußens, dem 
Verfaſſungsverſprechen durch die, Aufzählung landſtändiſcher Rechte einen 
beſtimmten Inhalt zu geben, ſcheiterte an dem Widerſpruch der Rhein⸗ 
bundsſtaaten, und man wählte abſichtlich einen dehnbaren Ausdruck, da⸗ 
mit die Souveränität der Kronen ja freie Hand behielte. Oeſterreich, 
Sachſen, Mecklenburg konnten dabei an ihre alten Stände, die füd- 
deutſchen Staaten an moderne Conftitutionen denken. Winters Behaup- 
tung war rein fopbiftifch und, wie fich bald zeigte, eine arge Unklugheit; 
denn begannen erft bie Xiberalen den Art. 13 in ihrem Sinne unredlich 
auszulegen, jo mußte die reaktionäre Partei Gleiches mit Gleichem ver- 
gelten, und fie hatte mindeſtens den Buchjtaben für fich, wenn fie ihrer 
jeit8 behauptete: landſtändiſche Verfaffung bedeutet „Stände“, und nicht 
das Repräfentativfuftem. Bei feinen Hörern hatte Winter gewonnene 
Spiel. Als er fchlieglich die Bejeitigung des Adels⸗Edikts beantragte, wollte 
der Beifall fein Ende nehmen; auch das patriotifche Feſtmahl fehlte nit, 
das fortan regelmäßig zur Belohnung verbienter Volksmänner dargeboten 
wurde. In den größeren Verhältniſſen Baterns blieben die Mediatifirten, 
troß fo mancher Reibungen zwiſchen ven beiden Kammern, von den Kibe 
ralen unangefochten; in dem Tleinen babifchen Lande wußte man mit 
einem hoben Adel nichts anzufangen, alle Ariftofratie galt für volksfeind⸗ 
lich. Nach Kräften fchürte Varnhagen unter den Abgeorbneten den Adels⸗ 
haß, obgleich er wußte, daß feine Negierung das Adeld-Edift mit ver 
anlaßt hatte; er. ſcheute ſich nicht, fogar in feinen amtlichen Berichten 
bie Gegner des Bundestags und der Quadrupelallianz feurig zu loben‘) 

Der weitere Berlauf der Debatten zeigte, wie gründlich die nationale 
Gefinnung dur die Nichtigkeit des Bundestags bereits zerrüttet war. 
Die Bundesverfammlung ward mit Beleidigungen überjchüttet, das Grund 
gefek des Bundes mit der äußerten Geringfchägung abgefertigt. Die 
jelben Liberalen, die fo laut nach der Erfüllung des vieldeutigen Art. 13 
riefen, erflärten bie ausführlichen und unzweideutigen Vorfchriften de} 
Art. 14 für unverbindlich. Die Ehrenpflicht der Nation gegen die ſchänd⸗ 
lich mißhandelten Opfer des napoleonijchen Gewaltſtreichs von 1806, ber 
Hare Wortlaut der Bundesalte, die fo viel älter war als die badiſche 
Berfaffung und immerhin das einzige ſtaatsrechtliche Band für Dies zer 
fplitterte Volt bildete — das Alles follte nichts gelten gegenüber einem 
unzweifelhaft rechtswidrigen großberzoglich badiſchen Gefee, Das noch dazu 





*) Varnhagens Berichte, 12. Mai, 21. Juli 1819. 
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durch die badiſche Regierung felber bereit8 aufgehoben war. Man hielt 
es gar nicht der Mühe werth erjt zu beweifen, warum denn Baden feine 
Bundespflichten gegen die Mediatiſirten nicht ebenſo ehrlich erfüllen konnte 
wie Preußen und Baiern. Schritt man auf dieſem Wege fort, ſo wurden 
die letzten armen Trümmer einer nationalen Rechtsordnung, welche den 
Deutſchen noch blieben, durch den liberalen Particularismus zerſtört. 
Jene Zuchtlofigfeit der veuſchen Libertät, welche das alte Reich verwüſtet 
hatte, lebte wieder auf; nur trotzte ſie nicht mehr auf habende ſtändiſche 
Freiheiten, ſondern auf die naturrechtliche Phraſe der angeborenen Rechte. 
Liebenſtein, der ſo oft in flammender Begeiſterung von der Einheit 
Deutſchlands geredet hatte, ſtellte jetzt die ungeheuerliche Behauptung auf, 
ein Bundesbeſchluß werde überhaupt erſt rechtsgiltig durch die Zuftim- 
mung der Karlsruher Kammern, obſchon die badische Verfaffung felbit 
die Verbindlichkeit der Bundesgejeke für das Großherzogthum ausdrücklich 
anerlannte. Paulus beeilte fih, in Rottecks Archiv dieſe neue Doctrin 
als ein Bollwerk deutfcher Freiheit zu verherrlichen. ‘Die Liberalen wagten 
ffenen Ungehorfam gegen den Deutſchen Bund, auf deſſen Grundgeſetz 
die badische Verfaffung felber beruhte; und dies in einem Augenblice, 
da der Bundestag zwar durch Trägheit ſchwer gefüindigt, aber noch durch⸗ 
aus feine Gewaltthat gegen die Freiheit der Nation verfucht hatte. Und 
bei diefem Feldzuge gegen den Bund half der preußifche Gefchäftsträger 
getreulich mit; er fpielte die Rolle eines badischen Oppofitionsführers mit 
jolcher ‘Dreiftigfeit, daß Großherzog Ludwig ein. Jahr darauf, als Varn⸗ 
bagen endlich abberufen war, zu feinem Nachfolger Küfter offen fagte: 
wir haben endlich Frieden, weil Varnhagen nicht mehr hier iſt; „ſeine 
Anweſenheit würde heute wie vor'm Jahre Alles verderben!“*) 

In der erſten Kammer fanden die Rechte der Mediatiſirten beſſeren 
Schutz. Türckheim erſtattete einen vortrefflichen, freilich ſehr ſcharfen Be⸗ 
richt, wies das Unrecht der zweiten Kammer ſiegreich nach und gab ihr 
zu bedenken, daß ein angeſehener Adel zu allen Zeiten eine Schutzmauer 
gegen die Willfür des Beamtenthums geweſen ſei. Der Uebermuth ver 
jungen liberalen Bartei war aber fchon fo hoch geftiegen, daß fie ein 
Starkes Wort aus confervativem Munde bereit3 wie eine Gewerbsbeein⸗ 
trächtigung anſah. Die zweite Kammer wies den Bericht Türckheims 
„mit Indignation“ zurüd, obgleich ihre eigenen Redner wahrlich auch 
fein Blatt vor die Lippen genommen batten. In feiner Erwiderung berief 
ih Winter ſogar auf den berühmten Sat aus Steins politiſchem Teſta⸗ 
ment, daß feinem Unterthan obrigfeitliche Gewalt zuftehen dürfe, und 
doch war allbefannt, daß der Freiherr die vormaligen Reichsſtände Teines- 
wegs zu den Untertbanen rechnete, fondern ihre vertragsmäßigen Rechte 
lebhaft vertheibigte. Die Regierung wußte nicht aus noch ein. Dom 


*) Kuſters Bericht, Karlsruhe 22. Aug. 1820. 
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Bundestage und von den mteiften Höfen Tanten verwunberte Anfragen: 
ob denn in Baden Alles aus Rand und Band gehe, da der Commifjar 
der Regierung felber die Oppofition zum Kampfe gegen den Bund und 
das Minifterium führen dürfe?* Graf Buol rief, auf die Nachricht 
von Liebenfteins Rede: ohne Zweifel Tiegt der Reduer bereits in Ketten? 
Minifter Berftett aber war nicht der Mann diefen Sturm zu beſchwören; 
er ließ fih im Zorne zu dem Vorwurfe jakobinifcher Gefinnung gegen 
die Kammer hinreißen umd fteigerte nur den Unwillen. Da verlor der 
Großherzog endlich die Geduld. Am 28. Juli wurden die Kammern 
plößlich bis zum nächſten Jahre vertagt. Der breimonatliche Redekampff 
ging ohne jedes Ergebniß zu Ende, fein einziges Gefeß war vereinbart. 

Zugleich brach auch über ven Mann, der fo lange ſchon in Karls- 
rube dem preußifchen Namen Unehre bereitet hatte, die Vergeltung her- 
ein. Seit zwei Iahren war Varnhagens Amtsführung nur eine Rette 
von Unbotmäßigfeit und Gewiſſenloſigkeit. Als Berichterftatter unzuver- 
Yäffig, parteiifch, ſchlecht unterrichtet, Hatte er feine Regierung ſogar frech 
belogen, als er jene Briefe der Souveräne von Baiern und Baden aı 
die Zeitungen verrietb und fich nachher über diefen Verrath entrüfte 
ftellte; feinen Weiſungen entgegen, hatte er fich zuerſt in die bairiſch⸗ba⸗ 
diſchen Händel eingemifcht, dann liberale Barteipolitit getrieben und fchlie- 
lich die Rechtsanſprüche der Mebintifirten, welche der Berliner Hof un 
terjtüßte, geradezu bekämpft. Es war eine Pflichtvergeffenheit, Die im ber 
Geſchichte der preußifchen Diplomatie wohl nur einmal ein Seitenftüd 
fand: an dem Verhalten des Grafen Haugwitz zur Zeit der Aufterliger 
Schlacht. Auf die wohlberechtigte Klage des badifchen Hofes wurde Varn⸗ 
bagen abberufen und hatte e8 nur der Gutmüthigfeit Harbenbergs und 
Bernſtorffs zu verdanken, daß er nicht die einfache Entlaffung, ſondern 
ein ganz unverdientes Wartegeld erhielt. Er fiel als das Opfer feiner Eitel- 
feit und feines Ungehorſams. Doch da feine Abberufung zufällig mit dem 
Beginn der Demagogenverfolgung zufammtentraf, und bie uneingeweihten 
Zeitungen bald von feiner Verhaftung, bald von feinen. jakobinifchen 
Plänen fabelten, fo fpielte er in Berlin den liberalen Märtyrer, und 
nachdem er viele Jahre hindurch bei allen Miniftern des Auswärtigen, 
von Bernftorff bis auf Manteuffel, immer vergeblich um Wiederanftellung 
gebeten Hatte, rächte er fich endlich durch eine Fiterarifche Giftmifcherd, 
die feiner politifhen Thaten würdig war. 

In Baden arbeitete unterbeffen Miniſter Fifcher, wie kurz zuvor Rede 
berg in München, an dem Plane eines Staatsſtreichs. Er fchlug feinem 
Fürſten in einer Denkſchrift vor: die Krone möge die Domänen wieber 
an fih nehmen und wenn der Landtag darauf nicht eingehe, Die Ver 


*) Berfheims Bericht, Frankfurt 25.. Juni; Blittersdorffs Bericht, Petersburz 
14. Auguft 1819. 
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faffung für gebrochen erklären; dann Könnten durch Vermittelung des 
Bundestags berathende Stände eingeführt werden. Der Großherzog aber 
wies den Plan vorberband zurüd, er hoffte mit Hilfe der Beſchlüſſe, 
bie ſoeben in Karlsbad verabrevet wurben, feinen Landtag zu bändigen. — 
Das alfo war das Ergebniß der erjten Jahre unſeres conftitutionellen 
Lebens. In Württemberg hatte ein harter Streit mit ben Landſtänden 
vorläufig die Dictatur des Königs Herbeigeführt; in Baiern rief Die 
Krone den Beiftand der Großmächte gegen ihren Landtag an; in Baden 
gingen Fürft und Stände in Unfrieden auseinander, und die Volksver⸗ 
treter lehnten fich wider die Bundesakte auf. Angefichts ſolcher Thatfachen 
begann der König von Preußen ernftlich zu bezweifeln, ob fein jo müh- 
fam zufammenwachfender Staat dem rafch bereuten Vorgehen Baierns fol- 
gen dürfte. König Friedrich Wilhelm IV. fagte die volle Wahrheit, als 
er bald nach einer Thronbefteigung verficherte, fein Water fei Durch Die 
conftitutionellen Erfahrungen ber deutſchen Nachbarſtaaten bewogen worden, 
das Verfprechen vom Mai 1815 in reiflihe Erwägung zu ziehen. — 


Noch bevor das ungewohnte Schaufpiel diefer parlamentartichen 
Kämpfe zu Ende ging, war ein Ereigniß eingetreten, das alle Höfe mit 
panifchen Schreden betäubte. und zu einem Wendepunkt in der Gefchichte 
bes deutfchen Bundes werben follte. Am 23. März 1819 wurbe Kotzebue 
durch den Jenenſer Burſchenſchafter Sand ermordet. Freund und Feind 
empfanden fofort, daß in der blutigen That nicht die Ruchlofigfeit eines 
Einzelnen, fondern der lang angeſammelte Parteihaß der radikalen Sekten 
der Stubentenfchaft fich entladen Hatte. Der dämoniſche Reiz des Un- 
begreiflichen verführt die Welt Teicht, in den Urhebern ſchwerer Verbrechen 
einen Zug von Größe zu fuchen; das Leben dieſes Mörbers aber bot zwar 
ver Franfhaften Züge genug und manchen Anlaß zu menſchlichen Mitleid, 
bewunberungswertb war nichts an ihm als jene finftere, gejammelte 
Willenskraft, die den Fanatiker macht. 

Karl Sand war der Sohn eines vormals preußifchen Beamten und 
im Fichtelgebirge unter den treuen brandenburgifhen Franken aufge- 
wachen, in einem Lande, wo Jedermann über Die neue Ordnung der 
deutſchen ‘Dinge grollte. Das starre Auge und bie nievere, von langem, 
dunklem Haar umrahmte Stirn verriethen einen befchränkten Geift, ver 
bei eifernem Fleiße nur langſam faßte und dann bie ſchwer errungene 
Erkenntniß mit zähem Eigenfinn gegen jede Einrede behauptete, Eine tugend- 
ſtolze Mutter erfüllte den Sinn des Knaben ſchon frühe mit unfinpficher 
Selbſtgerechtigkeit. Alfo vorbereitet trat er als Student in jene teuto- 
niſchen Kreife, wo die grüne Jugend fich jo zuverfichtlih im Bewußtſein 
ihrer eignen Kraft und Keufchheit jonnte und wider die geile Schlaffheit 
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des alten Gefchlechtes eiferte; allen ſeinen Genofjen blieb es unvergeklich, 
mit welchem böhnifchen Hochmuth er die Verfe zu fingen pflegte: Du 
mußt dann unter feivenen Deden, unter Mercur und Latwergen verreden! 
Der heidniſche Dünkel, der rationaliftifche Stolz auf die unbefledte Würbe 
des freien fich ſelber behauptenden Ich vertrug fich aber in diefem armen 
Kopfe mit einer myſtiſchen Schwärmerei, die verzüdt zu Jeſu Vorbild 
aufblictte und den Finger Gottes in jedem Heinen Tageserlebniß zu er- 
fennen wähnte: mit Gebet und frommen Betrachtungen bereitete er fich 
jelbft auf die harmloſen ftudentifchen Duelffpiele vor, und oft lud er 
nach einem geringfügigen Wortwechjel feinen Gegner: feierlih vor Gottes 
Gericht. | | . 
Erfahrenen Menfchentennern hinterließ der verjchloffene, im per 
fönlichen Verkehre freundliche und gutmüthige Jüngling Doch einen un — 
heimlihen Eindrud; als Wangenbeim, fein alter Gönner von Tübinger 


her, eines Tages in Frankfurt erfuhr, Karl Sand habe ihn auf der Durch . 


reife befuchen wollen, da überfam ihn fofort die Ahnung, daß etwa= 
Gräßliches im Werke ſei, er warf fich aufs Pferd und eilte vem Wan — 
derer auf der Bergftraße nach ohne ihn zu finden. Sand hatte als bairk— 
jeher Freiwilliger an dem Feldzuge von 1815 theilgenommen, aber vexv 
Feind nie zu Geficht befommen und voll Verachtung gegen die Solpaterei 
alsbald nach der Heimkehr den bunten Rock wieder ausgezogen. Um fo 
eifriger ftürzte er fich mit Leib und Seele in das Treiben der Burſchen⸗ 
ſchaft; die Verbindung war ihm Staat und Kirche, Haus und Liebe, 
Eines und Alles, die ganze Welt jah er zertheilt in zwei große Heerlager: 

- bier die reinen, freien, keuſchen Burſchen, dort die feilen Schergen ber 
Zwingherrſchaft. In Tübingen, in Erlangen, endlich in Iena war er 
überall mit dabei, wo feurige Teutonen Rütli-Schwüre taufchten und von 
St. Georgen-Thaten ſchwärmten, ein unbeholfener Redner, wenig ange 
jehen bei den Genoffen, nur als rüftiger Turner wohl gelitten; aber was 
der laute Schwarm gedankenlos herauspolterte, das erfchütterte dieſe ſchwere 
Natur bis ind Mark, ihm war e8 fein leeres Wort, wenn die Burfchen 
ſangen: Und in der Wideriſchen Herzen tauchen, 

Thut's noth, das deutſche Schwert! 


Als er in Erlangen einen geliebten Freund dicht vor ſeinen Augen 
ertrinken ſah und die Landsmannſchaften ſich weigerten dem Todten das 
letzte Geleite zu geben, da ſchwand der letzte Schimmer jugendlicher Heiter⸗ 
keit aus ſeinem umnachteten Gemüthe; er ſah ſich umringt von einer 
Welt von Feinden und kündete dieſer verrotteten Welt in ſeinem Herzen 
offene Fehde an: „Ihr Fürſten Deutſchlands, warum mußtet Ihr mich 
aus meinem Frieden aufſtören?“ Haß, glühender Haß wider bie unbe 
kannten Gegner der Burſchenſchaft und des einen untheilbaren deutſchen 
Freiſtaats erfüllte ihm die Seele, und nun wies Luden durch ſeinen 
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Aufſatz gegen Kotzebue dem wilden Drange ein beſtimmtes Ziel; der 
frivole Schalk erſchien dem tugendſtolzen Schwärmer wie das Urbild aller 
Sünden des alten Geſchlechts, obwohl Sand von ihm nichts kannte als 
ein paar Luſtſpiele und einige Wochenblatts⸗Artikel. In ſolcher Stimmung 
kam der Unglückliche nach Jena, gerieth dort ſogleich unter das Joch 
Karl Follens, ſog mit Begierde vie Morvlehren der ſchwarzen Brüder 
ein. Jetzt endlich — fo fchrieb er bald nachdem er Follen Tennen ge- 
lernt — babe er ein Ziel für. fein Leben gefunden: „aus eigener Ueber⸗ 
zeugung, in eigener Art leben wollen mit unbedingtem Willen, im Volke 
den reinen Rechtszuſtand, d. i. den einzig giltigen, den Gott gefekt bat, 
gegen alle Menſchenſatzung mit Leben und Tod zu vertheidigen.” Sein 
geiftiges Vermögen reichte nicht aus um den jchülerhaften Denkfehler, der 
dem Moralfyfteme Zollens zu Grunde lag, zu burchichauen. Er brachte 
es über fich fein Gewiſſen gleichfam zu theilen, blieb im täglichen Leben treu, 
wahrhaft, Hilfreich, nur gegen die Tyrannen ſchien ihm Alles erlaubt. 
Seine theologiſchen Studien, die er über dem Verbindungsleben arg ver- 
nachläffigt Hatte, boten ihm doch die Mittel, um die Lehre der Gewiſſen⸗ 
Iofigfeit auf religiöfe Gründe zu ftügen; aus der Bibel und dem Thomas 
a Kempis wähnte er den Sat berauszulefen: „wenn der Menſch vie 
Wahrheit jo erkannt Bat, daß er vor Gott fagen fann: das ift wahr — 
jo ift e8 auch Wahrheit wenn er es thut!“ Und als er nun täglich „ven 
Meifter der Baterlandserretter,” Karl Follen mit berebtem Munde bie 
fittliche Nothwendigkeit des Meuchelmordes preifen hörte, da kam ihm der 
Gedanke fich felbft zu opfern für Die gute Sache und zu erproben, ob 
er das Volk durch den Schreden einer heiligen Mordthat aus feinem _ 
Schlummer aufrütteln Tönne, PA 
Kalt, fiher, ganz mit fich einig traf er feine Vorbereitungen ; er 
hatte ſich langſt gewöhnt jeden Vertreter der gegneriſchen Anſicht als einen 
Todfeind zu betrachten, er lebte im Zuſtande des Krieges mit den Ge— 
walthabern und ihren Helfershelfern, er war berechtigt Kotzebue mit dem 
Dolche zu ſtrafen, „weil er das Göttliche in mir, meine Ueberzeugung 
unterdrücken will.“ Die niedrige Feigheit einer Gewaltthat gegen einen 
wehrloſen Greis kam ihm ebenſo wenig zum Bewußtſein, wie die ſinn⸗ 
loſe Thorheit eines Verbrechens, das an der beſtehenden politiſchen Ord⸗ 
nung ſchlechterdings nichts befjern Tonnte. Auch die Todſünde des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts wirkte mit, jener impotente Größenwahnfinn, der 
faft bei allen berufenen Verbrechen der modernen Gejchichte feine Rolle 
ipielt. Sand war nicht blos aufgebläht durch den fittlichen Dünkel feiner 
Sekte, fondern auch perjünlich eitel: derweil er über feinen ruchlofen &e- 
danken brütet, zeichnet er fich auf ein Blatt fein eignes Bild, wie er auf 
den Stufen einer Kirche Inieend fich den Dolch ins Herz drückt, an ber 
Kirchthür aber hängt mit einem anderen Dolche angeheftet das Todes⸗ 
urtheil über Kotzebue. Sicherlih hat der unfelige Menſch ſelbſt geglaubt, 


522 U. 9. Die Karlsbader Beſchlüſſe. 


daß er feinen Entſchluß in voller Freiheit gefaßt habe, denn nur die aus 
eigener Meberzeugung entſpringende That Tieß er gelten; es ift aber pſycho⸗ 
logiſch unmöglich, daß der menfchenkundige Karl Bollen, der mit feinem 
Bafilistenblid den wehrlofen Schwachlopf vollkommen beberrfchte und in 
biefer bürftigen Seele wie in einem offenen Buche las, ven Mordplan 
nicht bemerkt und nicht befördert haben follte. Sp gewiß die Aehre dem 
Saatkorn entjprießt, ebenjo gewiß erfcheint der Prebiger des politifchen 
Mordes vor dem fittlicden Urtheil der Gefchichte als der Urheber ber 
Ermordung Kotzebues. Ob Karl Follen auch im ftreng juriftiihen Sinne 
als Anftifter zu betrachten fer, dies wird wohl für immer verborgen 
bleiben. Ein Mitwifjer des gefaßten Entjchluffes war er unzweifelhaft; 
er verjchaffte, wie Die Unterfuchung berausftellte, dem Mörder das Neife- 
geld für die Wanderfahrt nah Mannheim. Auch Wit v. Dörring und 
wabricheinlich noch ein Dritter aus jener radikalſten Selte der Unbe— 
dingten, die man bie Haarjcharfen nannte, waren mit im Gebeimnißz 
aber gewiß feine größere Anzahl, denn Karl Follen unterrichtete feine 
Getreuen in allen Schlihen und Kniffen des Criminalprozefjes, belehrte 
fie ſorgſam über ihr Verhalten vor dem Unterfuchungsrichter und ſchärfte 
ihnen vornehmlich ein, daß der Vaterlandserretter die Genoffen nicht ie« 
Gefahr bringen bürfe.*) 

Mit der Ruhe des guten Gewiffens trat Sand feine Reife an un 
betrachtete unterwegs wißbegierig alle Sehenswürdigfeiten. In Mann — 
heim fand er ohne Mühe Zutritt bei feinem arglofen Opfer, nach einigent 
gleichgiltigen Worten ftieß er dem alten Manne plöglich mit einem wildess 
Anruf den Dolch in die Kehle. Er war darauf gefaßt, fih durch Selbſt⸗ 
mord der Strafe zu entziehen, aber auch vie Flucht hielt er fih bis zı5- 
legt offen. Erjt da Koßebue in feinem Blute Shwamm und der Heine 
Sohn des Ermordeten zu der Leiche des Vaters heranftürzte, überfiel best 
Mörder auf einen Augenblid die Scham, und mit unficherer Hand führte 
er einen Dolchſtoß gegen feine eigene Bruft — „dent Sohne gleichſam 
zum Erjage”, wie er nachher geftand. Als man den Schwerverwundeten 


*) Diefe Thatfachen mußten unglaubhaft erfcheinen, fo lange fie nur durch die Denf- 
würbigfeiten des elenden Denuncianten Wit v. Dörring bezeugt waren; heute laſſen fr 
fid nicht mehr bezweifeln, feit ein vertrauter Freund ber Gebrüder Follen, ver Deutfd- 
Amerikaner Friedrih Münch fie wiederholt auf das Beftimmtefte zugegeben hat. (Mind, 
Erinnerungen aus Deutſchlands trübfter Zeit. St. Louis 1873. Derfelbe in der Deut 
ſchen Zurnzeitung 1880. ©. 403.) Münch beruft fih auf vertrauliche Meittheilungen 
feines Freundes Paul Sollen; er iſt wohl der einzige noch Ueberlebende aus dem engeren 
Kreife der Unbedingten, ein Mann von anerkannter Rechtfchaffenbeit, der an ben Idealen 
feiner Jugend noch heute fefthält, und ich fehe nicht ein, warımm bie nachdrücklichen Ber- 
fiherungen des ehrlichen Radikalen, die ohnehin nichts Unmahrfcheinliches enthalten, 
unglaubhaft fein follen. Das zur Verteidigung Karl Follens gefchriebene anonyme 
Büchlein „Deutfchlands Jugend in weiland Burfchenfchaften und Turngemeinden” (von 
R. Weſſelhöft) ift nichts weiter als eine gewandte unaufrichtige Advokatenſchrift. 
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feft nahm, rief er noch laut: „Boch lebe mein beutfches Vaterland und 
im deutſchen Volke Alle, die den Zuftand der reinen Menſchheit zu für- 
dern ftreben!” Neben dem Leichnam fand fih ein Schriftftüd „Todes⸗ 
ftoß dem A. v. Kotzebue“, darin die Worte „ein Zeichen muß ich Euch) 
geben, muß mich erflären gegen dieſe Schlaffheit, weiß nichts Edleres zu 
thun als den Erzinecht und das Schutzbild dieſer feilen Zeit, Dich, Ver⸗ 
derber und BVerräther meines Volks, A. v. Kotebue niederzuſtoßen“ — 
und dann die blasphemifchen Verſe Tollens: „ein Chriftus Tannft Du 
‚werden. Der Burſchenſchaft hatte Sand in einem zu Jeng zurüd- 
gelaffenen und erft nach der That aufgefundenen Briefe feinen Austritt 
angefündigt, weil er jett ausziehen müfje, um Vollsrache zu üben, Auf 
feinem Schmerzenslager im Gefängniß zeigte er die höchfte Stanphaftig- 
feit, unerfchütterlichen Gleichmuth, Feine Spur von Neue. In den Ver⸗ 
hören log er als ein treuer Schüler Follens mit eiferner Stirn, denn 
gegen die Knechte der Zwingberren war Alles. geitattet; um Bollen zu 
deden befchuldigte er fogar einen feiner beiten Freunde, Asmis fälſchlich, 
daß er ihm das Reiſegeld geliehen babe, und ließ fich felbft durch bie 
flehentliden Bitten des Unfchuldigen nicht von feiner Verruchtheit 
abbringen, bis endlih durch andere Zeugen die Wahrheit eriwiejen 
wurde. | 

Diie Unterſuchung wurde mit fehonender Milde geführt, aber auch 
mit lächerlichem Ungeſchick, jo dag die grundfägliche Verlogenheit der 
Schwarzen den freieften Spielraum fand. Namhafte Richter mochten fich 
zu dem verhaßten Gefchäfte der Demagogenverfolgung nicht hergeben; da⸗ 
her mußte man die Unterfuhung faft überall unfähigen juriftifchen Hand⸗ 
langern anvertrauen, und von dem Wenigen, was überhaupt eriwiejen 
werben Tonnte, kam nichts an den Tag. Als Follen, der verdächtigfte 
aller Zeugen, mit dem Mörder confrontirt wurde, verfuchte er bei einer 
bedenklichen Frage eine jedem Criminaliften wohlbelannte Lift: er Elagte 
über die Schwäche feines Gebächtniffes, obwohl der kalte Nechner, der 
fein Wort unerwogen Tprach, ficherlich auch Teines wieder vergaß, und bat 
den Freund, ihm zunächſt den ganzen Hergang genau zu berichten, dann 
werde ihm wohl felber das Vergeſſene wieder einfallen. Die Unter- 
juhungstommiffion ging wirklich in dieſe plumpe Zalle, fie erlaubte dem 
Angeflagten fein Märchen ausführlich zu erzählen, und nunmehr wurden 
auch in Follens Gedächtniß die erlofchenen Erinnerungen, plößlich wieder 
lebendig, und er erklärte, Sands Darftellung möge wohl richtig fein. 
Die Eltern und der Bruder des Angeklagten verweigerten ihr Zeugniß, 
und da man in Baben von den Parteibildungen innerhalb der Ienenfer 
Burſchenſchaft nichts wußte, fo wurde aus Follens engerem Kreife nur 
noch einer, R. Wefjelhöft vernommen, auch er ein Huger und vorſich⸗ 
tiger junger Mann. Unter folden Umftänden konnte die Unterfuchung 
ihren Zwed allerdings nicht vollftändig erreichen, wie der Vorſitzende ber 
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Commiffion, Staatsrath v. Hohnhorſt in feinem jofort veröffentlichten 
Berichte zugeftand. Die Mitwiffer blieben unentdeckt. 

Die Kunde von der Beitrafung des Mannheimer Spottbuben warb 
in den Kreifen der Unbebingten mit unverhoblener Freude aufgenommen. 
Die jungen Leute waren fieberifch aufgeregt und beriethen fich insgeheim 
über neue Tollheiten; jet war e8 an der Zeit, die Mahnung von Rarl 
Follens Bundeslied zu erfüllen: | 

- Nieder reißt der Bosheit Damm, 
Der Gewaltherrn ganzen Stamm! 

Doh immer wenn ein bejtimmter Vorſchlag auftauchte, regte fich 
auch die Stimme des Gewiſſens. Karl Follen rietb feinen Jenenſer 
Freunden, in heilen Haufen nah Mannheim zu ziehen, die Stabt anzu⸗ 
zünden und ben gefangenen Märtyrer zu befreien; aber die Mehrheit 
widerfprad. Zu Pfingſten kamen Burjchen aus Jena, Gießen, Göttingen 
in Friglar und auf dem Broden zufammen, um über einen zweiter 
Gewaltftreich zu verhandeln. Man warb nicht einig. Die Befferen, wie 
Heinrich Xen, waren der wüjten Frechheit müde und zogen ſich angeelele 
zurüd. Auch den Rohen fiel jett, nachdem der erſte Raufch der Schaden 
freude verflogen, die Eopflofe Thorheit der Unthat Sands fchwer auf das 
Herz; fie ſahen, wie die Negierungen fih zur Abwehr rüfteten, wie die 
Burſchenſchaft felbit mit dem Untergange bedroht war; der alte Ueber 
muth wich einer tiefen Entmuthigung. 

Nur in Gießen, der Hochburg der Schwarzen, erlofchen die Flammen 
der revolutionären Leidenſchaft fo fehnell nicht. Dort führte Baul Follen, 
unterftüßt von den älteren Sreunden Weidig und Hofmann, das ſchlechte 
Handwerk feines Bruders fort. Um zu vollenden was auf den Pfingft- 
verfammlungen mißlungen war, traf er einmal Nachts in einer Dorf 
ſchenke mit einem Pfarrer aus der Wetterau und einem jungen Apotheler 
Löning aus Naſſau zufammen. Präſident Shell in Wiesbaden follte daS 
nächfte Opfer fein. Was kümmerte e8 dieſe Wüthenden, daß Shell der 
tüchtigfte und im Grunde auch der liberalfte der naffanifchen Beamten war? 
Er diente den Gewaltherren und Hatte zudem joeben durch die Abſetzung 
des ſchwarzen Bruders Snell den Zorn der Unbedingten gereizt. Die pre? 
Morpgefellen warfen das 2008; da forderte Yöning als nächiter Lands⸗ 
mann Ibells die Blutthat für ſich.) Er war ein geiftlojer, unwiſſender 
Menſch, vor Kurzem erſt in Heidelberg unter die Schwarzen gerathen, 
grade roh genug, um das einleuchtende Evangelium des politifcden Mordes 
handgreiflich zu nehmen. Am 1. Juli Tieß er fi, ganz nah Sands Vor⸗ 
bilde, bei Shell zum Beſuch anmelden und warf fich dann plößlich mit 
rafender Wuth auf fein Opfer. Der Stoß ging fehl, Ibell warb nur 


*) Nah Paul Follens eigenem Geſtändniß (bei Münch, Erimmerungen ©. 60). 
Zu ergänzen durch bie vorfichtigen Andeutungen H. Leo's (Aus meiner Jugendzeit S. 227) 
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deicht verwundet, feine tapfere Frau und andere Herbeieilenve retteten ihm 
das Leben; aber der jähe Schred erfchütterte den Fräftigen Mann ber- 
maßen, daß er bald darauf den Abſchied nehmen mußte und erjt nach 
Jahren in den ſtaatsmänniſchen Beruf zurückkehren konnte. Der Mörder 
zeigte im Gefängniß dieſelbe dämoniſche Kraft der Selbftbeherrfchung wie 
Sand; um feine Genofjen zu fichern gab er fich felbft ven Tod auf die 
gräglichfte Weife, durch verſchluckte Glasſcherben. — 

Unheimlicher noch als die beiven Blutthaten felber war der Eindrud, 
den fie in der Nation zurüdließen. Zwar von Löning fprach man felten, 
da Ibell außerhalb Naffaus wenig befannt war; den Mörder Kotzebues 
aber umftrablte ein Slorienfchein. Uns Nachlebenden, die wir unbefangen 
zurüdichauen, erjcheint ein Word, ven ein heißblütiger Süngling etwa in 
der Wuth der Eiferfucht oder bes gekränkten Ehrgefühls unternimmt, 
unzweifelhaft menjchlicher, entſchuldbarer mindeftens, als Die fcheußliche, 
hohle Selbftüberhebung jenes unreifen, tief unter der Mittelmäßigfeit 
jtehenden Schwärmers, der nie etwas Aühmliches gethan, nie ein geift- 
reiches Wort gefprochen, nie eine fchwere VBerfuchung beitanven Hatte und 
gleichwohl fich zum Sittenrichter aufwarf über feine Zeit und die Ver- 
derbniß der Welt durch eine rohe Verlegung der einfachiten fittlichen Geſetze 
zu beilen unternahm. Das Einzige, was uns den Abjcheu mildern kann, 
ijt das Mitleid mit dem verblenbeten Thoren, der in feinem leeren Kopfe 
nicht die Waffen fand, um den Irrlehren einer verbrecheriichen Doktrin 
zu wiverftehen. Den weiblichen Geift beherricht das Gefühl, den Geift 
des Mannes der VBerftand; eine unbedeutende Frau kann durch den Abel 
und die Tiefe ihrer Empfindung das Entzüden ihrer Umgebung werben, 
ein Mann ohne Verftand vermag auch nicht fein und ficher zu empfinden. 
Nur darum konnte der Unglüdliche in gutem Glauben den Namen Gottes 
bei feiner Untbat anrufen, weil fein armes Hirn nicht einzufehen ver- 
mochte, daß der Harte Hochmuth feiner fittlihen Weltanichauung das 
genaue Gegentbeil chriftlicher Liebe und Demuth war. 

Die Zeitgenoffen urtheilten andere. Die Maſſen des Volfes freilich, 
denen die Ideale der teutonifchen Jugend immer fremd blieben, verhielten 
fich gleichgiltig. In jenen gebildeten reifen aber, die fich als die Träger 
der öffentlichen Meinung fühlten, berrichte eine Unficherheit des ftttlichen 
Urtheild, die zu den traurigften Verirrungen unferer neuen Gefchichte 
zählt. Nicht blos die alademifche Jugend begrüßte Sande That als „ein 
Zeichen defjen, was fommen wird und kommen muß”. Selbit reife Männer 
verglichen den Mörder mit Tell, mit Brutus, mit Scävola. Während 
die franzöſiſche Preffe verwundert fragte, wie unter den gewifjenhaften 
Deutfchen eine folche Banditenthat möglich geworben fet, citirten bentfche 
Gelehrte das alte Griechenlied: 


Berbirg den Dolch, der dem Tyrannen droht, 
Im Myurthenkranze wie Harmodios — 
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und ber. Stralfunder Conrector bielt in der Schule einen Vortrag über 
die großen Tyrannenmörder der Hellenen. Der im Zeitalter der claj- 
fifchen Dichtung gepflegte Cultus der freien Perfönlichkeit ftunmte bie 
öffentliche Meinung empfänglich filr die fophiftifche Ueberzeugungsmoral 
der Unbebingten: Sand follte ſchuldlos fein, weil er wie Jeſus nach feiner 
Ueberzeugung gehandelt babe — eine entfeliche Anficht, die fchlteplich 
dahin führen muß, jeden verhärteten Verbrecher frei zu ſprechen und nur 
den ſchwankenden, deſſen Gewiſſen noch nicht erftorben ift, zu verbammen. 
In Naſſes medicinifcher Zeitfchrift führte der Irrenarzt Grobmann aus: 
„Sande That Hatte nur die äußere, fcheinbare Form des Meuchelmords; 
es war offene ausgemachte Fehde, e8 war die That eines bis zum höchften 
Grade der Moralität, der religiöfen Weihe erhöheten und verlebendigten 
Bewußtſeins.“ 

Auch ein Theolog, der fromme, kindlich liebenswürdige de Wette 
in Berlin, ſprach ſich in dem gleichen Sinne aus, als ob ein denkendes 
Weſen nicht auch für ſeine Ueberzeugung verantwortlich ſei. Er hatte 
den Unglücklichen perſönlich gekannt und fühlte ſich in ſeinem guten Herzen 
gedrungen, der Mutter einen Troſtbrief zu ſchreiben. Darin gab er 
wohl zu, daß die That ihres „außerordentlichen Sohnes aus Irrthum 
hervorgegangen und nicht ganz frei von Leidenſchaft“ ſei. Aber „ver Irr⸗ 
thum wird aufgewogen burch die Zauterfeit der Ueberzeugung, Die Leiden, 
ſchaft wird geheiligt Durch die gute Duelle, aus der fie fließt. Er hielt es 
für recht, und fo hat er recht gethan; ein Jeder handle nur nach feiner 
beften Weberzeugung, und fo wird er das Beſte thun. So wie die That 
gefchehen ift durch diefen reinen frommen Süngling, mit diefem Glauben, 
mit dieſer Zuverſicht, ift fie ein fchönes Zeichen der Zeit. Ein Süngling 
jet fein Leben daran, einen Menſchen auszurotten, den fo Viele als 
einen Götzen verehren; follte diefes ohne alle Wirkung fein?" Bis zu 
dieſem Uebermaße der Verblendung gingen freilich nur Einzelne; das vor 
berrichende Urtheil in den gebildeten Klaſſen war doch, wie Görres offen 
ausfprach, „Mißbilligung der Handlung bei Bilfigung der Motive”, 

Eine jolche Verwirrung aller fittlicden Begriffe in einem ernten Volle 
würde unbegreiflich fein, wenn fte ſich nicht aus der politifchen Verftimmung 
erklärte. Der allgemeine Mißmuth über Deutfchlands Ohnmacht hatte 
fich endlich in einem gräßlichen Auffchret Luft gemacht; den Patrioten 
war, als ob der Mörder nur ausgebrüdt, was in unzähligen Herzen 
lebte. Auf Kotzebues Namen Yaftete eine ungeheuere, wohlverdiente Ver⸗ 
achtung. Alle Welt. wähnte zudem, daß die deutfche Reaktion von Ruf 
land ausgebe, in einem Augenblide, da der Czar in Wahrheit nur fehr 
geringen Einfluß auf Deutfchlands Geſchicke ausübte, In Kotzebue fahen 
die Aufgeregten den Vertreter der ruffifchen Macht auf deutſchem Boden, 
obgleich er am Petersburger Hofe gar nichts galt und, nach Kaiſer Alexan⸗ 
ders beftimmter, durchaus glaubwürdiger Verficherung, fich ſelbſt zur Er 
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ftattung feiner unnüßen Titerarifchen Berichte freiwillig angeboten hatte. *) 
Sp erſchien Sand wie der Wahrer des deutſchen Hausrechts, feine That 
wie ein feterlicder Proteft der Nation gegen eine eingebildete Fremdherr⸗ 
ſchaft. Dann fteigerte noch die unvermeibliche humane Graufamfeit ver 
modernen Rechtspflege das menfchlihe Mitleid mit dem Gefangenen. 
Unter furchtbaren Schmerzen wurde ihm durch die Kunft der Aerzte das 
Leben noch über ein Jahr lang gefriftet, bis endlich der berühmte Heibel- 
berger Mediciner Chelius, nach feiner Pflicht, aber unter den Zornrufen 
der teutonischen Jugend, den Ausfpruch that, daß Sand die Hinrichtung 
aushalten könne. Schon in den erjten Wochen war das Gefängnig von 
aufgeregten Volkshaufen umringt.**) Je länger die Unterfuchung währte, 
um jo lauter äußerte fich die Theilnabme für den frommen Dulder, ver 
unbeugfam in feinem Wahne, alle Qualen mit ftoifcher Ruhe ertrug. 

Selbſt der Scharfrichter, ein warmberziger pfälzifcher Patriot, ver 
ehrte Sand als einen Helden der nationalen Idee, bat ihn im Voraus um 
Berzeihung, empfing feine legten Aufträge und ſchenkte dann den Stuhl, der 
zur Hinrichtung gebient, einem Heidelberger Gefinnungsgenofien ins Haus, 
wo das Heiligtum als ein theueres Vermächtnig von Kindern und Kindes- 
findern bewahrt wurde. Aus den Balken des Schaffots aber baute er 
fih ein Weinbergshäuschen in feinem Nebgarten, an der fonnigen Ede 
des Rhein⸗ und Nedarthals bei Heidelberg; noch lange Jahre nachher 
haben dort die Heivelberger Burfchenfchafter in Sands Schaffot, als 
Säfte feines Henkers, ihre geheimen Zuſammenkünfte gebalten.***) Am 
20. Mai 1820 wurde die Hinrichtung auf einer Wiefe vor den Thoren 
Mannheims vollzogen; die Burjchen aus Heidelberg waren in Schaaren 
berübergelommen und ließen abends in ihrer Mufenftadt manch kräftiges 
Pereat auf König Friedrich Wilhelm erichallen. Die mit dem Blute des 
heiligen Sand beipristen Späne wurden eifrig gefauft, und die Stätte 
feines Todes bieß im Volfe „Sands Himmelfahrtswieſe“. 

Was die liberale Preffe über die beiden Mordthaten fagte, Tief auf 
mehr oder minder verſteckte Anklagen gegen die Regierungen hinaus, Eine 
anonyme Schrift „Betrachtungen über die Ermordung Kotzebues“ pries 
gradezu die heilſame Wirkung der That Sande und fehrieb alle Schuld 
den Kronen zu. Görres fchilderte in Börnes „Wage” mit myſtiſchem 
Wortſchwall die göttliche Fügung, welche bie alte und die neue Zeit ein- 
ander babe blutig begegnen lafjen, und legte dann im Sommer, als die 
Demagogenverfolgung bereit begonnen hatte, die neueſten Einfälle feines 
beweglichen Kopfes in einem Buche „Deutfchland und die Revolution‘ 
nieber, einer Schrift, die auf die Maffe der Lefer nur aufreizend wirken 


*) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 26. Mai 1819. 
*x) Varnhagens Bericht, 27. März 1819. 
*) Nah einer Aufzeichnung von Hrn. Prof. ©. Weber in Heidelberg. 
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fonnte. Weber den vielen geheimen Verſchwörungen, jo begann er, über- 
fieht man bie eine große, die murrend an jevem Heerde ſitzt, auf Märkten 
und Straßen fich laut ausſpricht. Dann folgte ein Schauergemälde ver 
neuen deutſchen Gejchichte: feit drei Jahrhunderten Alles nur ein Welfen, 
eine Dürre; das Ganze ruht, nachdem Liebe und Vertrauen geftorben 
find, einzig auf dem Inſtinkt des Gehorſams. Bon beitinmten Gründen 
des deutſchen Elends wußte er freilich nur zwei anzugeben: die Vernich— 
tung des alten Kaiſerthums der Habsburger und die ftehenden Heere, 
dieſe Müßiggänger, die den Staat im Frieden ausfaugen, im Kriege ihn 
unvertheidigt laffen. Wer jchärfer hinſah, konnte Yeicht erkennen, daß 
ber phantaſtiſche Mann, der fich auch Diesmal wieder als Wortführer der 
preußifchen Rheinlande gebärdete, fchon im Begriffe ſtand mit Sad 
und Pad in das ultramontane Heer einzutreten. Unter ben wenigen 
erfreulichen Zeichen der Zeit pries er vor Allem das batrifche Concorbat, 
das nur den einen Fehler habe, dem Staate noch allzu große Nechte zur 
zugeftehben. Daber urtheilten Geng und Adam Müller fehr freundlid 
über das wunderliche Buch. Für die preußifche Rheinprovinz aber war 
Niemand gefährlicher als ein demagogifcher Kapuziner, und König Friedrich 
Wilhelm wußte wohl, warum er diefe Schrift als einen Verfuch, bie 
. Rheinländer gegen den preußifchen Staat aufzuwiegeln betrachtete. 
Während alfo eine unklare, ziellofe, ingrimmige Erbitterung in den 
gebildeten Klaſſen fich zeigte, geriethen im Verlaufe des Sommers mit 
einem male auch die Maffen in Unruhe. Der alte Raſſenhaß wider vie 
Yuden und der Groll über die fehweren Wucherfünden der jüngſten Jahre 
brachen furchtbar aus; in Würzburg, in Karlsruhe, Heidelberg, Darm 
ſtadt, Frankfurt rottete fich der Pobel zufammen, ftürmte einzelne jüdiſche 
Häufer, mißhandelte die Bewohner. Weithin durch die germanifche Welt, 
bi8 nach Kopenhagen und Amfterdam hinauf pflanzte fich die Bewegung 
fort. Es ſchien, als ob der alte Vollsaberglaube Recht behielte und ber 
große Komet, der in diefem beißen Sommer leuchtend am Himmel ftand, 
Unheil und Verwirrung über die Welt brächte. Da und dort haben fid 
wohl einzelne teutonifche Burſchen an dem Unfug betheiligt, und ver 
Spottruf Depbep, der damals zuerft erflang, fcheint in gelehrten Kreiſen 
entjtanden zu fein (er jollte bedeuten: Hierosolyma est perdita). Gleich- 
wohl ift ein Zuſammenhang zwifchen ven chriftlich-germanifchen Träumen 
der Burſchenſchaft und jenen wüſten Ausbrüchen einer lange verhaltenen 
Volksleidenfchaft weder nachweisbar noch wahrjcheinlich; die politifchen 
Ideen der akademiſchen Jugend blieben den Maffen unverftändlich, in 
Heidelberg ſchaarten fich fogar die Studenten unter Thibauts Führung 
zufammen, um die Juden mit Lebensgefahr gegen den wüthenden Pöhel 
zu vertheibigen. Die Regierungen aber, erjchredt wie fie waren, jahen 
in diefen Tumulten nur einen neuen Beweis für die geheime Wirkſam⸗ 
feit einer revolutionären Partei. In höchſter Angft befahl Metternich dem 
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Grafen Buol, nach Verabredung mit den zu Karlsbad verfammelten 
Staatsmännern: nöthigenfall® müfje der Bundestag ſelbſt aus den be- 
nachbarten Garnifonen Truppen berbeirufen, da der Frankfurter Senat 
fih gegen die Unruhftifter allzu ſchwach zeige.) — 

Wer die anſteckende Kraft des politifchen Verbrechens Tennt, wird 
nicht beitreiten, daß die Kronen, nach Allem was gefchehen, jo berechtigt 
wie verpflichtet waren, durch eine ftrenge Unterfuchung die legten Gründe 
der beiden Gewaltthaten zu erforfchen und gegen einige Schriftfteller, 
welche den Meuchelmord offen vertheibigten, ſcharf einzufchreiten. , Da 
beide Mörder den Unbedingten angehörten, jo war auch die Schliegung 
der Burfchenfchaft mindeftens für einige Zeit unvermeidlih. Aber nur 
ein mutbiges, fejtes, ruhiges Auftreten der Regierungen konnte die halt 
Ioje öffentliche Meinung wieder zur Befinnung bringen, und von folcher 
ſtaatsmänniſchen Sicherheit zeigte fich an den deutſchen Höfen feine Spur. 
Es giebt finjtere Zeiten, in denen ſelbſt edle Völker wie von einer epive- 
miſchen Geiſteskrankheit ergriffen fcheinen. So glaubte einft unter Karl II. 
ganz England fteif und feit an die eingebildete papiſtiſche Verſchwörung; 
jo unterlagen jetzt faſt ſämmtliche deutſche Regierungen einem finfteren 
Berfolgungswahne, Die beiden räthfelhaften Verbrechen, die aufgeregte 
Sprache der Zeitungen, unter denen namentlich die Iſis und die Neue 
Stuttgarter Zeitung jich jehr thöricht Außerten, die ftürmifchen Verhand⸗ 
lungen der beiden eriten Landtage, dies Alles im Verein ſtimmte die Fleinen 
Höfe ängftlich, und dazu das dunkle Gefühl, dag die Nation wahrlich 
feinen Grund hatte, ſich der Wiener Verträge zu freuen. 

Am Beforgteften äußerten fich grade die ſüddeutſchen Höfe, die in 
der Preife als Träger des conjtitutionellen Gedankens gefeiert wurden. 
König Wilhelm von Württemberg fendete dem Petersburger Hofe eine 
jo finftere Schilderung von der revolutionären Gefinnung der deutſchen 
Yugend, daß Stourdza laut triumphirte und felbjt der hochconſervative 
Blittersdorff diefen Hilferuf eines deutfchen Fürften an das Ausland ver- 
ächtlich fand.**) Der Münchener Hof wendete fich fofort an Defterreich 
und Preußen, bat dringend um gemeinfame Maßregeln gegen die Uni» 
verjitäten, ließ einige Lehrer, welche ihre Freude über Kotzebues Tod aus- 
geiprochen haben follten, ohne Weiteres juspendiren, und da Sand feinem 
Könige aus dem Kerker jagen ließ, er babe für fich nichts zu fürchten, 
jo 308 der. furdtfame Mar Joſeph daraus den Schluß, daß offenbar 
gegen andere beutjche Fürften gottlofe Abfichten gebegt würden.***) Vollends 
die badische Regierung, in deren Lande das Verbrechen gefchehen war, 


*) Metternihd an Buol, 14. Aug.; Bernftorff an Goltz, 15. Aug. 1819. 
**) Blittersdorffs Berichte, Petersburg 26., 30. April 1819. 
+), Kruſemarks Beriht, 21. Mai; Zaſtrows Berichte, 14. April, 4. Aug; Mini- 
fterialfehreiben an Zaſtrow, 23. April 1819. 
Zreitfchte, Deutſche Geſchichte. IL 24 
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begte ganz abentenerliche Vorftellingen von dem Umfang der demagogi- 
fchen Umtriebe, wie der neu auflommende amtliche Ausprud lautete. Sie 
hatte aus der Unterfuchung einiges Halbwahre gelernt; fie glaubte zu 
wiffen, daß in der Burfchenjchaft ein geheimer Verein beitebe, „deſſen 
Hauptmotto Tyrannenmord fei, und der in der Nähe von Gießen bei 
einem gewiſſen Follenius feinen Centralpuntt Habe. Doch fie erfuhr 
nicht, wie Hein und machtlos die Schaar der Unbedingten war; fie wähnte, 
die deutjchen Landtage wollten mit einander in Verbindung treten, ein 
deutjches Parlament neben den Bundestag jtellen und dann die untheil- 
bare deutſche Republik ausrufen. Mit inbrünftigem Dante empfing daher 
Miniſter Berſtett „vie hochgefällige Mittheilung der höchitweifen Anfichten 
Sr. Maj. des Kaiſers“, als Metternich ihm fchrieb, der öſterreichiſche 
Hof ſei entjchloffen, nunmehr mit Ernft gegen die Profefforen und bie 
verworfenen Schriftiteller einzufchreiten, welche der Jugend ihre revolu- 
tionären Grundfäge „in jeder Art und Form täglich bis zur Trunkenheit 
einprägten”. Sofort befahl er dem badifchen Bundesgefandten, fich die Vor- 
ſchläge Defterreich8 zur Richtſchnur zu nehmen, und erklärte dem Peter 
burger Cabinet: „wir wollen bi8 an die Quelle jener hölliſchen Wühlerei 
pordringen, die auf nichts Geringeres al8 auf den Umfturz aller gött⸗ 
lihen und menjhlichen Einrichtungen ausgeht; wir wollen den Despo—⸗ 
tismus unterdrüden, welchen die Herren Profefforen unter der Aegide 
einer unerfahrenen und allzu leicht erregbaren Jugend über die politifchen 
Meinungen Deutjchlands auszuüben fuchen.‘*) 

Weit folgenreiher ward der Umſchwung ver Meinungen am Berliner 
Hofe. Wie alle wichtigen Entſchlüſſe diefer Regierung, jo ging auch die 
realtionäre Wendung des Jahres 1819 von dem Monarchen perjünlid 
aus. Tene Aachener Dentichrift Metternichs begann ihre Früchte zu 
tragen. Der König ward täglich unzufrievener mit feinem Staatsfanzler 
und deſſen „kurioſer“ Umgebung; er ſchloß aus den thörichten Artikeln 
liberaler Blätter, welche ihm Wittgenftein gefliffentlich zutrug, auf das 
Dafein einer mächtigen Verſchwörung und Sprach dem Hofbifchof Ehlert 
feinen Dank aus, als diefer beim Ordensfeſte in einer donnernden Ree 
ben vebellifchen Geift der Zeit brandmarkte. Als nun Sands That Fund 
wurde und der Mord fo viele verblendete Vertheidiger fand, da fühlte 
fih der gewifjenhafte Monarch in feinen Heiligften Empfindungen verlegt; 
er hielt es für Fürftenpflicht mit unnachfichtiger Strenge einzufchreiten, 
gab den Polizeibehörben außerordentliche Vollmachten (4. Mai) und fette 
dann noch eine Minifterial-Commiffion ein zur Leitung der Unterfuchungen 
gegen die Demagogen. Den in Iena ftudirenden Preußen befahl er dieje 
Uniwerfität zu verlaſſen, und obgleich die jungen Leute anfangs viel von 


*) Metternich an Berftett, 17. April; Berftett an Neſſelrode, 9. Mai, an Metternid), 
29. Mai 1819. 
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einem beroischen Widerſtande gegen den tyrannifchen Befehl redeten, ſo 
geborchten doch als die Frift ablief alfe bis auf den legten Mann. 

Selbſt diefe Erfahrung brachte den König nicht auf die Frage, ob der 
Geiſt der Widerfeglichkeit in der akademischen Welt wirklich fo mächtig fet. 
Er meinte jeßt Alles durch den Erfolg beftätigt zu fehen, was ihm Metter- 
nich über bie Umtriebe der im Dunkeln fchleichenden Partei gefagt batte; 
er verweigerte der neuen Turnordnung, die ihm zur Vollziehung vorlag, 
feine Unterfchrift, ließ in Weimar wie in Karlsruhe dringend zur Strenge 
rathen, da „Die unfeligen Verirrungen der Univerfitäts- Jugend einen 
wahrhaft furchtbaren Grad erreicht haben”, und befahl dem Grafen 
Bernftorff, mit dem öfterreichtichen Gefandten Zichy, der fofort durch 
Kurier Weiſung erhalten hatte, wegen außerordentlicher Bundesbeſchlüſſe 
zu verbandeln.*) Mit flammendem Eifer ftürzte fih, von Wittgenftein 
unterftüßt, der neue Direktor des Poltzeivepartements, Geh. Rath Rampe, 
in die Unterfuchungen; als geborner Medlenburger an ein tobtenftilfes 
öffentliches Leben gewöhnt, jcheint er in der That an die große Verſchwörung 
geglaubt zu haben, objchon er zugleich jeine Rachgier an feinen literarischen 
Gegnern Fühlen wollte. An ihn drängte fich fogleich eine Rotte verwor⸗ 
fener Menſchen, wie fie in der Sumpfluft des Mißtrauens und des Ver- 
bachtes zu gebeihen pflegen: bie Räthe Tzſchoppe, Grano, Dambach, ge- 
meine Ehrgeizige, die das Handwerk der Verfolgung mit dem Eifer eines 
Schweißhundes trieben. 

Derweil die deutfchen Höfe alfo von blindem Schreden überwältigt 
wurden, jchwelgte Metternich im Gefühle befriebigter Eitelkeit: wieder 
einmal hatte er Alles vorausgewußt, die teuflifchen Pläne der Verwor- 
fenen, die von deutfcher Einheit träumten, waren aufgevedt; nun galt es 
die Angjt der deutfchen Kronen auszubeuten, „ver Sache die befte Folge 
zu geben, bie möglichjte Partie aus ihr zu ziehen.” Kaifer Franz bereifte 
in biefem Frühjahr die italtenifchen Höfe. Metternich, der fich nebft dem 
preußifchen Gefandten Krufemarf im Gefolge des Monarchen befand, 
fendete feiner Gemahlin aus Rom und Neapel Neifeberichte, welche auf 
unbefangene Leſer etwa den Einprud machen, als ob ein wißbegieriger 
Raufmannsdiener fie gefchrieben und ver felige Baron Münchhauſen 
einige biftorifch-ftatiftiiche Berichtigungen binzugefügt hätte. Seinen Kunſt⸗ 
finn bethätigte er durch Begönnerung einiger franzöfifcher und englischer 
Modemaler. Dagegen ward die Ausstellung, welche die deutſchen Maler 
zu Ehren des Kaifers im Palazzo Eaffarelli veranftaltet Hatten, Taum 
eines Blickes gewürdigt; mit dem bochfliegenden Idealismus diefer Naza- 
rener wußten die Wiener nichts anzufangen, auch trugen die Künitler 
von S. Iſidoro lange Haare und altveutfche Röcke, was fie ungeachtet ihrer 


*) Bernfiorff an Varnhagen, 23. April; Kruſemarks Bericht, 16. April; Weifungen 
an Krufemart, 17. Mai, 15. Suni 1819. 
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katholiſchen Gefinnung in den Augen des Kaiſers Hochverbächtig erfcheinen 
ließ. Der politiſche Zweck der Reife wurde fcheinbar erreicht. Kaifer 
Franz ſah fich überall von der höfiſchen Welt al8 der Protector Italiens 
begrüßt, wohnte im Vatikan als Gaft des PBapftes, der den Beherricher 
der erften katholiſchen Macht mit Ehrenbezeigungen überjchüttete und den. 
Erzherzog Rudolf mit dem Carbinalspurpur fehmüdte ‘Dies genügte, 
um Metternich8 Urtheil zu beftimmen; warum bätte er fich auch über 
die römischen Verhältniſſe bei dem preußifchen Gefandten Niebuhr unter- 
richten follen, der troß feinen confervativen Neigungen, trog jeiner Ach⸗ 
tung für die Milde des Papſtes und die Klugheit des Cardinals Con- 
falot raſch zu der Einficht gelangt war, daß die ewige Stadt unter Na- 
poleon ſich weit glücklicher befunden Hatte, als unter der wieverhergeftellten 
Priefterherrichaft? Der Biterreichifehe Staatsmann fand die Zuftände im 
Kirchenſtaate ganz vortrefflich, die neapolitanifchen Lazzaroni unter dem 
Segen der Bourbonenherrſchaft „hundertmal ceivilifirter ald vor zwanzig 
Jahren“. Daß die fchreienden aber muthlofen Italiener jemals eine Schib- 
erbebung wagen Tönnten, erklärte er für ganz unmöglich — kaum ein 
Jahr bevor die Revolution in Neapel und Piemont zugleich ausbrach. 
Die nämliche Sicherheit ſtaatsmänniſchen Blides bewährte er bei 
der Beurtbeilung der deutfchen Dinge Dies ermüdete Volk fchien ihm 
längſt überreif zur Revolution; „ich ſtehe dafür, fchrieb er feiner Ge 
mahlin, die Welt befand fich im Jahre 1789 in voller Gefundheit, ver 
glihen mit ihrem heutigen Zuſtande!“ Schon nah dem Wartburgfefte 
hatte er mit den ſüddeutſchen Gefandten mehrfach die Frage erwogen, 
ob man nicht in Wien ein gemeinfames „Foyer“ zur Beobachtung der 
deutſchen Revolution errichten ſolle. Jetzt kam ein Hilferuf nach dem am 
deren von den Heinen Höfen; alle Hagten ihre eigene Sorglofigfeit an 
und bewunderten den durchbohrenden Scharfblid des großen Staatsmannes, 
der allein die ruchlofen Abfichten der Burfchen von vornherein durch⸗ 
ſchaut Hatte. Wie Hätte der eitelfte der Menſchen fich jet vor wahr 
finniger Selbftberäucherung bewahren follen? Seit der einzige Niefe des 
achtzehnten Jahrhunderts dahingegangen war — er meinte wohl Fried⸗ 
ih II. — fand Metternich das Menfchengefchlecht bis zur Erbärmlid- 
keit Hein. „Mein Geift, jo geftand er, begreift nichts Enges; ich beherr⸗ 
ſche ein unendlich weiteres Gebiet, ald die anderen Staatsmänner ſehen 
oder fehen wollen. Ich kann mich nicht enthalten, mir zwanzigmal am 
Tage zu jagen: guter Gott, wie ſehr habe ich recht, und wie ſehr haben 
fie unrecht! Und wie Teicht ift e8 Doch, Dies fo Mare, To einfache, ſo 
natürliche Rechte zu finden!” So trat der ibealiftifchen Anmaßung der 
deutfchen Jugend der Talte Dünkel eines Weltmannes entgegen, der nie 
mals für eine Idee ſich erwärmt, niemals über eines der großen Eultur- 
intereffen der Menſchheit nachgevacht Hatte, der die gemeinfte der menfd- 
lichen Leivenfchaften, die Angſt als feinen natürlichen Bundesgenoſſen 


Metternich in Italien. 533 


betrachtete und mitten in den Thorbeiten polizeilicher Verfolgungsfucht 
fi) noch einbilvete, ein weifer Vertreter ftaatSmännifcher Mäßigung zu 
jein: „die heilige Mittellinie, auf der die Wahrheit fteht, ift nur Wenigen 
vorbehalten.“ 

Ohne nach Beweifen auch nur zu fragen, hielt er für ausgemacht, 
daß die „Jenenſer Vehme“ ihre Mordgefellen nach dem Looſe über Deutfch- 
land ausjende; gegen eine fo furchtbare Verfchwörung reichte die Macht 
der einzelnen deutfchen Staaten nicht aus. Darum gab Metternich eine 
ausweichende Antwort, al8 König Mar Iofeph auch den Wiener, wie den 
Berliner Hof wegen der Aufhebung der batrischen Verfaſſung befragte. 
Durch das gemeinfame Handeln aller Bundesitaaten, unter Defterreichs 
Führung follten die Preſſe, die Univerfitäten, die Kammern gefnebelt 
werben; „mit Gottes Hilfe Hoffe ich die deutſche Revolution zu Schlagen, 
ganz jo wie ich den Eroberer der Welt befiegt Habel” An feinem Mon⸗ 
archen fand er einen feiten Rückhalt. Kaifer Franz wollte, wie immer, 
Ruhe Haben; nimmermehr durfte das Stillleben feiner Preſſe, feiner 
Poftulatenlandtage und jener Schulen, die man im alten Defterreich 
Univerfitäten nannte, durch die Tollheiten der deutſchen Nachbarn geftört 
werben. Er bilfigte aus ganzer Seele die Theorie feines Miniſters, daß 
jeder Bundesfürſt „Belonie gegen den Bund’ begehe, wenn er der Preſſe 
Freiheiten gejtatte, die bei der Gemeinfamfeit der Sprache auch das Deutfche 
Defterreich anftedlen Tonnten. Mit chnifcher Offenheit ſprach er aus, 
daß man die Furcht diefer fchwachen Regierungen benugen müffe, und 
bevollmächtigte feine StantSmänner, nöthigenfalls mit dem Austritt Defter- 
reichs aus dem Bunde zu drohen. 

Preußen war endlich gewonnen. Auf die alten Freunde, die Hoch» 
torys von England-Hannover, durfte man fich verlaffen, da Graf Münfter 
zu den feiten Stützen der reaktionären Politik zählte und das englifche 
Barlament fich um Deutjchlands innere Angelegenheiten jelten befümmerte. 
Auch von Rußland ftand Fein Widerfpruch zu befürchten. Zwar Kapo⸗ 
diſtrias, der gerade in einem italienifchen Bade verweilte, erfchien ben 
Defterreichern noch immer bochverbächtig, er hatte foeben eine Einladung 
Metternichs ausgefchlagen, weil er peinliche Auseinanberjegungen vers 
meiden wollte. Aber die Anfichten des Griechen galten in jenem Augen- 
blidde am Peteröburger Hofe wenig neben den Rathſchlägen Neſſelrodes, 
der immer mit Metternich übereinftimmte und den deutjchen Geſandten 
bebarrlich wiederholte: unbegreiflich, daß eine fo geiftvolle Nation die ge- 
fährfiche Ausnahmeftellung ihrer Univerfitäten fortbeftehen lafjel Um ein 
Uebriges zu. tbun, ſchrieb Kaifer Franz perfünlich an den Ezaren, fprach 
ihm wegen der Ermordung Kotebues fein Beileid aus, und befchwerte 
fih zugleich über den Erzieher Alexanders, Laharpe, weil dieſer in Italien 
den Namen feines Taiferlichen Zöglings mißbrauche, die römischen Unzu⸗ 
friedenen im Namen Rußlands aufftachele. Dieſer Taiferlichen Denun- 
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ciatton wollte der Czar freilich keinen Glauben ſchenken; Die beutfchen 
Zuftände aber beurtheilte er wie Nefjelrode. Er empfand den Ruſſenhaß, 
der aus den Angriffen der SIenenfer gegen Kogebue und Stourdza 
ſprach, wie eine perjünliche Beleivigung und tabelte lebhaft, daß Karl 
Auguft die Unterfuchungen gegen die Demagogen jo jchlaff betreibe.*) 
Genug, der öfterreichifche Hof Hatte völlig freie Hand für den Kampf wider 
die deutfche Nevolution. — 

Eine Zeit lang ſchien es, al8 ob der erjte Schlag durch den Bundes⸗ 
tag geführt werden follte. Bei allem Wohlwollen hatte Großherzog Karl 
Auguft nah Sands That feiner Hochichule einige harte Maßregeln nicht 
erfparen können. Er befahl eine ftrengere Handhabung der Disciplin 
und ſchritt endlich, da die Iſis in ihrem Toben fortfuhr, auch gegen Ofen 
ein. Der Senat mußte, nachdem er fich vergeblich Dawivder verwahrt, dem 
ehrlichen Polterer die Wahl ftellen, ob er auf fein Lehramt verzichten 
oder die Zeitfchrift aufgeben wolle. Da Dfen nach feiner Weiſe erwiderte, 
er babe darauf feine Antwort, jo wurde er unter lebhaften Beileidsbe⸗ 
zeigungen feiner Amtsgenofjen entlaffen. Sein Blatt mußte bald darauf 
nach Leipzig überfiedeln; er felbft verfuchte fih in Würzburg niederzus 
laſſen, was auf unmittelbaren Befehl des Königs verboten wurde, **) und 
verbrachte dann einige Zeit in gelehrten Arbeiten zu Paris, der erfte Flücht- 
fing der deutjchen Bewegung. Um Aergeres zu verbüten und fein Jena 
gegen ungerechte Angriffe zu vertbeidigen, Tieß der Großherzog inzwischen 
am Bunbestage eine Vereinbarung über gemeinfame Grundfäge der akade⸗ 
mifchen Disciplin beantragen. Aber niemals, fügte der Gefanbte v. Hendrich 
Hinzu, dürften die Univerfitäten, welche Graf Buol felber in feiner Cr 
öffnungsrede ein ftolzes Denkmal deutſcher Entwidlung genannt habe, 
in Schulen umgewandelt werden: „auch Freiheit der Meinungen und 
der Lehre muß ihnen verbleiben; denn im offenen Kampfe der Mer 
nungen foll hier das Wahre gefunden, gegen das infeitige, gegen das 
Vertrauen auf Autoritäten foll hier der Schüler bewahrt, zur Selbftän 
digkeit foll er erhoben werden.” Daran jchloß fich eine warme DVerther 
digung der Studenten: in ihrer Burjchenfchaft hätten fie Die fchöne Idee 
der Einigkeit der Deutfchen verwirklichen wollen; die man im Kriege 
als Wehrhafte gebraucht babe dürfe man nicht jogleich wieder als Um 
mündige behandeln. Zugleich hatte der Großherzog einen eigenen Bevoll⸗ 
mächtigten, Geh.⸗Rath Conta, nah Frankfurt geſchickt um mit den Ge 
jandten der anderen Staaten, welche Univerfitäten befaßen, das Nähere 
zu verabreden.***) | 

Mit Entfegen vernahmen Gent und Neſſelrode die verwegene Sprade 


*) Kruſemarks Berichte, 21. Mai, 30. Juni; Blittersdorffs Berichte, Petersburg 
21. April, 30. Mai 1819, 
**) Zaſtrows Bericht, 9. Oft. 1819. 
***) Goltz's Bericht, Frankf. 17. Mai; Blitttersdorffs Bericht, Petersburg 8. Mai 1819. 
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des Fürften, der in ſolchem Augenblide noch wagte, den freien Kampf der 
Meinungen, die Einheitsträume der deutfchen Burfchen zu vertbeidigen. 
Metternich aber meinte: „Mit Verachtung ftraft man den Altburfchen 
nicht, er ift fie gewöhnt.“ In ſolchem Tone wagte jett ein öſterreichiſcher 
Staatsmann von dem berühmteiten Manne des deutſchen Fürſtenſtandes 
zu reden; die Zeiten bes Friedländers drohten filh zu erneuern. Graf 
Buol erhielt demnach Befehl, ſich auf die Berathung des Weimartichen 
Antrags einzulaffen, um dann einen Gegenantrag durchzufegen, welchen 
Gens nah Adam Müllers Ideen ausgearbeitet hatte, ein Meiſterſtück poli- 
zeilicher Seelenangft. Die Neformpläne des Haufes Defterreich für Deutfch- 
lands Hochfcehulen Tiefen wejentlich auf zwei Vorfchläge hinaus: es Sollten 
die Studenten jeder Ausnahmeftellung verluftig gehen und auch in Die- 
ciplinarfachen ausfchlieplich der bürgerlichen Polizei unterworfen werben, 
da biefe durch die Stiefelpuger und ähnliche Leute die Vergehen des jungen 
Volks am leichteften erfahren könne; ferner follten alle deutſchen Regie— 
rungen fich verpflichten, keinen akademiſchen Lehrer, der wegen gefähr- . 
licher Lehren abgejegt worden fei, jemal® wieder anzuftellen, Auf dieſen 
Yegteren Punkt kam e8 der Hofburg vornehmlich an. Gent leitete alle 
Sünden der Jugend Turzweg von den ruchlofen Lehren ihrer Profefforen 
ber und verficherte mit eiferner Stirn, ganz unzweifelhaft feien Oken, 
Fries, Luden und Kiefer die eigentlichen Mörder Kotzebues. Kaiſer Franz, 
mißtrauifch gegen Alles was über feinen Gefichtsfreis hinauslag, war der⸗ 
ſelben Anficht; er ließ an allen Höfen die Annahme des k. k. Antrags 
dringend empfehlen und den König von Preußen perjönlic um feine 
freundſchaftliche Unterftügung bitten. *) 

Aber die Langſamkeit der regelmäßigen Bundesverhanblungen bot doch 
einige Gewähr gegen Veberrafchungen. Als die übliche Inftruftionseinho- 
lung begann und die Regierungen die ſchwierige Frage reiflich eriwogen, da 
‚zeigte ſich wieder, wie wenig das Defterreich Metternich8 mit der deutſchen 
Cultur gemein hatte. Nur die mebiciniichen Facultäten Defterreichs ge- 
noſſen der vollen Lehr» und Lernfreibeit deutfcher Hochichulen. In Berlin 
dagegen empfand man lebhaft, wie leicht ein Gewaltjchritt gegen die aka⸗ 
demifche Freiheit alle Grundlagen der deutſchen Bildung zerjtören könne. 
Selbſt der furchtſame Ancillon mochte den deutfchen Gelehrten doch nicht 
ganz verleugnen und gab der Hofburg zu bedenken: dies Alles ift für 
uns jchwerer als für Defterreih, da wir große Univerfitäten befigen, bie 
nur Lehr» nicht Erziehungs-Anftalten find und nur in Freiheit geveihen 
fönnen. *) Eichhorn, der jeit einem Jahre den Vortrag über die deutſchen 
Angelegenheiten im Auswärtigen Amte erhalten Hatte, verfaßte für den 
Bundestag eine geiftuolle Denkſchrift (10. Juli), die fich zwar. über den 


*) Kruſemarks Bericht, 21. Mai 1819. 
**) Ancillon, Weifung an Kruſemark, 15. Suni 1819. 
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Dünkel des jungen Gejchlechts nicht ganz fo nachfichtig äußerte wie Groß- 
herzog Karl Auguft, aber mit den praftifchen Vorfchlägen des Weima- 
riſchen Antrags fait volljtändig übereinſtimmte. Er fand die wefentlichen 
Inſtitutionen der deutfchen Hochſchulen, wie fie fich Hiftorifch entwickelt 
hätten, durchaus geſund; er warnte die Regierungen vor dem Berfuche, 
duch Drohungen und Ermahnungen in diefe Welt der Freiheit einzu- 
greifen: „pie Aeußerung einer Regierung muß zugleich That fein; er 
wagte jogar den einfachen, in jenem Augenblide ſehr fühnen Gedanken 
auszusprechen, ob man nicht die alademifchen Verbindungen unter gewiſſen 
Vorbehalten gradezu erlauben ſolle, da die zahliofen Verbote feit Jahr 
hunderten doch nichts geholfen hätten, und erklärte fich endlich fehr nad 
drücklich gegen ven Vorfchlag, daß ein entlaffener Brofeffor niemals wieder 
angejtellt werden dürfe: genug, wenn die Regierungen einander bie 
Gründe folcher Entlaffungen gewiffenhaft mittheilten, einen Verderber der 
Jugend werde doch ficher Fein deutfcher Fürft in feine Dienfte ziehen wollen. 
In der Commiffion des Bundestags drang Preußen allerdings nicht mit 
allen feinen Vorſchlägen durch; der Antrag Oeſterreichs auf Nichtwieder—⸗ 
anftellung der entlaffenen Profefioren wurde von Baiern, Hannover und 
Baden gegen Preußens Widerfpruch angenommen. Im weiteren Verlauf 
ber Verhandlungen aber begegnete Defterreich überall der Abneigung des 
Partikularismus, der nirgends jo wohl berechtigt tft wie auf dem Gebiete 
des akademiſchen Lebens. Selbit diefe ängſtlichen Heinen Kronen wollten 
fih die Eigenart ihrer Hochfchulen nicht ganz verfümmern laffen und 
veritanden fich nur zu wenigen gemeinfamen Vorfchriften; ihr Wiverftand 
war umt jo ſchwerer zu befiegen, da das Univerfitätswejen unzweifelhaft 
nicht zur Competenz des Bundes gehörte. 

Metternich fühlte, daß er durch den Bundestag nie zu feinem Ziele 
gelangen konnte; ohnehin hatte der anarchiſche Zuftand der Frankfurter 
Verſammlung jchon Tängft den Unwillen des Wiener Hofes hervorgerufen. 
Graf Buol mit feiner Gedankenarmuth, feiner taftlofen Heftigfeit ver 
mochte die Verfammlung nicht zu Yeiten. Der gutmüthige Golg zeigte fid 
feiner Stellung ebenfo wenig gewachjen, er hatte joeben wegen einer um 
geſchickten Indiskretion feine Abberufung erhalten und nur mit Mühe 
die Verzeihung feines Hofes wieder erlangt.*) So Tonnte e8 gefchehen, 
daß einige Geſandte der Heineren Staaten, Wangenheim, die beiden Hefjen 
Harnier und Lepel, der Bremer Smidt u. A., insgeheim unterſtützt durch 
den Yiftigen Baiern Aretin, eine liberale Oppofitionspartei bildeten, welde 
in einer Diplomatenverfammlung durchaus unberechtigt war, weil fie fih 
nicht auf die Inftruftionen der Höfe, fondern lediglich auf die perſönlichen 
Ueberzeugungen der Gefandten ftügte. Nicht ohne Uebermuth pflegten 
diefe Kleinen in den Commiffionsfigungen den Gefandten der beiden Groß 


*) Goltz's Bericht an den König, 9. März 1819. 
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mächte die Meberlegenbeit ihrer Bildung und ihrer Revefertigkeit zu zeigen. 
Die Liberalen waren zugleich die Vorkämpfer des Partikularismus, un- 
erfchöpflih in Schliden und Ränken um die Vollendung der Bundes- 
Triegsverfaffung zu verhindern; eben jetzt zeigte Wangenbein feinen &e- 
noffen unter der Hand eine von feinem Könige eigenhändig niedergeſchrie⸗ 
bene Dentichrift, welche, ganz im Sinne des Nheinbundes, die deutſchen 
Souveräne gegen bie militärifche Dietatur der beiden Großmächte ſo ge 
häffig aufzuwiegeln verfuchte, dag Oeſterreich und Preußen in Stuttgart 
ernſte Vorftellungen machen mußten.*) 

Raſche, vurchgreifende Entjchlüffe, wie fie der Wiener Hof brauchte, 
waren von diefer VBerfammlung nicht zu erlangen. Daher rieth Gen 
ſchon im April, man folle zunächft eine vertrauliche Berftändigung mit 
ben größeren Höfen herbeiführen, und Metternich ging auf den Vorfchlag 
ein, jobald er von dem fchleppenden Gange der Frankfurter Univerfitäts- 
commiſſion Kenntnig erhielt. Seine Abſicht war, im Iuli in Böhmen 
zu erjcheinen und zunächit dem König von Preußen, der um dieſe Zeit 
das Tepliker Bad zu gebrauchen pflegte, das Programm einiger provi⸗ 
ſoriſchen Bundesgefege vorzulegen; denn nur Bundesgefege, jo Tieß er 
wiederholt nach Berlin fchreiben, könnten dem fo weit vorgefchrittenen 
Uebel der revolutionären Verſchwörungen noch jteuern, Maßregeln einzelner 
Bundesſtaaten genügten längft nicht mehr.) War man mit Preußen 
einig, dann follten die Vertreter der beiden Großmächte in Karlsbad mit 
den Miniftern der größeren Bundesitanten die Ausnahmegeſetze verein- 
baren, welche der Bundestag ohne weitere Berathung anzunehmen und 
zu verfündigen hätte, denn wer unter den Kleinen durfte den neun mäch“ 
tigſten deutſchen Höfen, fobald fie fich ernftlich geeinigt hatten, zu wider⸗ 
Iprechen wagen? Nach Vollendung der Ausnahmegefege follten ſchließlich 
die Mintfter der Bundesftaaten im Winter fich zu Wien verfammeln, 
um den Grundzügen der Bundesverfaffung die feit 1815 verheißene Er- 
gänzung, natürlich in hocheonfervativem Sinne, zu geben und namentlich 
für die landſtändiſchen Verfaſſungen bindende Vorſchriften aufzuftellen. 
Der Plan ſah einem Staatsftreiche ſehr ähnlich, er ging geringſchätzig 
über alle verfaffungsmäßigen Ntechte des Bundestags hinweg und enthielt 
die ſchärfſte Kritif der Bundesverfaffung; denn durch andere Mittel als 
durch Einjhüchterung und Eigenmacht ließ fich diefem Bunde allerdings 
fein Entſchluß entreißen. 

Glückſelig, mit heiligem Eifer arbeitete nun Gent die Vorfchläge für 
die Karlshader Verſammlung aus: proviſoriſche Ausnahmegefege gegen 
die Univerfitäten, die Prefje, die Demagogen, und dazu eine Interpre- 
tation des Art. 13, wozu bie Thorheiten der badijchen Kammern ben 


*) Kruſemarks Bericht, 11. Ian. 1819. 
**, Kruſemarks Berichte, Rom 4. Juni, Perugia 22. Juni 1819. 
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hochwillkommenen Anlaß boten. Hatten die Liberalen den Art. 13 ge- 
wiffenlos al8 eine Verheißung des Repräſentativſyſtems mißdeutet, jo war 
Gent rafch bei der Hand mit der entgegengejegten Sophifterei, die min- 
veftens ebenfo wohlbegründet fchien. Die landſtändiſchen Berfaffungen 
des Art. 13 beveuteten eben Stände, nichts Anderes; wollten bie deutfchen 
Staaten, fo fchrieb er dem Hospodar Soutzo, ſich dem demokratiſchen Re- 
präſentativſyſtem ergeben, dann gehe jede foeerative Einheit in die Brüche, 
und Defterreich würde e8 unter feiner Würde finden,. an einem folchen 
Bunde noch länger teilzunehmen. Im tiefften Geheimniß wurden unterbeß, 
außer Preußen, die Heinen Köntgreiche, fowie die für beſonders zunerläffig 
geltenden Höfe von Baden, Medlenburg und Naffau eingelaven, ihre 
Yeitenden Minifter im Juli nach Karlsbad zu fenden; alle erflärten fich 
mit Freuden bereit. Die übrigen Regierungen würdigte man feiner Mit 
theilung, die einen weil Eile noth that und nur ein Feiner Kreis vafche 
Beichlüffe faſſen Tonnte, die anderen weil Kaiſer Franz ihnen mißtraute. 

Für den Großherzog von Weimar war am Wiener Hofe Tein Wort 
mehr fchlecht genug. Der Mäcenas der deutſchen Schöngeifter, Höhnte man 
dort, jet jegt zum Protector der deutſchen Meuchelmörber geworben; ein- 
zelne Heißfporne erinnerten bereitS an das Schidfal Johann Friedrichs. 
Der tapfere Fürft hielt aus fo lange e8 anging; er Dachte in diefem Frühe 
jahr fogar daran, den gefürchteten Gagern zu feinem Bunbesgefandten 
zu ernennen, was ihm General Wolzogen noch glücklich ausredete.) 
Mittlerweile famen ernfte Mahnungen aus Rußland, offenbare Drohungen 
aus Defterreih. Auf der Reife nach Karlsbad erflärte Metternich einem 
Staatsmanne der Heinen Höfe rund heraus: der einzige Rechtsgrund fir 
den Beftand der Keinen Bundesftaaten ſei die Bundesakte, nur ald 
Bundesgliever hätten fie Die Anerfennung der europäifchen Mächte erhalten, 
durch Felonie gegen den Bund würden fie ihr Dafein verwirken. © 
gewiß dieſe frivole Nechtsanficht dem völferrechtlichen Charakter des deutſchen 
Staatenbundes, der jo oft und feierlich anerkannten Souveränität aller 
deutſchen Fürften ins Geſicht ſchlug: Karl Auguft wußte wohl, was er 
bon feiner Souveränität zu halten hatte, er war der Thor nicht, mit dem 
papierenen Schwerte eined Bundesverfaffungsparagraphen den Mad 
kampf gegen den erflärten Willen aller größeren Bundesſtaaten aufzu⸗ 
nehmen. Noch einmal, am Abend feines Lebens befam er die Lüge ber 
Kleinftanterei, die ihn fein Tagelang gepeinigt, fehwer zu empfinden; er 
mußte jchweigend hinnehmen, was er nicht hindern konnte und behielt ſich 
nur im Stillen vor, die Karlsbader Befchlüffe jo mild al8 möglich aus 
zuführen. Nächſt Weimar war die Curie ber freien Städte dem Wiener 
Hofe hochverdächtig; die ehrenfeften altwäteriichen Senate der vier Com 
munen verbankten dieſen unverdienten Auf dem wackeren bremifcen 
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Bundesgefandten Smidt, der zwar für die Bundesverfaffung und das 
Haus Defterreich eine aufrichtige Bewunderung hegte, Doch immerhin Die 
Ausführung der Verſprechen der Bundesakte ernftlich wünschte und durch 
feinen bürgerlichen Freimuth zumeilen Anftoß gab. 

Sleih den Heinen Höfen blieb auch der Bundestag felbft ohne jede 
Nachricht von dem Karlsbader Unternehmen; er war, feit den Berathungen 
über die Univerfitäten, bei der Hofburg ganz in Ungnade gefallen, und 
Gent fagte jet felber was vor Kurzem noch al8 Hochverrath gegolten 
batte: diefe Verfammlung fet um nichts beffer al8 der Regensburger 
Reichstag. Sogar Graf Buol durfte nichts erfahren, und der unglüd- 
liche Goltz mußte wieder dieſelbe Nolle Spielen, wie einft im Frühjahr 
1813, als er mit feiner Negierungscommiffion in Berlin unter den fran- 
zöſiſchen Truppen faß, derweil der König in Breslau den Krieg gegen 
Frankreich vorbereitete. Nur gerüchtweife verlautete in Frankfurt, Die 
Badekur, welche heuer jo viele deutſche Minifter nach Karlsbad führte, 
könne vielleicht auch politiiche Beiprechungen veranlaffen. 

Noch am 31. Juli fendete Smidt feinem Senate eine unfchuldige 
Denkſchrift Über die Aufgabe, welche fich Deutſchlands Staatsmänner auf 
den Karlsbader Beiprechungen ftellen follten. Auch er bielt e8 für geboten, 
die aufgeregte öffentliche Meinung zu bejchwichtigen, Doch er wollte „pie 
deutſchen Völker” mit den beſtehenden Zuftänden verſöhnen, Damit fie nicht 
immer von Neuem durch den Anblid der politiichen und wirthichaftlichen 
Wohlfahrt des befiegten Frankreichs erbittert würden, und empfahl daher 
dem Bundestage eine rege gemeinnüßige Thätigfeit, wie der Bund fie bereits 
bei der Organifation des Bundesheeres, das nur leider noch gar nicht 
beftand, bewährt habe. Smidt hoffte, daß der Bundestag fich der Auf- 
Hebung der deutfchen Binnenmauthen fehrittweife nähern werde, warnte aber 
forglich vor übertriebenen Hoffnungen, damit Defterreich, das des deutſchen 
Marktes kaum bevürfe, fich uns ja nicht entfremde; er hoffte auf ein Bun- 
desgericht, auf eine gemeinfame, durch eine diplomatische Commiffion des 
Bundestags geleitete auswärtige Politif, und was der frommen Wünfche 
mehr war. So wenig ahnte er, was Metternich im Schilde führte. 

Welch ein bedeutfamer Gegenſatz! Hier die geftaltlofen foederalifti- 
Then Träume eines redlichen Patrioten, der, in allen bremijchen Ange- 
legenheiten das Mufter eines umfichtigen praktiſchen Staatsmannes, von 
ber unverbeſſerlichen Nichtigkeit des deutfchen Bundes mit findlichem Ver⸗ 
trauen das Unmögliche erwartete; dort der Cynismus einer undeutjchen 
Politik, welche die Ruhe der Völker durch polizeilichen Drud zu erzwingen 
dachte, aber ihr gemeine Ziel mit durchtriebener Schlauheit und Harer 
Berechnung verfolgte In einem folden Wettftreit Tonnte der Sieg nicht 
zweifelhaft fein, felbft wenn die Ungleichheit der Macht weniger lächerlich 
geweſen wäre. Der hanfeatifche Staatsmann Tieß ſich's nicht träumen, 
daß feine harmloſe Denkichrift dem Wiener Hofe verratben und bort, 
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troß der fo brünftig betheuerten Unterwürfigfeit gegen das Haus Defter- 
veih, als ein neuer Beweis demagogifcher Gefinnung übel vermerkt wurde. 
Bor diefen Heinen Genoſſen hatten Die neun verfchworenen Höfe fich nicht 
zu ſcheuen, und triumphirend verkündete Gent feinem Freunde Bilat, als 
Metternich in Karlsbad anlangte: ein ungebeurer Moment in der deut 
ſchen Gefchichte fet eingetreten! — 

Mittlerweile, im Laufe des Juli, erfolgten in Berlin und Bonn die 
erften Verbaftungen und Hausfuchungen; am 13. erftattete Geh. Rath 
Kamptz dem Staatskanzler Bericht über das Ergebniß.) Plump und roh, 
mit frevelhafter Leichtfertigkeit hatte er feine Meute gegen Alle Tosge- 
laſſen, die nur möglicherweife in einer entfernten Beziehung zu der Burfchen- 
Ichaft ftehen Tonnten. Und doch blieb die Zahl der verbafteten namhaften 
Männer ſehr gering; denn Metternich log mit Bewußtfein, wenn er 
Preußen als die Brutjtätte der revolutionären Pläne bezeichnete. Gerade 
die preußifchen Univerfitäten waren an der teutonifchen Bewegung nur 
wertig betheiligt. Was der Defterreicher mit feinem preußifchen Anhang 
verfolgte, war nicht die Tevolutionäre Gefinnung, jondern der Deutjche 
Nationalftolz, und diefer fand allerdings an Preußens Voll, Heer und 
Beamtenthum den ftärfiten Rückhalt. In Berlin war Jahn das erfte 
Opfer; er wurde nah Spandau, dann nach Küftrin auf die Feſtung ge 
bracht und batte einen fehweren Stand, weil fih in den Papieren der 
verhafteten Studenten und Schüler die „Goldſprüchlein“ fowie andere 
närrifche, für ängftliche Subalternbeamte hochbedenkliche Herzensergüſſe 
des Turnvaters vorfanden. 

Da der Staat in Gefahr fein follte, jo galt das Erbrechen, das 
Perluftriren der Briefe, wie der amtliche Ausdruck lautete, für erlaubt. 
Eine ganze Schaar junger Leute ward monatelang wegen einzelner thö—⸗ 
richten over auch ganz harmloſen brieflichen Aeußerungen von einem 
Verhör in das andere geichleppt. So mußten die beiden Schweizer 
Studenten Ulrih und v. Wyß eine lange Unterfuhung aushalten, weil 
fih in einem ihrer Briefe die Bemerkung fand, Sands That werde 
der guten Sache fchaden. Unter der guten Sache Tonnte ja nur eine de 
magogifche Verſchwörung gemeint fein; auf die Frage der Angellagten, was 
man denn eigentlich unter „demagogiſch“ verjtehe, gab der Unterſuchungs⸗ 
richter, ein blutjunger Neferendar, die Antwort: demagogifch beißt jedes 
gewaltfame Hernorrufen einer Verfaffung Auch einer der angefeheniten 
Bürger Berlins, der Buchhändler ©. 4. Reimer, ein Geſchäftsmann 
großen Stils, kühn im Wagen und Hug im Rechnen, einer der erften 
Vertreter der wiedererwachenden wirthichaftlichen Thatkraft des deutſchen 
Bürgerthums, mußte eine Hausfuchung über fich ergeben laſſen, weil ec 
mit Niebuhr, Eichhorn, Schleiermacher nahe befreundet war und bie 


*) Hardenbergs Tagebuch, 13. Juli 1819. 


Demagogenverfolgung in Berlin. 541 


Turnfreunde in feinem gaftlihen Haufe viel verkehrten. Grano und 
Dambach betbeiligten fich perfünlich an dem’ wichtigen Gefchäfte. Reimer 
jelbft war grade verreift, und da Eichhorn als Freund des Haufes fich 
der Frau tapfer annahm, die Commiffion zur Vorzeigung ihrer Vollmacht 
zwang, fo rächten fich dieſe Subalternen durch einen unverſchämten Be- 
richt, worin fie deutlich zu verftehen gaben, der pp. Eichhorn — einer 
der erſten Beamten der Monarchie — möchte wohl auch mit zu der 
Verſchwörung gehören. In Reimers Papieren fanden fih einige Briefe 
Schleiermachers aus ber Zeit des Tilfiter Friedens, die von einer na, 
henden Volkserhebung fprachen, und diefe gegen die Fremdherrſchaft ge 
richteten Worte genügten, um auch den großen Theologen verdächtig er- 
fcheinen zu laffen. Seine Predigten wurden während der nächiten Monate 
polizeilich überwacht. Spione zeichneten auf, wie er von der Befreiung 
aller geiftigen Kräfte des Menſchen, die wir der Lehre Chriſti verdanten, 
ſprach, wie die Gemeinde fang: „Lobfingt! Nun Hat er Schon Am Holz 
ein Fluch gehangen!“ — und wie endlich gar „vier mit Bärten verſehene 
Studenten nad erhaltenem Abendmahl kniend ſcheinbar inbrünitig beteten.“) 
| Kamptz trug fein Bedenken, zahlreihe, zum Theil entjtellte, Sätze 
aus den Briefen der Verhafteten fofort zu veröffentlichen, obwohl er zu 
den eifrigften Bertheidigern des geheimen Gerichtöverfahrens zählte; er 
ſchrieb in die Voffifche Zeitung einen fo beleivigenden Artikel über Jahns 
Verhaftung, daß der Gefangene eine Verleumdungsklage anftrengte, die 
nur durch die Erhebung des Sompetenzeonflict8 unterdrückt werden Tonnte; 
er juchte fogar in den „Jahrbüchern der Gefeßgebung“ Die preußifchen 
Richter darüber zu belehren, daß fie, jelbit wenn nur verbrecherifche 
Theorien vorlägen, auf Hochverrath erkennen müßten. ‘Der ehrliche 
Stägemann mußte die Spalten feiner Staatszeitung den lächerlichiten 
Enthüllungen öffnen und tröftete ſich, wie manche andere rechtfchaffene 
Beamte, mit der Meinung: ganz grundlos könne der Verdacht doch nicht 
fein, fonft würden die höchften Polizeibehörven nicht fo bejtimmt reden. 
Da ftand denn zu lejen, daß ein fechzehnjähriger Gymnaſiaſt die gräß- 
liche Aeußerung getban: „o braver Sand, du wußteft nicht, welche Heu- 
ochfen wir waren’; derſelbe junge Teufel, der fich offenbar foeben an 
Schillers Räubern beraufcht, Hatte auch gefchrieben: „an jedem Baume 
zwifchen bier und Charlottenburg follte mir Einer hängen; o ich wollte 
mir Luft machen” — und weiter: „alle Achtunpbreißig zu töden ift ein 
leichtes Ding, ein Werk des Augenblicks“ — wozu die Staat$zeitung 
weife bemerkte, damit feien offenbar die durchlauchtigen Souveräne des 
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Polizeiberiht an den Polizeibireftor v. Le Coq, 14. Nov. 1819 ff. Diefe und andere 
Papiere zur Gefhichte der Demagogenverfolgung verbanle ih Hrn. ©. Reimer in Berlin. 
Einiges Nähere in den Preuß. Iahrbüchern, Juli 1879. 
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Deutfchen Bundes gemeint. Und diefe fchimpflichen Mlbernheiten ftanden 
in dem amtlichen Blatte der Monarchie dicht neben vortrefflichen Auffägen, 
welche bie Einficht einer wohlwollenden und gerechten Regierung befundeten. 
Wenn die Affenbosheit niedriger Handlanger diefen glorreihen Staat alfo 
bem allgemeinen Hohngelächter preisgeben durfte, was Wunder, daß bie 
öffentliche Meinung zu Hoffen verlernte? Der preußifche Staat glich einem 
von einer firen Idee ergriffenen, doch im Vebrigen gefunden Geifte; in 
allen Zweigen der Verwaltung wurben die alten ehrenhaften Traditionen 
gewahrt, nur gegen die Demagogen erhielten die veriworfenen Elemente 
des Beamtenthums freies Spiel. 

Am Rhein hatte fih Kamp mit dem Inftinkt der Gemeinheit grade 
die Männer ausgefucht, welche den preußifch-veutichen Geift in der ſchwie⸗ 
rigen Provinz vertraten. So ward in Köln der Procurator 2. v. Mühlen, 
fels verhaftet, ein fehwärmerifcher Patriot, der feinen veriwegenen Muth 
bei Dennewig bewährt hatte; er war mit den Gebrüdern Follen befannt, 
aber nie in ihre geheimften Pläne eingeweiht worden. Gleichzeitig ward 
in Bonn bei Arndt und den Brüdern Welder Hausfuchung gehalten. 
Umfonft verbürgte fih Humboldt für die Unfchuld feines jungen Freundes, 
des Philologen 3. ©. Welder, und legte dem Staatskanzler an's Herz, 
wie leicht die junge Hochjchule untergehen Tönne, wenn man ihre foeben 
erſt ehrenvoll berufenen neuen Lehrer fo leichtfertig bloßftelle.*) Der 
bornehme, finnige Kunftforfcher 3. G. Welder batte ſchon in Gießen 
durch feine nationale Begeifterung den Zorn der Rheinbündner erregt, 
er war dann als Göttinger Profeffor durch Kamptz bei der hannoverfchen 
Regierung denuncirt worden und mußte jet noch ſechs Jahre warten, 
bi8 Minifter Schumann ihm erklärte, daß die Unterfuchung gar nichts 
ergeben hätte. | 

Graufamer war Arndts Schidfal. Wer in einem Zeitalter ana 
nymer Publiciſtik den Muth bat, mit offenem Viſier feine politifche 
Meinung zu vertheidigen, Tann auf die Dauer einem ungeheuren Haſſe 
nicht entgehen. Sobald die Bonner Hausfuchungen ruchbar wurden, 
geriethen die zahllojen Feinde, die fich der Tapfere bei allen Parteien er 
worben hatte, in gefchäftige Bewegung, feine Wanderfahrten im Dienfte 
des Baterlandes wurden dem Monarchen als Beweiſe abenteierlicher 
Unftetigfeit verdächtigt, und der König, der noch lange von dem Dafein 
eines alle Ordnung der Geſellſchaft bedrohenden Geheimbundes feſt über 
zeugt blieb, unterfagte ihm vorläufig die Kortjegung feiner Collegien. Der 
Mann, der einft zuerit für die Wiedereroberung des deutſchen Fluſſes 
jeine Stimme erhoben hatte, empfand e8 als „eine fürchterliche Ironie”, 
daß er bier am befreiten Rheinſtrom das Opfer eines außerordentlichen 
Gerichtsverfahrens werden mußte. Er fchrieb dem Staatskanzler: „ale 
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einen Schelm und Verräther, als einen feigen Knecht, ver das Unrecht 
Net nennt, jollen fie mich wahrlich nicht finden.” Noch zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch follte er unter einer Ungerechtigkeit leiden, die von allen 
Sünden diefer Demagogenjagd die häflichite bleibt. Bald wagte fich der 
Spüreifer der Werkzeuge Kamptz's felbft an die Vertrauten des Stants- 
kanzlers. Der unaufhaltfame Grand erfchien felder am Rhein um 
Dorows Papiere zu durchſuchen. Auch Juſtus Gruner, der tödlich er- 
krankt in Wiesbaden Heilung fuchte, empfing den Beſuch des Spürers 
und ſah die legten Tage feines kurzen Lebens durch eine Kränkung ge- 
trübt, die den leivenfchaftlihen Mann aufs Tiefſte empörte. 

Daß Hardenberg an alle Märchen der Demagogenjäger geglaubt 
baben folite, fcheint undenkbar. ‘Der alte Herr zeigte auch jet noch zu- 
weilen fein dankbares Herz, unterftügte die Frau des unglüdlichen Jahn, 
dem während feiner langen Haft zwei Kinder ftarben, und fchrieb freund«- 
Ihaftlid an Dorow: er möge nur getroft feine Geheimniſſe aufveden, 
dann werde feine Unfchuld fchon an ven Tag kommen. Doc findet ſich 
jelbjt in Hardenbergs vertrauten Briefen fein Wort des Bedauerns oder 
des Zweifels, vielmehr eine Menge jcharfer Aeußerungen gegen die Ruch- 
lofigfeit der Demagogen. Auch er war durch Wittgenftein, den er ja für 
jeinen treuen Freund anſah, überzeugt worden, er glaubte an eine_fchiwere 
Staatögefahr, wenngleich er nicht jeden Schritt der Verfolger billigen 
mochte, und es ift nicht richtig was feine Panegyriker Benzenberg und 
DB. Conſtant fpäterhin behaupteten, daß er fih nur zum Scheine an die 
Spiße der reaftionären Partei geftellt habe. Seine Verfaffungspläne hielt 
er noch immer fejt, aber fie fonnten nur verwirklicht werben, wenn ber 
König über die Sicherheit des Staates volljtändig beruhigt war. 

Die älteren Männer unter den Berfolgten ertrugen ihr Geſchick mit 
einer ruhigen Würde, welche allein fchon den Ungrund der Verbächtigung 
hätte darthun können. Weder Arndt noch 3. ©. Welder und Mühlen- 
fels ließen ſich durch die erlittene Unbill jemals in ihrer monarcifchen 
Gefinnung, ihrer preußifchen Treue beirren; mit unverwüftlicher Tapferkeit 
predigte Reimer, aller Kränkungen ungeachtet, feinem krankhaft verjtimmten 
Freunde Niebuhr Muth und Bertrauen.*) Nur der beißblütige Karl 
Theodor Welder, ein unbedingter Bewunderer des Repräſentatioſyſtems, 
der fchon beim Zufammentritt des Wiener Congreffes in einer Rede über 
„Deutſchlands Freiheit” ein deutſches Parlament gefordert hatte, bildete 
fih nach folden Erfahrungen, menſchlich genug, ein gebäfliges Urtheil 
über den preußifchen Staat, das bei den Liberalen des Südweſtens nur 
zu willige8 Gehör fand. Von den Jüngeren dagegen wurden viele erjt 
durch die Verfolgung dem Radikalismus zugetrieben, manche in der Blüthe 
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des Lebens gefnict, andere endlich dem Vaterlande gewaltfam entfrembet, 
jo Franz Lieber, der nach langen Irrfahrten in Amerika eine neue Hei⸗ 
math fand und dort mit dem ganzen Gedankenreichthum der beutjchen 
hiſtoriſchen Rechtsſchule das Ideal der Bundesrepublif verherrlichte, der 
geijtpollite unter allen Publiciften der modernen Demokratie. 

Für Preußen und fein Verhältniß zur Nation ward der Unfinn biefer 
Demagogenverfolgung wahrhaft verhängnißvoll, obwohl die Mehrheit am 
Bundestage die heilfame Strenge der preußifchen Regierung mit unter 
thänigem Dante anerkannte), Wörtlih erfüllte fih was Niebuhr 
weiſſagte: „welches Leben ohne Liebe, ohne Patriotismus, ohne Freude, 
vol Mißmuth und Groll entfteht aus ſolchen Verbältniffen zwiſchen 
Untertbanen und Regierungen!” Hatten die partifulariftiihen Liberalen 
bie preußische Monarchie bisher ſchon ohne Grund verunglimpft, jo ſtürzten 
fie ſich jeßt vollends mit urfräftigem Behagen auf die offene Wunde am 
Leibe des deutichen Staats. Da die Deutjch-Defterreicher der nationalen 
Bewegung volllommen fremd blieben und Metternich mithin wenig Gelegen- 
heit zu Verhaftungen fand, fo galt Preußen nunmehr als die Macht der 
Finſterniß im deutſchen Leben, und in den Köpfen der felbftgefällfigen 
Conjtitutionellen des Südweſtens niftete fich ein Vorurtheil ein, das, wie 
thöricht immer, doch eine reale Macht, ein ſchweres Hinderniß unferer 
politiſchen Entwidelung geworben tft. Das völlig nichtige Ergebniß der 
Unterfuchungen gegen Arndt und Jahn rief nachher natürlich die Meinung 
hervor, als wäre überhaupt gar fein Grund zu polizeilichen Einfchreiten 
vorhanden gewejen. Und doch hatte man minbeftens einen wirklichen 
Verſchwörer ergriffen, Adolf Follen in Elberfeld. Bei ihm fand fich aud 
jener Entwurf für die Verfaffung der deutſchen Republik; doch er ver 
jtand, während fo viele Unfchuldige leiden mußten, feine Unterfuchung® 
richter mit der Gewiſſenloſigkeit des Unbedingten zu täufchen. — 

Immer lauter ward das Gerücht, daß die Karlsbader VBerfammlung 
den deutſchen Landtagen feite Formen und Schranten vorfchreiben werde. 
Um diefer Gefahr vorzubeugen verfuchten noch in der zwölften Stunde 
zu gleicher Zeit zwei Souveräne ihre Verfaffung felbftändig zu oronen. 
Die Fürftin- Vormünderin Pauline von Lippe» Detmold, eine der geift- 
reichſten Frauen ihrer Zeit, lebte feit Langem in Streit. mit ihren Ständen, 
weil fie den alten aus 32 Nittern und 7 Städtern beftehenden Landtag 
umgeftalten und jedem der brei Stände die gleihe Stimmenzahl gewähren 
wollte. Sie war die Wohlthäterin ihres Ländchens, hatte Die Bürger und 
Bauern Mann für Mann auf ihrer Seite und redete mit einer Unbe 
fangenheit, die in Wien übel vermerkt ward, von dem natürlichen Rechte 
ber Völker auf Vertretung aller Klaffen. Mit dem pofitiven Nechte aber 
nahm fie e8 nach) Frauenart nicht genau; auch fie war, wie weiland König 
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Sriebrih von Württemberg, durch den Untergang des heiligen Reichs mit 
einem mächtigen Souveränitätsgefühle erfüllt worden und meinte, feit fie 
die Taiferlihe Majeſtät nicht mehr zu fürchten hatte, auch an die Landes⸗ 
verträge nicht länger gebunden zu fein. Die alten Stände wiberftandben 
bier ebenjo zäh wie in Württemberg und wenbeten fich Hagend an ben 
Bund; Rath Schloffer, derjelbe, der die Rechtsverwahrungen ver jülich- 
clevifchen Stände verfaßt Hatte, führte ihnen die Feder. Als die Karls- 
bader Conferenzen herannahten, ahnte die Fürftin fogleich, daß bie dor- 
tigen Beſchlüſſe ihren Liberalen Anfichten wenig entfprechen würden, und 
rafch entfchloffen verkündete fie am 6. Juni ihrem Lande eine neue Ver⸗ 
fafjung. Aber der liberale Staatsitreich mißlang. Unterjtügt von dem 
Büdeburger Fürften, der eine Mit-Landesherrichaft behauptete, erfchienen 
bie alten Stände alsbald wieder beim Bunde. Nach einer tiefgeheimen 
Berathung, wobei Wangenheim die ganze Fülle feiner conjtitutionellen 
Gelehrſamkeit entfaltete, bejchloß der Bundestag den Streitenden feine 
Vermittlung anzubieten und forberte die Fürftin auf, die Ausführung 
ihres neuen Grundgeſetzes einftweilen einzuftellen. ‘Dies „Einſtweilen“ 
währte bi8 zum Jahre 1836; da kam endlich, aber ohne Mitwirkung 
des Bundestags, ein Vergleich zu Stande. 

Slüdlicher fuhr der König von Württemberg. : Wer hätte auch bie 
krummen Wege dieſes Meifters der Falfchheit berechnen und durchkreuzen 
innen? König Wilhelm hatte einft zuerit den Gedanken aufgebracht, 
baß der Bund den Anſprüchen der Landftände eine feſte Schranke fegen 
iolffe; er hatte, als er die Verhandlungen mit feinem Landtage abbrach, 
ausprüdlich erklärt, zunächit wolle er bie Befchlüffe des Bundestags über 
die Rechte der deutſchen Kammern abwarten, und feitdem war er von 
biefem Herzenswunfche nicht zurückgekommen. Sein neuer Bremierminifter 
v. Maucler ſchulte das Beamtentbum, ähnlich wie Zentner in Baiern, 
zu einer jtreng gehorfamen, unbedingt abhängigen „Garde“, wie die Libe- 
ralen böhnten; auch der einflußreiche Geh./Rath v. Gros, der fich früher 
als Erlanger Brofeflor der befonderen Gunst Harbenbergs erfreut Hatte, 
war ein gefcheidter Bureaufrat von der aufgeflärten rheinbündifchen Art. 
Graf Wingingerode endlih, der Sohn des Minifters Triedrihs IL, der ' 
joeben in das Auswärtige Amt berufen wurde, hatte fih als Gefandter 
in Wien durch feine Gradheit und ftreng monarchiſche Gefinnung das 
volle Vertrauen Metternich8 eriworben.*) Alles an diejer Regierung trug 
das Gepräge eines ftrengen und verftändigen Abfolutismus. Die lärmende 
Freiheit der Studenten ſchien dem folvatifchen Monarchen entjeglich, und 
Wintzingerode erwog bereit8 mit ihm die Frage, ob man nicht der Tübinger 
Univerfität eine neue Karlsfchule mit Halbmilitärifcher Zucht an die Seite 
jegen folle. Daher war ihm die Einladung zu den Karlsbader Conferenzen 
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feineswegs unwilllommen. Aber andererjeitS wollte er doch den Namen 
des Yiberalften deutfchen Fürften nicht verlieren und fein Verfaſſungswerk 
als jouveräner Herr, unbeläftigt durch den Bund, zu Stande bringen. 

Seit zwei Jahren befand er fich wohl bei einem “Doppelfpiele, das 
jeiner räntefüchtigen Natur allmählich zum Bebürfniß wurde. Er gewährte 
jeiner Preſſe volle Freiheit gegen den Bund und die Großmächte, nur 
wider ihn felber burfte fie nichts jagen. Er ließ in Frankfurt dur 
Wangenheim, bern begeifterten Verehrer des Bundesrechts, die Gedanken 
des Tiberalen Foeberalismus vertreten, und wenn e8 der Heißfporn zu 
arg tried, danı mußte Winkingerove, der feinerfeit8 die Bundesafte 
für „eine wiberfinnige Conception“ hielt, ihn bei der Hofburg entſchuldigen 
und die bocheonfervativen Anfichten des Königs betbeuern, Wie erfolg. 
reich Tieß fich diefe machiavelliftifche Politik jest fortführen, wenn man 
gleichzeitig mit den Karlsbader Conferenzen die Verfafjungsberathungen 
von Neuem aufnahm. Danır konnten die Landſtände durch die Angft vor 
den Karlsbader Beichlüffen nachgiebig geftimmt werden; und wenn in 
Karlsbad ein Vorſchlag auftauchte, der den Intereffen des Stuttgarter 
Hofes zumiderlief, jo mochte fich der württembergifche Bevollmächtigte Hinter 
den Landtag verfhanzen und wehmüthig verfichern, dergleichen ſei bet ven 
bartlöpfigen Schwaben nicht durchzuſetzen. So wurde zugleich der Trotz 
der Altrechtler gebrochen und dem Könige fein liberaler Auf gerettet. 
Nicht ohne Geſchick ward dieſe politifche Falle eingerichtet. Am 
10. Juni überraſchte der König ſein Land durch die Ausſchreibung neuer 
Wahlen, am 13. Juli trat der Landtag in Ludwigsburg zuſammen. 
Welch ein Umſchlag der Stimmungen ſeit zwei Jahren! Die im Ganzen 
wohlthätige Wirkſamkeit der königlichen Dictatur hatte manchen hitzigen 
Altrechtler verſöhnt, das Mißtrauen gegen die Krone gemildert. Die Thor⸗ 
heit des verſtockten Widerſtandes der alten Stände war jetzt Vielen klar 
geworden; Alle aber beherrſchte, wie der Abgeordnete Schott offen aus- 
ſprach, die Furcht vor den drohenden Karlsbader Beichlüffen, die fo Teicht 
„das Toftbarfte Hecht des Landes, den freien Vertrag gefährden Könnten.” 
Auf diefen Edftein ſchwäbiſcher Freiheit beſchränkten fich jett die Hoff 
nungen der Ernüchterten, wenn nur die neue Ordnung vertragsmäßig 
zu Stande fam, jo war man bereit im Einzelnen nachzugeben. Ohne 
einen vereinbarten Grundvertrag konnten fich die Altl-Württemberger, bie 
jo lange unter dem Schutze des Tübinger Vertrags und des Erbver⸗ 
gleichs gelebt, die politiſche Freiheit nicht vorſtellen; recht nach dem Herzen 
feiner Landsleute hatte Schiller gejungen: 

Und über jedem Haufe, jebem Thron 
Schwebt der Bertrag wie eine Cherubswache. 

Mehrere Führer der alten Oppoſition, Waldeck, Maſſenbach, Bolley, 
erſchienen in dem neuen Landtage nicht wieder; anbere, wie der welt 
Huge Weishaar hatten fich inzwiſchen der Regierung angefchloffen. Um 
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jeine Volksvertreter vor Verführung zu fichern, ließ der König den eifrigen 
Altrechtler Paulus, der auf Bejuch in fein Heimathland gekommen war, 
furzerhand ausweifen. Der Tobfeind der württembergifchen Schreiber, 
der freimüthige F. Lift, wurde durch ein ungemein einfaches Verfahren 
von dem Landtage ausgefchloffen. Da er am Tage der Wahl fein drei⸗ 
ßigſtes Lebensjahr noch nicht ganz vollendet hatte, jo erklärte das Oberamt 
Reutlingen, auf Befehl der Regierung, feinen Wählern kurzweg: ihre 
Stimmzettel jeien ungiltig, es folle ihnen aber geftattet werben „a 
nächſten Montag friſch zu wählen“.“) Als er darauf, nunmehr um 
zweifelhaft wählbar, in einem anderen Bezirke gewählt werben follte, 
verwidelte man ihn in eine Unterfuchung wegen der revolutionären 
Sprache feines Wahlaufrufs, und fo gelang e8, den unbequemen Mann 
während des ganzen Landtags fern zu halten. Die Vorſicht war kaum 
nöthig; denn die Oligarchte der Altrechtler Hatte bereits in ber Stille 
ihren Frieden mit dem Minifterium gejchloffen. Die Verfammlung be- 
gann fogleih mit Beweifen der Ergebenheit, welche von dem alten 
Trotze ſeltſam abftachen und wenig geeignet waren den Monarchen von 
feiner chnifchen Menſchenverachtung zu heilen. Sie dankte dem Könige, 
weil er „von Neuem den Weg ded Vertrages betreten, auf dem fich 
von jeher die Verfafjung des Landes entwidelt hat,” und ernannte 
alsbald eine Commiffion zur Berathung der neuen Verfaſſungsvorlage, 
welche fih von der legten, veriworfenen, wejentlih nur durch ihre ge- 
brängtere, zwedmäßigere Form unterſchied. Am 2. Sept. erftattete Die 
Commiffion ihren Bericht, und hatte der alte Landtag durch pedantifche 
Langſamkeit geſündigt, jo betrieb der neue feine Arbeit in rafender Eile, 
weil er den Karlsbader Beichlüffen durch eine vollendete Thatfache zuvor» 
fommen wollte. | 

Schon am 18. September war die Beratbung beendigt, in zwei 
Tagen Hatte man 121 Artikel erledigt. Das früher jo leidenſchaftlich 
befämpfte Zweikammerſyſtem wurde jest faft ohne Streit angenommen, 
weil die Frage bereits entjchieden ſei „durch Verhältniffe, deren Berück⸗ 
fichtigung unausweichlich iſt.“ Alle Parteien fühlten, daß man ben 
von dieſer Krone fo ungerecht behandelten Mediatiſirten irgend ein Zu- 
geftändnig bieten müſſe um gefährliche Verhandlungen am Bundestage 
zu vermeiden. Bon folder Furcht beberrfcht, Fam man dem hohen Adel 
fogar allzumweit entgegen und gewährte ver Krone nur das Recht, höchſtens 
ein Drittel der Mitglieder der erften Kammer, die geheim tagen jollte, 
zu ernennen, jo daß unlösbare Streitigkeiten zwifchen ben beiben Kammern 
fehr leicht eintreten fonnten. Auch das Idol der Altrechtler, die ftändifche 
Steuerkaſſe ward nur noch von uhland und einer kleinen Minderzahl matt 
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vertheidigt. Die Mehrheit hatte inzwifchen gelernt, daß dieſe altwäterifche 
Snftitution ſich mit der modernen Staatseinheit nicht vertrug; wir wollen, 
meinte Schott, Teine Feudal⸗, fondern eine Nepräfentativverfaffung. Bet 
der Schlußabftimmung widerfprah Niemand mehr, und Uhland fügte 
feinem Ja die feierlichen Worte hinzu: „das Wefentliche beftebt, vor Allem 
jener Urfels unferes alten Rechts, der Vertrag.” Eine duch 3. Liſt ent- 
worfene Adrefje von Stuttgarter Bürgern, die fich fcharf gegen das über- 
eilte Verfahren der Stände ausſprach, warb erit nah Schluß ver Bes 
rathungen veröffentliht. Am 24. September unterzeichnete der König 
den neuen Grundvertrag; die Verfafjung kam noch glüdlich unter Dad, 
einen Augenblid bevor bie Karlsbader Beichlüffe im Lande bekannt 
wurden. 

Sp war denn endlich verwirklicht was ber ſchwäbiſche Dichter fo oft 
gefordert hatte; 

Daß bei dem biebern Bolt in Schwaben 
Das Recht befieht und der Vertrag. 

Die politiihe Brauchbarkeit der neuen Verfaſſung wurde freilich durch 
dieje vertragsmäßige Entjtehung keineswegs erhöht. Statt eines Werkes 
aus einem Guffe hatte man ein mühfeliges Compromiß zu Stande ge 
bracht, das viele jet nutlofe oder gradezu unmögliche Inftitutionen des 
altwürttembergifhen Ständewejend mit in die neue Zeit binübernahm. 
So ſollte die lutheriſche Kirche ihren alten reichen Kirchenkaften wieder 
erhalten. Die unterthänige Commiffion nannte diefe Beitimmung „einen 
der ſchönſten und größten Gedanken, die je ein Negent faßte,” und er 
Härte: „mit einer Kritif der Vorfchläge, welche von dieſer Reftitution ab- 
mahnen, wollen wir den gegenwärtigen Augenblid nicht entweihen.” Der 
große Gedanke erwies ſich aber als gänzlich unausführbar, da die Kirchen, 
güter feit Jahren eingezogen und in verfchiebene Hände gelangt waren. So 
follte ferner neben dem Dinifterium noch ein Geheimer Rath beftehen, die 
Staatsjchuldenkaffe durch ftändifche Beamte verwaltet werden, ein ftehen- 
der Ausſchuß des Landtags in Stuttgart tagen, eine Kleine ſtändiſche 
Kaffe dem Landtage, aber nur für feinen eigenen Aufwand, zur Verfü⸗ 
gung ſtehen — lauter Leberbleibfel von altwürttembergifchen Einrichtungen, 
welche die moderne Verwaltung nur erichweren Tonnten ohne die Macht 
des Landtags zu verftärken. Für die Ohnmacht der zweiten Kammer 
hatte der ſchwäbiſche Kirchthurmsgeift geforgt. Da keines der 64 Ober 
Ämter auf einen eigenen Vertreter verzichten wollte, jo ergab fich, mit 
den Vertretern der Nitterfchaft, der Geiftlichkeit, der fieben guten Stäbte, 
die gewaltige Zahl von vierundneunzig Abgeoroneten, deren große Mehr, 
heit notbwendig aus harmloſen Naturen beftehen mußte. König Wilhelm 
durfte fich mithin der angenehmen Hoffnung bingeben, daß er in feinem 
ftreng centralifirten Staate das gewohnte ſtramm bureaufratifche Regi⸗ 
ment auch fürderhin unbeläftigt werbe fortführen können. Die Preß- 
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freiheit wurde verſprochen, „jedoch unter Beobachtung der gegen die 
Mißbräuche beſtehenden oder Tünftig zu erlaffenden Geſetze.“ Erſt aus 
ſchmerzlichen Erfahrungen follte das Volk lernen, daß mit foldden hoch⸗ 
tönenden Verheißungen allgemeiner „Grundrechte“ in Wahrheit gar nichts 
gejagt, ja felbft Die Cenſur nicht gradezu befeitigt war. Zum Ueberfluß 
beftimmte der Art. 3, daß alle organifchen Befchlüffe des Bundestags, 
wie billig, auch für Württemberg gelten follten. 

Trotz alledem ließen fich’8 die Württemberger nicht nehmen, daß ihr 
Grundgeſetz das freifinnigfte Deutfchlands fei. Die Verfaſſung ftand, 
gleich der badifchen, mitteninne zwiſchen dem altftändifchen und bem Re⸗ 
präfentativfpftente, da mindeftens die Abgeoroneten der Dberämter in 
der zweiten Kammer das gefammte Voll, mit Ausnahnte des Adels und 
der Geiftlichfeit, vertraten; fie befaß überdies in dem ftehenden Landtags⸗ 
ausfchuffe eine eigenthümliche Inftitution, welche fich zwar praftifch wenig 
bewährte, aber den Tagesmeinungen als ein furchtbares Bollwerk der 
Volksrechte erfchien. Das Volt hatte durch zahlreiche, namentlich gegen 
das Zweikammerſyſtem gerichtete Petitionen feine Theilnahme an ben 
Arbeiten des Landtags bewieſen. Die merkwürdigſte biefer Bittfchriften 
war eine Eingabe der allezeit gut deutſch gefinnten Reutlinger, welche 
— zum erjten male in bdiefer ftillen Zeit — die Einberufung eines 
beutfchen Parlaments forderte, weil „nur fo alle deutſche Staaten fich 
einer wirklichen Repräſentativ⸗Verfaſſung erfreuen könnten.“ Unter ftür« 
mifchem Jubel beſchwor der Monarch am 25. September die Verfafjung; 
auch die Prägung der unvermeiblichen Denkmünze warb bejchloffen, und 
als drei Tage nachher König und Landtag auf dem Canftatter Volfs- 
fefte erjchienen, da brach die ſchwäbiſche Treibeitöbegeifterung in bellen 
Flammen aus. Was der Benollmächtigte dieſes vollsfreunblichen Königs 
unterbefien in Carlsbad getrieben hatte, blieb dem arglofen Volle zum 
Glück verborgen. 

Der nationalen Gefinnung des ſchwäbiſchen Landes brachte bie 
ſeltſame Entitehungsgefchichte des neuen Grundgeſetzes ſchweren Schaden. 
Die VBerfaffung war aus einem geheimen Kampfe gegen den beutjchen 
Bund hervorgegangen; alle Reden der Volksvertreter Tiefen hinaus auf 
die Mahnung, daß man die fchwäbifche Freiheit gegen die Tyrannei des 
Bundes fihern müffe. Unter ſolchen Erlebniffen gewann der ohnehin 
überftarfe Stammesftolz der Schwaben neue Kraft. Da in ber deutjchen 
Gentralgewalt nur die Kronen, in den Einzeljtanten auch die Unterthanen 
vertreten waren, jo fehlug der junge Liberalismus faſt überall eine par- 
tifulariftifche Richtung ein, und nirgends war biefer Sondergeift mäd- 
tiger als in Württemberg, wo ſich von vornherein die Anficht bilbete: das 
halb gegen den Willen des Deutjchen Bundes entſtandene Grundeeſet 
ſtehe über dem Bunde. — 
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Am 22. Zuli traf Metternich zu Karlsbad ein, in dem ſtolzen Be⸗ 
wußtſein, daß „von Hier entweder das Heil oder die endgiltige Vernich- 
tung der focialen Ordnung ausgehen werde.” ine Bereifung feines 
Iombarbijch » venetianifchen Königreichs Hatte Kaifer Franz aufgegeben, 
weil bie Bändigung der beutfchen Revolution dringender fchien. “Die 
Bertrauten, mit denen fi) der öfterreichiiche Staatsmann zunächit bes 
ſprach, waren, außer Gent, die beiden Freunde vom Wiener Congrefie 
ber, die Hannoveraner Graf Münfter und Graf Hardenberg; auf bie 
bochreaktionäre Gefinnung des Tory⸗Cabinets durfte Metternich in allen 
Fällen, wo fein Einfpruch des Barlaments zu befürchten ftand, unbedingt 
rechnen, und dankbar fchrieb er nachher dem Prinzregenten: „Ew. 8. Ho⸗ 
beit ift man ficher immer auf dem Wege der wahren Grundſätze zu 
finden.” Doch aller anbere Beiltand war werthlos ohne ein unbebingtes 
Einverftändniß mit der Krone Preußens, Um dieſes zu fichern eilte Metter⸗ 
nich nach Teplig und bielt dort am 29. Juli mit König Friedrich Wilhelm 
eine geheime Unterrevung, welche auf Jahre hinaus den Gang der deut 
Then Politik entſchied. Der König zeigte fih aufs Aeußerſte beunruhigt 
wegen der unbeimlichen bemagogiichen Pläne, welche, nach Wittgenfteind 
Berficherung, bei den jüngften Hausſuchungen fich enthüllt haben follten; 
er war mit Recht verftimmt über die Rathlofigkeit des Staatskanzlers und 
die Zerfahrenheit feines Miniftertums, das ihm feit fieben Monaten noch 
die Antwort auf feine drängenden Fragen ſchuldete; er Hagte: „es fehlen 
mir Leute” und gab fich vertrauensvoll den Rathſchlägen des Defterrei- 
chers Hin, der ſchon in Aachen fo trefflichen Rath gegeben hatte. Metternich 
verftand das glühende Eifen zu fehmieden. Für Preußen, fo betheuerte - 
er, fei jeßt der Tag der Entſcheidung gekommen zwifchen dem Princip 
der Erhaltung und dem politiichen Tode; in Preußen habe die große 
Verſchwörung ihren Urfprung und ihren Sig, bis in die Reihen ber 
böchjten Beamten reiche fie hinauf; doch könne noch Alles gerettet werben, 
wenn die Krone fich entfchließe, ihrem Staate Teine Vollsvertretung in dem 
modernen demofratifchen Sinne zu geben, ſondern fih mit Ständen zu 
begnügen. Die Zuftimmung des Königs zu dieſem Vorſchlage verftand 
ſich faft von jelbft, da Hardenbergs Verfaſſungspläne ſelbſt immer nur eine 
Vertretung der drei Stände, nicht eine Nepräfentation des Volle als 
einer ungejchtevenen Maſſe bezwect Hatten. 

Auf Befehl des Monarchen bielten nunmehr Hardenberg, Bernftorff 
und Wittgenftein mit dem Defterreicher vertrauliche Berathungen. Am 
1. Auguft unterzeichneten Harvenberg und Metternich eine, unverkennbar 
non Letzterem verfaßte, Bunktatton über die gemeinfamen Grundſätze der 
Bundespolitif der beiden Großmächte.) Die Verabredung follte auf 

*) Punktation Über die Grundſätze, nach welchen bie Höfe von Oeſterreich und 
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ewige Zeiten geheim bleiben, wegen „ber Vorurtheile, welche von vielen 
deutſchen Regierungen gegen die engere, fo beilfame Bereinigung ber 
beiden Höfe‘ gehegt würden. Die Vertragfchließenden erinnerten zunächft 
an den verfaſſungsmäßigen Zwed des durch Europa garantirten Deutichen 
Bundes und erklärten ſodann (Art. I), daß fie als europäifche Meächte 
berufen jeien über dem politifchen Dafein des Bundes zu wachen, als 
deutſche Bundesftanten aber verpflichtet für die Befeitigung der Bundes- 
verfaffung zu forgen. Daher dürften im Innern des Bundes. keine mit 
feiner Eriftenz unvereinbaren Grundſätze angewendet, alle Beichlüffe des 
Bundestages müßten als Gejege des Bundes unverbrüchlich ausgeführt, 
werben. Der Artikel der Bundesakte, welcher dem Bunde die Sorge für 
die innere Sicherheit Deutfchlands auferlegte und unzweifelhaft nur bes 
jtimmt war der Gefahr des Landfrievensbruchs vorzubeugen, erhielt alfo 
eine ganz neue, völlig willlürliche Auslegung: er follte dazu dienen auch 
die innern Verhältniſſe der Bundesftaaten einer gleichmäßigen Regel zu 
unterwerfen. Der gegenwärtige Augenblid, da die revolutionäre Partei das 
Dafein aller Regierungen bedrohe — fo ſagte die Bunktation weiter — müffe 
benutzt werden, um eine engere Verbindung der deutfchen Höfe herbeizu- 
führen und am Bundestage die Herrſchaft der Mehrheit zu fihern Dazu 
bedürfe e8 zunächſt einer Verabredung über den Art. 13 der Bundesakte, 
und bier folgte eine erftaunliche Zufage, welche für Metternich den Kern 
der Punktation bildete, „Preußen, hieß e8 im Art. VIL, ift entfchloffen, 
erst nach völlig geregelten inneren und Finanz-Verhältniffen den Artikel 
13 in feinem reinen Begriffe auf feine eigenen Staaten anzuwenden, 
d. 5. zur Nepräfentation der Nation feine allgemeine, mit der geographi- 
fchen und inneren Geftaltung jeines Reichs unverträgliche Volfsvertretung 
einzuführen, fondern feinen Provinzen landſtändiſche Verfaffungen zu er⸗ 
theilen und aus diefen einen Central-Ausfchuß von Zandesrepräfentanten 
zu bilden.‘ 

Diefer Sab enthielt der Sache nach freilich eine gegenfeitige Ver- 
pflihtung, da Raifer Franz unzweifelhaft ebenfalls entfchloffen war, Teine 
alfgemeine Volksvertretung einzuführen; er fagte im Grunde auch nichts 
Neues, denn Hardenberg war längft gewillt, vie Verfaffung erſt nach der 
Vollendung der neuen, dem Abſchluß nahen Finanzgeſetze zu verfünbigen, 
und daß die Landesrepräfentation aus den Provinzialitänden hervorgehen 
follte, war durch die Verorbnung vom Mai 1815 ausdrücklich vorge 
fchrieben. Um fo ſchmählicher erfchien die Form des Verfprechend. Wie 
ein reuiger Sünder, ohne jede fürmliche Gegenleiftung gab Die Monarchie 
Friedrichs des Großen einer fremden Macht eine Zufage über innere 
Angelegenheiten, deren Regelung jeder felbftbewußte Staat fich ſelber vor- 
behalten muß; und frohlodend meldete Metternich feinem Kaifer „bas 
Engagement Preußens, Teine Vollövertretung ‚zu geben.” Es war bie 
ſchimpflichſte Demüthigung, welche Hardenberg jemals über Preußen ge- 
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bracht bat; die Politif des frieblichen Dualismus beftand jegt ihre Probe 
und fie erwies ſich als die Unterwerfung Preußend unter Defterreichs 
Zeitung. Der Staatsfanzler unterjchrieb, weil er fein anderes Mittel jah 
um fich das erjchütterte Vertrauen feines Monarchen zu erhalten, un weil 
das Berfprechen, wörtlih genommen, allerdings nichts enthielt, was ben 
bisherigen Grundſätzen der preußiſchen Politik zuwiederlief. Beide Theile 
aber hegten bei der Abrede ihre Hintergevanfen. Hardenberg verftand unter 
dem Central⸗Ausſchuß, wie er bald durch die That beweijen follte, einen 
mächtigen Allgemeinen Landtag, Metternich Hingegen dachte, wie ſchon 
in Aachen, nur an einen Fleinen Ausfhuß von etwa einundzwanzig 
Mitgliedern und hoffte insgeheim, felbft dies Schattenbild einer preußi- 
ſchen Centralvertretung, das feinem Kaifer hochbedenklich vorkam, dereinſt 
noch zu vereiteln. Preußen batte fich alfo die neue Wiener Doctrin, 
wonach der Art. 13. nur Stände, nicht Volksvertreter verheißen follte, 
vollſtändig angeeignet. Beide Mächte verpflichteten fich, „den Staaten 
welche unter dem Namen von Ständen bereits Volfsvertretungen einge 
führt haben, zur Rückkehr zu einem; dem Bunde mehr angemeffenen Ber 
hältniß behilflich zu ſein“ und deßhalb zunächſt die Anträge dieſer Re⸗ 
gierungen ſelbſt abzuwarten. 

Den zweiten Gegenſtand der Karlsbader Berathungen ſollte die Preſſe 
bilden. Die beiden Großmächte vereinigten ſich über die Grundſätze einer 
Gentziſchen Denkſchrift, die mit grellen Farben ſchilderte, wie bei der Gleich» 
heit der Cultur und dem vielfältigen Verkehre der Deutſchen kein einzelner 
Staat ſich vor Anſteckung ſchützen könne und mithin jeder Fürſt, welcher 
den Preß⸗Unfug in ſeinem Lande dulde, Hochverrath gegen den Bund begehe. 
Darum iſt ein ſtrenges Bundes-Preßgeſetz nothwendig, insbeſondere 
„müſſen die deutſchen Regierungen ſich wechſelſeitig verbinden, keinem der 
heute berüchtigten Redacteurs den Eintritt in neue Zeitungs⸗Redactionen 
zu geſtatten und überhaupt die vielen Zeitungsblätter zu vermindern“. 

Zum Dritten ſollte ſich die Conferenz mit den Univerſitäten und 
Schulen beſchäftigen. Metternich dachte zwar ſehr niedrig von der poli⸗ 
tiſchen Befähigung der Profefjoren und begründete Died Urtheil, bezeichnend 
genug, mit der Behauptung, daß Tein Gelehrter den Werth des Eigen 
thums zu ſchätzen wifje; aber mittelbar ſchien ihm die politiiche Wirkjam- 
keit dieſer unpraftifchen Leute jehr gefährlich, da fie „Die Vereinigung ver 
Deutfchen in ein Deutſchland“ Tehrten und das heranwachſende Geſchlecht 
‚zu diefem verruchten Zweck“ erzögen. Darum lag ihm fo viel an ber 
jhleunigen Abfegung demagogijcher Lehrer, und Hardenberg war ſchwach 
genug, alle die verftändigen Grundjäge jener Eichhorn'ſchen Denkſchrift, 
welche Graf Bernftorff erft vor wenigen Tagen dem Bundestage über- 
jenbet hatte, fofort über Bord zu werfen. Er verftand ſich zu der Ab- 
rede, „Daß notorifch fchlechtgefinnte und in die Umtriebe des heutigen 
Studenten-Unfugs verflochtene Profeſſoren alsbald von den Lehrftühlen 
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entfernt werden, und daß kein ähnliches von einer deutſchen Univerſität 
entferntes Individuum auf den Univerſitäten in anderen deutſchen Staaten 
Anſtellung erhalte”. Zum Schluß warb noch ausbedungen, daß dieſe 
Mapregeln auch auf das Schulweſen erſtreckt werben follten. 

So der Inhalt des unſeligen Vertrags. Es war, als ob ein finiteres 
Verhängniß diefem unglüdlichen, fo mühſam aus der Zerfplitterung empor- 
jteigenven Volke jede Möglichkeit der Selbfterkenntniß, jeven Weg zur poli- 
tiſchen Macht gewaltfam abjchneiven wollte. Manche traurige Verirrungen 
der deutſchen Batrioten in ſpäteren Jahren laffen ſich nur erklären aus 
der vollfommenen Verwirrung aller politiichen Begriffe, welche der un⸗ 
natürliche Bund der beiden Großmächte nothwendig hervorrufen mußte. 
Die beiven Mächte beabfichtigten der Gewalt des Deutichen Bundes die 
unzweifelhaft dringend nöthige Verftärfung zu bringen; fie erweiterten 
jeine Befugnifje weit über die Vorſchriften der Bundesakte hinaus; fie 
geftatteten ihm Eingriffe in das innere Leben der Einzeljtanten, welche 
fih mit dem Weſen eines völferrechtlihen Staatenbundes nicht mehr 
vertrugen; fie fprachen fogar von einer Felonie deutfcher Fürften gegen 
den Bund, als ob die Souveränität von Napoleons Gnaden bereits ver- 
nichtet und die Majeftät des alten Reichs wieder hergeftellt wäre. Aber 
diefe unitarifche Politif entfprang nicht der nationalen Gefinnung, ſondern 
dem öfterreichifchen Partikularismus: nur darum follte der Deutſche Bund 
die Machtbefugniffe einer Staatsgewalt erhalten, damit den Deutfchen 
die Luft „fih in ein Deutſchland zu vereinigen” für immer verginge, 
damit der Seelenfchlummer der Völker Defterreih® von der höheren 
Cultur, den regeren geiftigen Kräften ihrer deutfchen Nachbarn ungeftört 
bliebe. Auf das Beitimmtefte, auf wiederholten Befehl feines Monarchen, 
ſprach Metternich aus, er wolle den Deutfchen Bund durch Oeſterreichs 
Mitwirkung retten oder die ka E Staaten von Deutjchland trennen, um 
Defterreich allein zu retten, und noch fand ſich Niemand in der Nation, 
der das namenlofe Glüd diefer Trennung begriffen und ven befreienven 
Auf erhoben hätte: los von Defterreich! 

Verderblich, undeutſch wie die Ziele diefer Politif waren auch ihre 
Mittel. Der deutihe Bund beſaß noch weder ein Bundesheer, noch ein 
Bundesgericht, überhaupt feine gemeinfame nationale Imjtitution außer 
dem Bundestage; und ein folder Bund, der die Deutfchen nicht einmal 
gegen das Ausland zu ſchützen verjtand, follte jetzt — nah den Worten 
ber Tepliger Verabredung — „im reinen Begriffe der Foederation“ be- 
fugt fein, das Allerbeiligjte der Nation Martin Quthers, die freie Be- 
wegung der Gedanken durch Verbote und PVerfolgungen zu ftören. So 
fan? die deutſche Politit, wie ein treffendes Wort fagt, zur deutfchen 
Polizei herab; Jahrzehntelang ging faft das gefammte Leben des Bundes- 
tags in polizeilichen Notbmaßregeln auf. Der natürliche Gegenfat zwifchen 
der abjolutiftifchern Centralgewalt und den conſtitutionellen Gliederſtaaten 
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verfchärfte fich bis zur unverfühnlichen Feindfchaft, wer den Glauben an 
die politifche Freiheit nicht aufgab, ſah fih fortan genöthigt den deutfchen 
Bundestag zu belämpfen, und jo ward die liberale Partei, die doch faſt 
allein ven Gedanken der nationalen Einheit mit Begeifterung ergriffen hatte, 
wider Wiffen und Willen dem Partitularismus in die Arme getrieben. 
Auf dem Wiener Congrejje hatten alle Parteien gefühlt, daß man ber 
Nation einige „Rechte der Deutjchheit”, ein von Bundeswegen gewähr- 
leiftetes befcheivenes Maß politifcher Freiheit zugeftehen müffe, und nur 
weil jich der Dünkel der rheinbündifchen Souveränität über dies Minimum 
nicht zu einigen vermochte, war die Bundesakte bei einigen allgemein 
gehaltenen Berfprechungen ſtehen geblieben. Jetzt warb mit einem male 
Alles auf den Kopf geftellt. Nicht ein geringftes, ſondern ein höchſtes Maß 
politifcher Rechte feftzufegen jollte dem Bunde obliegen; er follte der Nation 
nicht mehr der Bürge ihrer Zreibeit fein, fondern ihr vorfchreiben, welche 
Grenze die Rechte der Landtage, ver Preffe, der Univerfitäten niemals 
überjchreiten dürften. Und mit welcher unerhörten Frivolität dachte man 
furzerhband „vie heute berüchtigten Redacteurs, Die notorifch ſchlecht⸗ 
gefinnten Lehrer” ihrer gefeglichen Nechte zu berauben, als ob die Ge 
waltjtreihe des Wohlfahrtsausfchuifes wider die Verdächtigen auf dem 
friedlichen deutfchen Boden ſich erneuern follten! 

Und warum dies finftere Mißtrauen gegen ein treues, gefetliebenbes 
Boll? Die Landtage von Baiern und Baden hatten im Eifer ihrer 
jugendlichen Unerfahrenheit einige thörichte Anträge angenommen; und 
doch Iehrte foeben die zahme Haltung der württembergifchen Stände, daß 
die Regierungen nur die Zügel etwas ftraffer anzuziehen brauchten, um 
den Mebermuth ihrer harmloſen Volfsvertreter zu bändigen. Die Brefie 
fodann hatte durch ziellofes Poltern und Schelten ſchwer gefündigt, und 
es war nicht ganz unrichtig, was Gent in feiner Denkichrift über ben 
Prep-Unfug behauptete: „daß es heute nicht eine einzige als Privatunter⸗ 
nehmung erjcheinende Zeitichrift in Deutfchland giebt, welche Die Wohl 
gefinnten als ihr Organ betrachten könnten, ein Fall, der felbft in dem 
Zeitpunfte der blutigjten Anarchie in Frankreich ohne Beifpiel ift.” Aber 
die Preſſe war in Deutfchland unzweifelhaft nicht die öffentliche Meinung, 
die Mafje der Nation nahm an der Entrüftung der Iournaliften wenig 
Antheil, und wer die Tadelſucht der Deutichen kannte, mußte furchtlos 
vorausfehen, daß die große Mehrheit ihrer Zeitungen zu allen Zeiten 
der Oppofition angehören würde. Die jchwächlichen Urtheile jo vieler 
gebilveter Männer bewiefen freilich, daß ein Theil der höheren Stände 
an der beftehenden Ordnung zu verzweifeln begann; doch eine Politik 
blinder und roher Verfolgung war ficherli das beſte Mittel, um viele 
Berzweiflung noch zu fteigern. Die radikalen Tollheiten der afademifchen 
Jugend endlich verdienten unleugbar ftrenge Ahndung, aber fie befchräntten 
fih auf drei oder vier Univerfitäten und auch da nur auf Heine Kreife, 
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und es bieß den patriotifchen Geift der jungen Leute muthwillig auf Ab⸗ 
wege treiben, wenn man jet amtlich die Hochſchulen als die Pflanzftätten 
des Hochverraths bezeichnete. 

Das Entſetzlichſte blieb doch, daß der Staat, der den Deutſchen ihre 
Freiheit wiedergewonnen, der von der nationalen Einheit Alles zu hoffen, 
nichts zu fürchten Hatte, jetzt zuerſt und freiwillig das Joch der öſter⸗ 
reichifchen Fremdherrſchaft auf feinen Naden nahm und alfo dem Theile 
der Nation, der nicht über den nächiten Tag hinaus fah, als ein ge 
ſchworener Feind erſchien. Das lichte Geſtirn des frivericianifchen Staates 
war verbunfelt dur das Gewölk des Argwohns; die Beſorgniß eines 
eblen, durch verblendete Rathgeber belogenen Monarchen und bie alter&- 
ſchwache Rathloſigkeit Hardenbergs lenkten ihn ab von den Bahnen, 
auf denen er zur Größe aufgeftiegen war; und zufrieden erklärte Metter- 
nich dem rufjifhen Gefandten, nachdem Dejterreich die Teplitzer Ernte 
eingebeimjt: „Preußen hat uns einen Bla überlaffen, welchen ein Theil 
der Deutjchen dem preußifchen Staate zudachte!“ — 

Sobald die beiden Großmächte fich ohne Vorbehalt geeinigt hatten, war 
der Sieg der dfterreichiichen Politik entſchieden. In der Karlsbader Ver⸗ 
jammlung fand fie feinen einzigen grundfäglichen Gegner. Zu ben beiden 
Hannoveranern war inzwifchen noch der Sachſe Graf Schulenburg bin- 
zugekommen, gleich ihnen ein ftrenger Anhänger des altſtändiſchen Staats- 
weſens; der Meclenburger Frhr. v. Pleſſen, ein ungleich freierer, be 
weglicherer Kopf mußte fich, nach den Traditionen feiner Heimath, diefer 
Richtung im Wefentlichen anfchließen. Auch die Vertreter der fogenannten 
conftitutionellen Staaten zeigten eine tadellofe Gefügigfeit. Graf Rech- 
berg, der eigentliche Urheber der bairifchen Staatsftreichspläne, hegte zwar 
nach Münchener Brauch einiges Mißtrauen gegen Defterreich, aber noch 
weit mehr Furcht vor der Revolution. Frhr. v. Berftett erging fich in 
fo gräßlichen Schilderungen von Der Verworfenheit der Karlsruher Land⸗ 
ſtände, daß Gent meinte: ihn zu hören fei zugleich ein Gräuel und ein Felt. 
Der Naffauer Marſchall überbot noch den reaftionären Fanatismus des 
Badeners, und ſelbſt Graf Winsingerode ließ mindeftens an Feindſelig⸗ 
feit gegen die Demagogen nichts zu wünfchen übrig, wenngleich ihm bie 
dornige Aufgabe zufiel, den Ruhm des conftitutionellen Muſterkönigs 
nicht ganz bloßzuitellen. 

Die Berfammelten bejtärkten einander wechfelfeitig in ihrer Angſt 
por der großen Verſchwörung, und Metternich verjtand fie fo geſchickt 
zu behandeln, daß Bernftorff dem Staatskanzler fchreiben konnte: „Hier 
iſt Alles durchzufegen, fpäter nichts, mehr!” Sie lebten fih in bie 
Öfterreichtfche Anfchauung der deutjchen Dinge fo gänzlich ein, daß fie zu- 
legt faft allefammt ein großes und gutes Werk zu verrichten glaubten 
und fich der fehönen patriotiichen Einigkeit der deutſchen Kronen aufrichtig 
freuten. „Der Erfolg fteht in Gottes Hand, fchrieb Bernftorff nach voll- 
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brachter Arbeit, aber immer fcheint e8 ein Großes zu fein, daß die deut 
ſchen Fürften dahin gelangt find in dem Sturme der Zeit ihre Grund, 
fäge und Abfichten offen, beftimmt und einmüthig auszufprechen.'* Das 
Gefühl der Befriedigung war um fo ftärker, da bie deutſchen Staats 
männer ganz unter fich blieben und feine auswärtige Macht auch nur 
verjuchte einen Einfluß auf die Karlsbader Verhandlungen zu gewinnen. 
Noch ließ ſich's Niemand träumen, daß dies Schöne Schaufpiel nationaler 
Selbftändigfeit und Eintracht nichts anderes war als die Unterwerfung 
der deutfchen Nation unter die Fremdherrſchaft Oeſterreichs. 

Dafür war freilich in der Mannichfaltigfeit des deutfchen Lebens 
gejorgt, Daß jedes Gewicht irgendwo ein Gegengewicht finden und felbft diefer 
glänzende Triumph des Haufes Defterreich durch einen Kleinen Meigerfolg 
erfauft werden mußte. Die beiden Großmächte waren übereingefommen, 
der Karlsbader Verſammlung zunächft nur drei Gegenftände aus bem 
Programme der Tepliker Punktation zu fofortiger Befchließung vorzulegen: 
es jollten die Nothgefege wider die Preſſe, die Univerfitäten, die Dema- 
gogen alsbald vereinbart, bagegen die anderen Maßregeln zur Verſtär⸗ 
fung der Bundesgewalt, und namentlich die Auslegung des Art. 13 bis 
zu den Miniſter⸗Conferenzen des nächſten Herbftes verfchoben werben. In 
diefem Sinne ſprach fih Metternich aus, als er am 6. Auguft die erfte 
der dreiundzwanzig Conferenzen, welche fortan bis zum 31. Auguft faft 
alfabenplich gehalten wurden, mit einer langen Rede eröffnete; -er legte 
der Berfammlung zugleich eine Punktation vor, welche mehrere Sätze 
der Tepliger Verabredung wörtlich wiederholte, aber Alles, was fich auf 
bie beiden Großmächte allein bezog, twohlweislich verſchwieg. Alle An- 
wefenden erklärten mit lebhaften Dank ihre Zuftimmung; nur Wintzin⸗ 
gerode beantragte, auch die Auslegung des Art. 13 unter die dringenden 
Gegenjtände der Berathung aufzunehmen. Sein König war gern bereit, 
eine von Bundeswegen feitzuftellende „Grenzlinie“ für die Rechte ber 
Landtage, wie er fie früher felbft in Frankfurt beantragt, auch jett noch 
anzunehmen und alfo die Anfprüche feines Ludwigsburger Landtags herab- 
zuftimmen; nur follte diefe Grenzlinie den befonderen Intereffen Würt⸗ 
tembergs entiprechen. 

Mit Freuden ging Metternich auf diefen unerwarteten Antrag ein. 
Er faßte die Hoffnung, wie er feinem preußifchen Freunde geſtand, „mo 
möglich der Abfchliefung eines übereilten Vertrages zwifchen dem König 
von Württemberg und den Ständen feines Landes vorzubeugen,” und ent 
wickelte ausführlich die neue öfterreichifche Doctrin, wonach der Art. 13 
nur Stände, nicht Repräfentativverfaffungen erlauben follte, eigne ſich 
der Bund dieſe allein richtige Auslegung förmlich an, dann feien auch 
Baiern und Baden verpflichtet, ihre Verfaſſungen im ſtändiſchen Sinne 
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abzuändern. Die große Mehrzahl ftimmte eifrig zu; felbft Baiern und 
Baden jchienen anfangs geneigt, fich die Wiener Auslegungsfünfte gefallen 
zu lafjen;*) und im Raufche des Sieges, „in einer Art von Inſpiration“, 
wie er jelbjt befennt, verfaßte Gens am 19. Auguft eine große Denkichrift 
„Aber ben Unterfehieb zwifchen den landftändifchen und Repräfentativ- 
Verfaſſungen“ — das Aeußerſte vielleiht, was die federgewandte Ge- 
wiſſenloſigkeit politiicher Sophiſtik je geleiftet hat. 

Mit geſchickter Benugung einiger Sätze Hallers und Adam Müllers 
führte er darin aus, wie die alten deutſchen Landftände auf den von Gott 
ſelbſt geftifteten Standes- und Rechtsunterſchieden berubten, das fremd⸗ 
ländifche Repräſentativſyſtem auf dem renolutionären Wahre der Volks⸗ 
jonveränität und ber allgemeinen Nechtgleichheit; dort eine ftarke, nur 
in der Ausübung einzelner Rechte beſchränkte monarchiſche Gewalt, bier 
bie Unterwerfung der Krone unter die Wilffür der Volksvertreter, eine 
Anarchie, die mit den Rechten des Bundes völlig unvereinbar, jchlieklich 
zur Bildung einer Vollspeputirten-Rammer neben dem Bunbestage, mit- 
hin zur allgemeinen Revolution führen müſſe. Wird den deutſchen Fürften, 
die bei der Bildung ihrer Verfaffungen den einzig zuläffigen Sinn des 
Art. 13 verfehlten, nicht zu einer anftänbigen Rückkehr die Hand geboten, 
„jo bleibt uns allen nichts übrig ald dem Bunde zu entjagen.” Kein 
Sat in diefer Arbeit, der nicht allbefannten Hiftorifchen Thatfachen breift 
ins Geficht ſchlug; denn unzweifelhaft hatte fich die moderne deutſche 
Monarchie nur in beftändigem Kampfe mit den alten Ständen ihre Stärfe 
erworben, die Macht der Krone ſtand im den neuen conftitutionellen 
Staaten ungleich höher als in den altftändifchen ZXerritorien Sachfen, 
Hannover, Medlenburg, wo das ganze Staatswefen einen oligarchifchen 
Charakter trug; unb ebenſo gewiß waren die Landtage der ſüddeutſchen 
Stanten nicht allgemeine Volfövertretungen, jondern halbſtändiſche Körper- 
ſchaften, höchſtens die badifche zweite Kammer konnte ald eine Repräſen⸗ 
tation im neufranzöfifchen Sinne gelten. Gleichwohl verbarg fich Hinter 
der ſcheinbar fo willkürlich ausgeflügelten Doctrin eine ſehr beftimmte 
politifche Abfiht. Wenn Gent wider das revolutionäre Repräfentativ- 
ſyſtem eiferte, jo hatte er die Theorie Rotteds im Auge, der allerdings 
die Nechte der Vollsvertretung aus dem Grundjage der Volfsfouveränität 
ableitete; und wenn er die alten beutfchen Landſtände feierte, jo bachte 
er dabei nicht an bie ftürmifchen Zeiten der ftänpifchen Xibertät, ſondern 
an die wohlgezähmten Boftulatenlandtage des neuen Oeſterreichs; dies 
Stillleben der k. k. Kronlande follte für ganz Deutichland das Mufter 
werben. 

Gentz's Dentichrift wirkte in der Gefchichte der deutſchen Barteilämpfe 
lange nach; fie bezauberte Damals jchon den erregbaren Geiſt des Kron⸗ 
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prinzen von Preußen, der hier endlich eine meifterhafte Formulirung feiner 
eigenen Ideen fand, und bildete fpäterhin, als fie auch weiteren Kreiſen 
befannt wurde, lange Zeit hindurch das große Arjenal, aus dem fich bie 
altftändifche Partei in Preußen ihre Waffen holte. In jenem Augenblide 
aber war fie ein fchwerer politifcher Fehler, nachtheilig für Metternichs 
eigene Pläne. Die Bertreter von Baiern und Baden ietteiferten mit 
dem Grafen Münfter in fcharfen Anklagen wider den Webermuth ber 
Kammern. Wintingerode empfahl dringend, durch ein Bundesgeſetz 
das Wahlrecht auf die anfehnlichen Grundbefiter zu bejchränfen und 
vornehmlich die Deffentlichteit der Landtagsverhandlungen zu unter 
jagen, diefe ausländifche Erfindung, die von allen Staatsmännern in 
Karlsbad einftimmig als fchlechtbin demagogifch gebrandmarkt wurde; er 
beantragte dies, ficherlich nicht ohne Ermächtigung, in demſelben Augen- 
blide, da fein König dem Landtage in Ludwigsburg die Deffentlichkeit 
und ein wenig bejchränttes Wahlrecht anbieten Tief. Bei folcher Gefin- 
nung der füddeutfchen Höfe ließ fich ein Bundesgeſetz, das die Rechte der 
Landtage zu Gunften der Kronen beſchränkte, unfehlbar durchſetzen, wenn 
Defterreich Hug verfuhr. 

Statt deſſen verlangte Metternich die Rückkehr zu den alten Land⸗ 
ftänden, und dies war für den Württemberger „ver Uebel ärgſtes“, eine 
ichlechthin unannehmbare Zumuthbung In feinem langen Streite mit 
den Altrechtlern hatte König Wilhelm nur zu fchmerzlich erfahren, daß 
die gerühmten altveutfchen Stände leicht gefährlicher werden konnten als 
eine moderne Volfsvertretung. Hier blieb er feit, nicht aus Liberalismus, 
fondern weil er für die Macht feiner Krone fürchtete. Eine ganze Reihe 
württembergifcher Denkjchriften, zweideutig, widerſpruchsvoll, in allen 
Farben jchillernd, wie die Politit des Schwabenkönigs felber, befämpfte 
den Vorſchlag Oeſterreichs. Einmal veritieg fih Wintingerode zu der 
fühnen Behauptung: der Grundfag der Volfsfouveränität ſei bereits zu⸗ 
geftanden: „die Partie ift angefangen, die Regierungen haben diefen Point 
vergeben zu können geglaubt; wie ſehr fie e8 bereuen mögen, die Partie 
muß ausgespielt werben.” Ein andermal wollte er umgekehrt dies gefähr- 
fihe Princip von Bundeswegen verboten willen. In allen diefen Win- 
dungen und Wendungen blieb nur Eines fihher: daß der württembergifche 
Minifter die Wiederherftellung der alten Landftände unter feinen Ums 
ftänden zugeben durfte Inzwiſchen war es ihm auch gelungen, die 
Miniſter von Baiern, Baden und Nafjau zu fich binüberzuzieben; alle 
diefe rheinbündifchen Höfe Tannten feinen fchlimmeren Feind ihrer monar- 
chiſchen Vollgewalt als den Adel, der durch die Erneuerung der alten 
Landſtände unvermeidlih an Macht gewinnen mußte. So trat die mr 
dern-bureaufratiiche Staatsanficht des Südens mit einem male ben alt 
ſtändiſchen Anſchauungen Oeſterreichs und der norbbeutfchen Mittelftaaten 
iharf und beftimmt gegenüber. Der preußifche Minifter, der fich lebhaft 
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gegen das Repräſentativſyſtem, dies fremde auf einen alten Stamm ge- 
pfropfte Neid ausgefprochen Hatte, fand es jegt doch räthlih, um ber 
Eintracht willen „Die Verlegenheiten der württembergifchen Regierung nach 
Möglichkeit zu berückfichtigen”. *) | 

Man beichlog endlich, wie Defterreich urfprünglich beabjichtigt hatte, 
die bundesgejetliche Auslegung des Art. 13 auf die Wiener Conferenzen 
zu verjchteben und fich vorderhand mit der Aufitellung eines allgemeinen 
Grundſatzes zu begnügen, welchem alle Bunbesitaaten beiftimmen könnten. 
Gent mußte feine Denkſchrift vorläufig zurüclegen und arbeitete num 
mehr einen Präfivialvortrag aus, der als Einleitung der Karlsbader Be» 
jhlüffe dem Bundestage vorgelefen werben follte: darin warb feierlich 
Berwahrung eingelegt gegen die demokratiſchen Grundfäge, mit denen man 
das unzweideutige landitändifche Princip fälfchlicherweife verwechſelt babe, 
und die Erwartung ausgefprochen, daß Die deutfchen Regierungen, bis 
zum Crlaß eines Bundesgefekes, dem Art. 13 nur eine „der Aufrecht«. 
erhaltung des monarchiſchen Princips und des Bundesvereins volllommen 
angemefjerre Auslegung” geben würden. Diefe neue Formel fand ein- 
jtimmige Annahme und fie entjprach auch, troß ihrer gefährlichen Dehn⸗ 
barkeit, den gegebenen Zujtänden beſſer als die alte, da diefer Bund mit 
jeiner abjolutiftifchen Centralgewalt nur beſtehen konnte, wenn in feinen 
Gliederſtaaten die monarchiſche Macht lebendig blieb. Dergeftalt ward ber 
Verſuch einer gänzlihen Umdeutnng des Art. 13 für diesmal vereitelt, 
allerdings durch den Widerfpruch der ſüddeutſchen Höfe, aber wahrlich 
nicht Durch ihre Verfajjungstrene, fondern durch ihre Furcht vor den 
alten Ständen. 

Die anderen Verhandlungen vagegen verliefen fo leicht und fchnell, 
dag Bernftorff jelbjt durch dies Uebermaß der Einmüthigfeit in Verlegen- 
heit gerieth und dem öfterreichifchen Minifter erklärte: fein König fet nur 
an die Zepliger Punktation gebunden und müſſe fich für alles Weitere 
die Genehmigung vorbehalten.** Das Geheimnif der Berathungen blieb 
unverbrüchlich bewahrt. Buol und Golg in Frankfurt empfingen nur 
den Iafonifchen Befehl, den Beginn der Ferien des Bundestags für jetzt 
noch Hinauszufchieben. Erſt am 18. Auguft, als die Verhandlungen 
fih ſchon dem Ende zuneigten, fendeten Metternich und Bernftorff an 
den König von Dänemark, als Herzog von Holftein, eine kurze vertrau- 
liche Mitteilung über den Zweck der Eonferenzen und baten zugleich das 
Kopenhagener Cabinet, feinen Bundesgefandbten zur unbebingten Annahme 
ber bevorftehenden Präfivialanträge anzumeifen: Eile fei nöthig, wegen 
der nahenden Ferien des Bundestags, desgleichen volle Einträchtigfeit, 
wegen des Eindruds auf die Nation; aljo „werben Ew. Exec. Sich durch 


*) Bernftorff an Hardenberg, 25. Auguſt 1819. 
**) Bernftorff am Hardenberg, 13. Aug. 1819. 
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jeden Zag, um den früher Sie den k. Gefanbten ermächtigen werben, 
ein wahres Verdienſt um Deutjchland erwerben.” Beigelegt war dieſem 
Schreiben nicht8 weiter als der Entwurf des proviforifchen Bundes⸗Preß⸗ 
geſetzes.) Wenn ein Töniglicher Hof mit fo Tärglichen Nachrichten abge 
jpeift wurde, fo nahm man vollends auf die Heinen Staaten gar Teine 
Rückficht. Den meiften traute man den Muth des Wiberftandes nicht 
zu und verfagte ihnen jede Mittbeilung. Andere wurden unter ver Hand 
bedroht; „gegen ungeziemenvde Bemerkungen der freien Städte Haben wir 
ung vorgefehen,” meldete Bernftorff dem Staatskanzler.*) Um ven 
ftörrifchen Kurfürften von Heffen nicht allzu ſehr zu reizen, lub man 
nachträglich deſſen Wiener Gefandten, Frhr. v. Münchhaufen ein, ver 
ih dann noch an den ſechs legten Sitzungen betheiligen durfte. Minister 
v. Fritfch Dagegen warb mit offenbarem Hohne behandelt, als er im Auf- 
trage des Großherzogs Karl Auguft zu Karlsbad erfchien, um zu erfahren, 
was Dort vorgehe. Metternich ließ ihn nur als Gaft einer einzigen, wenig 
bedeutſamen Sigung beiwohnen und fchiete ihn dann ohne jede weitere 
Auskunft wieder heim; Gent aber fchrieb zufrieden in fein Tagebuch: bie 
unjchuldige Geſellſchaft habe jet Karlsbad verlaffen. 

Um die Ausführung der Nothgejege wider die Demagogen zu fichern, 
wurde zumächit eine proviforifche Executionsordnung bejchlofjen, welche ven 
Bundestag ermächtigte, die Vollziehung aller Bundesbeſchlüſſe durch eine 
Commiffion zu überwachen und nöthigenfall® gegen einen widerfeglichen 
Bundesſtaat militäriihe Zwangsmittel zu gebrauchen. Bernftorff, ver 
eine fo weite Ausdehnung der Rechte des Bundes bedenklich fand, erhielt 
aus Berlin die beftimmte Weifung zur Annahme des Geſetzes: „ohne 
Träftige executive Maßregeln, fchrieb ihm der Staatskanzler, werben wir 
feinen Bundesbeſchluß durchſetzen,“ font könnte felbft ein Staat wie 
Bremen jede Wirkfamfeit des Bundes vereiteln.“) So erhielt denn ber 
Bundestag eine Befugniß zugewiefen, welche ſcharf gehanphabt wohl 
zur Bändigung des Partifularismus führen konnte, aber felbft Diele 
an fich beilfame Verſtärkung der Centralgewalt erregte im Volke nur Um 
willen, weil fie lediglich den Zweden der Demagogenverfolgung dienen follte. 

Darauf folgte der zweite Gefegentwurf über die Univerfitäten. Gent 
hatte dazu einen einleitenden Präfidialvortrag ausgearbeitet, der von fri⸗ 
polen Anfchulvigungen überfloß. Er behauptete, die Hochichulen feien 
ihrem urfprünglichen Charakter, ihrem in befjeren Zeiten erworbenen 
Ruhme fremd geworden, und beſchuldigte „einen großen Theil der akade⸗ 
mischen Lehrer”, daß fie die Köpfe der Iugend mit dem Phantom einer 
jogenannten weltbürgerlihen Bildung erfüllt hätten — wahrlich das 


*) Metternich und Bernflorff an Minifter Roſenkrantz in Kopenhagen, 18. Aug. 1819. 
++), Bernftorff an Hardenberg, 2. Sept. 1819. 
+) Hardenberg an Bernftorff, 17. Auguft 1819. 
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Letzte, was fich den chriftlichegermanifchen Hitlöpfen vorwerfen Tieß. Auf 
jolde Erwägungen gejtügt, verlangte das Geſetz an jeder deutſchen Uni- 
verfität die Anftellung eines außerorventlichen Regierungs⸗Bevollmäch⸗ 
tigten, der die Ordnung zu überwachen, den Geift der Lehrer zu beobachten 
und ihm „eine heilfame Richtung zu geben‘ hätte. Wer wegen Pflicht- 
verlegung oder Verbreitung verberblicher Lehren nom Katheder entfernt 
würde, ſollte — gemäß dem alten Lieblingsgedanten Metternichg — in 
feinem deutſchen Staate jemals ein Lehramt erhalten. Endlich wurben 
die alten Gefege gegen die akademiſchen Verbindungen wieder eingefchärft 
und insbefondere auf die Burfchenfchaft ausgedehnt, da „dieſem Verein die 
Ichlechterdings unguläffige VBorausfegung einer fortvauernden Gemeinschaft 
und Gorrefpondenz zwifchen ven verſchiedenen Univerfitäten zum Grunde 
liegt". Alfo warb der naturgemäße Verkehr zwifchen den einzigen Staats- 
anftalten Deutfchlands, welche noch nicht gänzlich dem Partifularismus 
anbeimgefallen waren, jeßt von Bundeswegen verboten. Das Gefeß war 
nach Form und Inhalt eine rohe Beleidigung der deutfchen Univerfitäten 
und würde die akademiſche Freiheit vernichtet haben, wenn ihm nicht Die 
meiften Regierungen, ihren guten alten Traditionen getreu, eine ziemlich 
milde Auslegung gegeben hätten. 

Bernitorff, neben Gent der Bejtgebildete unter den Karlsbader 
Staatsmännern, wollte dieſe fchiwierige Trage nicht fo über das Knie 
gebrochen ſehen; er beantragte, man folle hier nur einige allgemeine 
bisciplinarifche Grunbfäge vereinbaren und das Weitere ven grünpdlicheren 
Derathungen des Bundestags überlaffen. Aber alle feine Genofjen er- 
widerten einftimmig, daß Gefahr im Verzuge fei, und da auch Harden⸗ 
berg, der jetzt ganz in- Wittgenfteins Fahrwaſſer fegelte, die Anficht ver 
Mehrheit theilte, ſo konnte Bernftorff nur noch die eine Milderung durch- 
jeßen, daß die Nechte des Regierungsbevollmächtigten unter Umständen 
auch dem bisherigen Curator übertragen werden durften, aljo doch nicht 
alle Univerfitäten förmlich unter polizeiliche Aufficht geftellt wurden. Im 
Uebrigen nahm man die öfterreichtiichen Vorjchläge fait unverändert an; 
der maßvolle und ſachkundige Bericht der Bundestagscommiſſion über die 
Univerfitäten, der noch während der Eonferenzen dem Fürften Metternich 
zuging, blieb unbeachtet Yiegen.*) 

Die treibende Kraft der Conferenzen, die Angft des Kaiſers Franz vor 


jeder Beunruhigung feiner Erblande, verrieth fich amt deutlichften in dem 


dritten Entwurfe, dem proviforifchen Preßgeſetze. Auch zu dieſem Gefeke, 
wie zu allen übrigen, hatte Gent einen einleitenden Präſidialvortrag aus⸗ 
gearbeitet, der in grellen Farben fchilverte, wie jeder Bundesftaat durch 


*) Bernftorff an Hardenberg, 25. Aug.; Goltz's Beriht an Bernftorff, Frankfurt 


28. Auguft 1819. 
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die Preßfreiheit ſeiner deutſchen Nachbarlande gefährdet ſei, und wie dieſe 
Gefahr neuerdings durch die Oeffentlichkeit der Landtagsverhandlungen 
noch geſteigert werde. Noch unzweideutiger ſprach ſich Metternich in den 
Sitzungen aus: es liege im Weſen des Bundes, daß ſeine Glieder ein⸗ 
ander ihre moraliſche und politiſche Unverletzlichkeit, auch gegen Angriffe 
von Seiten der Preſſe, verbürgten; die Preßfreiheit ſei aber unzweifelhaft 
ſchädlicher für die großen Staaten, die in Deutſchland von dreißig Mittel⸗ 
punkten zugleich angegriffen werden könnten, als für die kleinen, deren 
Schriftſteller ſtets bereit ſein würden die heimiſche Regierung zu ſchonen, 
wenn ſie nur gegen die mächtigen Nachbarn freies Spiel behielten. Alſo 
um ſich ſelber vor den Angriffen der deutſchen Preſſe zu ſchützen, bean⸗ 
tragte Oeſterreich, daß „die Nothwendigkeit vorbeugender Maßregeln“, die 
Cenſur, als Regel anerkannt würde — der Sache nad) eine offenbare 
Verlegung des Art. 18 der Bundesakte, der zwar die Cenſur nicht aus- 
drüdlich verbot, aber die Preßfreiheit als Grundſatz aufftellte. Alle Zeit 
fohriften und alle Bücher unter zwanzig Bogen follten während ver 
nächſten fünf Sabre der Cenſur unterliegen, doch ftand es jedem YBunbes- 
jtante frei, auch größere Werke der Cenfur zu unterwerfen; auch bier 
wollte man nicht ein mindefte® Maß der Freiheit, fondern eine unüber- 
ſchreitbare letzte Grenze vorjchreiben. 

Da mithin die Zeitungen fortan nichts ohne Genehmigung der 
Staatsgewalt veröffentlichen durften, jo 3098 das Preßgeſetz fofort den 
Schluß, daß jede deutſche Regierung dem Bunde wie den einzelnen 
Bundesstaaten für das Wohlverhalten ihrer Preffe verantwortlich ſei: 
auf Anrufen einer beleidigten Negierung oder nach freiem eigenen Er 
meſſen follte der Bundestag auch feinerfeits Zeitjchriften und Bücher ver- 
bieten; der Herausgeber einer alfo unterbrüdten Zeitung aber durfte — 
gemäß der Teplitzer Abrede — binnen fünf Iahren nicht wieder zu einer 
Redaktion zugelaffen werden. Diefe Verantwortlichkeit der ſouveränen 
deutſchen Fürften vor einer Gefandtenconferenz war allerdings eine ſtaats⸗ 
techtliche Ungeheuerlichkeit; aber da bie Karlsbader Staatsmänner alle 
jammt die Preſſe als ihren gemeinfamen Feind betrachteten, jo nahmen 
fie felbft diefen Eingriff in das Heiligthum der Souveränität ohne Wiber- 
ſpruch Hin, fie hielten für jelbitverftänblich, daß jede wohlgefinnte Re 
gterung unter allen Umſtänden die Unterbrüdung einer Zeitung freudig 
begrüßen würde. Hardenberg zeigte auch diesmal, wie vollſtändig ihm die 
Partei Wittgenfteins jet beherrjchte. Auf feinen ausprüdlichen Befehl 
mußte Bernſtorff Durchfegen, daß die Cenfurfreiheit erft für Schriften von 
mehr als zwanzig Bogen erlaubt wurde; Defterreich hatte fchon bie 
Schriften von mehr als fünfzehn Bogen frei geben wollen. *) 

Auch für ein anderes Gebiet unferes politifchen Lebens wurben bieje 


*) Hardenberg an Bernftorfi, 25. Aug. 1819. 
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Preßverhandlungen folgenreih. Unter den Gründen nämlich, welche die 
Nothwendigkeit der Cenfur erweiſen follten, hob Metternich mit beſonderem 
Nachdruck hervor, daß die Demagogen die Aburtheilung der Preßvergehen 
ganz folgerichtig den Gefchworenen anbeimzugeben bofften. Das Schwur- 
gericht aber, ſammt dem öffentlichen und mündlichen Verfahren, warb 
von ſämmtlichen Mitgliedern der Conferenzen als ein Arion der Revo⸗ 
lution, wie Gent fich ausprücdte, unbedingt verworfen. Die thörichten Lob⸗ 
preifungen, welche der badische Landtag dm Palladium der Volksfreiheit 
geſpendet hatte, fanden jeßt die unvermeibliche Antwort. Es war der Fluch 
biefer Tage des Hafjes und des Argwohns, daß beide Parteien ſich nun⸗ 
mehr einen Katechismus ftarrer politifcher Dogmer bildeten, Die von 
beiden Seiten mit der ganzen Verbiſſenheit deutichen Parteihaſſes feitge- 
halten, auf Jahrzehnte hinaus jede Verftändigung verhinderten. Das ge- 
heime Gerichtöverfahren, das doch nur dazu diente, den im Ganzen höchſt 
achtungswerthen deutjchen Richterftand unverbienten Verbächtigungen aus⸗ 
zufegen, erjchien den Doltrinären der Reaktion als eine Stüße des „mon⸗ 
archiſchen Principe“. 

Etwas lebhafter, aber auch Teineswegs unfriedlich verliefen die Ver⸗ 
handlungen über das vierte Geſetz, das die Unterbrüdung der demago- 
gischen Umtriebe bezwedte. Obwohl bisher noch Tein Anzeichen einer 
revolutionären Bewegung entdedt worden war, zu deren Bändigung die 
beitehenden Gerichte nicht ausgereicht hätten, jo ftimmten doch alle Theil⸗ 
nehmer der Conferenzen überein in der Anficht, daß die ungeheuere über 
ganz Deutſchland verzweigte Verſchwörung nur durch eine außerordentliche 
Bundes-Centralbehörpe bewältigt werden könne. Zweifelhaft blieb nur, 
ob der Bund blos die Unterfuchungen leiten oder auch richten folle. 
Dur die Einſetzung eines außerordentlichen Bundesgerichts wäre die bes 
ftehende Gerichtsverfaffung aller Bundesſtaaten fchwer verlegt und der 
allgemein anerkannte Grundſatz, daß Niemand feinem natürlichen Richter 
entzogen werden dürfe, gebrochen worben. Daher wünfchte Bernitorff, 
dag man fich mit einer Central-Unterfuchungscommiffion begnüge.*) ‘Der 
Staatskanzler aber fragte Kircheifen und Kampg um Rath, und diefer, 
noch im erjten wilden Eifer der Demagogenjagd, fürchtete nichts ſo fehr 
wie eine mögliche Freifprechung der Bonner Demagogen durch die rhei- 
nischen Schwurgerichte, von denen in dieſem Falle allerdings fein unpar- 
teiiſcher Wahrſpruch zu erwarten ftand. Als tüchtiger Juriſt wußte Kamptz 
aber auch beffere Gründe für feine Anficht anzuführen. Glaubte man 
im Ernft an eine fchwere den ganzen Bund bedrohende Gefahr — und 
diefer Wahn beftand leider am preußifchen Hofe — fo war die Ein- 
jegung einer Bundes-Unterfuchungscommiffion unbeftreitbar eine gefähr⸗ 
liche Kalbe Maßregel; denn bei der Mannichfaltigfeit der deutſchen Ge⸗ 


*) Bernftorff an Hardenberg, 8. Aug. 1819. 
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richtsverfaſſungen konnte es gar nicht ausbleiben, daß die Urtheile der 
Gerichte über die Demagogen einander wierſprachen, und die Bundes⸗ 
behörde, welche die Unterſuchungen leitete, alſo dem allgemeinen Haß und 
Spott verfiel. Darum erwiderte Hardenberg, die Bundes» Centralcon- 
miſſion fet nur dann wirkſam, wenn fie auch richten dürfe, auch im alten 
Reiche hätten die Neichögerichte den Landfriedensbruch ſtets unmittelbar 
vor ihr Forum gezogen.” Er überjendete zugleich einen Entwurf für bie 
Errichtung eine proviſoriſchen Bundesgerichts, welchen Bernftorff nun- 
mehr vertbeidigen mußte. 

Die meiften der Karlsbader Stantsmänner zeigten fih anfangs dem 
preußifchen Vorfchlage geneigt, auch Metternich ſtimmte aus vollem Herzen 
bei, Da erhob fich ganz unerwartet ein mächtiger Gegner: Kaifer Franz. 
Es war wohl der einzige menfchlich verföhnende Zug in der Politik dieſes 
jtarren Despoten, daß er die beftehende Ordnung gegen Hoch und Niedrig 
mit Ernſt zu wahren fuchte, feine Schmeichler nannten Gerechtigkeit, 
was im Grunde nur ein pedantifches Haften am Althergebrachten war. 
Wenn fich Rebellen wieder ihn felber erhoben, dann fchraf er vor Kriegs 
gerichten und graufamen Ausnahmemaßregeln Teineswegs zurück; aber fo 
lange ihm die Gefahr nicht nahe auf den Leib rüdte, follte die Juſtiz 
ihren gewohnten Gang geben. Dazu Tam fein altes Mißtrauen gegen 
die unrubigen Deutfchen draußen im Reich; auf feine T. k. Gerichte Tonnte 
er fich verlaffen, deutfchen Nichtern wollte er einen dfterreichifchen Hoch⸗ 
verräther nicht anvertrauen. Dazu Tam endlich — und dies war ber 
Humor der Sache — daß er an die große deutjche Verſchwörung felber 
nicht recht glaubte und nur die Angft der anderen Höfe ausbeuten wollte; 
darum befürchtete er, ein außerorventliches Bundesgericht werde wielleicht 
gar fein ernites Ergebniß bringen und alfo lächerlich werden, Sein 
oberiter Richter, Freiherr v. Gärtner, ein alter Reichsjuriſt aus Kamptzs 
Schule, mußte für die Conferenzen ein Gutachten abfafjen, das unter 
Berufung auf die privilegia de non evocando der Kurfürften ausführt, 
die Souveränitätsrechte der deutſchen Fürſten blieben nur dann gewahrt, 
wenn die Bundes -»Gentralcommiffion fih auf die Leitung der Unterjw 
chungen beſchränke. 

Umſonſt verſuchte Kamptz ſeinen alten Schüler zu belehren. „Die 
in Karlsbad ausgeſprochenen laudes Gaertnerianae — ſchrieb er ihm 
mit gewohnter Aufgeblajenheit — waren mir um fo angenehmer als fie 
größtentheils mir gebühren, weil, wie Du hoffentlich noch jet dankbar 
erfennft, Du meinem Beifpiel und meinen guten Lehren das was Di 
weißt verdankſt.“ Dann feste er ihm auseinander, wie gefährlich es fe, 
wern man das Urtheil über die Demagogen fo vielen fubalternen Richtern 
überlaffe, ihrer Schwäche, ihrem Buhlen um die Volksgunſt, ihrer Furcht 


*) Hardenberg an Bernflorff, 13. Aug. 1819. 
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vor den Zeitungen; das heiße das coimperium der Schreier, das Doch 
jet vernichtet werben folle, von Neuem befeitigen.*) Vergeblich ſendete 
Hardenberg dies Schreiben nach Karlsbad und gab den Eonferenzen zu 
erwägen, dag man ein vom Deutfchen Bunde eingefetes Tribunal Doch 
nicht als ein fremdes Gericht betrachten dürfe, eine blos unterſuchende 
Gentraleommiffion, das fagte er voraus, werde fich als völlig nutzlos 
erweifen und nur böſes Blut erregen.) Kaifer Franz ließ fih nicht 
überzeugen. Am 28. Auguft gab er feine legte Entſcheidung: „Ich 
werde mich nie entjchließen zu beftimmen: wer foll richten? — bis ich 
nicht genau gejeben habe: was foll gerichtet werben? Was wäre e8, wenn 
die gemeinfchaftliche Commiſſion nicht ſehr erhebliche oder wenige Data 
von Wichtigkeit fünde? Was wäre e8, wenn die Glieder diefer Com⸗ 
miffion felbft nicht gleiche Anſichten hegten?“***) Diefe Haltung des 
Kaiſers genügte, um die Mehrheit in Karlsbad umzuftimmen.F) 

Auch Metternich Hatte, fehr ungern, im Sinne feines Monarchen 
reden müfjen und ganz fo chnifch wie dieſer ausgefprochen: man wiſſe 
ja noch gar nicht, „wie viele Hochverrätber fich als Nefultat der Com⸗ 
miffton ergeben würden; ein feierliches Bundesgericht „ mit einem Kleinen 
Refultate könne weit eher compromittivend als beilbringend fein“. So 
blieb e8 denn babei, daß die Gentral-Commiffion nur die Unterfuchung 
gegen die Demagogen leiten follte ; doch behielt man dem Bundestage 
das Recht vor, ihr nöthigenfalls auch richterliche Befugniſſe beizulegen. 
Auf das Dringendfte bat Metternich den preußifchen Miniſter, fich in das 
Mißgeſchick zu fügen und die Streitfrage nicht am Bunbestage nochmals 
anzuregen: „jo würden wir unfer Spiel verlieren; je nad dem Er- 
gebmniß der Unterfuchung bleibe e8 ja noch immer möglich, die Central⸗ 
commiffion zu einem Bundesgerichte zu erweitern. TT) Vierzehn Tage nach 
gefaßtem Bundesbeſchluſſe jollte die Commiffion in Mainz zufammen- 
treten, fofort den gefammten Thatbeſtand der demagogifchen Umtriebe 
feitzuftellen ſuchen, Weifungen an die Unterfuhungsbehörden der Einzel- 
ſtaaten ertheilen, die Alten von ihnen einfordern, auch nach Gutdünken 
einzelne VBerbächtige jelber verbören und jchließlih zur Aufklärung der 
Nation einen umfafjenden Bericht über die Ergebniffe erftatten. Um die 
Erneftiner und die freien Städte fern zu halten, einigte man fich in 
Karlsbad zugleich über die fieben Staaten, welche bie fieben richterlichen 
Mitglieder der Centralcommiffion ernennen ſollten; man wählte Defter- 
reich, Preußen, Baiern, Hannover, Baden, Naffau und dazu noch Darm- 


*) Kamptz an Gärtner, 31. Aug. 1819. 
**) Hardenberg an Bernftorff, 25. Aug., 1. Sept. 1819. 
*x**) Allerhöchfte Entſchließung, Schönbrunn, 28. Aug. 1819. 
+) Bernflorff am Hardenberg, 7. Sept. 1819. 
Tr) Metternich an Bernftorff, 5. Sept. 1819, mit einer Denkſchrift über die Eentral- 
Unterfuhungscommiffion. 
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ftabt, Damit Die von den Conferenzen ausgejchloffenen Höfe doch auch 
einen Vertreter fänden. | 

Dergejtalt warb durch den Katfer Franz verhindert, daß Diefelben 
Höfe, welche auf dem Wiener Congreffe das von Preußen vorgefchlagene 
orventliche Bundesgericht verworfen hatten, vier Jahre darauf ein außer 
ordentliches Bundestribunal zur Abftrafung der Demagogen einfegten. 
Was man ftatt deſſen befchloß war freilich faft noch ärger. Ein Tribual 
bot durch die Formen des gerichtlichen Verfahrens doch immerhin einige 
Sicherheit gegen die Willfür; die neue Central-Unterfuhungscommiffion 
Bingegen, die nur Durch Anzeigen, Befehle und VBerhaftungen in die 
regelmäßige Nechtöpflege eingreifen durfte, erfehten von Haus aus als ein 
Werkzeug der Tyrannei, fie erhielt im Volke fogleich den Namen ver 
ſchwarzen Commifjion, wurde durch Die wiberfprechenden Urtheile der 
Landesgerichte Tag für Tag Lügen geftraft und verfiel, wie Hardenberg 
vorhergefehen, dem allgemeinen Abſcheu. — 

Die vier Gefege waren allefommt genehmigt, und was zur Aus 
legung des Art. 13 noch fehlte, konnte auf den Wiener Conferenzen, zu 
denen man fich im November wieder zufammenfinven wollte, leicht nach—⸗ 
geholt werden, da alle Theile über „vie Aufrechterhaltung des monarchi⸗ 
ſchen Prinzips" einig waren. Selbſt eine Erweiterung der Rechte der 
Diehrheit am Bundestage, wie fie Die beiden Großmächte in Teplit geplant 
batten, ließ fich in Wien vielleicht noch erreichen. ‘Der Erfolg übertraf alle 
Erwartungen Metternich8;*) niemals, fo ließ er fich vernehmen, hat eine 
mufterhaftere Eintracht und Unterwürfigfeit geherrſcht als auf unferen 
Conferenzen. Als man am 1. Sept. noch einmal zum Abſchied zuſammen 
trat, war Alles glüdjelig, und einer der Miniſter fühlte fich fo hoch begeiftert, 
daß er den Genoffen vorjchlug, den Ambrofianifchen Lobgefang anzır 
jtimmen. Natürlich ward am Schluffe „diefer auf immer denkwürdigen 
Bereinigung" dem Meifter der Staatsfunft, der Alles fo wohl geleitet, 
„Der vereinte Ausprud unbegrenzter Verehrung und Dankbarkeit” dar 
gebracht und auch dem großen Talente des Hofraths v. Gent das ver 
diente Lob gezollt. Wunderbar in der That, was in wenigen Tagen 
gelungen war. Dieſer fchwerfällige Bund, der zu jeder Entwidelung 
unfähig ſchien, riß plötzlich mit vevolutionärem Ungeftüm politifche Rechte 
an fich, welche dem alten Reiche nie zugeftanden hatten; er maßte ſich 
die Herrſchaft an ſelbſt über ſolche Zweige des inneren Staatslebens, 
welche die Traftvolle Gentralgewalt des heutigen Deutjchen Neichs ven 
Zerritorien unverlümmert überläßt; er jchritt über die Schranken feines 
Grundgeſetzes jo rüdfichtölos hinaus, daß ſcharfſinnige Staatsrechtslehrer 
wie Albrecht behaupten konnten, ſeit den Karlsbader Beſchlüſſen habe der 
deutſche Bund den Charakter eines völkerrechtlichen Staatenbundes auf 


*) Bernftorff an Hardenberg, 2. Sept. 1819. 
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gegeben und fih in einen Bundesſtaat verwandelt — eine Anficht, welche 
auch von manchen Gebilfen Metternichs, namentlich von Ancillon, getheilt 
wurde. Und alle diefe Beſchränkungen ihrer Souveränität ließen fich 
Deutfchlands Fürften ohne Widerſpruch durch Defterreich auferlegen. 
Triumphirend fchrieb Metternich: „Wenn der Kaifer bezweifelt, daß er 
Kaiſer von Deutjchland ift, fo irrt er fich ſehr.“ 

Niemals feit e8 eine preußifche Großmacht gab, niemals mehr fett 
den Zagen Karls V. und Wallenſteins Hatte das Haus Defterreich der 
deutjchen Nation den Fuß fo hart auf den Nacken fegen dürfen. Ganz 
jo berrifch wie einſt Kaiſer Karl auf dem geharnifchten Neichstage ben 
befiegten Schmalfaldenern das Augsburger Interim aufzwang, rief jett 
Metternich einer neuen nationalen Bewegung der Deutjchen fein Halt zu; 
ebenjo verächtlih wie damals Granvella über die peccata Germaniae 
lachte, höhnte Gent über die Bedrängniß des Weimarifchen Altburfchen 
und jeines liberalen Anhangs; und faſt fo ergeben wie damals der ſchwache 
Joachim LI. ftand jet wieder ein Hohenzoller neben dem dfterreichiichen 
Herrſcher. Und doch mußte Defterreich bald erfahren, daß jene Krone, 
welche fich Kaifer Franz einst jelber vom Haupte geriffen Hatte, durch die 
Gaunerfünfte einer verlogenen Diplomatie nicht wieder zu gewinnen war. 
Auch in früheren Zeiten war Oeſterreichs Herrfchaft für die Deutſchen 
immer ein Unheil gewefen; je lichter das Geftirn der Habsburger er- 
glänzte, um fo tiefer ftet8 Tag Die deutfche Nation darnieder. Jener große 
Kaifer, der. einft in Augsburg den Proteftantismus bändigen wollte, bot den 
Deutfchen immerhin einen Erſatz für die verlorene Freiheit, einen: mächtigen 
Gedanken, der einen Julius Pflug begeiftern Tonnte, die grandiofe Idee 
des Tatholifchen Weltreichs. Was aber vermochten dieſe Heinen Seelen, 
bie jett in Kaiſer Karls Fußtapfen zu treten verjuchten, der Nation zu 
bieten? Nichts als Drud und Zwang, nichts als eine gewiffenlofe Ver⸗ 
bildung des Bundesrechts, welche den Deutfchen ihre einzige nationale 
Institution zum Ekel machen mußte, und in den Kauf noch die Lüge, daß 
Deutfehland vor einer eingebilvdeten Gefahr gerettet worden fei. 

Für die realen Intereffen der Nation Hatte Metternich nur ein 
fpöttifches Lächeln. Eine Mahnung der Heinen Höfe an das noch immer 
ungelöfte Verſprechen der deutſchen Verkehrsfreiheit fertigte der öſterrei⸗ 
Kiiche Staatsmann mit einigen leeren Redensarten ab. Dem preußifchen 
Minister hatte er verfprechen müfjen, daß ver widerliche Streit über 
die Bundesfeftungen jest endlich zum Abſchluß Tommen folle; auf Preußens 
Berlangen waren auch Langenau und Wolzogen bereits in Karlsbad er- 
fchienen, der Lebtere zum Schreden der ftrengen öſterreichiſchen Partei, 
die ihn als einen Sendling der deutſchen Revolutionäre beargwöhnte. Aber 
Metternich fand über fo vielen wichtigeren Gefchäften feine Zeit, um mit 
den beiden Generalen die verabredete Berathung zu halten.*) Was galt 


*) Bernftorfi am Hardenberg, 25. Aug., 2. Sept. 1819. 
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auch diefer Staatsfunft die Sicherung der deutjchen Grenzen neben den 
großen Eulturaufgaben der Cenſur und der Studentenverfolgung? Und 
wie die neuen Beherrſcher Deutfchlands unvergleichlich Heiner und nichtiger 
waren als weiland die habsburgifchen Helden des Schmalfalvener und des 
preißigjährigen Krieges, wie fie ihren Erfolg nicht der Macht fiegreicher 
Waffen, fondern allein der thörichten Angft der deutſchen Höfe verdankten, 
fo trat auch der unvermeiblihe Rüdfchlag nicht jäh und gewaltfam ein, 
wie einft in ven Tagen Moritz's und Guſtav Adolfs; er erfogte langſam, 
unmerflih, aber um jo ficherer. Defterreich hatte den Deutichen einen 
Stein ftatt eines Brotes gereicht. Sobald dann Preußen den Entſchluß 
faßte, fich der Noth diefes Volkes ehrlih anzunehmen und ihm die wirth- 
fchaftliche Einheit zu bringen, welche allein Preußen jchaffen Tonnte, von 
dieſem Augenblide an verfant das Gefpenft des deutſchen Dualisınus, 
das jet noch einmal feine grinfenden Züge gezeigt hatte, nach und nad 
im Nebel, und der denkende Theil der Nation begann zu erfennen, daß ver 
in Karlsbad fo übermüthig angedrohte Austritt Defterreichd aus dem 
Deutfchen Bunde die einzig mögliche Rettung des Vaterlandes war. 
Bis dahin war noch ein weiter Weg. Vorderhand fchwelgte die 
Hofburg im Siegesjubel. In einem zärtlihen Hanbbillet dankte Kaiſer 
Franz dem Könige von Preußen für das Träftige gemeinfame Wirken 
„gegen die Störer der Ordnung der Dinge, auf welcher der Beitand der 
Throne ruht.“*) Gent rühmte „vdiefe größte retrograde Bewegung, die 
jeit dreißig Sahren in Europa ftattgefunden,” und Metternich fprach dem 
Geſandten in London die Hoffnung aus, daß dieſe rettende That in ganz 
Europa ihren Widerhall finden würde. Und wirklich hatten die Ideen 
der reinen Reaktion bisher nur in Spanien einen fo durfchlagenden Er 
folg errungen. Unter den großen Culturvölkern gab Deutfchland zuerft 
das Beispiel eines Staatsſtreichs von oben, ein Beifpiel, das elf Jahre 
nachher den franzöfifchen Juli-Ordonnanzen zum Vorbilde gedient hat. 
Die Politif der Mäpigung, welche der Vierbund bis zum Aachener Con- 
greife eingehalten, ging zu Ende; die Macht, welche die Führerftelle in 
der europätfchen Allianz errungen batte, belannte ſich fortan offen zu den 
Grundſätzen der Unterdrückung. — 

| Noch blieb eine ſchwere geheime Arbeit übrig, bis — nach Metternichs 
Worten — die Bombe in Frankfurt plagen Tonnte. Was man in Karl 
bab erreicht hatte war nur eine nach Bundesrecht ungiltige Verabrebung 
von neun Bundesſtaaten, die allerdings über die Mehrheit des engeren 
Raths geboten. Zu einer Erweiterung und Veränderung der Bundesakte, 
wie fie in den Karlsbader Beichlüffen enthalten war, bedurfte man aber 
der Einftimmigfeit. Es galt alfo, dreißig Bundesstaaten zur ſchweigenden 
Unterwerfung unter die Befehle der Neun zu vermögen, die zu Teplik 


*) Kaifer Franz an König Friedrich Wilhelm, 29. Auguft 1819. 
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beabfichtigte Mehrbeitäberrfchaft im engeren Rathe des Bundestags that- 
jächlich zu erzwingen. Die Hebel der Angft und der Einfchüchterung, welche 
in Karlsbad fo gute Dienfte getban, mußten in Frankfurt nochmals ange- 
jet werben. Metternich wünfchte jede Beratbung am Bundestage zu ver⸗ 
hindern; eine Tritifche Beleuchtung konnten die Befchlüffe der Karlsbader 
Verſchwörung allerdings nicht ertragen. Seine Turzfichtige Schlauheit be- 
merkte nicht, wie thöricht e8 war, die deutjche Kentralgewalt alfo vor allem 
Volke zu entwürdigen in demſelben Augenblide, da man ihr erweiterte 
und der öffentlichen Meinung verbaßte Befugniffe übertragen wollte. Noch 
am 1. Sept, theilte Metternich die Karlsbader Beichlüffe dem Präfivial- 
gefandten mit, befahl ihm für fchleunige Annahme verfelben zu forgen 
und dann fogleich die Ferien eintreten zu laſſen. Dieſelbe Weifung erging 
gleichzeitig an Graf Goltz, der nunmehr endlich durch Buol, Pleffen und 
Marſchall in die Karlsbader Geheimniffe eingeweiht wurde.“) Andere der 
Karlsbader Verſchworenen bielten nicht einmal für nöthig ihre eigenen 
Bundesgefandten aufzuklären. Der Karlöruber Hof ſendete feinem Bun- 
desgeſandten erjt am 13. Sept. den lakoniſchen Befehl: „ba nach einge- 
gangenen Nachrichten in einer der nächſten Sieungen der ET. Gefandte 
über die Karlsbader Konferenzen einen Vortrag erftatten werde“, fo folle 
der Badener „ver E. k. Abſtimmung fich ohne Weiteres anfchließen‘ und 
zu Mitgliedern der Central-Unterfuchungscommiffion die fieben in Rarls- 
bad bezeichneten Staaten wählen.**) | 

Den von den Conferenzen ausgejchloffenen Regierungen wurbe auch 
jet noch jede genaue Nachricht vorenthalten. Bernſtorff begnügte fich, den 
preußifchen Gefandtfchaften an ven Heinen Höfen eine Turze Ueberſicht über 
bie Ergebnifje der Conferenzen zu ſchicken, die ganz ebenfo fummarifch 
gehalten war wie unlängft die vorläufige Mittheilung an den bänifchen 
Hof.***) Unbeſehen wie einft die Aheinbundsalte von den Getreuen Na- 
poleons ſollten die Karlsbader Beichlüffe von den Vaſallen Defterreichs 
genehmigt werben. In fchönem Wetteifer erklärten die Diplomaten ber 
neun Eingeweihten an allen Tleinen Höfen, nur die Eintracht aller Re⸗ 
gierungen könne Deutfchland aus feiner fchweren Bebrängniß erretten; 
und wo es noth that, da fpielte der k. k. Geſandte noch feinen lebten 
Trumpf aus und drohte mit dem Austritt Defterreichs. Einzig der Darm- 
ftädter Hof, dem man ja einen Pla in der Central-Unterfuchungscom- 
miffion zugebacht hatte, warb einer gründlicheren Mittheilung gewürbigt. 
Die Gefandten der beiden Großmächte, Handel und Otterftebt, begaben 
fih zu dem Großherzoge, erzählten ihm das Wefentliche und befchtworen 
ihn „Das Heil des gemeinſamen Vaterlands durch die unbebingte Ein- 





*) Bernftorff an Goltz, 1. Sept.; Goltz's Bericht, 7. Sept. 1819. 
*x) Minifterialinftruftion an den babifchen Bundesgefandten, 13. Sept. 1819. 
*#*, Bernftorff, Turze Ueberficht über die Reſultate der Karlsbader Berhandlungen 
(obne Datum, vermuthlih vom 9. Sept. 1819). 
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müthigfeit aller Bundesglieder“ zu fihern. Der würbige alte Herr zeigte 
fich wenig erfreut über bie drohende Beſchränkung feiner Souveränität, 
aber auch er glaubte an die große Demagogengefahr und behielt fich nur 
vor, bei der Verkündigung der Karlsbader Beichlüffe feinen Lande zu- 
gleich zu verfprechen, daß die Verfaffung bis zum 1. Mat 1820 erjcheinen 
folle; die Regierungen, jo warnte er, dürfen fich nicht den Anfchein geben, 
als ob fie Anderer Wilffür beſchränken wollten, nur ihre eigene nicht.) 

Alſo war Alles für den großen Schlag vorbereitet. Am 14. Sep 
tember gab Buol dem Bunbestage die erfte vertrauliche Mittheilung über 
die Karlsbader Conferenzen. Am 16. verlas er den ihm von Metternich 
zugeſendeten großen Präfidialvortrag und beantragte ſodann die fchleunige 
Annahme der verabreveten Bemerkungen über den Art. 13, ſowie ber 
vier Geſetze. Die meilten der Bundesgefandten lernten jet zum erften 
male den Text der Karlsbader Befchlüffe kennen. Es war die wichtigfte 
und umfangreichite Vorlage, welche dem Bundestage je unterbreitet worden, 
und für die Erlebigung diefer Aufgabe ſetzte Buol, ohne daß ein Wider 
Ipruch laut ward, eine Frift von vier Tagen, eine Friſt, welche bei ben 
Verkehrsverhältniſſen jener Zeit nicht einmal zur Einholung der Inftruß 
tion ausreichte. Am 20. September follte die Abſtimmung jtattfinden, 
während die Gefchäftsordnung eine Frift von mindeftens vierzehn Tagen 
verlangte; die große Mehrzahl der veutjchen Negierungen war alfo von 
dem Wortlaut der Befchlüffe noch gar nicht unterrichtet, als fie in Franl 
furt durchgingen. Auch die verfafjungsmäßige Berathung der Anträge 
unterblieb gänzlich, und kein Gefandter unterftand fich dies zu rügen. 

Am Tage der Abftimmung wagte zwar Niemand förmlich zu wider 
ſprechen; aber zum Schreden Defterreichs ergab ſich, daß trotz allen Dre 
hungen doch nur ein Theil der Gefandten zur unbebingten Genehmigung 
bevollmächtigt war. Viele warteten noch auf Inftruftionen, Andere hatten 
nach deutjcher Weife allerhand Bedenken und Wünfche fundzugeben. So 
fand der Dresdner Hof die Karlsbader Befchlüffe noch zu liberal und 
ließ die Hoffnung ausfprechen, daß überall in Deutfchland, wie im König. 
reich Sacfen, alle Drudichriften ohne Ausnahme der Cenſur unter 
worfen würden. Auch Wangenheim brachte eine ganze Reihe von Aus 
jtellungen vor — ein neuer Beweis für die Treulofigfeit des württem⸗ 
bergifchen Hofes, nachdem Wintingerode in Karlsbad allen vier Gefegen 
freudig zugeſtimmt; er hatte partifulariftiiche Bedenken gegen die Execu⸗ 
tionsordnung, er fand es zu hart, daß jeder Bundesitaat für Die Haltung 
feiner Preſſe verantwortlich fein ſollte u. ſ. w. Desgleichen Kurheſſen 
konnte eine Klage über die Executionsordnung, die ſo tief in die Rechte 
der Souveränität einſchneide, nicht unterdrücken. 


7 Bernſtorff, Zeiſung an DOtterftebt: 1. Sept.; Otterſtedts Berichte, Darmſtadt 
‚13. Sept. 1819 
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Mit der höchſten Spannung fah die Verfammlung darauf der Ab- 
ftimmung des Iuremburgiichen Gefandten entgegen. Jedermann wußte, daß 
fein königlicher Herr, der alle deutſchen Dinge mit gefliffentlicher Gering- 
ſchätzung behandelte, ihn ohne Inftruftion gelaſſen. Aber Buol und Goltz 
hatten ihm zugeredet, und Graf Grünne erflärte unbefangen: obwohl ohne 
Vollmacht „wolle er fich von einem förmlich verfaßten Beſchluß nicht länger 
ausschließen — worauf dann einige nichtsfagende Vorbehalte zu Gunften 
ber Iuremburgifchen National-Eigenthümlichkeiten folgten. Jetzt erſt war, 
wie Golt feinem Könige meldete, das Spiel gewonnen, „weil nur dadurch 
ſcheinbare Einjtimmigfeit erlangt und der fünfzehnten und fechzehnten 
Eurie fowie den freien Städten der Vorwand zu abweichenden Aeuße⸗ 
zungen benommen werden konnte.““) Wenn der Vertreter des Königs 
der Niederlande ſich fo fanftmüthig fügte, wie follten die Kleinen wider- 
fteben? Die Gejandten ber erneftinifchen Häufer und der fechzehnten 
Curie ſprachen ihr Ya, obgleich fie geftehen mußten, daß fte erjt von einigen 
ihrer Committenten Weifungen erhalten hätten. Unter den ausbrüd- 
lich Zuftimmenden war auch Weimar. Der Stimmführer der fünfzehnten 
Curie fcheute fogar eine Lüge nicht und verficherte von Ihren Hochfürft- 
lichen Durchlauchten zur Beiftimmung angewiefen zu fein, obwohl er 
nachweislich von den beiden Schwarzburg feine Sniteuttion empfangen 
hatte. Nach Alledem blieb auch den Gefandten der freien Städte nichts 
übrig als „ſich in Ermangelung einer befonderen Inftruftion der bereits 
ausgefprochenen Einftimmigfeit anzuschließen”. 

Die Stimmeneinheit war erzielt, der Bundestag hatte fich den Be- 
fchlüffen der Neun unterworfen. Aber Tonnte man e8 wagen, dieſe felt- 
fame Abftimmung, wie fie vorlag, mit allen ihren Claufeln und VBorbes 
halten, der Ordnung gemäß in den PBrotofollen zu veröffentlichen? Sie 
bewies doch nur zu deutlih — Goltz felbft geftand es feinen Monarchen — 
„daß Die Bereitwilligfeit fich nicht überall auf Ueberzeugung, fondern mehr 
auf Ergebung in die Umftände gründete.” Sollte die öffentliche Meinung, 
auf deren Unwillen mar allerfeitS gefaßt war, durch eine großartige Kund⸗ 
gebung des Einmuths der deutfchen Kronen zum Schweigen gebracht 
werben, dann durfte Defterreich nach allen den Schlichen und Lügen Diejes 
unfauberen Handels auch vor einer legten Fälſchung nicht mehr zurüde 
Threden. Bon Goltz und Pleſſen lebhaft unterftügt, ftellte Buol den 
Genoffen vor, daß e8 „zur Erhöhung des zu machenden Eindrucks“ unum⸗ 
gänglich fer, das öffentliche Protokoll von allen Bemerkungen frei zu 
balten.**) Alle fügten fih ohne Zaubern. So warb denn die wirt, 
liche Abftimmung in einer tiefgeheinten Negiftrande vergraben, die „nur 
als ein Beleg der Alten” dienen und vielleicht bei fpäteren Berathungen 


*) Goltz's Bericht an den König, 28. Sept. 1819. 
**) Goltz's Berichte an den König und an Bernftorff, 18., 22, 28. Sept. 1819. 
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noch benutzt werden jollte.* Das veröffentlichte Protokoll aber erzählte 
von der „einmüthigen” Annahme der Karlsbader Beichlüffe und bejtimmte, 
daß alle vier Gefege „jogleih in allen Bundesitanten in Vollziehung 
treten” follten. Erjütternd war der Eindruck, als die Deutſchen plöglich 
erfuhren, daß der Bundestag, der für alle pringenden Anliegen der Nation 
immer taub gewefen, die zur Knebelung ihres geiftigen Lebens beftimmten 
Zwangsgefege in fo würdeloſer Haft, mit offenbarer Mißachtung der Vor- 
fchriften der Bunbesafte, angenommen hatte, Die Heinen Höfe felbft 
empfanden die Vergewaltigung jo lebhaft, daß der preußifche Geſandte 
feiner Regierung dringend rietb, den Bogen nicht zu überfpannen und zu 
den Wiener Conferenzen alle Regierungen ohne Ausnahme einzulaben. 
Nach vollbrachtem Werke gab ber Bräfivialgefandte feinen Genofien ein 
glänzendes Feſtmahl. Graf Goltz aber empfing Verzeihung für frühere 
Mißgriffe und die warme Anerkennung feines Hofes für die glückliche 
Löſung der fchwierigen Aufgabe.**) 

Unter ſolchen Anzeichen, mit einer gefälfchten Abftimmung, begann 
die Herrichaft des Haufes Defterreih am Deutfchen Bundestag. Mit 
einer anderen gefäljchten Abftimmung, mit der erfchlichenen Kriegserklärung 
gegen Preußen follte fie im Sabre 1866 ihr würdiges Ende finden. — 


*) Zuerſt veröffentlicht im Jahre 1861 in der Schrift von K. L. Aegidi, Aus bem 
Sabre 1819. 
**) Bernftorff an Goltz, 9. Oft, 1819. 
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Auf den Zorn der Iberalen Parteien war Fürft Metternich von Haus 
aus gefaßt, als er, nach feinem befcheivenen Geſtändniß, „in Drei Wochen 
vollendet hatte, was dreißig Jahre der Revolution nicht zu Stande bringen 
tonnten”. Den Charakter des deutſchen Volkes Tennen zu lernen, batte er 
freilih nie der Mühe werth gehalten; er ahnte nicht, wie hoch dieſe idea⸗ 
liſtiſche Nation die Freiheit des Gedankens ſchätzte und wie furchtbar fie 
grade durch einen Angriff auf die Preſſe und die Hochichulen gekränkt wer⸗ 
den mußte. Die Karlsbader Beichlüffe verwirrten und verwüjteten bie 
öffentliche Meinung von Grund aus. Die Hoffnung auf eine friedliche 
Fortbildung der deutfchen Dinge ging auch den Gemäßigten verloren. Re⸗ 
publifanifche Gedanken, denen in unferer monarchiichen Gefchichte jeder 
Boden fehlte, begannen überband zu nehmen, feit Deutjchlands Fürften 
als die verfchiworenen Feinde der Volksfreiheit auftraten; die bisher nur 
theoretifche Begeifterung für den großen Freiſtaat Amerikas ward bei Vielen 
zur praftifchen Barteigefinnung. Das wüfte Lied der Unbedingten „Fürſten 
zum Land hinaus!“ drang jetzt erſt in weitere Kreiſe. 

Die Nation ward irr an ihrem Staate, an ihren ſchönſten hiſtoriſchen 
Erinnerungen. Die edle vaterländiſche Begeiſterung der letzten Jahre ver⸗ 
rauchte. Von Aller Lippen klang die bittere Klage, das Blut von Leipzig 
und Belle Alliance ſei umſonſt gefloſſen. Wenn die deutſchen Liberalen 
vorher nur halb unbewußt einzelne jakobiniſche Grundſätze bei ſich aufge- 
nommen batten, jo zogen fie jetzt, da man ihnen unter dem Namen des 
alten deutſchen Rechtes Drud und Verfolgung bot, mit fliegenden Fahnen 
in das franzöfiiche Lager hinüber und beraufchten fich an einer conftitutio- 
nellen Theorie, welche das vepublifanifche Ideal faum noch nothdürftig ver⸗ 
barg. Die Sieger ſammelten begierig jeden Broden politifcher Afterweis- 
heit, der von dem Tiſche der Beſiegten abfiel; die deutſche liberale Politik 
beugte fich vor den franzöfifchen Ideen fo knechtiſch wie einft die Dichtung 
in den Tagen Ludwigs XIV. Die neuen, aus den Xiefen Des germa- 
niſchen Lebens gefchöpften Gedanken ver biftorifchen Hechtsfchule fielen in 
Mißachtung, und wer die Berirrungen ver entarteten confervativen Partei 
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befämpfte, wendete fich jenen revolutionären Naturrechtslehren zu, Die von 
der deutfchen Wiſſenſchaft Yängit überwunden waren. Im Zorn über das 
erlittene Unrecht gerieth der deutſche Liberalismus recht eigentlich außer ſich; 
er vergaß des unſchätzbaren Segens der Befreiungsfriege, er begann bie 
Helden jener Kämpfe als Betrogene oder Betrüger gering zu jhägen und 
verfiel nach und nach einer weltbürgerlichen, radikalen Schwärmerei, bie 
für ein werdendes Volk jchlechthin verberblich werden mußte. 

Obwohl die Preffe unter der Obhut der fofort in Wirkſamkeit treten. 
den Genfur nur wenig fagen burfte, fo konnte doch ſelbſt der ‘Diplomatie 
ver allgemeine Zorn nicht entgehen. In Frankfurt, in Stuttgart, in 
München, überall äußerte fich die Entrüftung ver gebildeten Stände in 
heftigen Reden, überall verglih man die neue ſchwarze Commiſſion mit 
dem Wohlfahrtsausfchuffe des Eonvents.* Niemand aber empfand bie 
Unbill jchwerer als die Profejforen, die fich wegen der Thorheiten einiger 
Jenenſer jest allefammt von Bundeswegen geſchmäht und verleumbet ſahen. 
Was mußten Dahlmann und Fald, die beiven Vorkämpfer des deutſchen 
Rechts in Kiel empfinden, als Holſtein und zugleich auch das nicht zum 
Bunde gehörige Schleswig jekt als erftes Geſchenk von dem befreiten 
Deutſchland die Cenſur empfingen, nachdem fie fünfzig Iahre lang, ſeit 
ven Tagen Struenfees, unter der abfoluten Herrfchaft der däniſchen Allein 
gewalt-Erblönige fich der unbejchräntten Preßfreiheit erfreut hatten. Die 
Kieler Blätter gingen ein, weil fie fich feinem Genfor unterwerfen wollten. 
Dahlmann aber, ver noch fo oft für die Empfindungen des empörten natio⸗ 
nalen Gewiſſens das rechte Wort finden follte, nannte die deutſchen Uni⸗ 
verfitäten durch jene Bundesbefchlüffe „unvergeßlich herabgewürdigt und be- 
leidigt“. Er fündigte dem Freiheren vom Stein die Mitarbeiterfchaft an 
dert Monumenta Germaniae auf, jo lange an ver Spige bes Unternehmens 
‚jene Bundesgefandten ftünden, welche an ver Beichimpfung des deutſchen 
GSelehrtenftandes Theil genommen: „Mein guter Name ift mir mehr werth 
als ein wiflenfchaftliches Unternehmen. Ich möchte nicht, daß es gelänge, 
auf dem mit Untervrüdung und Verfolgung — und womit vielleicht bald? 
— befledten Boden edle Früchte der Wiſſenſchaft vurch gebundene Hände zu 
ziehen.” Zum Geburtstage des König-Herzogs trat er ſodann in afademijcher 
Feſtrede unerichroden ald Anwalt der verläumbeten Univerfitäten auf; er 
nannte das Majeitätöwerbrechen „das einzige und eigenthümliche Verbrechen 
derer, welche nie ein Unrecht gethan“; er vertbeidigte das Recht der neuen 
Zeit fich ihre eigenen politiichen Formen zu finden: „ein Neuerer tft auch 
wer das Veraltete herzuftellen fucht”‘ — und fagte voraus, die neuen Bundes» 
gefege würben, da fie den leeren Formen des Friedens fein inneres Weſen 
opferten, nur polizeiliche Ruhe, nicht ven örieben begründen. 


*) Berichte von Golg aus Frankfurt 22., 28. Sept., 26. Oft., von Zaſtrow aus 
Münden 9. Oft., von Küfter aus Stuttgart 22. oft. 1819. 
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Selbit in den höchſten Kreifen der Gefellfchaft fehlte e8 nicht an ſcharfem 
Tadel. Hans von Gagern richtete an feinen Freund Pleſſen einen warnen⸗ 
ben Brief, ver neben vielen Wunderlichkeiten auch manche beherzigenswerthe 
Mahnung ausiprach: „Hintergehen Sie Ihre Herren nicht, bringen Sie 
ihnen nicht den Glauben bei, als ob Alles das, was jet vorgeht, Neue- 
rung und Neuerungsfucht, von ihrer Seite nur Langmuth und Gnade 
ſei!“ Sogar Stein, der über die Thorbeiten der Jenenſer Profejjoren 
und der Karlsruher Adelsfeinde ſehr ftreng urtheilte, verdammte bie Ein- 
jegung ber neuen Negierungsbevollmächtigten als eine Beleidigung der 
Univerfitäten; und als die Spürer der Demagogenjagd num gar den Frei- 
beren felber der Theilnahme an der großen Verſchwörung bezichtigten, da 
brach fein Zorn furchtbar los. „Vox faucibus haeret, rief er aus, über 
eine folche viehifche Dummheit oder eine jolche teufliiche Bosheit oder einen 
folhen nichtsSwürdigen und aus einem durchaus verfaulten Herzen ent» 
ſtehenden Leichtfinn.” Auch den Fürften, die ihr Haupt unter das Joch ge- 
beugt, fiel e8 nachher ſchwer auf die Seele, daß niemals ein deuticher Kaifer 
den geringften feiner Neichsfürften jo ſchmählich behandelt hatte, wie jetzt 
ber Wiener Hof den gefammten Bundestag. „Diefer Eingriff in die noch 
junge Conftitution Deutfchlands, jchrieb der Herzog von Oldenburg, hat 
nur die Unbefangenen erfchredt, die öffentliche Meinung beleidigt und ven 
Tadel gereizt. Die Verftimmung der Heinen Höfe begann recht bedenklich 
zu werden; nach alledem bielt es Metternich doch für geratben, die War- 
nung des preußifchen Bundesgefandten zu beherzigen und werabredete mit 
dem Berliner Kabinet, daß von den Minifterconferenzen des Winters fein 
beuticher Hof ausgefchloffen werben jolle.*) 


In der Preſſe des Auslands fand der allgemeine Groll lauten Wider⸗ 


ball. Nur die franzöftichen Ultras frohlodten und beuteten vernehm- 
ih an, daß auch für drautreig ein Karlsbader Staatsſtreich heilſam 
werden könne. Aber ſchon der Moniteur wagte die Thaten Oeſterreichs 
nicht offen zu billigen: in Frankreich, ſo ließ er ſich vernehmen, ſeien ſolche 
Geſetze unanwendbar, für den Despotismus biete Europa keinen Raum 
mehr. Die liberalen Publiciſten vollends überboten einander in ſtürmiſcher 
Entrüſtung. Zuerſt natürlich war der unvermeidliche Erzbiſchof de Pradt 
wieder zur Stelle mit einer jener umfänglichen Schriften, die man, 
nach Gentz's Urtheil, beliebig von vorn, von hinten oder aus der Mitte 
heraus leſen konnte; ſchon im Auguſt, noch bevor er von den Verhand⸗ 
lungen in Böhmen ein Wort kannte, ließ er das erſte Heft ſeiner Schrift 
über „ven Karlsbader Congreß“ erſcheinen und verkündete, die Zeiten von 
Pillnig und Brunswic Tehrten wieder. Noch lauter tobte Etienne in der 
Minerva, desgleichen ber Genfeur, der Inbependant, faft alle liberalen 
Blätter Frankreichs und Englands. Die Deutjchen, hieß e8 da, feien durch 


*) Kruſemarks Bericht, Wien 16. Oft. 1819. 
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eine fchimpfliche Sflaveret „aus der Menfchheit ausgeftoßen‘‘, den Pro⸗ 
feriptionen des Sulla, der Tyrannei des Tiberius verfallen; überall jonft 
fuche die Willkür nach einer Verkleidung, nur in Deutjchland fchreite fie 
ſchamlos, ohne Larve einher. 

Der alſo angeſchlagene Ton ward ſeitdem treulich eingehalten. Das 
den Nachbarn ſo unbequeme Erſtarken Mitteleuropas ſchien jetzt nicht 
mehr gefährlich ſeit der deutſche Bund ſich ſchweigend dem Hauſe Oeſterreich 
unterworfen hatte. Dreißig Jahre lang blieb Deutſchland fortan für die 
Preſſe des Weſtens das claſſiſche Land aller politiſchen Erbärmlichkeit, der 
Beachtung freier Briten und Franzoſen völlig unwerth, und die Nation, 
welche zweimal binnen zwei Jahren ihre ſiegreichen Fahnen auf dem Mont⸗ 
martre aufgepflanzt hatte, ward von ihren bejiegten Nachbarn mit gering- 
ſchätzigem Wohlwollen als ein gutmüthiges Philiftervolf behandelt, das bei 
Bier, Tabak und Philofophie die Zeit verträume und in richtiger Selbft- 
erfenntniß auf alle Pläne politifcher Macht und Freiheit gemächlich ver- 
zichtet Habe. Die ‘Deutfchen aber hatten fich in das Bewußtſein des Hoff- 
nungslojen „veutfchen Elends“ bald jo gründlich eingelebt, daß fie folche 
Kundgebungen urtheilslojen Hochmuths als Beweiſe ver Meberlegenheit weſt⸗ 
enropäifcher Kultur willig hinnahmen und fih in ihrer weltbürgerlichen 
Bruderliebe nicht mehr ftören ließen. 

Zroß dem Unwillen der Nation wurden die Karlsbader Beſchlüſſe 
überall mit einer Pünktlichkeit vollzogen, wie feit unvordenklichen Zeiten 
fein Reichs- oder Bundesgeſetz. Die Central» Unterfuhungscommiifion 
trat fofort zufammen. Ihr bösartigftes Mitglied war der Baier Hör- 
mann, jener fanatiihe Bonapartift, der feit Jahren in der Alemannia 
die Borufjomanen verfolgte und nun fie gänzlich auszurotten hoffte. 
Der Badener Pfifter und der Nafjauer Mufjet gingen mit ibm Hand in 
Hand. Preußen hatte anfangs den elenden Grano bevollmächtigt, aber 
bald regte fich in Berlin die Scham über eine ſolche Vertretung; man 
rief den Menſchen zurück und.erjegte ihr durch den Präfidenten v. Raifen- 
berg, einen ausgezeichneten Juriften, der fein widerwärtiges Amt mit großer 
Umfiht und Mäßigung führte, unter fortwährenden Kämpfen mit Hör- 
mann viel Unbeil und Willfür abivendete. 

Unverzüglih begannen die Cenjoren und die Univerſitätsbevollmäch⸗ 
tigten überall ihre Thätigfeit. Die Jenenſer Burfchen fprachen dem Groß- 
herzog in einem rubig gehaltenen Briefe ihr Bedauern aus, daß man fie 
öffentlich verfannt babe, und löſten am 26. November gehorſam ihre Ver⸗ 
bindung auf. Beim Scheiven erflangen die Verſe von Binzer: 

| Das Band ift zerfchnitten, 

War ſchwarzrothundgold. 

Und Gott hat es gelitten. 

Wer weiß was er gewollt! — 
jentimentale Klagen, die wahrhaftig nicht auf revolutionäre Entjchlüfle 
beuteten. Einige der Getreueften traten noch in ber nämlichen Nacht zur 
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fammen, um den aufgelöften Bund von Neuem zu fchließen. Dieje neuen 
geheimen Burſchenſchaften, die ſich nunmehr faft auf allen Univerfitäten 
zufammenthaten, trugen, da fie mit der Polizei in beitändigem Kampfe 
lebten, von Haus aus eine radifalere Färbung als der alte allgemeine 
Burjchenbund und waren doch im Grunde noch ungefährlicher. Denn die 
ernitbaften Solvaten des Befreiungstriegs verließen jett allefammt bie 
Hochſchulen; der junge Nachwuchs beſtand wieder aus gewöhnlichen Schul- 
füchfen, die fich die Freuden des Burfchenlebend nicht verfümmern Tießen 
und die Raufhändel mit ihren Gegnern, ven überali neu entftehenden Corps 
und Landsmannfcaften, zumeift weit eifriger betrieben als die politiiche Rede⸗ 
kunst. Aber die heilfame fittliche Wirkung der burfchenichaftlichen Bewegung 
blieb den Univerfitäten unverloren; die entjeßliche Roheit der guten alten 
Zeit kehrte in folhem Maße niemals wieder. Die Ienenfer Lehrer blieben 
nach Dfens Entlaffung unbeläftigt; nur Fries mußte, in Folge jenes 
thörichten Briefes über die bochwohlgebornen franzdfiichen Affen, einige 
Jahre lang feine Vorleſungen einftellen. Welch ein Tägliches Ergebniß, 
nachdem der döfterreichifche Präfivialgefandte den gefammten deutſchen Bro» 
fejforenftand vor aller Welt mit Anklagen überfchüttet hatte! 

Die Ausführung der neuen Bundesgeſetze erfolgte überall unter der 
unmittelbaren Aufficht der Geſandten Defterreihg und Preußens. Dem 
Bundestage wollten die beiden Großmächte diefe Ueberwachung nicht über- 
laffen. Er war durch Zanf und Unthätigfeit und zulett noch Durch die 
erzwungene Abftimmung von September gänzlich entwürbigt; in Wien 
und an den ‚befreundeten Höfen erwog man jchon feit Monaten die Trage, 
ob e8 nicht geratben ei, alle wichtigen Bundesgeſchäfte unmittelbar durch 
die Regierungen zu erledigen und die Bundesverſammlung als eine be- 
ſcheidene Tagſatzung alljährlich nur auf drei Monate nach Mannheim ein- 
zuberufen.*) Die k. k. Gejandten erhielten demnach gemeſſenen Befehl, vie 
Handhabung der Cenfur und der akademiſchen Disciplin in den Heinen 
Staaten forgfam zu beauffichtigen. In feinen eigenen Bundeslanden konnte 
Kaiſer Franz freilich für die Vollziehung der Karlsbader Beichlüffe gar nichts 
thun; in diefer friedſamen dfterreichifchen Welt war weder ein Demagog noch 
ein Burfchenfchafter noch eine Tiberale Zeitung aufzutreiben. Nur um ihren . 
guten Willen zu beweifen, veranitaltete die Wiener Polizei im Oktober ein 
Zreibjagen auf die zahlreichen Hauslehrer aus der Schweiz; doch da ſich 
bei den Berbafteten nur „einige Briefe mit ſchlechten Grundſätzen“ vor⸗ 
fanden, fo mußte jich der Kaiſer begnügen, fie noch eine Weile gefangen 
zu Halten und dann über die Grenze abfchieben zu laſſen.*) 

Faſt noch eifriger zeigte fich der Berliner Hof. Der König war umd 
blieb von der Nothwendigkeit ver Ausnahmegefege tief durchdrungen, befahl 
allen feinen Gefandten in Deutjchland bie Ausführung zu überwachen 

*) Berkheims Berichte, Frankfurt 2. April 1819 ff. 

**) Kruſemarks Bericht, 30. Oft. 1819. 
Zreitfchte, Deutjche Geſchichte. II. 37 
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und ließ den größeren Bundesftaaten mittheilen, daß er feit auf ihre thätige 
Mitwirkung zähle. Nur das treu verbündete England- Hannover bedurfte 
feiner ſolchen Mahnung. Die verbächtigen thüringifhen Höfe Dagegen 
wurden gleich ven Hanfeftäbten blos auf die ernite Willensmeinung des 
Königs verwieſen, aber ausprüdlich feines vertrauensuollen Wortes ges 
würbigt.*) An die Gejandten im Auslande erging (28. September) ein 
von. Ancillon verfaßtes Circularjchreiben, das mit theologiicher Salbung 
ſchilderte, wie die vier Mächte die Legitimität und das Cigenthum wieder 
bergeftelit, Deutſchland aber diefe Politik jegt von Neuem befeftigt hätte: 
„durch feine geographiiche Lage ift Deutfchland ver Mittelpunkt oder, befier 
gejagt, das Herz Europas, und das Herz fanın nicht ſchadhaft oder krank 
fein, ohne daß man dies bald bis in die äußerſten Glieder des politiichen 
Körpers fühlen müßte” ALS dies Aktenftüd von Paris aus widerrechtlich 
veröffentlicht wurde, erjcholl durch die gefammte liberale Preſſe Europas 
ein Weberuf über Preußen. 

Bald nachher, am Jahrestage der Leipziger Schlacht, befahl der König 
die Bekanntmachung ver Karlsbader Beſchlüſſe. Am nämlichen Tage ge 
nehmigte er das Cenſur⸗Edikt, das der Staatsfanzler in höchſter Eile Hatte 
ausarbeiten laſſen. Die beiden magnetifchen Zauberer Schöll und Koreff, 
biefelben nichtigen Gejellen, welche Wittgenjtein als Hardenbergs liberale 
Verführer zu verbächtigen pflegte, waren ihrem Gönner dabei dienſtwillig 
zur Hand gegangen;**) die im Frühjahr zur Ausarbeitung des Preßgeſetzes 
berufene Commiſſion wurde nicht einmal befragt. Das neue Edikt, im 
Wejentlichen eine Umarbeitung ver Wöllner’fchen Cenſurordnung vom Jahre 
1786, ging noch weit über die Karlsbader Vorſchriften hinaus und be 
jtimmte gleich im Eingang, daß alle Drudichriften ohne Ausnahme, wie 
bisher, der Genjur unterliegen follten; fogar die alte Genfurfreiheit ver 
Akademie und der Univerfitäten ward für die fünfjährige Dauer des Edilts 
aufgehoben. Einige Gewähr gegen die Willfür bot nur das neu errichtete 
Ober » Cenjur- Collegium; aber diefe Recurs-Inſtanz erlangte unter ber 
ſchlaffen Leitung des Legationsraths v. Raumer niemals eine fräftige Wirk 
famfeit. Unterdeſſen arbeiteten Ancillon, Nicolovius und Köhler, die Mit 
glieder der alten Preßgefeg-Commilfion, unverdroſſen weiter; fie Hielten an 
den Grundſätzen ihres mittlerweile verftorbenen Berichterjtatterd Hagemeifter 
feft und überreichten am 9. November dem Staatsminifterium einen Ent 
wurf, der, im fchärfiten Gegenſatze zu dem Cenſur⸗Edikt, die Breffreiheit als 
Regel ausiprach, nur für politiiche Zeitfchriften die Cenſur worbehielt.***) 


*) Weiſung an bie Geſandten in Dresden, München, Stuttgart, Darmftabt 2. Oft.; 
besgleihen an Gf. Keller in Erfurt und die Gefchäftsträger in Hamburg und Frankfurt, 
2. Oft. 1819. 

**) Harbenbergs Tagebuch, 4. Oft. 1819. 
***) Beröfientlicht von 5. Kapp, bie preuß. Preßgefebgebung unter Sr. Wilhelm II. 
(Ardiv f. Geſch. d. d. Buchhandels VI. 185). 
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Das wohlgemeinte Werk blieb nunmehr unbeachtet Tiegen, ein redendes 
Zeugniß für ven plößlichen Umſchwung der Harbenbergifchen Politik. Be⸗ 
beutjamer noch war die Haltung Ancillons, der e8 über fich gewann, gleich- 
zeitig dies Tiberale Preßgefeg auszuarbeiten und der Diplomatie die ftrenge 
Bollziehung der Karlsbader Bejchlüffe einzufchärfen. Auch über die Disciplin 
der Univerfitäten ergingen einige ſcharfe Verordnungen, denen Altenfteins 
Wohlwollen zum Glück durch milde Auslegung die Spike abbrach. 

Seit den Verhaftungen des Juli hatten Kamptz's Werkzeuge im ganzen 
Bereiche des Staates nur noch zwei namhafte Demagogen auffpüren können. 
Jener unbegreifliche Brief von de Wette an Sands Mutter wurde befannt 
und dem Könige vorgelegt. Sobald der Thatbeftand erwiefen war, ver- 
fügte Friedrich Wilhelm, unbeirrt durch die Bitten der Berliner Univer- 
fität, die Abfegung des Theologen: „es würde, ließ er dem Entlafienen 
ichreiben, Sr. Majeftät Gewiffen verlegen, wenn Sie einem Manne, der 
den Meuchelmord unter Beringungen und Vorausfegungen für gerecht 
fertigt hält, den Unterricht der Iugend ferner anvertrauen wollten.” De 
Wette ertrug die harte, aber gerechte Strafe mit einer chriftlichen Ergebung, 
bie nur von Neuem bewies, wie wenig revolutionäre Kraft in dem theore- 
tifchen Radicalismus dieſer Gelehrtenkreiſe lag; in dem Augenblide, ba 
man ihn aus Preußen vertrieb, erflehte er noch Gottes Segen für Diefen 
König und diefen Staat, denen er mit feiner beiten Kraft gedient habe, 

Troßiger trat Görres auf. Bon feinem Freunde Willemer rechtzeitig 
gewarnt entzog er fich, als fein Buch über Deutfchland und die Revolution 
erfchienen war, ber drohenden Verhaftung durch die Flucht und forderte 
dann von Straßburg aus freies Geleit: nur vor den Geſchworenen feiner 
rheinischen Heimath wolle er Rede ſtehen. Auf folche Verhandlungen mit 
einem Angeflagten durfte die Krone ſich nicht einlaffen; aber auch das 
Schwurgericht wollte ihm der König nicht beiwilligen, denn nachdem bie. 
Stadt Coblenz fich foeben in einer recht anmaßenden Bittfchrift für ihren 
Mitbürger verwendet hatte, ließ fich unfchwer vorausjehen, daß die Rhein⸗ 
länder diefen Proceß zu einer gehäffigen Kundgebung gegen die preußiiche 
Herrichaft mißbrauchen würden. Nach ven Anjchauungen des alten Abjolu- 
tismus hielt fich der König berechtigt, in Fällen politiicher Gefahr felber 
die Richter zu bezeichnen und ward auch nicht anderen Sinnes, als Die 
rheiniſchen Staatsprocuratoren erklärten, zu einer Criminalunterfuchung 
fiege fein Anlaß vor; er meinte feine Befugniffe nicht zu überjchreiten, da 
er den Flüchtigen durch Hardenberg beveuten Tief: zuerft habe Görres dem 
Haftbefehle zu gehorchen und dann abzuwarten, vor welches Gericht der 
Monarch ihn ftellen werde. Görres aber ſah in dem Berfahren des 
Königs einen Eingriff in die vheinifche Freiheit und weigerte ſich Straßburg 
zu verlafien. 

Die ohnehin veritimmte öffentliche Meinung braufte in hellem Zorne 
auf, als der Herausgeber des Rheiniſchen Merkurs verastsit — Wox 
yir 
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nicht ohne Grund, aber doch nur wegen unbevachter Worte und unter 
Berlegung der Rechtsformen — von dem preußiichen Staate ausgeftoßen 
und von feinen alten Todfeinden, den Franzoſen, denen er jegt freilich 
nicht mehr ſchaden konnte, mit unverhoßlener Schavenfreude großmüthig 
befchütt wurde, Im Verkehr mit den Straßburger Sefuiten ward Görres 
bald gänzlich für jene clericalen Beftrebungen gewonnen, denen er fid 
ihon in Coblenz genäbert Hatte, der unjtete Romantiker, der einjt in 
mächtigen Ditbyramben die Siegesflüge des ſchwarzen Adlers gefeiert, ent- 
warf fich jeßt, durch Firchlichen und politifchen Haß verblenvet, ein gräß- 
fiche8 Zerrbild von der preußiichen Monarchie, dem Staate der proteitan- 
tiſchen Verſtandesdürre und der todten burenufratifchen Regel. Diefen 
„nangeftalten ftarren Knochenmann“ im Namen deutſcher und fatholifcher 
Freiheit zu befämpfen blieb fortan fein Stolz. 

Außer Görres Hatten fih auch C. TH. Welder und gegen fünfzig von 
der Demagogenverfolgung bevrohte Schriftiteller, Stubenten, Buchbruder 
in Straßburg eingefunvden. Dies Elfaß, das die Deutfchen vor vier Jahren 
vom wälfchen Joche hatten befreien wollen, bot jeßt den deutſchen Unzu⸗ 
friedenen ein Aſyl, und mancher der Vertriebenen gejtand feinen radikalen 
Straßburger Freunden, fte hätten doch recht getban bei dem freien Franf- 
reich auszuhalten! Es war im Plane, dort an der Grenze eine freie 
deutſche Zeitung zu gründen, jevoch die Hilfloje Armuth der Flüchtlinge 
und ein ftrenges von Berlin ausgehendes Verbot aller im Auslande er- 
ſcheinenden deutſchen Zeitſchriften vereitelten die Abſicht. Die Central 
Unterfuchungscommilfion erjtattete dem Bundestage fofort Bericht über bie 
gefährlichen Straßburger Umtriebe, und beide Großmächte forderten ben 
Karlsruher Nachbarhof zu fcharfer Wachfamtkeit auf. Mit Teuereifer ent- 
ledigte fih Minifter Berſtett feines Auftrags; er trat mit dem legiti⸗ 
miftiihen Maire von Straßburg in Berbindung, ließ auch de Wette, ber 
joeben nach Heidelberg fam, polizeilich überwachen, betheuerte mit unter- 
thänigjter Begeiſterung, Baden betrachte fich als den Vorpoften Deutſch⸗ 
lands und jege feine Ehre darein, das Vaterland vor den ſchwarzen An- 
Ihlägen „unferer teutonifchen Jakobiner“ auf dem linken Rheinufer zu be 
hüten.*) — | | 

Nur zwei deutſche Staaten, Baiern und Württemberg verjuchten eine 
ſchwächliche Oppofition gegen die Bundesgeſetze; aber da beide Regierungen 
Allem was gejchehen jchon unbedingt zugejtimmt hatten, jo waren ihre 
nachträglichen Widerjtandsverfuche von Haus aus unveblich, Heinlich, aus⸗ 
ſichtslos. In München offenbarte fich wieder jene fchimpfliche Schwäche, 
welche diefen Hof jeit Montgelas’ Fall auszeichnete. Graf Nechberg wurde, 
als er aus Böhmen Heimfehrte, von feinen Amtsgenoffen Lerchenfeld und 


*) Berftett an Metternich 2., 22. Okt. an Schudmann 26. Nov.; Metternich an 
Berfiett 30. Olt.; Schuckmann an Berftett 1. Nov. 1819. 
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Neigersberg mit Vorwürfen überhäuft. Jener befürchtete den Untergang 
der politifchen Freiheit und Hatte bereit in einem leivenfchaftlichen Briefe 
an feinen Freund Wangenheim feinen liberalen Unmwillen über die Karls⸗ 
bader Beſchlüſſe ausgejprochen*); dieſer zitterte für Baierns europätfche 
Machtſtellung und meinte ſtolz, Baiern fer fich felbft genug, könne des 
Bundes entrathen. Auch Montgelas Half in der Stille nach; der alte 
Gegner Defterreih8 hoffte jet wieder an’8 Auer zu fommen. ALS bie 
Karlsbader Beichlüffe dem Miniſterrathe vorgelegt wurden, beſchuldigten 
Lerchenfeld und Neigeräberg den Miniſter des Auswärtigen, daß er feine 
Inftructionen überjchritten Habe. Und allerdings hatte Rechberg bie 
Weifung erhalten nichts zu bewilligen was der Souveränität und der Ver- 
fafjung des Königreich8 zumiderliefe; die bairiſche Conftitution war die ein- 
zige unter den neuen DVerfafjungen, welche die Rechtsverbindlichkeit der 
Bundesgejege nicht förmlich ausſprach. 

König Mar Joſeph aber war, foweit er einen Entſchluß zu fallen 
vermochte, durchaus erfüllt von der Furcht vor den Demagogen, und ba 
der Einzige, der ihn vielleicht hätte befehren können, der Kronprinz grade 
in Italien weilte, fo nahm er fich Nechbergs an. Aergerlih über ben 
Zwiefpalt feiner Räthe hatte er dem Minifterrathe nicht jelber beimohnen 
wollen und ftatt feiner den getreuen Wrede entjenvet. ‘Der legte, ſobald 
Rechberg angegriffen wurde, raſch entichloffen die Hände auf die Akten und 
erflärte im Namen des Königs; das Vergangene fei abgethan, nur über 
die Annahme der Karlsbader Bejchlüffe dürfe jegt noch beratben werven.**) 
Dergejtalt war der Angriff auf Nechberg abgeichlagen, und nach neuem 
lebhaften Streite einigten fich die beiden Parteien des Minijteriums über 
ein kümmerliches Compromiß. Die Karlsbader Beichlüffe wurden veröffent- 
licht, aber mit dem Zuſatze: fie follten gelten „mit Rüdficht auf Unfere 
Souveränität, nach der Verfaffung und den Geſetzen Unferes Königreichs.‘ 

Wenn diefer Vorbehalt überhaupt einen Sinn haben follte, jo be⸗ 
deutete er die Losſagung Baierns von jenen Beichlüffen, welchen der 
Münchener Hof bereitd zweimal, in Karlsbad wie in Frankfurt, feierlich 
zugeftimmt Hatte. Sofort rüfteten fich Die beiden Großmächte zur Ab- 
wehr; und nach ven Staatsitreichsplänen, welche die bairifche Krone ihnen 
fürzlich vorgelegt, erjchien dieſer Vorbehalt in der That unehrenhaft. 
Raifer Franz ſprach dem bairifchen Gefandten perfönlich fein Befremden 
aus ***), ſendete feinem Schwiegervater einen eigenhändigen Brief um ihn 
vor den Umtrieben „ver Partei” zu warnen, gab feinem Gejandten in 
München ftrenge Weifungen. Noch kräftiger legte fich Bernftorff ind Zeug. 


*) Abgebrudt bei 5. v. Weech, Correfpondenzen und Altenftüde zur Gejchichte der 
Miniftereonferenzen von Karlsbad und Wien. ©. 16. 
**) Zaſtrows Berichte 9., 20. Oft., 23. Dec. 1819. 
x**x) Kruſemarks Bericht 30. Oft. 1819. 
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„Wenn die bairiſche Regierung daran zurückdenkt — ſo ſchrieb er am 
1. November an Zaſtrow — in welchem Gedränge ſie ſich noch vor wenig 
Monaten befand, welchen Rath ſie damals von uns begehrte, und in welchem 
Maße der Wunſch, ihr für die Zukunft einen feſten Standpunkt gegen 
unbefugte Anmaßung zu geben, bei den Karlsbader Beſchlüſſen mitgewirkt 
hat“, ſo wird ſie unſere Verwunderung begreifen; will ſie ſich „von dem 
Bunde trennen und ſich für künftige Fälle auf ihre eigene, vielleicht nicht 
immer zureichende Kraft beſchränken“, ſo müſſen wir mit den gleichgeſinnten 
Bundesſtaaten zu Rathe gehen um „dieſem erſten Abweichen von den 
Bundesbeſchlüſſen“ entgegenzutreten. ALS General Zaſtrow dieſe gleich⸗ 
zeitig nach Wien mitgetheilte und dort mit freudiger Dankbarkeit begrüßte 
Weiſung dem bairiſchen Miniſter vorlas,“) da fühlte ſich Graf Rechberg tief 
zerknirſcht und bat den Preußen, ihm eine Note zu übergeben, die er ſeinen 
Amtsgenoſſen vorlegen könne. Zaſtrow willfahrte der Bitte (8. Nov.), und 
nunmehr brach der bairiſche Heldenmuth jählings zuſammen. In einer 
demüthigen Antwort erklärte Rechberg, ſein König „habe nie dem Gedanken 
Raum gegeben ſich von dem Bunde zu trennen“ und durch die Form der 
Bekanntmachung „blos die Beruhigung der königlichen Unterthanen“ be⸗ 
zweckt.**) 

Die Thaten entſprachen den Worten. Die Cenſur und die Beauf- 
jihtigung der Univerjitäten wurde in Baiern mit der Außerjten Strenge 
gehandhabt, und die Abjendung Hörmanns in die Mainzer Commilfion 
gejtattete vollends feinen Zweifel mehr über die Gefinnungen des Mün- 
chener Hofes. Eine Petition des unermüblichen Hornthal gegen die Karls⸗ 
bader Beichlüffe fand bei den Miniftern eine fcharfe Abfertigung. Einige 
Dffiziere, die in Regensburg und Kehlheim zufammentraten, um das bai- 
riſche Verfaſſungsrecht gegen die Angriffe des alten Landesfeindes Defter- 
veich zu verwahren, wurben bon dem waderen Oberft Zoller an die Pflichten 
ber militäriichen Mannszucht erinnert und bald zum Schweigen gebracht.***) 
Zur Herzitärfung der veuigen Sünder endete Ancillon dann noch (7. De 
cember) eine wohlgejalbte Denkſchrift: „Die Wahrheit Hat eine eigerre Ge 
walt, der man fih am Ende doch unterziehen muß. Alles, was Deutſch⸗ 
lands Einigkeit vermehrt, beförvert feine Einheit. Die Souveränität bat 
feine andern Feinde ald gerade diejenigen, die eine argwöhniiche Ehrfurcht 
für diejelbe beucheln, zu befämpfen.”T) Zugleich verficherte Ancilion, daß 
fein König die Befeitigung der bairiſchen Verfaffung nicht im Entfernteften 
wünſche; genug, wenn fie im ftreng monarchiſchen Sinne gehandhabt 
werde. Preußen widerrieth alfo die Einführung einer bairiſchen Provincial- 


*) Bernflorff, Weifung am Zaftrow, 1. Nov., an Krufemart, 2. Nov.; Krufemarts 
Bericht, 10. Nov. 1819. 
”*) Nechberg an Zaftrom, 13. Nov. 1819. 
***) Zaſtrows Bericht, 17. Nov. 1819. 
7) Ancillion an Zaftrow, 7. Dec. 1819. 
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jtände- Verfaffung, welche ver Gejandte in Petersburg, Graf Bray, auf 
Metternich Rath dem Münchener Hofe foeben empfohlen batte.*) 
Nunmehr fühlte fich der ſchwankende Mar Joſeph völlig beruhigt; er 
wußte jet, daß er mit dem preußiichen Hofe Hand in Hand geben Tonnte, 
obne feinen Verfaſſungseid zu verlegen. Auch Wrede, der fich in einer 
fahrigen Weife eine Zeit lang für die bairifche Souveränität fehr beſorgt 
gezeigt hatte, wurde durch ein jchmeichelhaftes Handfchreiben Metternichs 
befebrt und betheuerte dem preußiichen Gejandten feinen tiefen Abfchen 
gegen die liberalen Anfichten Lerchenfelos. Dieſer jelbft hatte Mühe fich 
auf feinem Poſten zu behaupten, da fein demagogiſcher Brief an Wangen- 
heim dem Könige in die Hände geipielt wurde und den äußerten Zorn 
des Monarchen erregte.**) Die Demüthigung des Münchener Hofes war 
vollitändig, und um ven Sieg der beiden Großmächte auch für bie Zu- 
kunft zu fichern, weigerte fich Nechberg nunmehr zu den Wiener Minijter: 
eonferenzen zu gehen. Er wollte in München bleiben, um ven unberechen- 
baren König nicht aus den Augen zu laſſen. In Wien follte Zentner 
die bairiſche Krone vertreten, und Rechberg fagte mit feiner Menfchen- 
fenntniß voraus, biefer des Liberalismus verbächtigte Bureaufrat werde 
als ein warmer DVerehrer Metternich! von der Donau heimfehren.***) 
Die Unreblichkeit des bairijchen Hofes erfchien immerhin noch achtungs- 
werth neben dem Verhalten der Krone Württembergse. König Wilhelm 
ließ ſchon am 1. Oktober die Karlsbader Beichlüffe ohne Vorbehalt veröffent- 
lichen und noch am felben Tage die Cenjur einführen; gleichwohl hatte er 
wenige Tage zuvor die neue Verfaſſung beſchworen, welche bie Preßfreiheit 
verhieß und auch jonjt den Karlöbader Erklärungen des Miniſters Wingin- 
gerode vielfach widerſprach. Mit gewundenen BVerficherungen juchte man 
dieſe Zweizüngigfeit vor den beiden Großmächten zu entichuldigen. Nach 
Allem was gefchehen, betheuerte Wintingerode dem preußijchen Gefandten, 
fet die Krone ihrem Volke einen Beweis des Vertrauens fchuldig geweſen; 
dem Kaiſer Franz aber, der ihn in einem eigenhändigen Briefe an bie 
Karlsbader Zufagen gemahnt hatte, antwortete der König: wenn man ihm 
die Mittel dazu biete, jo wolle er gern das übereilte Verfaſſungswerk wieder 
zurücdnehmen.}) ALS die Stadt Eßlingen fih in einer Bittfchrift gegen 
die Karlsbader Beichlüffe ausiprach, ertheilte Witingerode dem Cenfor, 
welcher. dies gefährliche Aktenſtück durchgelaſſen Hatte, einen fcharfen Ver⸗ 
weis. Derſelbe Miniſter bereitete gleichzeitig einen biplomatifchen Feldzug 
für die Wiener Conferenzen vor und ließ, um feinem Hofe einen Anhang 
unter den Kleinen zu werben, zunächſt die Karlsbader Conferenzprotofolfe, 


*) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 25. Oft. 1819. 

**) Zaftroms Berichte, 23. Dec. 1819, 9. Iamuar 1820. 
*#*) Zaſtrows Bericht, 27. Oft. 1819. 

+) Küfters Bericht, Stuttgart 12. Olt.; Kruſemarks Berichte, Wien 22. Sept., 
. Oft. 1819. 
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deren Geheimhaltung angelobt war, für mehrere ver ausgefchloffenen Kleinen 
Hofe abſchreiben. 

Mittlerweile ſuchte König Wilhelm auch noch das Einzige zu zerſtören 
was in dieſer düſtern Epoche unſerer Geſchichte erfreulich war, den Ein⸗ 
muth der deutſchen Kronen gegenüber dem Auslande. Im Oktober ging 
er nah Warfchau, um feinen faiferlichen Schwager gegen die beiden bent- 
ichen Großmächte aufzumiegeln; Metternich aber befahl fofort dem Ge⸗ 
ſandten Lebzeltern, fich ebenfalls in der polnifchen Hauptitabt einzufinden.*) 
Die Vorfiht war Taum nöthig. Czar Alexander empfing feinen Schwager 
jebr Tühl; dies Uebermaß der Falſchheit efelte ihn doch an, obwohl er 
felber die krummen Wege nicht immer verſchmähte. Er ſcheute fich nicht 
vor ten fremden Diplomaten offen auszusprechen: erſt zweimal die Karls⸗ 
bader Beſchlüſſe förmlich annehmen, dann ihnen zuwiderhandeln und fchließ- 
ih noch meine Hilfe anrufen, das nenne ich ein fchlechtes Handwerk (de 
la mauvaise besogne); den Feinen zu fpielen ift immer die übelfte Politit.**) 
Der Württemberger mußte, unverrichteter Dinge abziehen und verjuchte dann 
noch einmal bei einem Beſuch in Karlsruhe, ven badiſchen Hof zu einem 
liberalen Sonderbunde zu verleiten; aber weder der Großherzog, noch der 
Hocheonjervative Berkheim, ver ihm jett zur Seite ftand, wollte fich auf 
dieſe Zettelungen einlaffen. Zur felben Zeit ließ König Wilhelm die bat 
riſche Regierung dringend bitten, daß fie doch ja bei der Ausführung der 
Karlsbader Beichlüffe feine unnützen Bedenklichkeiten zeigen möge; denn 
nachdem er jelber jene Beichlüffe ohne Vorbehalt befannt gemacht, durfte 
fein anderer deutſcher Fürſt liberaler fcheinen als ev.**) 

Und diefen König, der fo würdelos zwiſchen despotiſchen Neigungen 
und liberalifivendem Ehrgeiz ſchwankte, pries fein treues Völfchen, in harm⸗ 
Iofer Unfenntnig, als den Hort und Halt germanifcher Freiheit. „Nie 
hat Württemberg eine ruhmwürdigere Stellung gehabt”, jchrieb Wangen- 
heim glüdfelig, „und wird fie ganz begriffen und einſichtsvoll behauptet, 
ſo gewinnt e8 eine innere Stärke, die jeder äußeren gewachſen bleibt.“ F) 
Als König Wilhelm aus Warſchau beimfehrte, erwarteten ihn die Bürger 
Stuttgarts in hellen Haufen draußen am Thor, jpannten ihm die Pferbe 
aus, zogen den Wagen jelber vor das Schloß. Dort ftanden die Schul: 
finder und fangen „Nun danket Alle Gott!“ Alles Volk ftimmte mit ein, 
ernfte Männer vergoffen Thränen der Rührung Am Abend flammten 
die Freudenfeuer auf den Bergen, und im Theater warb Uhlands Ernit 
von Schwaben aufgeführt. Das Haus erröpnte von Beifall, als ein 


*) Weifung an Krufemarl, 1. Ott. 1819. 
**) Lebzelterns Bericht aus Warſchau (in Kruſemarks Bericht, Wien 8. Dec.), Blitters⸗ 
dorffs Bericht, Petersburg 7. Nov. 1819. 
***) Berſtett an Großherzog Ludwig, Wien 12. Dec.; Zaſtrows Bericht, München 
6. Nov. 1819. 
+) Wangenheim an Hartmann, 6. Nov. 1819. 
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ihwungbafter Prolog den Fürften feierte, der in wilbveriworrener Zeit hoch- 
berzig feinem Volk die Hand reiche: „Noch fteigen Götter auf die Erbe 
nieder.“ Um dem Glanze ſchwäbiſcher Freiheit einen wirfjamen Hintergrund 
zu geben, fehilvderte der Dichter auch die tiefe Finſterniß der preußifchen 
Zuftände und fagte, mit Anfpielung auf Görres; 

Das ift der Fluch des unglückſel'gen Lands, 

Wo Freiheit und Geſetz barniederliegt, 

Und die noch jüngft des Landes Retter hießen 

Sic flüchten müflen an des Fremden Heerd. 

So feierte ein deutſcher Stamm einen Fürften, der foeben die Rufen 
auf feine deutfchen Bundesgenoſſen zu beten verjucht hatte; des gemein- 
Samen Baterlands gedachte Niemand mehr in dem Raufche württembergifcher 
Freiheitöbegeifterung. Seit der Deutiche Bund fich dem Volke entfrembdet 
hatte, erhob der Partitularismus wieder frech fein Haupt. In Ulm: trat 
eine große Anzahl württembergifcher Offiziere unter der Führung des 
Generals Hügel zufommen und fendete dem Könige eine von vheinbünd- 
Yeriihem Größenwahnfinn überftrömende Adreſſe.“) Die. Bittjteller verherr- 
lichten zumächit ihre „von dem Geifte ver Wahrheit gezeugte, von der Liebe 
des Rechts empfangene” Verfaſſung und ergingen fich ſodann in wüthenden 
Schimpfreden gegen jene „fremven Regierungen, welche das Glück des würt- 
tembergiichen Volkes mit Schmähjucht betrachten und fich in thörichtem 
Wahne vermeiien, ven Württemberger vor eine fremde Ingquifition in das 
Ausland zu fchleppen, um ihn dort nach unmwürttembergijchen Gejegen zu 
richten. Sie forverten fchließlich — noch deutlicher als einige Monate zuvor 
pie Liberalen der bairiichen Kammer — grabezu den Krieg gegen die beiden 
Großmächte, „ven rühmlichiten Kampf für die beiligften Güter eines mün- 
digen Volkes: das ganze Volk wird begeifterungspoll unjere Reihen ver- 
stärken!" Wie kindiſch auch diefe Prahlereien Hangen, in Wien und Berlin 
ward der Vorfall doch fehr ernit genommen; denn was jollte aus dem 
veutfchen Bundesheere werben, wenn jener zuchtlofe politifche Parteigeift, 
ber fich bereit8 im bairifchen Heer mehrmals geäußert Hatte, nun auch in 
andere ver Kleinen napoleonifchen Contingente hinüberdrang? Beide Groß- 
mächte verlangten in Stuttgart ftrenges Einfchreiten gegen die Unterzeichner 
der Adreſſe. König Wilhelm gehorchte, aber die Strafen fielen jo mild 
aus, daß man feine wahre Meinung leicht erratben konnte. Cine folche 
Bolitif, unwahr und widerſpruchsvoll in jenem Worte, konnte den Triumph⸗ 
zug Oeſterreichs wahrlich nicht aufhalten. — 

Die Warjchauer Reife König Wilhelms erſchien um fo thörichter, da 
die ruffifche Politif jenen Zuſtand vathlofer Unficherheit, dem fie ſeit dem 
Frühjahr 1818 verfallen war, noch immer nicht überwunden hatte. Neffel- 
rode zeigte fich nach wie vor als ergebener Schüler Metternichs, billigte 


*) Zaſtrows Bericht, 17. Nov. 1819. 
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unbedingt Alles was in Karlsbad vorging;*) Kapodiſtrias ſprach ebenfo 
lebhaft dawider; der Czar felbft war im Grunde mit Nefjelrode einver- 
ſtanden, aber nicht feit genug um die liberalen Anfichten feines griechiichen 
Freundes kurzweg zurüczumeifen. Sofort nach den Karlsbader Conferenzen 
batte Kaiſer Franz dem Czaren in einem Hanpfchreiben bargelegt, wie 
ſchwer die Ruhe Europas gefährdet fei durch die fträfliche Nachficht der 
Heinen deutſchen Kronen „gegen die Narren und, Schreier”. Beide deutſche 
Sroßmächte legten ſodann nach vollbrachter Arbeit die neuen Bundesbe⸗ 
Ichlüffe dem Czaren vor und fanden warmen Dank. Alle auswärtigen 
Diplomaten meldeten übereinftimmend, wie tief Alexander von der Gefahr 
einer allgemeinen revolutionären Schilverhebung überzeugt jei; nur Deshalb, 
äußerte er wiederholt, bleibe das ruſſiſche Heer auf Kriegsfuß.**) 

| Unterdeſſen trieb Kapodiſtrias Liberale Politif auf eigne Hand. Er 
jtellte die Vertreter Baternd und Badens ernitlich zur Rede, warım ihre 
Höfe die Souveränität jo leichtfinnig preisgeneben hätten? Wie nun, fragte 
er den Badener Blittersporff, wenn der Bunvestag einmal der Krone 
Baiern die Erecution gegen Baden übertrügel „Die Furcht ift immer ein. 
jchlechter Rathgeber, und te jcheint die Karlsbader Beichlüffe diktirt zu 
haben. Sind die deutſchen Fürſten darum Souveräne um fich irgend 
einer Autorität zu unterwerfen, num wohl, fo follen fie fich ein Oberhaupt 
wählen, aber eines, nicht achtunddreißig.“ Möge der Karlsruher Hof, fo 
ſchloß er, fich’8 zweimal überlegen bevor er auf den Wiener Conferenzen 
neuen Bejchlüffen zuftimmt, welche ven Deutfchen Bund in einen Bundes 
ftaat verwandeln werden! ***) Die ruffiichen Geſandten an ben Heinen 
Höfen, Anftett in Frankfurt, Bahlen in München, Koſelowsky in Stuttgart 
vermochten fich in dieſen jeltiamen Widerjprüchen nicht zurechtzufinden: fie 
hielten fich aljo an den altmoskowitiſchen Grundſatz, daß der Unfrieve in 
Deutihland für Rußland heilſam fet, und verjäumten nichts, was den 
Widerjtand gegen die deutſchen Großmächte ermuthigen konnte. 

Am 30. November trat Kapodiſtrias endlich etwas Führer auf und 
verfendete gleichzeitig vier umfangreiche Denkſchriften: eine Antwort an den 
öjterreichifchen Gefandten Lebzeltern, eine VBerbalnote an die beiden deutſchen 
Großmächte, eine Circulardepeſche an die ruffiihen Gejandten in Deutſch⸗ 
land und endlich noch ein Memoire über die Folgen der legten Bundes⸗ 
bejchlüffe.F) Der gewaltige Wortprunf diefer Altenftüde bewies nur zu 
Har, daß der Grieche feine ganze Meinung nicht fagen durfte. Kaifer 
Aerander — das war der langen Rede Furzer Sinn — begrüße in ben 


*) Blittersborffs Berichte, Petersburg 14. Aug. 1819 ff. 
**) Kruſemarks Bericht, 8. Dec. 1819. Bericht des ſchwediſchen Gefanbten Löwenhjelm 
(Beilage zu Kruſemarks Bericht, 2. Jan. 1820). 
*x**) Blittersdorffs Bericht, Petersburg 4. Nov. 1819. 
+) Kapodiftriag an Lebzeltern, 30. Nov. 1819. Die drei anderen Schriftftüde bei 
5. v. Weed, Correſpondenzen S. 19 f. 
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Karlsbader Beichlüffen einen neuen Beweis der hochherzigen Abfichten 
feiner Altiirten. Aber er vermöge dem Gefchehenen nicht jo unbedingt 
feinen Beifall zu geben, wie der preußiiche Hof erwarte, denn er be- 
merfe mit tiefem Schmerz, daß unter den deutſchen Negierungen jelber 
fein Einmuth bejtehe; manche von ihnen „mißbilligen heute durch die That 
was fie geftern im Grundjag angenommen haben”. Angeſichts diefer Zivie- 
tracht und der fchweren Krankheit Deutſchlands, die fich auch in der be- 
ginnenden Auswanderung befunve, könne. der Kaifer feine bejtimmte Mei- 
nung ausiprechen bevor er den Hof von St. James um Rath gefragt 
habe. 

Alſo Rußland fuchte Rath bei feinen geſchworenen Feinden, den engli- 
chen Torys, und dies England ſtand unerjchütterlih auf Defterreichs 
Seite! Graf Münfter, noch immer ver einzige Rathgeber Lord Caſtlereaghs 
in allen deutſchen Fragen, betrieb die Karlsbader Politik faft noch freudiger 
als Metternich felber, er hatte noch von Böhmen aus den Geheimen Räthen 
des Herzogthbums Braunjchweig, das unter der vormundſchaftlichen Negie- 
rung des Prinzregenten ftand, die neue correcte Doctrin von den deutjch- 
rechtlichen Landſtänden nachdrücklich eingefhärft. Einen fo namenlos un- 
geichieften Fechterjtreih abzufchlagen Tonnte den deutſchen Großmächten 
nicht ſchwer fallen. Harvenberg jchrieb fogleih an Caſtlereagh (30. Dec.), 
forverte ihn freundjchaftlich auf, dieſem Sophiſten Rapodiftrias, „ver und 
Thon in Aachen ſoviel Noth gemacht”, ernjtlich heimzuleuchten; der Czar 
jelber ſei durchaus gutgefinnt. Aehnlich jchrieb Mietternich.*) Der Lord beeilte 
ſich natürlich feinen alten Freunden zu erwidern, daß er alle ihre Unterneh- 
mungen mit feinen glühenden Wünſchen begleite, und ſendete dem ruffijchen 
Hofe eine Antwort (14. Ianuar), welche „die Vifionen des Grafen Kapo⸗ 
diſtrias“ gründlich zerftörte. In der Form war feine Erwiberung freilich 
ſehr vorfichtig gehalten, Er durfte die Whigs im Parlamente nicht reizen, 
die ihm foeben wieder, in einer donnernden Rede Lord Minto’3 ‚ven 
Bund der Höfe gegen die Völker“ vorgeworfen hatten; daher weigerte er 
fih auch mit den anderen Höfen des Vierbundes gemeinfame Maßregeln 
für den Fall von Ludwigs XVIII. Tode zu verabreden, wie Metternich ihm 
vorgejchlagen, und gab feinem Schreiben an den ruſſiſchen Geſandten vie 
Wendung, daß England den Grundjag der Nichteinmifchung fefthalten 
müfje.**) Doch in der Sache ſprach er fich entjchieven für Defterreich aus, 
er billigte den Kampf gegen die Revolution und fand feinen Anlaß zu irgend 
welchen Beſchwerden. Auch die badiſche Regierung Hielt fich verpflichtet 
die Warnungen des Griechen ſcharf zurückzuweiſen: „vie Bundesakte, fchrieb 
ihm Berftett, ift heute für Deutfchland Das Gefe und die Propheten.“**) 


*) Kruſemarks Bericht, 2. Ian. 1820. - 
**) Kruſemarks Berichte, 2. Jan., 10. April 1820. 
***) Berſtett an Kapobiftrias, 10. Dec. 1819. 
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Seitvem ward Kapodiſtrias ganz ftill, Neſſelrode gewann wieder für einige 
Zeit die Oberhand”) Aus. den Tuilerien verlautete auch Tein Wort des 
Widerſpruchs. | 

Ungeftört, in jtolger Sicherheit durfte Metternich feines Weges ziehen. 
Veberall in Europa meinte er bereitd die fegensreichen Folgen feiner 
„diplomatischen Contrerevolution“ zu bemerken: ſcharf wie ſeit Langem 
nicht mehr traten die franzöfiichen Meinifter den Indepenventen entgegen, 
und im englifhen Parlament erfocht das Tory⸗Cabinet einen Sieg nad 
dem anbern.**) Gent hatte niemals ftolzer, zuverfichtlicher gefchrieben als 
in biejem gejegneten Winter. Auf die Angriffe ver franzöfiichen Preſſe 
erwiderte er höhniſch: „der Augenblick iſt vielleicht nicht ferne, wo alle 
guten Väter in ‘Deutichland erfennen werben, daß das, was Verblendung 
oder Erbitterung den Todesſtreich der deutfchen Univerfitäten nannte, der An- 
fang ihrer Wiedergeburt war.” ALS die franzöſiſchen Abgeoroneten in einem 
Anfall zügellofer Parteimuth den Königsmörder Gregoire darauf aus ber 
Kammer verftießen, da feierte der Defterreichifehe Beobachter Die preis 
würdige That mit dem ftaatsmännifchen Ausspruch: „das Reſultat muß 
für die Wünjche der Gutgefinnten Heilbringenb fein, weil e8 die Gegner 
in Zroftlofigfeit verfentt bat.’ Adam Müller aber rief dem Freunde zu: 
„Nunmehr befteht diesſeits und jenjeitS des Rheines eine jolivariich ver- 
bundene Gemeinde für die Sache Gottes und ver Wahrheit, und fie ift 
Ihr Werk.” Was man in Wien unter der Sache Gotte8 und der Wahr- 
heit verftand, Darüber wurden Die Deutfchen in der Weihnachtszeit noch 
einmal gründlich belehrt. Eben in dieſen Tagen, da die deutſchen Dema— 
gogen in den Kerker wanderten, feste Kaifer Franz ben General Mad, 
der einst bet Ulm capitulirt hatte, in alle feine Ehren und Würden wieder 
ein. Durch „ein Uebermaß faiferliher Gnade’ — wie General Kruſemark 
nicht umhin Tonnte zu bemerken — wurde dem Helden auch noch der 
gefammte Gehalt, ven man ihm feit dem Ulmer Ruhmestage vorenthalten, 
nachträglich ausbezahlt.***) — 


Ungleich werthvoller als die freundliche Haltung der fremden Mächte 
wurbe für die Hofburg ein Kampf im preußifchen Minifterium, der zwar 
nur mittelbar mit den Karlsbader Beichlüffen zufammenhing, aber mit 
einem Siege der dfterreichiichen Partei endigte. Frohen Muthes war ver 
Staatsfanzler am 5. Auguft nach Glienicke zurückgekehrt; er meinte fid 
durch den Tepliger Vertrag das Vertrauen des Königs von Neuem ges 
fihert zu haben und jchritt jegt hoffnungsvoll an die Vollendung feiner 


*) Kruſemarks Berichte, 17. Jan., 12. Febr. 1820. ° 
**) Kruſemarks Bericht, 26. Dec. 1819. 
xxx) Kruſemarks Bericht, 13. Dee. 1819. 
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Reformpläne. Die neuen Steuer» und Staatsjchuldengejege waren dem 
Abſchluß nahe; Hardenberg wünfjchte auch Steins Urtheil darüber zu ver- 
nehmen, erkannte ihn in einem gewinnenden Briefe willig als feinen Meiſter 
im Sinanzfahe an und bat ihn freundlih: „Warum können wir nicht 
zufammen arbeiten?” Der ftolze Neichsfreiherr aber blieb unwandelbar 
in feinem Haſſe, überjchüttete die Harvenbergifchen Entwürfe, die er gar 
nicht kannte, mit leivenjchaftlichem Tadel. Mittlerweile erhielt auch ver 
Verfaſſungsplan feine endgiltige Geftalt. Die böfen Zungen der Haupt- 
ftadt erzählten freilich mit großer Zuverficht, der Staatsfanzler vente 
längjt nicht mehr an feine conftitutionellen Pläne; man verficherte allgemein, 
auf die erite Nachricht von Kotzebues Ermordung hätte er ausgerufen: 
‚mun tft eine Verfaſſung für Preußen unmöglich!“ Einen Obrenzeugen 
wußte jevoch Niemand zu nennen; das geflügelte Wort war entiveder er- 
funden oder nur ein unwillfürlicher Ausruf des eriten jähen Schredens. 
Sicher bleibt, daß. Harvenberg grade jegt, unter den ungünftigften Ver⸗ 
bältniffen, die Verfafjungsarbeit wieder aufnahm. Am 11. Auguft legte 
er dem Könige feinen legten Entwurf vor, und nach neuen vertraulichen 
Beratbungen in Charlottenburg, zu denen auch Witleben zugezogen wurde, 
befahl Friedrich Wilhelm, daß aus der Verfaffungscommiffion des Staats- 
raths ein Ausſchuß gebildet werden follte um die VBerfaffung nach Harden⸗ 
bergs Vorichlägen auszuarbeiten. Mitgliever waren außer dem Staats- 
fanzler felbft: Humboldt, Schudmann, Ancilion, Daniels, Eichhorn.*) 
Wieder vergingen ſechs Wochen, da Danield durch die Gefchäfte der rhei- 
nifchen Yuftiz- Organifation daheim zurüdgehalten wurde. Endlich am 
12. Ditober hielt der Ausſchuß feine erfte Sigung, und Hardenbergs Ent- 
wurf — „Ideen zu einer landſtändiſchen Verfaffung in Preußen” — trat 
aus dem Dunkel hervor. 

Die Arbeit bewies, daß die Jahre dem greifen Staatsmanne wohl 
die Kraft des Willens, doch nicht die Kühnheit und Schärfe ver Gebanfen 
hatte ſchmälern können.**) Ganz nach der gründlichen alten preußischen 
Weife, in fcharfem Gegenſatze zu den improvifirten Verfaffungen des Sü⸗ 
dens, wollte er die parlamentarifchen Rechte aufrichten auf ver breiten 
Unterlage der Selbftverwaltung in Gemeinde, Kreis und Provinz. Der 
Siebzigjährige traute ſich noch die Kraft zu, für einen Umbau der ge- 
fammten Staatsverwaltung von unten nach oben. Von jenen bureau- 
fratifcheliberalen Anfichten, die er einjt beim Erlaß des Gensdarmerie⸗ 
Edikts bekundet, zeigte fich jett feine Spur mehr, und nichts konnte unges 
rechter fein als der Vorwurf Steind: diefer Mann biete nur „liberale 
Phraſen und vespotifche Realitäten, ohne Rückſicht auf das Beftandene”. 
Vielmehr ging Hardenberg, ganz wie Stein felber, von dem Grundſatze 


*) Cabinetsordre an ben Staatslanzler, 23. Aug. 1819. 
*) Sarbenberg, Ipeen zu einer landſtändiſchen Berfaflung in Breuien. ©. Bine. 
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aus: „Wir haben lauter freie Eigenthümer;” an ven freien Grundbeſitz 
follten ſich alle ſtändiſchen Rechte anjchließen. Daher warb eine Communal- 
Ordnung, welche den Gemeinden die Verwaltung ihrer eigenen Angelegen- 
heiten übertragen jollte, als das nächite dringende Bedürfniß bezeichnet. 
Aus indirekten Wahlen der Yänblichen jowie der ftäptifchen Gemeinden und 
aus direften Wahlen der Nittergutsbefiger geht ſodann der Kreistag ber- 
por, eine Vertretung von drei (oder wo fich Standesherren vorfinden, von 
vier) Ständen, die aber eine ungetheilte, nicht an Mandate gebundene Ver- 
Sammlung bilden. Alſo nicht der Landadel, fondern der gefammte Großgrund- 
beſitz joll eine befonvere Vertretung erhalten; die Nittergutsbefiger heißen 
zwar Kreisſtände, doch fie erhalten nicht Birilftimmen, fondern blos das 
Wahlreht für Die Kreistage. Wählbar ift jever mündige, unbejcholtene 
hriftliche Grundbeſitzer. Auf den Kreistagen werden dann Die Vertreter 
der drei Stände für den Provinziallandtag gewählt, zu denen die Standes⸗ 
herren und die Biſchöfe Hinzutreten; eine Vertretung der Univerfitäten Hatte 
der König felbit, fofern fie nicht Grundbeſitzer feien, für bedenklich erklärt. 
Alle diefe ftändifchen Körperjchaften befafjen ſich wefentlich mit ver DVer- 
waltung ihrer Communalanftalten, dem Schuldenwefen, der Steuerver- 
theilung. Dagegen joll der aus Provinziallandtagen gewählte Allgemeine 
Landtag gar Teine eigene Verwaltung haben, fonvern lediglich jährliche 
Ueberfichten über den Gang der Verwaltung, vornehmlich über den Stand 
der Finanzen, von den Miniftern erhalten und bie neuen Geſetze für bie 
gefammte Monarchie berathen. 

Hier zeigte ſich's nun, wie anders als Metternich der preußifche Staats⸗ 
kanzler die Zuſagen des Teplitzer Vertrages verſtand: er wollte im Ernſt 
einen angeſehenen, wenn auch nicht allzu zahlreichen preußiſchen Landtag, 
nicht einen kümmerlichen Centralausſchuß, und gab der Verfaſſungscom⸗ 
miſſion zu erwägen, ob das Ein- oder das Zweikammerſyſtem für dieſe 
Gefammtvertretung der drei Stände vorzuziehen fei. Auch die ſchwierigen 
Fragen der Imitiative, der Deffentlichfeit, der Verantwortlichkeit der Mi- 
nifter hielt ex noch vorfichtig offen. Desgleichen die Frage, ob die Pro- 
vinziallandtaͤge fich an die neugebilveten Provinzen oder an die altitändi- 
ſchen Territorien anjchließen follten. Die auswärtigen Angelegenheiten und 
die militärifchen Verhältniffe, joweit fie nicht perfönliche Verpflichtungen 
beträfen, follten ven Berathungen ver Stände entzogen bleiben. Dann 
folgte noch die Aufzählung einiger Grundrechte: Gleichheit vor dem Gefet, 
Gewiſſensfreiheit u. |. wm. Auch Vorfchriften über die Preffreiheit und die 
öffentliche Rechtspflege waren in Ausficht genommen. Und Alles dies in 
dem nämlichen Augenblid, da Harvenberg die Karlsbader Politif förderte; 
in feinen Augen waren die neuer Bundesgefege nur Ausnahmegefege für 
wenige Jahre der Noth. Zum Schluß betonte der Staatsfanzler nad» 
brüdlich die Befeitigung des monarchiſchen Principe und erinnerte an den 
Grundfat: salus publica suprema lex ento. 
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Der Entwurf bot der anfechtbaren Stellen genug. Eine einzige Com- 
munalordnung für die gefammte Monarchie war bei ver unendlichen Mannich- 
faltigfeit ver focialen Zuſtände des flachen Landes offenbar unmöglich. Noch 
bedenklicher erſchien die ausſchließliche Wahlberechtigung des Grunpbefites, 
bie in den Städten zu wiberfinnigen Verhältniſſen führen mußte, ſodann 
die als möglich angenommene Wieverheritellung der alten Territorien, deren 
verwickeltes Schuldenwejen allerdings nicht ohne Mühe in eine neue Pro- 
vinzialverfaffung eingefügt werden konnte; endlich und zu allermeift das 
unglüdliche Shftem der vierfach indirekten Wahlen. Die Gefahr lag nahe, 
daß ein alſo — nicht gewählter, ſondern velegirter Allgemeiner Landtag 
fich der Nation entfremdete, die Monarchie den Charakter eines Föderativ⸗ 
ſtaats annähme. Und dennoch, wie die Dinge lagen, kam Alles darauf 
an, daß ein Parlament für die gefammte Monarchie berufen wurde; an 
den Formen lag wenig. Hardenbergs Vorjchläge Tiefen im Wejentlichen 
hinaus auf einen Vereinigten Landtag, wie er im Jahre 1847 zufammen- 
trat; unmöglich war es nicht, daß eine Ähnliche Verfammlung, um das 
Jahr 1820. berufen, den Staat binnen eined Menſchenalters allmählich 
und friedlich in die Bahnen des reinen Repräfentativfpftems hätte hinüber- 
führen können. | | 

Jeder Sat der Denkſchrift verrieth den erniten und ehrlichen Entjchluß 
des Staatskanzlers. Umfichtig Hatte er Alles entfernt was den König bes 
denklich ftimmen konnte und darum namentlich das Heerwejen ſowie die 
auswärtige Politif der Einwirkung der Stände entzogen. Auch den Be⸗ 
gehren der altſtändiſchen Partei war er fo weit als möglich entgegenge- 
fommen, und doch enthielt der Entwurf, in dem unfcheinbaren Abfchnitt 
über die Kreistage, eine tief einfchneidende, Fühne Reform: wurde die Ritter- 
Ihaft ihrer Virilftimmen auf den Kreißverfammlungen beraubt und auf 
eine mäßige, den wirthichaftlichen Machtverhältnifien der Gegenwart "ent- 
jprechende Stimmenzahl bejchränft, jo war eine der fehwerften und beftbe- 
rechtigten Klagen der Bauern im Oſten befeitigt, die ſtändiſche Herrfchaft 
bes Adels auf dem flachen Lande brach zufammen, und an ihre Stelle 
trat eine Interefjenvertretung von drei ſocialen Gruppen, welche der Nitter- 
ihaft zwar noch ein ſtarkes Webergewicht, doch nicht mehr die alleinige 
Entſcheidung gewährte. Was Hardenberg plante war in ver That ver 
Abſchluß der Reformen von 1807—12, die Zeritörung der legten Trümmer 
bes feudalen Gemeinwejend; und mit begreiflichem Zorne fchalt die altftän- 
diſche Partei am Hofe auf ven alten Jakobiner: hatte er denn nicht felber 
in dem ungeſchickten Schlußwort feiner „Ideen“ verrathen, daß er das 
salut public al8 das höchſte ver Geſetze verehre? 

Vreilich, der Staatskanzler bot dem Ausſchuſſe nur den Entwurf eines 
Entwurfs, nur eine leichte Skizze, die fih zu Humboldts Verfaffungspent- 
jchrift verhielt wie ein Skelett zu einem lebendigen Körper. Alles kam 
darauf an, wie der Ausſchuß diefe Umriffe ausfüllen wire. En Wo 
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ſätzlicher Widerſpruch ſchien von feinem feiner Mitglieder, zu erwarten, 
Eichhorn und Danield ftimmten den Hauptjägen des Entwurf willig zu. 
Humboldt fand in den Furzen Monaten feiner Minifterlaufbahn nur 
zweimal bie Gelegenheit, fich über die Prinzipienfragen des Verfaſſungs⸗ 
ftreite8 auszufprechen und bewies in beiden Fällen, daß Harbenbergs ver- 
mittelnde Richtung auch die feine. war, Als zwei verfallene Landarmen⸗ 
häuſer, welche der Staat vor Zeiten den kurmärkiſchen Ständen zur Benutung 
überlaffen, wieder eingezogen werben follten und die Stände, nach ihrer Ger 
wohnheit, fich wider die angebliche NRechtöverlegung verwahrten, ba ant- 
wortete Humboldt: er leugne nicht, „daß meinem Gefühle nach Alles, was 
nur entfernt mit ſtändiſcher Verfaffung zuſammenhängt, jekt einer ſehr 
großen Schwierigkeit unterliegt”, und riet dem Monarchen einen Mittel- 
weg einzufchlagen: bie Regierung möge die unauffchtebliche Reform des Fur- 
märkifchen Landarmenweſens fogleich felber vornehmen, aber den Ständen 
veriprechen, daß fie nachträglich gehört werben jollten, fobald Die neue 
Provinzialvertretung beftehe. Den Ständen der Grafichaft Mark, die noch⸗ 
mals um die Herftellung der markaniſchen Verfafjung baten, erwiderte er 
feft und freundlich: die Provinzen würden nicht ohne ftändiiche Vertretung 
bleiben; aber das Bedürfniß der Staatseinheit mache e8 unmöglich „das⸗ 
jenige, was bisher unter ganz verſchiedenen Umständen obwaltete, auch jest 
noch einzeln und unverändert ftehen zu laſſen.““) Es war als ob Harben- 
berg ſelbſt die Antwort diktirt Hätte. Auch Ancillon zeigte fih dem Plane 
des Staatskanzlers noch günftig; er hatte foeben in feinem Buche „über 
die Staatswiſſenſchaft“ die Vorzüge des Zweilammerſyſtems lebhaft em⸗ 
pfohlen. Selbſt Schuckmann war bisher noch immer für den Verfaſſungs⸗ 
plan aufgetreten. 

Sobald ſich die Nachricht, daß Humboldt in einem neuen Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß thätig ſei, im Publikum verbreitete, begannen die halb erloſchenen 
Hoffnungen der Liberalen wieder aufzuleben. Regierungsrath Grävell, der alte 
unermüdliche publiciſtiſche Vorkäämpfer der Verfaſſung, gab im November 
jenes berufene Sendſchreiben des jungen Gentz an König Friedrich Wilhelm 
wieder heraus und meinte in ſeinem geharniſchten Vorwort: „Zwei große 
Tage erſcheinen im Leben der Völker: der Tag der Thronbeſteigung, wo 
die Zeit — und der Tag der Verfaſſungsverleihung, wo die Weisheit einen 
neuen Bund ſchließt zwiſchen Fürſt und Voll. Friedrich Wilhelms Volk 
erlebt jetzt den zweiten großen Tag, das Jahr 1820 bringt ihm das Evan⸗ 
gelium der Zukunft, den Tag der Gründung einer ſtändiſchen Verfaſſung.“ 
Sogar das radikale Weimariſche Oppoſitionsblatt weiſſagte noch im De- 
cember, daß im nächiten Jahre eine preußiſche Conftitution den Fühnften 
Wünschen entiprechend erjcheinen werde. 

Die berausfordernde Sprache der alten Stände, bie feit den Karls 


*) Humboldt an Schudmann 24. Ott. on Brneliiningk- Plettenberg 22. Sept. 1819. 
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bader Beichlüffen immer dreifter auftraten, beftärkte den Staatskanzler nur 
in feinen conftitutionellen Plänen. „Durch die neueften Beſchlüſſe ver hoben 
deutichen Bundesverfammlung mit Troft und Hoffnung erfüllt“, wenbete 
fih die weithavelländiiche Nitterfchaft an ven König (17. November), um 
ihre Entrüftung über „die unanftändige Vernteffenheit ver fogenannten 
Bolfsrepräfentanten anderer deutſchen Länder‘ auszufprechen. „Belannt 
mit der Stimmung des Fräftigften Theile der Nation, des Landvolks, dürfen 
wir behaupten, daß diefer im Allgemeinen weit davon entfernt fei, ben 
überall verbreiteten volksverführenden Umtrieben Gehör zu geben, fonbern 
vielmehr das Fortbeftehen früherer Einrichtungen, aus denen das Günſtige 
feiner bisherigen Lage erwächft, eifrig wünfcht. Alle deutichen Länder ver⸗ 
danken ihr Glück feit einem halben Jahrtauſend dem Beltand von land⸗ 
ftändifchen Berfafjungen, an denen nur durch Vertrag geändert werben 
konnte.“ Darauf die Bitte um Wiederherſtellung des alten Rechts, und 
dazu noch ein trotziges Begleitichreiben an Harbenberg, das die Aufhebung 
der ftändifchen Vorrechte als einen Eingriff in das Eigenthum vervammte. 
Bald nachher verlangten die Stände der Grafſchaft ARuppin, die Krone 
möge erwählte Deputirte der alten Stände aus den einzelnen Provinzen 
nach einander in den Berfaffungsausfchuß berufen — eine Bitte, die bald 
praftifche Bebeutung erhalten follte. Beide Eingaben wies der Staats⸗ 
kanzler ſcharf zurück.*) 

Gleichwohl gewann ſeine neue Verfaſſungscommiſſion kein kräftiges 
Leben. Sie beſchloß zunächſt einen allgemeinen Plan für das Ganze der 
ſtändiſchen Einrichtungen zu entwerfen, alsdann fchrittweiſe aufſteigend zu 
der Communalordnung, dann zu den Kreis⸗, den Provinzial⸗ und den 
Reichsſtänden überzugehen. Aber ſie hielt bis zum Jahresſchluſſe nur zwei 
Sitzungen, und nur zwei ihrer Mitglieder, Ancillon und Eichhorn, äußerten 
ſich ſchriftlich über den allgemeinen Plan; Beide forderten das Zweikammer⸗ 
ſyſtem und für die Reichsſtände „nicht allein eine berathende, ſondern eine 
geſetzgebende Stimme“. **) Die Wirkſamkeit des Ausſchuſſes ward von Haus 
aus gelähmt durch die Feindſchaft Hardenbergs und Humboldts, die eben 
jetzt in einem erbitterten Ringen ſich mit einander maßen. — 

Nach Beendigung ſeiner Frankfurter Geſchäfte war Humboldt erſt am 
12. Auguſt in das Miniſterium eingetreten und hatte vom erſten Tage 
an das beleidigende Mißtrauen Hardenbergs ertragen müſſen. Der Mi⸗ 
niſter für die ſtändiſchen Angelegenheiten erfuhr wochenlang kein Wort 
von den „Ideen“ des Staatskanzlers und war als der Verfaſſungsplan 
endlih zu Tage fam ganz ebenſo überrafcht wie die übrigen Mitglieder 
des Ausſchuſſes. Diefe kränkende Haltung Hardenbergs hatte freilich gute 


*) Eingabe der Nitterfchaft des weſthavelländiſchen und zauchifchen Kreifes an ben 
König, 17. Nov.; desgl. der Stände der Grafſchaft Ruppin, 21. Dec. 1819. 

**) Protokolle der Verfaſſungscommiſſion, 12., 28. Oft. Ancillon und Eichhorn, 
Ideen zu der landſtändiſchen Berfaflung. ' 
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Gründe; denn feit dem Tage der Uebernahme feines Amts arbeitete Hum- 
boldt unabläffig darauf Hin, ſich und den übrigen Miniftern Die jelb- 
ftändige, verantwortliche Stellung zu erobern, welche nach feiner Ueber- 
zeugung nothwendig aber mit den Rechten des Staatskanzlers unvereinbar 
war. Sein letes Ziel blieb der Sturz Hardenbergs; er verbarg e8 faum 
noch, daß er den Staatslanzler für einen unbeilvollen Mann hielt, und 
alsbald bot fich ihm die Gelegenheit ven Kampf zu eröffnen. Am 9. Auguft 
hatte ver König dem Minifterium fein berechtigte Mißfallen Fundgegeben, 
weil die Cabinets Ordre vom 11. Januar noch immer nicht beantwortet 
war.*) Der Minifterrath trat zufammen um dem Eöniglichen Befehle 
‚endlich zu genügen, und es gelang dem neu eingetretenen Mitglieve, die 
weit auseinander gehenden Meinungen feiner Amtsgenoſſen auf einen be- 
ftimmten Gedanken zu vereinigen. 

Humboldt fand den tiefften Grund der vorhandenen Mißftände in 
der Machtitellung des Staatskanzlers und gewann die Mehrheit ver Mi- 
nifter für fih, da Bernftorff und Klewiz abwejend waren, Wittgenftein 
den Situngen behutfam fern blieb. Umſonſt verjuchte Hardenberg abzır 
mahnen; faum acht Tage nad Humboldts Eintritt war die Stimmung 
im Miniſterium ſchon jo fchwierig, daß der Staatsfanzler bereits bie 
Nothwendigkeit eines Miniſterwechſels vorausjah.**) Am 26. Auguft unter 
zeichnete das Staatsminifterium ein von Humboldt verfaßtes Antiwort- 
jchreiben an ven König, das von den früher abgegebenen Gutachten ber 
einzelnen Minifter ſeltſam abſtach. Die Hauptfragen der Cabinetsorbre 
vom 11. Sanuar, hinfichtlich des Erziehungswejens, der Preſſe, ver Unbot⸗ 
mäßigfeit der Beamten, berübrte Humboldts Bericht nur obenhin; ver 
Kern feiner Ausführungen lag in der mehrfach wiederholten Behauptung, 
daß in Folge der Stellung des Staatsfanzler8 „von dem Begriff einer 
Gentralifirung der Verwaltung im Staatsminifterium mit gemeinfamer 
Verantwortlichkeit kaum eine Spur zu erfennen fei’. Er verlangte demnach 
völlige Verſchmelzung des Staatslanzleramts mit dem Minifterium, fo daß 
der Staatsfanzler den Vorſitz im Staatsminifterium führen, über Alles 
Auskunft erhalten, in dringenden Fällen auch unmittelbar verfügen follte; 
bie Protokolle des Staatsminifteriums feien fortan dem Könige einzureichen, 
und fein Vorſchlag dürfe an den Monarchen gelangen ohne VBorwiffen des 
betheiligten Minifters, 

Im Uebrigen wußten die Minifter nur wenig pofitive Vorfchläge auf 
zuftellen. Sie veuteten leife an, daß „Einige von uns” mit noch ftärkerer 
Zuperfiht als Se. Majejtät auf den gejunden Sinn ber Mehrheit ber 
Nation vertrauen; fie fprachen die Hoffnung aus, über die legten polizeie 
lichen Unterfuchungen noch näher unterrichtet zu werden, und wünjchten, 


*) CabinetSorbre an das Staatsminifterium, 9. Aug. 1819. 
**) Harbenbergs Tagebuch, 19. Aug. 1819. 
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daß bie geheime Polizei „in dem was fte gethan bat das Licht nicht ſcheuen 
müſſe“. Dazwifchen Hinein dann einige ganz unbeftimmte Klagen über 
„das Schwantende der Haupt -Verwaltungsgrundfäge” und manche völlig 
ungerechte oder grabezu frivole Beichwerden. Sp ward im Voraus ver 
Stab gebrochen über die unumgängliche Steuerreform: „neue Auflagen, 
die ſehr bedenklich find, follten vermieden werben.” So warb der König 
gebeten die Verfaſſung nicht ohne den Rath des Staatsminifteriums dem 
Lande zu verleihen; und doch gehörten ſämmtliche Miniſter zu der großen 
Berfaffungscommifftion vom Jahre 1817, welcher die Entwürfe des neuen 
Heinen Ausſchuſſes ſelbſtverſtändlich noch vorgelegt werben follten.*) 

Der Bericht mußte, falls er die Genehmigung des Monarchen fand, 
unvermeidlich den Rücktritt des Staatskanzlers herbeiführen, obgleich von 
allen Mintjtern wohl nur Humboldt ſelbſt dieſe Wirkung beabfichtigte. 
Da Hardenberg Fein Fachminifterium mehr bekleidete und wegen feiner 
Zaubheit den Vorſitz im Staatsminifterium jchlechterbings nicht führen 
konnte, fo wurde er durch Humboldts Vorſchläge jeder Macht beraubt, 
und an bie Stelle der bejtebenden Einheit, deren jchwere Gebrechen fich 
allerdings nicht verfennen ließen, trat ein vielföpfiges collegialifches Re⸗ 
giment ohne Willen, ohne Leitung. Wer konnte einen ſolchen Wechjel 
wünfchen nach allen ven THäglichen Beweiſen von Zwietracht und Rath⸗ 
Iofigfeit, welche dies Minifterium in ven letten Monaten gegeben? Auch 
biefer neuefte Bericht war, obgleich er ſelbſt das Gegentheil behauptete, 
erit nach lebhaften Streite zu Stande gelommen. 

Hardenberg fette fich fofort zur Wehr. Er verficherte nochmals, daß 
er gern bereit fei, auf den Befehl des Königs fich „mit dem dankbarften 
Herzen in die Einſamkeit zurückzuziehen“, und bat den Monarchen, „ven 
Ministerium alle von ihm gewünfchte Selbjtändigfeit zu geben”, auch Die 
Einfendung der Minifterial- Protokolle zu genehmigen; aber dem Staats⸗ 
Tanzler müſſe der regelmäßige Vortrag bei dem Monarchen verbleiben, 
‚nach den mir zuzujendenvden Berichten der Miniſter.“ Sichtlich gereizt 
wies er fodann darauf hin, wie der Bericht alles Uebrige leicht abfertige 
und die Beichränfung der Macht des Staatskanzlers als „vie einzige 
Panacee“ betrachte. Die Auflegung neuer Steuern erflärte er für „unver« 
meidlih und notbwendig zum Beſten des Staates”. Mehrmals warf er 
den Miniftern vor, daß fie „Die Verirrungen des Zeitgeiftes, die Gefahr 
einer fünftigen Generation von Revolutionsmännern” viel zu leicht nähmen; 
und mit Entrüftung nahm er fich jchlieplich feines Freundes Wittgenftein 
an, „welcher in den jieben Jahren wo er die gebeime Polizei leitete feinen 
Schritt getban, den ich nicht genau weiß. 

Das Zerwürfniß zwifchen den beiden Nebenbublern war jebt offen- 


*) Bericht des Staatsminiſteriums am ben König 26. Aug., mit Randbemerkungen 
des Staatskauzlers vom 10. Sept. 1819. 
Ur 
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kundig und verichärfte fich dermaßen, daß Bernitorff und Wittgenftein 
für nöthig hielten fi) von dem regelmäßigen Beſuche der Sikungen des 
Staatsminiftertums entbinden zu laffen. General Witleben, der den beiden 
Streitenden perjönlih nahe ftand und beide für unentbehrlich hielt, be- 
mühte fich umfonft für einen Ausgleich.*) Hardenberg drohte mit feinem 
Rücktritt und erreichte, nachdem der König einen allzufcharfen Entwurf 
zurücgewiejen hatte, am 21. Dftober den Erlaß einer immerhin noch ſehr 
ungnädigen Cabinetsordre, welche dem Miniſterium das Befremden des 
Monarchen über die Oberflächlichkeit des letzten Berichts ausfprach und 
den Staatskanzler in allen feinen Befugnifjen bejtätigte: in Zukunft follten 
die Berichte ver Minister zwar unmittelbar an die Krone gefenbet werben, 
aber dem Kanzler gebühre das Recht zu beitimmen, über welche dieſer Be 
richte er ſelber Vortrag halten wolle.) Die Minifter verblieben mithin 
in einer abhängigen Stellung, welche ihnen felber läſtig und ver rajchen Er- 
ledigung der Gejchäfte vielfach nachtheilig, aber fo lange pas Staatskanzleramt 
beftand fchlechtbin unvermeiblih war. Zum Schluß rügte der König noch, 
dag ihm die Abftimmungen der einzelnen Miniſter, feinem Befehle vom 
11. Januar zuwider, nicht eingereicht worden feien. Die Weberfenbung 
biefer Gutachten hatten die Minifter bisher wohlweislich unterlaffen; auf 
den wiederholten Befehl des Monarchen mußten fie jegt das Verſäumte 
nachholen,“**) und nunmehr ergab fich unwiderſprechlich, daß ver Kampf 
gegen den Staatsfanzler allein durch Humboldt veranlaßt war.. In ihren 
früheren Gutachten hatten nur drei der Minifter über Hardenbergs Vor- 
mundjchaft geklagt, ) erjt ſeit Humboldts Eintritt war ihnen allen plöß- 
lich die Erfenntniß gefommen, daß der Urgrund des Uebels in der Macht⸗ 
ftellung des Staatskanzlers zu fuchen fei. In folder Lage konnte ein 
neuer Vermittlungsverſuch des waderen Witleben zu feinem Ergebniß 
führen. +}) Humboldt mußte zurücktreten, nachdem Harbenberg zum zweiten 
male jeine Angriffe abgefchlagen hatte. — 

Mit dieſem Machtkampf verkettete fich nunmehr der ungleich wichtigere 
Streit über die jüngfte Wendung der Bundespolitif. Am 8. September brachte 
Humbolbt die Demagogenverfolgung zur Sprache und bewog die Minifter, 
gegen den Widerjpruch Bernjtorffs und Schuckmanns, bei dem Monarchen 
anzufragen, ob die ergriffenen Sicherheitgmaßregeln als gejegliche oder als 
außerordentliche Maßregeln zu behandeln feten. Eine ftrenge Mahnung zum 


) Zwei Cabinetsordres an Wittgenftein und Bernflorff 7. Oft. Witleben, Denl⸗ 
Ihrift iiber den Bericht des Staatsminifteriums und die Randbemerkungen des Staat- 
fanzlers, Sept. 1819. 

**) Zwei CabinetSorbres an den Staatsfanzler und das Staatsminifterium, 21. Oft. 
Harbenberg8 Tagebuch, 12., 14. Oft. 1819. 
***) Bericht des Staatsminifteriums an den König, 10. Nov. 1819. 
P) ©. o. ©. 494. | 
tr) Witzleben, Denkſchrift über die Cabinetsordre vom 21. Oft. 1819. 
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Sehorfam war die Antwort (16. September). Darauf wurden bie neuen 
Bundesbeſchlüſſe dem Staatsminifterium vorgelegt und in drei Sigungen 
erwogen (5. 27. Okt., 3. Nov.).*) Es fam zu ftürmifchen Auftritten; bie 
Berliner wollten wifjen, Daß Humboldt die Karlsbader Beichlüffe „ſchändlich, 
antinational, ein denkendes Volk beleidigend” genannt babe. Von folcher 
Kühnheit war in dem langen Berichts-Entwurfe, welchen er am 5. Oktober 
dem Miniftertum vorlegte, Feine Spur zu finden. Seine Bedenken 
ſtützten ſich ausfchlieplich auf die gefährbete Souveränität Preußens. „Wir 
verfennen gewiß, fo führte er aus, das wohlthätige Band nicht, welches 
Preußen an Deutfchland knüpft; aber das Gefühl, einer felbjtändigen und 
Deutſchland nicht einverleibten Monarchie anzugebören, iſt immer vorherr- 
chend in uns gewejen.' Durch die Karlsbader Bejchlüffe erlange ver Bundes⸗ 
tag das gefährliche Necht fih in die inneren Angelegenheiten ver Monarchie 
einzumiichen ; überdied werde Preußen, da Alles auf Dejterreih8 Antrag 
beſchloſſen jet, „in die ganze Reihe der fich gewifjermaßen leivend verbaltenven 
Staaten geſtellt“. Der Art. 13 der Bundesakte berühre den preußifchen 
Staat nicht, da der König fchon vorher feiner gefammten Monarchie, auch 
den nichtdeutichen Provinzen eine Verfaflung veriprochen habe. Die Bolizei- 
berichte über die Demagogen bewielen, „daß weder die Zahl diefer Menfchen 
groß noch ihre Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft beveutend ſei.“ 
Auf ſolche Erwägungen geftügt beantragte Humboldt: e8 folle am Bundes⸗ 
tage die Verfündigung ver Karlsbader Beſchlüſſe als außerorventlicher Maß⸗ 
regeln für zwei Jahre verlangt werben; e8 jolle ferner der Miniſter des 
Auswärtigen die Vollmacht erhalten, über Bundesbejchlüffe, welche innere 
Angelegenheiten beträfen, mit den betbeiligten Miniftern Rüdiprache zu 
nehmen. 

Der zweite Antrag erichten ganz müßig, da der Miniſter des Auswärtigen 
die gewünfchte Vollmacht bereit8 beſaß; aber auch der erite Antrag war 
ebenfo ungeſchickt als fchwächlich. ‘Denn al8 Humboldt feinen Bericht vor⸗ 
legte, hatte der Bundestag die Karlsbader Beichlüffe, mit ausprüdlicher 
Genehmigung des Königs, ſchon längft angenommen, und während das 
Minifterium noch berieth, wurden fie in Preußen, abermals auf Befehl 
des Monarchen, förmlich verfündigt. Nach dem Staatsrechte der abjoluten 
Monarchie lag eine vollendete Thatfache vor; konnte man nicht den König 
jelbft zum Abfall von der öſterreichiſchen BPolitif bewegen — und dazu 
reichten Humboldts gewundene Süße wahrlich nicht aus — fo ließ fich 
an dem Gefchehenen nichts mehr ändern. Die offenbare Ausfichtslofigfeit 
des Kampfes ftimmte die übrigen Miniſter bedenklich, obwohl fie fat alle- 
fammt gegen Form und Inhalt der Karlsbader Beichlüffe ernite Einwen- 
dungen zu erheben Hatten. Nur Zwei, ber Kriegäminifter und der Groß» 


*) Protokoll der Situngen des Staatsminifteriums vom 5., 27. Oft., 3. Nov. 1819 
(von Humbolbt). 
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kanzler Beyme fchloffen fich den Anträgen Humboldts an. General Boyen 
war in feinem preußiichen Stolze den Wahngebilden des frieblichen Dua⸗ 
lismus immer fremd geblieben; der grabfinnige Soldat fühlte fich angee⸗ 
felt durch das lichtſcheue Treiben der Demdhogen, die fogar Gneiſenau 
und den chriftlihen Romantiker Gröben nicht mit ihren Verbächtigungen 
verfchonten. Der greife Beyme hatte in den lebten Jahren feine Sympa⸗ 
thien ganz dem Liberalismus zugewendet, obgleich er in feinem Departe- 
ment nie eine praktiſche Reform zu Stande brachte, und fich neuerdings 
eng an Humboldt angejchlojjen. 

So brachte die Bolitif plöglich drei Männer zufammen, die im Grunde 
jehr wenig mit einander gemein hatten. Beymes altmodiſche weichliche 
Philanthropie war das genaue Gegentheil von Humboldts bellenifcher Welt- 
anfhauung; auch Boyen und Humboldt Tiebten fich nicht, noch auf dem 
Wiener Congreſſe hatten fie ein Duell mit einander ausgefochten. Leider 
führten die beiden Bundesgenofjen ihre Sache nicht glücklicher al8 Humboldt 
felbft. Der Kriegsminifter reichte ein gedankenreiches Gutachten ein, Das in 
marfigen Zügen ven natürlichen Gegenfag der beharrenven, Tatholifchen 
Macht Defterreich und der frei aufitrebenden Politit Preußens fchilverte. 
Das Verhältniß zu Defterreich wollte Boyen womöglich auf ein einfaches 
Vertheidigungsbündniß bejchränfen, obgleich wir wegen ver Schwerfälligfeit 
Des k. k. Staatshaushalt8 und Heerwejend „ven erjten Feldzug wahr- 
ſcheinlich allein tragen müßten”. Die Verftärfung der Bundesgewalt hielt 
er für bevenflich, fo lange Preußen am Bundestage feinen überwiegenden 
Einfluß befige und der Bund ihm nicht einmal die Sicherheit feiner außer- 
deutichen Provinzen verbürge, „niemals richtete eines Naffauers Stimme 
über den treuen oder verirrten Sinn eines Preußen.” Es war das frei- 
müthige Glaubensbekenntniß eines fridericianiſchen Patrioten, aber zur 
Entjcheivung der vorliegenden Frage trugen diefe Betrachtungen nichts bei. 
Auch Beyme ging von der Souveränität der Krone Preußen aus und er- 
örterte, wie ſtark ber völferrechtliche Charakter des Bundes durch die jüngſten 
Beichlüffe verändert werde. Den Kern der Sache berührte feiner der drei 
Minifter; Teiner fagte frei heraus, daß die Karlsbader Politik einer thö- 
richten Angjt entjprungen war und die Kräftigung der Bundesgewalt mır 
darum ververblich wirkte, weil fie nicht der nationalen Macht, fondern ver 
Unterjochung der Geiſter dienen ſollte. 

Bernſtorff vertheibigte fich jehr gewandt gegen Humboldts verſteckte 
Angriffe Er geitand offen ein: „Daß der Bundesvertrag im Drange bes 
Augenblid8 als eine unreife Frucht aus übereilten Verhandlungen hervor⸗ 
ging und ftreitende Anfichten und Intereffen auf eine Niemand befriedigende 
Weiſe ausglich, darüber war fich fogleih ganz Deutichland einig.” Im 
ſolcher Lage bleibe eben nichts übrig als ven unfähigen Bundestag durch 
eine vertrauliche Verſtändigung zwifchen ven beiden Großmächten zu leiten. 
Seien die Karlsbader Beſchlüſſe gereitfertigt — was Humboldt felbft nicht 
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gradezu betritten hatte — fo dürfe man auch ihre Wirkſamkeit nicht lähmen 
und am Wenigften den König mit fich felber in Widerſpruch bringen. Alle 
übrigen Minifter erklärten fich bebingt oder unbedingt gegen Humbolbts 
Entwurf; Altenftein in einem charakteriftiichen Gutachten, das den Unmuth 
bes feinen Gelehrten über die Beihimpfung ber Univerfitäten fehr deutlich 
verrieth. „Alles was ich beſorge ift einiger Druck — fo Tautete ver deutfche 
Zroft des wohlmeinenden Mannes — allein ift er nur nicht ganz ver- 
nichtend, jo jchadet er wohl nicht viel. Die Wifjenfchaft erträgt folchen 
und gedeihet oft unter demjelben gleich der Palme.” *) 

Mittlerweile war Bernjtorff zu den Wiener Conferenzen abgereift. 
Ohne ihn noch einmal zu befragen fchritt das Miinifterium am 3. Novem- 
ber zur Abjtimmung. Humboldts Bericht ward verworfen, aber auch über 
die fürmliche Bilfigung der Karlsbader Befchlüffe fonnten fich die Minifter 
nicht einigen. Das Hägliche nunmehr feit Monaten anhaltende Schaufpiel 
rathlofer Uneinigfeit fand endlich damit feinen würdigen Schluß, daß man 
einfach das Protokoll diefer drei Minifterialfigungen nebft einigen der vor- 
gelefenen Gutachten, aber ohne einen Beichluß und ohne einen Bericht, 
dem Könige überjenvete. Eine ſolche Regierung durfte nicht dauern, ein 
Wechfel, der ihr wieder Kraft und Einheit gab, war unabweisbar geboten. 

Hardenberg erfannte, daß er ein Ende machen mußte. Um den König 
für einen ftrengen Entſchluß zu gewinnen, rief er Ancillon zu Hilfe (11. 
November), ſendete ihm die Protokolle des Miniftertums und fehrieb: unter 
dem Vorwand die Souveränität der Krone und die Rechte ihrer Bürger 
zu vertheidigen, ftelle fich die Partei Humboldts thatfächlich auf die Seite 
der Revolutionäre; fie verfuche die Grundlagen unferer auswärtigen Politik 
umzuftoßen, ven Staatsfanzler und Bernftorff zu ftürzen. Er felber jet 
entſchloſſen, nicht bei halben Maßregeln fteher zu bleiben, denn „ſchwanken 
wir, fo rennen wir unzweifelhaft in unfer Verderben und wir werben 
Deutichland, vielleicht Europa mit hineinreißen“. Aber um nicht Richter 
in eigener Sache zu fein, bitte er Ancillon um „Das Gutachten eines auf- 
geflärten und unparteiiſchen Patrioten“. Alſo Ancillon als unparteitfcher 
Schiedsrichter über Bernftorffl Es war genau das Nämliche, wie wenn 
man Bernftorff felber angerufen hätte, Mit welchem faunijchen Lächeln 
mag ver fchlaue alte Staatsfanzler die Antwort gelejen haben, welche 
ihm Ancillon nach vier Tagen unter dem Siegel der tiefiten Verſchwiegen⸗ 
Beit überfendete. Den Inhalt kannte er im Voraus. 

Bernftorffs Mentor gab ſich kaum die Mühe, die Maske des Unpar- 
tetifchen beizubehalten. Er redete geradezu in Bernſtorffs Namen: „ver 
Graf zählt auf die Feitigfeit des Königs und auf die Unterjtügung Em. 
Durchlaucht. Vereinigt find Sie unbefiegbar, und Deutſchlands böfer 


*) Humbolbts Bericht, 5. Oft. Bota von Bernftorff, Anfang Oft., von Beyme 
20. Okt. von Boyen 26. Oft., von Altenflein 3. Nov. 1819. 
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Genius wird beichworen werben.” Die Einwände der Oppofition, „bie 
zugleich ein Unglüd und ein Skandal ift,” fand er fo Häglich, daß man 
faum noch an die ehrliche Ueberzeugung der drei Minifter glauben könne. 
Um „ver Sache der Wahrheit zum Triumphe zu verhelfen”, hatte er übers 
die noch „con amore“ eine ungeheure Denkſchrift angefertigt und, wie 
gewöhnlich, das Waſſer nicht halten Fönnen. Die Arbeit war ihm „unter 
der Feder angewachjen”. Auf dreiundreißig eng befchriebenen Seiten gab 
er eine gräßliche Echilverung von dem Geiſte der Beweglichkeit, der fich 
erſt in Barteigeift, dann in revolutionären Geift umgejegt habe. Zum 
Glück Hätten Defterreich und Preußen rechtzeitig jene finfteren Pläne durch- 
ihaut, welche auf die Errichtung einer großen beutjchen Bundesrepublif 
hinausliefen. Die Karlsbader Beichlüffe find, als dauernde oder als vor- 
übergehende Maßregeln betrachtet, gleich weile. Hardenberg beendet, Bern- 
ftorff beginnt damit glorreich eine große Laufbahn.“) — Auch der Bifchof 
Eylert fendete ein Gutachten ein, ganz in Ancillong Sinne Die Ent- 
ſcheidung Tieß fich nicht länger Hinausjchieben, da die auswärtigen Diplo 
maten bereit8 von dem Streite erfahren hatten und über die repplutionären 
Gefahren, welche ven ehrwürdigen Stantsfanzler bedrohten, Schredkliches 
zu erzählen wußten.“*) — 

Um die Verwirrung zu vollenden, brachen jett noch in zwei Departe- 
ments Zwiftigfeiten aus, bie, an fich ohne politifche Bedeutung, Doch auf 
die Minifterkrifis zurüdwirkten. Die unnatürliche Zerjpaltung des Juſtiz⸗ 
miniftertums in zwei Departements hatte ſchon längſt zu widerwärtigen 
Reibungen geführt. Kircheifen leitete in den neuen Provinzen des Dftens 
die Organifation der Gerichte ganz im Geifte eines conjervativen, altländi- 
ſchen Suriften, aber mit Gefchid und Erfolg. Beyme dagegen begutachtete 
alle Vorſchläge feines Amtsgenoſſen ungünftig und verjuchte einzelne In» 
ftitutionen des rheiniſchen Nechts, das ihm als ein Ideal galt, in die öſt⸗ 
lichen Provinzen zu übertragen; zudem hatte er foeben von ven rheinifchen 
Staatsprocuratoren ein Botum über die Strafbarkeit von Görres' neuefter 
Schrift eingeforvert und ich ihrem verneinenvden Ausſpruch angefchloffen. 
Des ewigen Haders müde, wendete fich Kircheifen jet an den König (27. 
November) mit der Anfrage: ob dem Minifter Beyme eine Controle über 
die Provinzen der altpreußifchen Gerichtöverfafjung zuftehe? ſei Dies ver 
Fall, dann müffe er um feinen Abſchied bitten.***) 

Auch der Kriegsminifter fühlte fich auf feinem Poſten nicht mehr ficher. 
Der König beftand jett auf der Durchführung jenes militärischen Planes, 
mit dem er fich ſchon feit Jahren trug: er wollte die Landwehr feiter mit 


*) Hardenberg an Ancillon 11. Nov., Ancillons Antwort 15. Nov. 1819, mit Bei⸗ 
Yage: Considerations sur les derniers decrets de la Diäte. 
**) Bericht des ſchwediſchen Gefandten v. Taube an Graf Engeſtröm in Stodholm, 
Berlin 9. Nov. 1819. 
er) Kircheifend Bericht an den König, 27. Nov. 1819. 
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der Linie verbinden, ihr ſchon im Frieden die für den Krieg beftimmte 
Formation geben. Boyen aber Tonnte fi) mit dem zweckmäßigen, durch⸗ 
aus unverfänglichen Unternehmen nicht befreunden, er meinte, dadurch 
werde „der eigentliche Geift, der die Landwehr halte”, verloren geben. Auf- 
geregt durch die Kämpfe im Staatsminiſterium, erbittert über die fchlechten 
Künfte der Demagogenverfolger, begann er den finfteren Gerüchten Glauben 
zu ſchenken, welche von der nahen Aufhebung der Landwehr erzählten. Im 
diplomatifchen Corps glaubte man allgemein, daß ver Wiener Hof insges 
beim gegen bie verhaßte demokratische Truppe arbeiten lafle;*) und wahr- 
ſcheinlich hat auch Herzog Karl von Medlenburg mit feinem Anhang biefe 
günstige Zeit der renktionären Springfluth benutzt, um feine alten Bedenken 
gegen das Landwehrſyſtem noch einmal geltend zu machen. Anvererfeits 
hatten die Parteiphrafen des Liberalismus das Ihrige gethan, um eine 
jtreng fachliche Beurtheilung der Fragen der Heeresverfaffung zu erfchweren. 
Wohl lag ein fühner demofratiicher Gedanke dem preußifchen Wehrgeſetze 
zum Grunde; eine Nation mit folchem Heerwefen konnte nicht gegen ihren 
entſchiedenen Willen regiert werden, auch die unmittelbare Theilnahme art 
der Geſetzgebung und Verwaltung ließ fich ihr auf die Dauer nicht ver- 
jagen. Aber wie verzerrt und entjtellt erjchienen diefe Wahrheiten in allen 
den thörichten Zeitungsartifeln, welche das Volfsheer der Landwehr als ein 
Bollwerk gegen den Miethlingsgeift der Linienoffiziere verherrlichten. Die 
wohlgemeinte Schrift des Hauptmanns v. Schmeling über Landwehr und 
Turnkunſt erflärte die Kreisausfchüffe, welche das Erfatgefchäft beforgten, 
grabezu für den erften Keim ver preußifchen Verfaſſung und veranlaßte 
bie Gegner zu der entrüfteten Frage, ob ein großer Staat mit Hunderten 
- Heiner Kreisparlamente noch regiert werden fünne. 

Der König felbit Tieß fich von den BVerirrungen des Parteigeiftes 
nicht anfechten; er hielt die Landwehr, um der Sicherheit des Staates 
willen, für unentbehrlich, nur auf die Erhöhung ihrer Kriegstüchtigfeit war 
fein Plan berechnet. Aber in diefen fehwülen Tagen lag das Mißtrauen 
in der Luft. Die Öfterreichiiche Partei hatte den Kriegsminifter ſchon feit 
langem verdächtigt, nun übermannte ihn jelber ein grundlofer Argwohn. 
Der Organiſator des preußiſchen Volksheeres befürchtete, der neuen Forma⸗ 
tion ber Landwehr werde die Zerftörung feines großen Werkes folgen, und 
forderte erzürnt feine Entlafjung. Er wollte, wie er dem Staatskanzler 
(13. Dee.) geftand, „aus Verhältniffen Heraustreten, in denen e8 mir zu⸗ 
weilen ſchwer fein könnte meine Grundſätze mit dem Wechjel der Begeben- 
heiten zu vereinigen”, und beſchwor den leitenden Staatsmann zum Ab- 
ſchied noch einmal, bei allen Veränderungen der Landwehrverfafjung mit 
der größten Behutſamkeit zu verfahren, „va fie für die befondere Lage 
unferes Staates, für die Erhaltung des Wohlftands der Gewerbe und für 


*) Bericht des badiſchen Gefandten General v. Stodhorn, Berlin 21. Dee. 1812. 
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das gute Einverftändnig mit den Givilbehörden von der höchften Wichtigfeit 
find und eigentlich das Minifterium des Innern am mehrjten betreffen.‘ *) 

Sobald Boyen die Hoffnung aufgab, Tieß auch jein Freund Grolman 
dem lange verhaltenen Mißmuth die Zügel fchießen. Der Chef des Ger 
neralftabs batte in der Turzen Zeit feiner Amtsführung. eine großartige 
Thätigfeit entfaltet; er hatte den Entwurf für die Befeftigung der öftlichen 
Provinzen ausgearbeitet, im Verein mit Baurath Erelle einen Plan für 
den Chaufjeebau in der ganzen Monarchie feſtgeſtellt, die trigonometrifche 
Vermeſſung des Staatsgebieted begonnen und feinem ‘Departement, das 
noch eine Abtheilung des Kriegsminifteriums bildete, einen fo beveutfamen 
jelbftändigen Wirkungskreis gejchaffen, daß die vollftändige Abtrennung des 
Generalftabs von dem Kriegsminifterium nur noch eine Trage der Zeit 
war. Inmitten diefer mannichfaltigen Arbeiten war er dem Gange ber 
Tagespolitik mit dem ganzen Eifer feiner Yeidenfchaftliher Natur gefolgt. 
Der geniale Mann bielt fein Lebtag alle feine Grundfäge mit eiferner 
Strenge feſt; weder 1814 noch 1815 hatte er das wälſche Babylon, das 
er mit feinem guten Degen zu bezwingen gebolfen, betreten mögen. So 
blieb er auch im Frieden dem ibealiftiichen Pathos der Befreiungstkriege 
treu und vermochte die Erjchlaffung, welche nach dem Kampfe Die gewöhn⸗ 
Tihen Menſchen heimfuchte, fchlechterdings nicht zu begreifen. Die ganze 
Zeit erfchien ihm matt, Flein, erbärmlich, und als Boyen fich zurückzog, 
erflärte auch er dem König (17. December), „pie jest eingetretenen Zeitum- 
ſtände und die tramrigen Sabre, die er feit 1815 erlebt‘, nöthigten ihn 
um feine Entlaffung zu bitten. Die fehroffe, fat trogige Faſſung dieſes 
Schreibens mußte den König verftimmen; er hatte das Entlaffungsgefuch 
Boyens anfangs wohlwollend aufgenommen, jet muthmaßte er, daß bie 
beiden Freunde in geheimem Einverjtändniß bandelten und ertheilte beiden 
fichtlich unzufrieden den Abſchied. Dem Kriegsminifter jagte er zwar ein 
Wort der Anerkennung für feine früheren Verbienfte, dem General Grolman 
aber verhehlte er nicht, daß ihm ganz unklar ſei was er unter den trau- 
rigen Jahren jeit 1815 verftehen folle.**) 

Welch ein Unheil, daß zwei der treueften und einfichtigften Diener 
des Königs alfo im Unmuth die Flinte ins Korn warfen, eben jet, da 
alle Guten feit zufammenhalten mußten. Der Wiener Hof begrüßte „dieſen 
neuen Triumph der guten Sache” mit lauter Freude; dort war Boyens 
frivericianifche Gefinnung immer verrufen gewejen.***) In der Armee 
ward der ſchwere Verluft allgemein beflagt, Claufewitz hielt fogar für nöthig 
in einer geiſtvollen Denkſchrift die politifche, Nothwendigkeit des Landwehr⸗ 


*) Boyen an Harbenberg, 13. Dec. 1819. 

**, Witzleben an Hardenberg 18. Dec., Grolmans Eingabe an den König 17. Dec., 
Cabinetsordre an Grolman 20. Dec., an Boyen 25. Dec., Boyen an Harbenberg 17., 
27. Dec,, Hardenberg an Boyen 25. Dec. 1819. 
er) Bernftorff an Hardenberg, Wien 25. Dec. 1819. 
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ſyſtems darzulegen. Er zeigte, wie gering in Deutjchland die Gefahr einer 
Revolution fei, wie nahe Dagegen die Möglichkeit eines feindlichen Angriffs 
von zwei Seiten her, und verhehlte nicht, daß Die Krone früher over ſpäter 
die Vertreter ver Nation um fich verfammeln müfje went fte Die neue Heeres- 
verfaflung behaupten wolle. Nachdrücklich warnte er die Männer von 1806 
„vor der Zertrümmerung eine8 Gebäudes, auf dem unjer großartiges 
Schidfal in ven Jahren 13, 14, 15 wie eine Siegesgättin auf ihrem 
Streitwagen gerubt hat”. 2 
Schon die nächſten Tage lehrten, daß alle jolche Beſorgniſſe eitel 
waren und die beiden Generale voreilig gehandelt hatten. Im einer Ca- 
binetsordre v. 22. December erkannte ver König mit herzlichen Worten an, 
wie glüdlich die Landwehr bisher geviehen fei, wie willig das Volk die ihm 
auferlegten Opfer getragen habe, und befahl darauf eine neue Eintheilung 
der Landwehr, welche „das Welen des Inſtituts nicht im Mindeſten ändern‘ 
follte: fjechzehn Landwehrbrigaden wurden gebildet und dem Divifionsver- 
bande der Linie einverleibt. Die Divifion (dieſen Namen führten die alten 
gemijchten Brigaben ſeit 1818) beſtand fortan, außer den technifchen Truppen, 
aus einer Brigade Linteninfanterie, einer Brigade Landwehrinfanterie und 
einer Cavalleriebrigade. Damit wurde die Formation der Landwehr ge- 
Ichaffen, welche im Wefentlichen bis auf die Tage des Prinzregenten be- 
itanden hat. Die beiden Hälften der Armee traten in eine etwas engere- 
Verbindung, die nur leiver noch immer nicht feit genug war; durch Die ge- 
meinfamen Uebungen der Divifionen hoffte man ven Unterjchied einigermaßen 
auszugleichen. ‘Die unklare Vorſtellung, al8 ob die Landwehr ein Dafein 
für fich führen könne, ward wenigitens im Grundfag aufgegeben. Tags 
darauf ftellte eine zweite Cabinetsordre die Frievenspräfenzftärfe der Linie 
und ihre Cadres geſetzlich feit; bei dem rajchen Wachsthum der Bevölke⸗ 
rung eröffnete fih mithin die Aussicht auf ein allmähliges Sinten der 
Militärlaft. Die Reform erwies fih im Ganzen als heilfam, da die Land- 
wehr nunmehr ohne eine wejentliche Veränderung ihrer Formation in ben 
Krieg geführt werden konnte. Durchgreifende Entſchlüſſe verhinderte leider 
die Rüdficht auf den Staatshaushalt; der gefährlichite Uebelſtand des neuen 
Heerweſens, die Schwäche der Linienarmee, die nur 136,000 Mann 
betrug, blicb unverändert. Sparen bie jetzt die allgemeine Loſung; die 
Staatsſchuld ſollte ſofort geſchloſſen werden, das Deficit für immer ver⸗ 
ſchwinden. | 
Für dies Shitem ängftlicher Tnapper Sparfamfeit war Boyens Nadh⸗ 
folger General von Hake wohlgeeignet, derſelbe, der in Scharnhorſts 
Tagen ſchon zweimal auf kurze Zeit die Kriegsverwaltung geleitet hatte, 
ein fleißiger, gewiſſenhafter Arbeiter, aber pedantiſch, beſchränkt, ohne Ideen, 
ohne Schwung der Seele. Während ſeiner Amtsführung erlangten die 
Anſchauungen des Civilbeamtenthums wieder, wie in den erſten Jahren 
Friedrich Wilhelms III., einen ungebührlichen Einfluß auf 8 Spawwäen. 





604 od. 10. Der Umſchwung am prenußifchen Hofe. 


Manche unverkennbare Mißſtände wucherten fort weil man jedes Gelb- 
opfer fcheute; ein Glück nur, daß ber König die Armee unter feine un⸗ 
mittelbare Obhut nahm und durch perjünliches Eingreifen den militärischen 
Geiſt wach hielt. Auf den genialen Begründer des Wehrgeſetzes folgte 
ein Mann der gewöhnlichen militärifchen Routine; kein Wunder, daß fich 
die Maſſe der Unkundigen über die Gründe dieſes Wechſels täufchte und 
den finjteriten Gerüchten Glauben ſchenkte. Erft nach Jahren fam an 
den Tag, daß General Boyen fich diesmal in der That geirrt und einer 
nothiwendigen Reform widerftrebt hatte. — 

Der Rüdtritt des Kriegsminifters brachte die Kugel ind Rollen, denn 
natürlich waren die Vorgänge im Minifterratbe nicht ohne Einfluß auf 
Boyens Entſchluß geweſen. Hardenberg betrachtete den Sturz des Generals 
als die erfte Niederlage der Oppofition.”) Mit Ancillons unpartetifchem 
Gutachten bewaffnet, hatte er fogleich die Entlafjung der drei Miniſter bean- 
tragt, und da der König, noch immer auf eine Verſöhnung hoffend, die Ent 
ſcheidung über Humboldt und Beyme hinausſchob, jo ftellte der Staatsfanzler 
am 28. December förmlich die Cabinetsfrage. Es war die höchſte Zeit. Denn 
Humboldt und Beyme waren inzwiichen noch einen Schritt weiter gegangen; 
fie Hatten im Staatsminifterium, ohne Vorwiſſen des Staatstanzlers, den 
Beſchluß durchgeſetzt, daß die fämmtlichen Oberpräfiventen jofort nad 
‚Berlin berufen werben follten. Gelang dies, jo ließ ich mit Gewißheit 
vorher jehen, daß die Vorjtände der Provinzialverwaltung, geführt von 
dem: allezeit unzufrievenen Schön, wieder wie vor zwei Sahren**) eine 
Maſſe berechtigter und unberechtigter Beſchwerden vor den Thron bringen 
würden. Eine foldhe Oppofition war in diefem Augenblide jchlechthin 
ftantsgefährlih. Der Staat ftand am Vorabend einer heilſamen aber 
böchft unpopulären Neform, die nur einer ftarken und einigen Regierung 
gelingen konnte. Hardenbergs letztes großes Werk, die Gejege über vie 
neuen Steuern und die Schließung der Staatsſchuld, jollten in den nächiten 
Tagen im Staatsrathe beendigt werden. - Nimmermehr durfte ver alte 
welterfahrene Steuermann erlauben, daß ihm das hohe DBeamtenthum 
feinen Kurs ftörte inmitten de8 Sturmes allgemeiner Entrüftung, der bei 
der PVerfündigung der neuen Auflagen im Volke loszubrechen brobte. 
Humboldt hatte bereit8 in feinen beiden Minifterialberichten eingejtanden, 
dag er an das Vorhandenfein des Deficits noch immer nicht glaubte und 
darum die neuen Steuern für unnöthig hielt — eine grundfaliche, ganz 
unbegreifliche Anficht, die aber von einer großen Anzahl ver Fritifluftigen 
hoben Beamten getheilt wurde; denn nach der guten altpreußiichen Ueber⸗ 
Tieferung betrachteten fich die Häupter des Beamtenthums als berufen, 
das Volk gegen fisfalifchen Drud zu fchügen. Durfte der Staatskanzler 


*) Hardenbergs Aufzeichnungen, Weihnachten 1819. S. Beilage V. 
*5) S. o. ©. 201. | 
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neben fich einen Minifter dulden, der alfo über die Lebensfrage ver nächften 
Zukunft dachte? 

Wie begründet immerbin ber Unmuth der Drei Miniſter über die 
Karlsbader Beſchlüſſe war, Hardenberg befand ſich doch im Zuſtande ge⸗ 
rechter Nothwehr; er kämpfte nicht blos für ſeine Macht, ſondern auch für 
die wohldurchdachten Reformpläne, welche allein einen Erſatz für die auf- 
gehobene Acciſe Schaffen und das Gleichgewicht im Staatshaushalt wieder. 
beritelleht Tonnten, wenn er jegt dem Könige dringend vorftellte: ein Zus 
jammenwirfen mit Humboldt und Beyme jei unmöglid, Manches ge- 
bäffige Wort floß dabei mit unter. Der Staatölanzler erinnerte an 
Beymes Parteinahme für Görres, er behauptete beftimmt zu wiflen, daß 
Humboldt im Staatsrathe den Steuergejegen wiberfprechen, dann „mit 
einer erihwungenen Popularität glänzen und den Dienft verlaffen wolle”; 
den Bericht über die geplante Berufung der Oberpräfiventen verfäumte 
er nicht beizulegen. Feſter denn je glaubte er an die gefährlichen Umtriebe 
der revolutionären Partei. Auch den Oberpräfidenten von Schlefien wollte 
er entfernen, weil ihm Merckel zu nachjichtig gegen bie Turner erichien; 
auch die Militär-Bildungsanftalten ſollten einen neuen Direktor erhalten, 
damit die jungen Offiziere nicht den teutoniſchen Safobinern anheimfielen.*) . 
So wunderbar hatten fich die Dinge verfchoben: die Neuordnung Des 
preußiſchen Staatshaushalts hing in jenem Augenblide mit der Politif 
der Karlsbader Beichlüffe unzertrennlich zuſammen. 

Für den König beftand nun Teine Wahl mehr, auch wenn er nicht 
fo feft an die Heilfamfeit der Karlsbader Politik geglaubt hätte. Konnte 
Frieprih Wilhelm dem Rathe Humboldts folgen und in Franffurt nach⸗ 
träglich beantragen, daß die Giltigfeit des proviſoriſchen Preßgeſetzes von 
fünf auf zwei Sahre herabgefegt werde? Durfte er um einer ſolchen aus- 
ſichtsloſen Halbheit willen die Grundlagen feiner europäiſchen Politik ver⸗ 
ändern? In diefen Tagen ver Tendenzpolitif der Legitimität war Das 
Syſtem der europäiichen Allianzen unlösbar mit den inneren Verhältniffen 
der Staaten verkettet, und eine Großmacht konnte nicht, wie Die Schein- 
jtanten des Aheinbundes, ziwifchen ihrem eigenen Volke und den auswär- 
tigen Mächten ein unrebliches Spiel treiben. Ein nachträglicher Kampf 
gegen die Karlsbader Beichlüffe, das bedeutete: Trennung von Defterreich, 
Auflöfung ‘oder Doch Lockerung jenes großen Vierbundes, welchem die Mo- 
narchie während ver legten Jahre ihre Sicherheit, ihr europätfches Anfehen 
verdankte. Getrennt von feinen alten Bundesgenoſſen ftand der Staat 
völlig vereinfamt; er fand an dem liberalifirenden Particularismus ver 
deutſchen Kleinſtaaten weder mächtigen noch treuen Beiftand, ſah fich 
vielleicht bald auf die Seite Frankreichs hinübergedrängt, jedenfalls ge- 


*) Hardenberg an den König, 28. Dec. 1819; dardenbergs Aufzeichnungen, Weih⸗ 
nachten 1819. ©. Beilage . 
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zwungen zu rüften, auf ver Wacht zu ftehen; das will jagen: er mußte 
brechen mit jener Politit des Sparens, der ftillen Sammlung der Kräfte, 
die ihn allein wieder erheben konnte, undfich bereit halten, die große Macht⸗ 
frage der deutichen Zukunft vor der Zeit zu löſen. Und durfte die jo lange 
geplante Wiederherftellung der Ordnung im Finanzweſen jest nochmals 
verfchoben werden — aus Rüdjicht auf eine Oppofition, welche ben vor- 
handenen Nothitand einfach ableugnete und bisher nichts borgebracht batte 
als unfruchtbare Verneinungen? 

Der König that nur das Nothwendige, als er am 31. December die 
beiven Minifter mit kurzen Worten von ben Geichäften des Staatsraths 
und des Staatsminifteriums dispenſirte. Schuckmann und Kirccheifen er- 
hielten wieder die ungetheilte Zeitung der Mintfterien des Innern und der 
Juſtiz. Zugleich wurde General Pirch zum Direktor der Militär-Erziehungs- 
anftalten ernannt.*) Beyme war jchmerzlich überrajcht und unterwarf fich 
„mit zerriffenem Herzen”. Humboldt ertrug den Schlag mit feiner ge 
wohnten philofophiichen Ruhe, und da er nach dem Kriege eine Dotation 
erhalten Hatte, jo verzichtete er auf feinen Ruhegehalt, was ber König 
danfbar anerkannte. Er ſchied, wie er dem Monarchen fchrieb, „mit dem 
Bewußtſein, immer nur des Könige und des Staates Wohl vor Augen 
gehabt zu haben‘‘.**, Und gewiß warb ver Dann, ver politifche Macht 
und politiihen Ruhm fo niedrig ſchätzte, richt allein durch perſönlichen 
Ehrgeiz geleitet, wie ihm Hardenberg und Gneiſenau vorwarfen. Er hielt 
die Macht des Staatskanzlers für ververblic und durchſchaute Die Sünden 
der Karlsbader Politik; aber einfach, groß und kühn bat er fich in dieſem 
Kampfe nicht gezeigt. 

Der Staatslanzler frohlodte über das gewonnene Spiel. Humboldts 
Uebermuth hatte nach dem Staatöfanzleramte getrachtet und war dabei zu 
Falle gelommen — in diefer Färbung wurde der Minifterwechfel ven aus 
wärtigen Diplomaten gefchilvert. Die Bahn jchien frei. Sofort legte 
Hardenberg dem Könige feine Steuer-Entwürfe vor und nach dem erften 
Bortrage jchrieb er ftolz in fein Tagebuch: Naseitur novus ordo.***) War 
der Staatshaushalt erft wieer in Ordnung, dann fiel das fchwerfte Be 
denken gegen die Verfafjung hinweg, und der Staatöfanzler fchloß eine 
Laufbahn, die in der Gejchichte Preußens ohne Gleichen war, mit ber 
Eröffnung der preußifchen Reichsſtände. Erjtaunlich, welche weitausſehenden 
Entwürfe der Greis noch in Angriff nahm. Und doch, wie voreilig war 
feine Siegesfreude. Mit dem Sturze der drei Minifter verlor der Ber- 


*) Drei Cabinets⸗Ordres v. 31. Dec. 1819 an das Staatsminifterium, an Beyme, 
an Humbolbt. 
**) Beyme an ben König 1. Jan., Humboldt an ben König 1. Jan., Cabinetsorbre 
an Humboldt 6. San. 1820. 
**) Stodhorns Bericht, 19. Febr., Bernſtorff an Hardenberg, Wien 12. Ian., Har⸗ 
benberg8 Tagebuch, 10. Ian. 1820. 
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faffungsausihuß fein größtes Talent, der Minifterrath die einzigen feiner 
Mitglieder, welche den Abfchluß der Berfaffung ernftlih wollten. Nicht 
Hardenberg war der Sieger in diefem verworrenen Kampfe, jondern Witt- 
genftein, der immer aus dem Dunkel heraus ntitgeholfen hatte, und hinter 
ihm Metternich. Noch eine Weile, und die öfterreichtiche Partei, welche der 
Staatskanzler gegen feinen Nebenbuhler aufgerufen hatte, wendete fich wider 
ihn jelber, um ihm fein Verfaſſungswerk zu zerjtören, das jegt nirgends 
mehr am Hofe eine Stüße fand. — 


Alles Hiftoriihe Werden entipringt der bejtändigen Wechſelwirkung 
zwifchen dem bewußten Menjchenwillen und ven gegebenen Zuftänden. Wie 
die Vernunft, die in ven Dingen liegt, nur durch die Willenskraft eines 
großen, die Zeichen der Zeit verſtehenden Mannes verwirklicht werden Tann, 
fo finden auch die Sünden und Irrthümer der Politiker ihre Schranfe 
an dent Charakter der Staaten, an der Macht der Ideen, die ſich im Ver⸗ 
laufe der Gejchichte angefammelt haben. Schwer Hatte die Krone Preußen 
gefehlt, al8 fie in Karlsbad fich den Iebendigen Kräften des jungen Jahr⸗ 
hunderts entgegenftenmte; und doch war diefer Staat modern von Grund 
aus, er fonnte fich der neuen Zeit nicht gänzlich entfremden und begann 
eben jett eine Reform feines Haushalts, welche ihn befähigte in feiner wirth- 
Ichaftlihen Entwidlung alle anderen deutſchen Staaten zu überflügeln. 
Nachgiebig bis zur Selbitvergefienheit war Hardenberg in Teplitz allen 
Wünſchen Defterreich8 entgegengefommen, der Glaube an die unbevingte 
Intereffengemeinfchaft der beiden Großmächte beherrichte ihn ganz und gar; 
und doch war ber Gegenfaß ber beiden Mächte in einer alten &efchichte 
begründet und, jo lange die Machtfrage der deutſchen Zukunft ungelöft 
blieb, durch menſchlichen Willen nicht mehr beizulegen. Faft in dem näm- 
lichen Augenblide, da der Berliner Hof fich gänzlich der Führung Oefter- 
reichs zu überlaffen fchien, that er wieder einen Schritt vorwärts auf ven 
Bahnen der fridertcianifchen Politik und begann die deutſchen Nachbarlande 
in feine Zollgemeinichaft aufzunehmen. Es war ein winziger, nad dem 
Maße ver Gegenwart fajt lächerlicher Erfolg, aber der unjcheinbare Beginn 
einer Staatskunſt, welche die deutſchen Staaten durch das Band wirth- 
Ichaftlicher Intereſſen unlösbar an Preußen fetten und die Befreiung von 
Deiterreich vorbereiten follte. 

Seit das preußifche Zoligeleg in Kraft gefegt und den Kleinen Nach- 
barn zunächſt nur durch feine Härten fühlbar wurde, erhob fich überall 
mit erneuter Stärke der Auf nach Aufhebung aller Binnenmauthen, und 
e8 begann eine leivenfchaftliche Agitation für die deutſche Handelseinheit, 
der Vorläufer und pas Vorbild der jpäteren Kämpfe um die politifche Ein- 
heit. Die ganze Nation ſchien einig in einem großen Gedanken; gleich- 
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wohl gingen die Anfichten über die Mittel und Wege nach allen Richtungen 
auseinander, und das Einzige was retten Tonnte, ver Anfchluß an die ſchon 
vorhandene Einheit des preußiichen Marktgebietes ward in unfeliger Ver⸗ 
blendung fo lange verjchmäht, bis fchlieglich nur Die bittere Noth das Un- 
vermeibliche erzwang. | 

Gleich nach dem Frieden begann eine regelmäßige Einwanderung in 
das verarmte Preußen einzuftrömen, etwa balb fo ſtark als ver Ueberichuf 
der Geburten; fie beftand überwiegend aus jungen Leuten ver beutfchen 
Nachbarſchaft, die in dem Lande der ſocialen Freiheit ihr Glück fuchten. 
Als nunmehr die Binnenzölle in der Monarchie binwegfielen, da Tießen 
fich die Vortheile, welche ver preußiſche Geſchäftsmann aus feinem ausge 
dehnten freien Markte zog, zumal an ven Grenzplägen bald mit Händen 
greifen: fo fiedelte ein Theil der Bingener Weinhändler auf das preußtiche 
Ufer der Nahe über, da die Preife in Preußen oft dreimal Höher ftanden 
als auf dem überfüllten beffiichen Marfte. Das Beamtenthbum der Kleinen 
Höfe war noch gewöhnt an das Zunftwejen, an die Erfchwerung der Nieber- 
Yaffung und der Heirathen, an die tauſend Quälereien einer kleinlichen 
jocialen Gefeßgebung; won der Ueberlegenheit der preußifchen Handelspolitik 
ahnte man bier noch gar nichts, Manchem wohlmeinenden Beamten in 
Sadfen und Thüringen erichienen die preußifchen Steuergefeße als eine 
überflüffige fiscalifche Härte, weil fein eigener Staat für das Heerweſen 
nur &eringes leiſtete, alfo mit befcheidenen Einnahmen auskommen Tonnte. 
Sp entftand unter dem Schuße der Fleinen Höfe an ven preußifchen Binnen- 
grenzen ein Krieg Aller gegen Alle, ein beillofer Zuftand, von dem wir 
heute kaum noch eine Vorftellung haben. Das Volk verwilderte Durch das 
Ichlechte Handiwerf des Schwärzend. Im die zollfreien Padhöfe, welche 
überall dem preußifchen Gebiete nahe lagen, traten alltäglich hanbfefte 
braune Geſellen, die Inden auf Rüden und Schultern ganz glatt gefchenert, 
manch' einem fchaute das Mefjer aus dem Gürtel; dann pacdten fie bie 
Ichweren Waarenballen auf, ein landesfürftlicher Mautbwächter gab ihnen 
das Geleite bis zur Grenze und ein Helf Gott mit auf den böfen Weg. 
Der Kleine Mann börte ſich nicht fatt an den wilden Abenteuern verwegener 
Schmuggler, die das heutige Gefchlecht nur noch aus altmodiſchen Romanen 
und Jugendſchriften Tennt. Alſo gewöhnte fich unfer treues Volk Die Gefete 
zu mißachten. Iener wüſte Rabicalismus, der allmählih in den Klein⸗ 
ftaaten überhand nahm, warb von den Kleinen Höfen felber gepflegt: durch 
bie Sünden der Demagogenjagb wie burch die Frivolität dieſer Handels⸗ 
politik. u 

Als die Urheber folchen Unheils galten allgemein nicht die Klein⸗ 
jtanten, die den Schmuggel begünftigten, ſondern Preußen, das ihn ernite 
haft verfolgte; nicht jene Höfe, die an ihren unfauberen fiscalifchen Kniffen, 
ihren veralteten unbrauchbaren Zollordnungen träge feithielten, fonvern 
Preußen, das fein Steuerſyſtem neugeftaltet und gemilvert hatte. Unfähig, 
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die Lebensbedingungen eines großen Staates zu verjtehen, ftellten die Heinen 
Höfe alles Ernſtes die Forderung, Preußen müſſe jene reiflich erwogene, 
in alle Zweige des Gemeinweſens tief einfchneidende Reform fofort wieder 
rüdgängig machen, noch bevor fie die Probe der Erfahrung beitanden 
hatte — und Halb Deutfchland ftimmte dem thörichten Anfinnen zu. 

Außerhalb der preußiſchen Beamtenkreiſe wagten in diefen erjten Jahren 
nur zwei nambafte Schriftfteller das Wert Maaſſens unbedingt zu ver- 
theidigen. Der unermüdliche Benzenberg bewährte in feinem Buche „über 
Preußens Geldhaushalt und neues Steuerſyſtem“ wieder einmal feinen 
praftiihen Tall. Im Verkehre mit Hardenberg hatte er gelernt, ben 
Staatshaushalt von oben, vom Stanbpunlte ver Regierenden zu betrachten. 
Er wußte, daß jede ernfthafte Kritik eines Steuerſyſtems beginnen muß 
mit der Frage: welche Ausgaben dem Staate unerläßlich ſeien? — einer 
Trage, die von den meilten Publiciften jener Zeit gar nicht berührt wurde. 
So gelingt ihm nachzumweijen, daß Preußen feiner Zolleinfünfte nicht ent- 
bebren könne. Er fcheut fich nicht das Wehrgeſetz und die neuen Steuer- 
geſetze al8 die größten Wohlthaten der jüngften Epoche Friedrich Wilhelms III. 
zu loben; er verlangt, daß man fie gegen jeden Wiberftand aufrecht halte, 
fordert die Nachbarjtaaten auf, der Einladung des Königs zu folgen und 
mit Preußen wegen gegenfeitiger Aufhebung ver Zölle zu verhandeln. Dem 
Traumgebilde der Bunbeszölle gebt er hart zu Leibe. Er richtet an 
F. Liſt (Auguft 1819) einen offenen Brief und fragt, wie denn ber 
Bundestag, „der Teine Art von Legislation hat”, eine jolche Reform fchaffen 
oder gar die Zollverwaltung leiten folle? und fei denn die Aufhebung ver 
Binnenmauthen möglich ohne gleichmäßige Beiteuerung des inneren Con⸗ 
jums? Die Stimme des nüchternen Mannes verhallte in dem allgemeinen 
Toben; war er doch längſt ſchon den Xiberalen verdächtig, weil er ein 
offenes Auge für die Eigenart des preußifchen Staates bejaf. 

Auch einer der tüchtigften Kaufleute Deutſchlands, E. W. Arnoldi in 
Gotha begrüßte das preußiiche Zollgejeg jchon im Januar 1819 als ven 
eriten Keim eines Vereines aller deutjchen Staaten. Nur herzhaft einge- 
ſchlagen in die Dargebotene Hand: — fo Sprach er ſich im Allgemeinen 
Anzeiger aus — Preußen ftellt ja den Grundſatz der Gegenfeitigfeit an 
die Spite ſeines Geſetzes und erklärt fich bereit zu Verträgen mit ben 
Nachbarn. Der trefflide Mann hatte einft in Hamburg noch zu den 
Füßen des alten Büfch geſeſſen und fich dort eine freie Anficht vom Welt: 
handel gebildet, welche der binnenländifchen SKleinlebigfeit der Mehrzahl 
jeiner Standesgenoffen noch ganz fremd war. Ihn wurmte die Einpliche 
Unmündigfeit dieſer Gefchäftswelt, die jo gar nichts that um fich das Joch 
einer widerfinnigen Handelsgeſetzgebung vom Naden zu jehütteln. Schon feit 
Jahren trug er fich mit dem Gedanken eines Bundes der beutichen Fabri- 
fanten zur Vertretung ihrer gemeinjamen Interejfen. Dann Iiftete er in 
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feiner VBaterftadt unter dem Namen Innungsballe eine Handelskammer und 
eine raſch aufblühenvde Handelsſchule. Endlich fand er ein weites Gebiet 
fruchtbarer Thätigfeit in dem Verficherungswefen, das noch ganz in ver 
Botmäßigfeit des Auslandes ftand. Faſt an allen größeren deutichen Plägen 
unterhielt der mächtige Londoner Phönix feine Agenturen und beutete bie 
Deutſchen durch unbillige Prämien aus, da die Heinen heimifchen Ver⸗ 
fiherungsgefellfchaften, die in einzelnen Stäbten des Nordens beftanden, 
ihre Wirkſamkeit auf die Vaterſtadt beichränkten. Da wendete fich Arnold 
(1819) an die Nation mit der Frage, wie lange fie noch. ihr Geld in die 
engliiche Sparbüchie legen wolle, und entwarf den Plan für eine deutſche, 
das gefammte Vaterland umfaſſende, auf Gegenfettigfeit beruhende Feuer⸗ 
verſicherungsbank. Zwei Jahre darauf trat dieſe Anftalt zu Gotha ins 
Leben, der erite Anfang der großartigen Entwidelung unſeres nationalen 
Berficherungswefend. Der allgemeine Haß gegen Englands Handelsherr⸗ 
ſchaft kam dem fühnen Unternehmer zu ftatten. Ueberall im Binnenlande 
Schalt man auf England und die Hanfeftädte, die den Sübdentfchen nur 
als engliihe Contore galten; der wiedererwachenne Napoleonscultus und 
die franzöfifhen Sympathien der Liberalen des Südens wurben durch 
jolche erregte Stimmungen gefördert. Ueber die Waffen freilich, welche den 
deutſchen Gewerbfleiß vor einer erdrückenden ausländifchen Mitwerbung 
fihern konnten, Hatten die Wenigjten auch nur nachgedacht. Nur fo viel 
ſchien Allen unzweifelhaft, dag ſämmtliche neu eingeführte Zölle ſofort wieder 
aufgehoben und die im Art. 19 der Bundesakte verbeißene Verlehrsfreibeit 
durch den Bundestag angeordnet werden müſſe. 

Selbit jener hochherzige, geiftuolle Agitator, der mit dem ganzen Un⸗ 
geſtüm feiner Thatkraft gegen die Binnenmauthen auftrat, auch Friedrich 
Lift theilte den allgenteinen Irrthum. Wie Görres einft im Rheiniſchen 
Mercur die Idee der politiihen Macht und Einheit des Vaterlandes ver- 
trat, jo verfocht Lift die Idee der handelspolitiſchen Einheit — eine ver- 
wandte Natur, fenrig, hochbegeiftert, ein Meiſter ver bewegten Rebe, voll 
tiefer und echter Leidenſchaft, leicht Hingerifien zu phantaftifchen Verirrungen. 
Ein echter Reichsftäbter war er im freiheitsftolgen Reutlingen aufgewachien, 
unter ewigen Händeln mit den württembergiichen Schreibern; er zählte zu 
jenen geborenen Kämpfern, denen das Schidfal immer neuen Hader endet 
auch wenn fie ven Streit nicht fuchen. Seine Mutter, feinen einzigen 
Bruder ſah er plößlich fterben in Folge der Roheit brutaler Beamten; 
und als er dann jelber einige Jahre in ver geiſttödenden Scheinthätig- 
fett der württembergiichen Schreibftuben verbracht hatte, da ward fein 
Haß gegen die Herrſchſucht des rheinbündifchen Beamtenthums grenzenlos, 
und er fette fich zum Ziele feines Lebens den Bürger und Bauersmann 
zur Selbftthätigfeit zu erweden, ihn aufzuklären über feine nächften Inter⸗ 
effen, die Volkswirthſchaftslehre von den Formeln des Katheders zu ber 
freien und fie die Sprache des Volles reden zu laſſen. Schon durch die 
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Geburt ein Deutſcher ſchlechtweg, gleich dem Reichsritter Stein, ging er _ 
mit feinen fühnen Entwürfen fogleich über die Grenzen ver ſchwäbiſchen 
Heimath hinaus, jo daß er ven verjchiwiegerten und verjchwägerten Württem⸗ 
bergern bald als ein wildfremder Stövenfried verdächtig wurde: eine neue 
Zeit banbelspolitifcher Größe, dauerhafter als einft die Herrlichkeit ver 
Hanfa, follte dem deutſchen Vaterlande tagen. Eine feltene Kunſt bie 
Maſſen zu befeuern und zu erregen ftand ihm zu Gebote, ein agitatorijches 
Talent, deſſen gleichen unfere an großen Demagogen fo arme Gefchichte feit- 
ber nur noch zweimal, in Robert Blum und Laffalle gefehen hat. Im 
April 1819 ftiftete Lift mit mehreren Induftriellen ver Kleinftanten, Miller 
aus Immenftadt, Schnell aus Nürnberg, E. Weber aus Gera den Verein 
deutſcher Kaufleute und Fabrikanten, dem fich bald die Mehrzahl der großen 
Firmen in Süd» und Mittelvdeutfchland anſchloß, und legte raſch entichloffen 
feine Tübinger Profeſſur nieder, da bie württembergifche Regierung das 
Amt eines Confulenten des Handelsvereins als unverträglich mit der Be- 
amtenwürde betrachtete. | 

Der neue Handelsverein richtete fogleih an den Bundestag eine Bitt⸗ 
ſchrift um Ausführung des Art. 19, Bejeitigung aller Binnenmautben und 
Erlaß eines deutſchen Zollgefeged, das den Zöllen des Auslands mit 
ſtrengen Retorfionen begegnen follte, bis ich ganz Europa über allgemeine 
Handelsfreiheit verjtändigt hätte — denn noch bekannte fich Lift, gleich 
den meisten Süddeutſchen jener Zeit, im Grundfag zu den Lehren des 
Freihanvels. In Frankfurt abgewiefen, beftürmte Lift ſodann die Höfe, die 
Geſchäftsmänner und wen nicht ſonſt mit feinen Gefuchen, geißelte in 
feiner Zeitfchrift, dem „Organ des beutichen Handels⸗ und Gewerbitandes”, 
unermüdlich und unerbittlich die Gebrechen veutfcher Handelspolitik. Alfo bat 
er in raftlofer Arbeit mehr als irgend einer der Zeitgenoffen dazu bei- 
getragen, daß Die Meberzeugung von der Unbaltbarfeit des Beſtehenden 
tief in die Nation drang. Große verwegene Träume, die erft das lebende 
Geſchlecht in Erfüllung gehen fieht, regten ſich in feinem ftärmifchen 
Ropfe: er dachte an eine gemeinjame Gewerbegefetgebung, an ein deutſches 
Poftwefen, an nationale Induftrieausftellungen, er hoffte die romantijchen 
Raiferträume des jungen Geſchlechts durch die Arbeit der praktiſchen natio- 
nalen Politif zu verbrängen und fah die Zeit voraus, da eine freie Ver⸗ 
faffung, ein deutſches Parlament aus der Hanvelseinheit hervorgehen würde. 
Als der Schöpfer des Zollvereins, wie er felber im Webermaße feines 
Selbſtgefühls ſich genannt bat, kann Liſt gleichwohl feinem Unbefangenen 
gelten. 

Ein klares Programm, einen beftimmten, burchgebildeten politifchen 
Gedanken aufzuftellen und feitzubalten lag überhaupt nicht in ver Weiſe 
der Patrioten jener Zeit. Nur im Innern der fübbeutfchen Mitteljtaaten 
begann die conftitutionelle Bewegung bereits fefte, deutlich ausgefprochene 
Parteimeinungen bervorzurufen. Wer über den beutichen Gelamutitask. 
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fchrieb, begnügte fich noch immer der elenden Gegenwart ein leuchtendes 
Idealbild gegenüberzubalten und dann im raſchen Wechſel Einfälle und 
Winke für den praltiihen Staatsmann hinzuwerfen. Wie Görres im 
Rbeinifchen Mercur ein ganzes Geſchwader deutſcher Verfafjungspläne 
harmlos veröffentlichte, fo eilte auch Lift in jähen Sprüngen won einem 
Plane zum andern über. Bald will er die veutfchen Bundesmauthen an 
eine Aktiengefellfchaft verpachten; bald joll Deutichland fich anjchließen an 
das öſterreichiſche Prohibitivſyſtem; dann überfällt ihn wieder Die Ahnung, 
ob nicht Preußen den Weg zur Einheit zeigen werde. In feiner Eingabe 
an den Bundestag geftand er: „Man wird umwillfürlich auf ben &e- 
danken geleitet, die Liberale preußifche Regierung, die der Lage ihrer Länder 
nach vollfommene Handelsfreiheit vor allen andern wünjchen muß, hege 
die große Abficht, durch dieſes Zollſyſtem die übrigen Staaten Deutſch⸗ 
lands zu veranlafien, endlich einer völligen Handelsfreiheit fich zu ver- 
gleichen. Diefe Vermutbung wird faft zur Gewißheit, wenn man die Er- 
Härung der preußiichen Regierung berüdfichtigt, daß fie fich geneigt finden 
laffe, mit. Nachbarftaaten beſondere Handelsverträge zu ſchließen.“ Leider 
vermochte der Leivenfchaftliche nicht an dieſer einfach richtigen Erfenntniß 
fejtzubalten. Er war ein Gegner der preußifchen Handelspolitik, ſoweit 
aus jeinem unfteten Treiben überhaupt eine vorherrſchende Anficht erfennbar 
wird; denn nach allen Abfchweifungen lenkte ex immer wieder auf jenen 
Weg zurüd, welchen Preußen längſt als unmöglich erkannt hatte, auf die 
‚dee der Bundeszölle. Von den preußifchen Zuſtänden bejaß Lift nur 
jehr mangeldafte Kenntniß; fein Verein ward durch die Hoffnung auf bal- 
dige Wiederaufhebung des preußiſchen Zollgefeges zufammengehalten und 
befaß Eorrefpondenten in allen größeren beutfchen Staaten, aber, bezeichnend 
genug, feinen in Preußen. 

Nur der Zauber, ver an vem Namen Deutichlands baftete, erklärt pas 
Räthſel, daß fo viele wadere und einfichtige Männer noch immer auf eine 
Handelspolitif des Deutfchen Bundes hoffen konnten. Seinerfeit8 hatte ver 
Bundestag Alles gethan, um die Schwärmer zu enttäufchen. Die Berichter- 
ftattung über Liſts Bittfchrift wurde dem Hannoveraner Martens übertragen, 
der gleich den meiſten diefer „deutſchen Großbritannier” Die englische 
Handelsherrſchaft auf deutſchem Boden hocherfreulih fand. Mit vem 
ganzen Teuereifer polizetlicher Seelenangft fragte er zunächft, woher viefer 
Derein das Recht nehme, ſich zum Vertreter des deutſchen Handels⸗ 
ftandes aufzuwerfen, und überließ e8 den hohen Regierungen, auf ihre be- 
theiligten Unterthanen ein wachſames Auge zu richten. Zur Sache felbft 
‚brachte er nicht viel mehr vor als eine draftiiche Schilderung der unge- 
beueren Schwierigfeiten, welche fich, feit die deutſchen Staaten fouverän 
geivorden, der Handelseinheit entgegenftellten (24. Mai). Einige Bundes⸗ 
geſandte wünjchten mindeſtens die Einfegung einer Commiffion; aber dann 
Dätten ja die Bittiteller wähnen können, dieſer Schritt fer auf ihre Ver⸗ 
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anlajjung gejchehen!*) Um einer fo frevelhaften Mißdeutung vorzubeugen, be- 
Ichloß die Bundesverfammlung nur, daß man fich jpäterbin einmal mit 
dem Art. 19 befehäftigen wolle. Einige Wochen nachher (22. Juli) erinnerten 
die erneftinifchen Höfe den Bundestag nochmals an den unglüclichen Ar- 
tikel; Liſts Freund E. Weber und die Fabrikanten des Thüringer Waldes 
ließen ihnen feine Ruhe. ‘Diesmal ergingen ſich Baden, Württemberg, beide 
Heffen und die Erneftiner in wohlgemeinten, aber auch jehr wohlfeilen 
Reden zum Preiſe der deutſchen Verkehrsfreiheit und begeilterten die Vers 
jammlung dermaßen, daß fte nunmehr wirklich befchloß, nach den Ferien, 
alſo 1820, jolle eine Commiſſion eingefegt werden. Das war die Hilfe, 
welche Deutichlands Handel in Frankfurt zu erwarten hatte. ‘Der preußifche 
Geſandte aber fand e8 mit Recht unbegreiflich, daß dieſe Verſammlung fich’s 
zutraue, fo fehwierige Arbeiten auch nur in die Hand zu nehmen.**) 
Trotz folder Erfahrungen follten noch viele Jahre vergehen, bis bie 
Unausführbarfeit der leeren Verjprechungen des Art. 19 allgemein erkannt 
wurde. Mit großer Hartnädigfeit bielt namentlich die badiſche Regierung 
an dem Traumbilde des Bundeszollwejens feit; ihr langgeſtrecktes, auf die 
Durchfuhr angewiefenes Land litt unter dem Iammer der Binnenmautben 
bejonders jchwer, und nicht ohne Bejorgniß betrachtete Miniſter Berftett 
die wachjende Erbitterung im Volke. Der befchräntte Dann Hoffte durch 
wirthichaftliches Gedeihen die Nation mit ihrer jchimpflichen Zerfplitterung 
zu verföhnen, ihr „einen ntateriellen Erfag für ven Verluft mancher chimä⸗ 
riſchen, aber liebgewordenen Ideen“ zu geben. Darum empfahl er auf ven 
Karlsbader Conferenzen in einer langen Denkſchrift (15. Auguft) die Ein- 
führung eine8 Bundes» Douanenjyitems, das für dreißig Millionen Men- 
ſchen freien Verkehr fchaffen müſſe; über die große Frage, wie es möglich 
jein follte, Hannover, Holftein, Luxemburg, Deutfch-Dejterreich einem natio⸗ 
nalen Zollwefen einzufügen, ging das überaus unklare, widerſpruchsvolle 
Schriftſtück ſchweigend hinweg. Meetternich wurde durch Diefen Antrag, 
welchem Defterreich fich ſchlechterdings nicht fügen Tonnte, unangenehm 
überrafcht und verfuchte jogar die Competenz des Bundes. in Zweifel zu 
ziehen. „Der Handel — jo behauptete er — feine Ausdehnung wie feine 
Beſchränkung gehört zu den erften Befugniffen ver Souveränität.” Zur 
Mißhandlung der Univerfitäten, von denen die Bundesalte fein Wort 
fagte, war der Bund, nach der k. k. Doctrin, unzweifelhaft befugt; aber 
die Verfehrsfreibeit, welche der Bundesvertrag ausdrücklich in Ausjicht 
ftelite, verftieß gegen die Souveränität der Bundesſtaaten. Draftifcher 
fonnte das Verhältniß ver Hofburg zu den Lebensfragen ver deutſchen 
Nation unmöglich bezeichnet werden. Auf das wiederholte Anbrängen Ba⸗ 
dens und Württembergs erklärte fich der öfterreichifche Staatsmann zulett 


*) Berfheims Bericht, Frankfurt 25. Juni 1819. 
**) Goltz's Bericht, 20. Juli 1819. 
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doch beveit, die Zolffrage auf die Tagesordnung der bevorſtehenden Wiener 
Conferenzen zu jegen. Er wußte wohl, was von folden Berathungen zu 
erwarten jet. 
| Unterdeſſen hatte auch der befte Kopf unter ven badiſchen Finanz⸗ 
männern, Nebenius feine Gedanken über die Bebingungen der deutſchen 
Verkehrsfreiheit iu einer geiſtvollen Denkichrift niedergelegt, einer Privat⸗ 
arbeit, welche zwar niemals, auch wicht mittelbar, auf Die Entwiclung des 
Zollvereins irgend einen Einfluß ausgelibt Bat, aber durch Klarheit und 
Beſtimmtheit Alles übertraf was damals von Privatleuten über deutſche 
Handelspolitik gefchrieben wurde. Der gelehrte Verfaſſer der badiſchen 
Eonftitution errang ſich ſchon in jenen Iahren Durch feine Schrift über die 
engliſche Staatswirthichaft ein willenfchaftliches Anſehen, das jpäterhin, 
feit dem Erjcheinen feines Werkes; „der äffentliche Credit“ noch höher 
ftteg; dies clafftfche Buch kann niemals ganz veralten, e8 wird, wie Ricardos 
Werke, dem angehenden Nationaldlonomen immer unjchägbar bleiben als 
eine Schule ftrengen methodiichen Denkens. Auch jeine um Neujahr 1819 
verfaßte bandelspolitifche Denkichrift verräth überall den jicheren Blick des 
gewiegten Kenners. Sie wurde im April 1819 vertraulich den badiſchen 
Landtagsmitgliedern mitgetheilt und dann im Winter den Wiener Confe- 
venzen durch Berſtett als ein beachtensiwerthes Privatgutachten überreicht. 
Maaſſen freilich, Klewiz und die anderen Urheber des preußifchen Zollge⸗ 
fees Tonnten aus den Rathichlägen des badiſchen Staatsmannes nichts 
fernen. Für fie war das Richtige in feiner Denkichrift nicht neu, Das 
Neue nicht richtig. 

Die Denkſchrift tritt, in den behutſam fchonenden Formen, welche 
Nebenius Tiebte, entſchieden gegen das preußifche Zollgefeg auf. Site hebt 
die Mebelftände dieſes Syſtems fcharf heraus, ohne die Lichtjeiten zu er- 
währen. Ste ftellt ven Sat Hin: „Fein deuticher Staat, Defterreich aus⸗ 
genommen, vermag fein Gebiet gegen überwiegende fremde Concurrenz 
wirkſam zu ſchützen“ — eine Behauptung, welche Preußens Staatsmänner 
foeben durch die That zu widerlegen begannen. ‘Die Urheber des Geſetzes 
vom 26. Mai gingen aus von den Bedürfniſſen des preußifchen Staats⸗ 
haushalts, Nebenius hebt an mit der Betrachtung der Leiden des Deutfchen 
Verkehrs. Darım fteht Ienen der finanzielle, Diefem der ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkt obenan. Darım wollen Jene die allmähliche 
Erweiterung des preußifchen Zollweſens unter den Bedingungen, welche das 
Intereſſe der preußifchen Finanzen vorjchreibt. Nebenius Hingegen forbert, 
ganz im Sinne der Durchichnittsmeinung der Zeit, ein Shitem deutſcher 
Bundeszölle, eine vom Bundestage abhängige Zollverwaltung. Er will 
mithin genau das Gegentheil der Politik, welche den wirklichen Zoll⸗ 
verein gejchaffen bat; der erfte Schritt auf dem von Nebenius vorgefchla- 
genen Wege mußte offenbar zur Aufhebung des preußifchen Zollgeſetzes 
führen, alfo grade die Grundlage des näteren Zollvereind vernichten. 


- 
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Der hanbelspolitiiche Kampf jener Jahre bewegte fich um die eine Frage: 
foll das preußiiche Zollgefeg aufrecht bleiben oder nicht? Und in dieſem 
Streite ftand Nebenius auf der Seite der Irrenden. Will man eine 
Denkſchrift, welche alfo ven leitenden politifchen Gedanken ver preußischen 
Hanvelöpolitit befämpft, als den bahnbrechenden Vorläufer des Zollverein 
preifen, fo muß man, kraft derfelben Logik, auch Großbeutiche. und Klein⸗ 
beutfche für Gefinnungsgenofjen erklären. Beide Parteien erftrebten be- 
kanntlich die deutſche Einheit, nur leider auf entgegengefeßten Wegen. 

Der ſtaatsmänniſche Sinn des geiſtvollen Badeners fteht keineswegs 
auf gleicher Höhe mit feiner vollswirtbichaftlihen Einſicht. Er hegt wohl 
Zweifel, ob Defterreich dem Zollvereine beitreten könne, zu einem ficheren 
Schluffe gelangt er dennoch nicht. Noch im Jahre 1835 Hat er ven 
Eintritt Oefterreich8 für möglich gehalten; dann werde ber Zollverein „dert 
fhönften aller Märkte bilden”. Die jchwerwiegenden politifchen Gründe, 
welche einen jolchen Gedanken für Preußen umannebmber machten, ſind 
ihm niemals klar geworden. Ebenſo wenig will er begreifen, warum 
Preußen als eine europäiſche Macht die Selbſtändigkeit feiner Zollverwal⸗ 
tung unbedingt aufrecht halten mußte; er verlangt eine in der Hand des 
Bundes centralifirte Zollverwaltung, die Mauthbeamten jollen allein dem 
Bunde vereidigt werden. Auch bei der Erörterung von Nebenfragen ver- 
mag er nicht immer hinauszubliden über den engen Geſichtskreis feines 
beimifchen Kleinſtaats. So will: er, mit wenigen Ausnahmen, bie ge 
fammte Zollerhebung allein an den Grenzen ftattfinden laffen, weil, nad 
der Anficht des badiſchen Beamtenthums, dieſe Einrichtung dem Grenz⸗ 
lande Bader befonderen Vortheil bringen follte. Maaſſen dagegen ließ in 
allen größexen preußiſchen Plätzen Packhöfe und Zollſtellen errichten, da 
ohne ſolche Erleichterung ein ſchwunghafter Speditionshandel offenbar nicht 
gedeihen konnte. 

Neben dieſen Irrthümern der Denkſchrift ſteht freilich eine lange 
Reihe tief durchdachter, praftifch brauchbarer Vorſchläge, doch tit Fein ein- 
ziger Darunter, welchen das preußijche Cabinet nicht Schon damals gekannt umd 
angewendet hätte. Mit großer Klarheit entwidelt Nebenius den Satz, daß 
ohne Zollgemeinfchaft die Freiheit des Verkehrs nicht möglich ſei. Dieſer 
Gedanke, der uns heute trivial und ſelbſtverſtändlich erfcheint, war der 
Diplomatie der Kleinftaaten jener Zeit völlig neu. Den Berliner Staats- 
männern war er mwohlbefannt; denn nur jenen Staaten, bie fich dem 
preußischen Zollſyſtem einfügen wollten, hatte Preußen freien Verkehr 
angeboten. Ebenſo tief durchdacht waren die Grundzüge des Zolltarifs, 
welche Nebentus entwarf. Er will mäßige Finanzzölle, namentlich auf die 
Gecgenſtände allgemeinen Gebrauchs, auf die Colonialmaaren, legen; Die dent 
heimiſchen Gewerbfleiß nothwendigen Rohſtoffe giebt er frei, die Fabrif- 
waaren ſchützt er durch Zölle, die ungefähr der üblichen Schmuggelprämie 
entjprechen; feinpfelige Schritte des Auslands jollen mit Repreflalien ex⸗ 
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widert werden. Treffliche Gedanken, ohne Frage; aber als Nebenius fchrieb, 
war bereits der preußiſche Tarif veröffentlicht, der purchaus auf denfelben 
Grundſätzen berubte. Selbitändiges Nachdenken hatte den Süddeutſchen 
genau auf biefelben ftantswirthfchaftlichen Ideen geführt, welche Eichhorn 
oftmals als den Edftein des preußifchen Shitems bezeichnete: „Freiheit, 
Reciprocität, Ausfchliegung der Prohibition.” War es nicht ein feltfames 
Zeichen der allgemeinen Unflarheit jener Tage, daß ein fo ungewöhnlicher 
Geiſt jo dicht beranftreifte an die Ideen des preußiichen Zollſyſtems und 
Doch nicht einmal die Frage aufwarf, ob nicht der Bau der deutfchen 
Handelseinheit auf dem feften Grunde dieſes Syſtems aufgerichtet werden 
jolle? — Nebenius ftellt ferner den Grundſatz auf, daß die Vertheilung 
der Zolleinnahmen nach der Kopfzahl ver Bevölkerung erfolgen folle. Aber 
als feine Dentichrift in Berlin befannt wurde, da hatte Preußen venfelben 
folgenfchweren Gedanken jchon in einem Staatsvertrage praftifch Durchge- 
ſetzt. Er erörtert ſodann, die Zollgemeinichaft fei unmöglih, wenn nicht 
auch der innere Conjum nach gleichen Grundſätzen befteuert werde; bis 
dies Ziel erreicht fer, müfje man ſich mit Mebergangsabgaben behelfen. 
Auch diefe Einfiht beſtand in Berlin fehon längft; eben weil Eichhorn 
und Maaſſen die weit abweichenden Steuerſyſteme der Nachbarftaaten 
kannten, wollten fie nicht zu einer vorjchnellen Einigung die Hand bieten. 
Site wußten desgleichen jo gut wie Nebenius, daß es genüge einen Zoll 
vertrag für einige Jahre abzufchließen; gleich ihm hofften fie zuverfichtlich, 
ber umnermeßliche Segen der Verkehrsfreiheit werde Die Wieberaufpebung 
eines einmal gefchloffenen Zollvereins verhinvern. 

Wenn der deutjche Durchichnittsbiograph über den Charakter feines 
Helden nicht viel zu berichten weiß, dann pflegt er ſtets die anfpruchslofe 
Dejcheivenheit des Mannes zu preifen. Dieſe Bhrafe ift bereits aufge 
nommen in das Ceremontell der Hiftorifchen Kunft, fie fehrt ebenſo unver: 
metblich wieder, wie die anmuthige Behauptung, daß jever große Plebejer 
von armen aber ehrlihen Eltern abſtamme. Auch Nebenius ift mit 
jolhem Lobe überjchüttet worden. Wer mit ihm Staatsgefchäfte zu ver- 
handeln hatte, urtbeilte anders; er galt in ver Diplomatie allgemein als 
ein bedeutender Kopf und als ein höchſt unbequemer Unterhändler. Er 
zählte zu jenen ftillen Gelebrtennaturen, die unter ſchmuckloſer Hülfe ein 
jehr veizbares Selbftgefühl hegen, ven Widerſpruch ungern, noch ſchwerer 
die Widerlegung ertragen. Weit entfernt von der lauten Prahlſucht 
Friedrich Liſts war er Doch mit nichten gefonnen fein Licht Hinter den 
Scheffel zu ftellen. Er gab wohl zu, Fein einzelner Mann Tönne als Ur 
beber des SZollvereind gelten. Doch er rühmte fich, feine Denkſchrift habe 
den Gedanken eines allgemeinen Zollverbanves zum erften male entwicelt, 
fie habe, bis auf einen einzigen Irrthum, die Verfaffung des fpäteren 
Zollvereind im voraus richtig gezeichnet. Er überjah, daß dieſer einzige 
Irrthum grade die Lebendfrage der deutichen Handelspolitik betraf; er 
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überfah nicht minder, daß der befte Theil feiner Denkſchrift lediglich als 
Wunſch ausjprah, was Preußen durch die That fchon vollzogen Hatte. 
Ihm gebührt nur das große Verdienft, daß er, gleichzeitig mit den preußi« 
ſchen Staatsmännern und unabhängig von ihnen, für einige wichtige 
Tragen deutſcher Hanvelspolitif die rechte Löſung erdachte; jedoch die ent- 
fcheidende Frage: „Bundeszölle oder Anſchluß an das preußifche Syſtem?“ 
wurde in Berlin richtig, von Nebenius faljch beantwortet. Nebenius kam 
der Wahrheit näher als Lift. Darf man dieſen mit Görres vergleichen, 
jo läßt fih von Ienem jagen, er babe von dem Zollvereine der Zukunft 
etwa fo viel geahnt wie Paul Pfizer von dem heutigen deutſchen Reiche. 

Eine klare Vorftellung von dem Handelsbunde, der anderthalb Iahr- 
zehnte fpäter ins Leben trat, hegte im Jahre 1819 noch Niemand. „Die 
Idee Hatte ſich noch gar nicht entwidelt”‘, pflegte Eichhorn fpäterbin zu 
fagen. Der Aufzug des großen Gewebes war bereit ausgejpannt. Es 
beitand das preußiſche Zollſyſtem, es beitand der ausgefprochene Wille 
Preußens, dies Shitem zu erweitern und den deutſchen Nachbar ohne 
Kleinfinn reichlihen Antheil an den gemeinfamen Zolleinfünften zu ge- 
währen. Noch fehlte der Einſchlag. Es fehlte der gute Wille ver Nach- 
barſtaaten; e8 fehlte hüben wie drüben ein deutlicher Begriff von den Iofen 
und loderen bündifchen Formen, welche allein einen dauernden Handels⸗ 
bund zwifchen eiferjüchtigen jouveränen Staaten — Died noch niemals ges 
wagte Unternehmen ermöglichen konnten. Jenen guten Willen bat nachher 
die Noth gezeitigt. Dieſe Verfaffungs- Formen des Zollvereind find nicht 
von Nebenius, noch von irgend einem Denker im Voraus erjonnen worden, 
da die Theorie ſolche Aufgaben niemals löſen Tann; fie find gefunden 
worden auf den Wegen praftifcher Politit, durch Verhandlungen und ges 
genjeitige Zugeftändniffe zwiichen den deutihen Staaten. Der babifche 
Denter jchrieb als ein unverantwortlicer Privatmann, er durfte kühn 
fofort die Einheit des ganzen Vaterlandes ins Auge fallen. Ex hat an 
dieſem Ideale unverbrüchlich feitgehalten, und weil er jo hohen Flug nahm, 
verfiel er auf den unmdglichen Plan der Bundeszölle. Preußens Stants- 
männer batten ein Eöftliches Gut zu hüten: Die fchwer errungene und noch 
immer bart bedrohte handelspolitiſche Einheit ihres Staates. Sie mußten 
fih von den Schwärmern bald des zaghaften Kleinfinns, bald des felbit- 
zufriedenen Dünkels zeiben laſſen, und indem fie bevachtjam auf dem Be⸗ 
ſtehenden fortbauten, erreichten fie das hohe Ziel. — 

Zur rechten Stunde fanden bie Urheber des preußifchen Zollgeſetzes 
einen mächtigen diplomatifchen Bundesgenoffen an dem neuen Neferenten 
für Die deutfchen Angelegenheiten, I. A. 3. Eichhorn, den fein Chef Graf 
Dernftorff auf dem Gebiete der Handelspolitik völlig frei fchalten ließ. 
Unter den Helden der Arbeit, welche in müden Tagen bie großen Veber- 
lieferungen Preußens muthig aufrecht hielten, in frievlichem Schaffen den 
Grund legten für feine neue Größe, fteht Eichhorn in norherkten Meise. 
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Sein ganzer Lebensgang hatte ihn vorbereitet auf die Rolle des friedlichen 
Bändigers der Kleinftanterei. Im Löwenſteiniſchen Wertheim war er auf- 
gewachſen, an der lieblichen Ecke des Mainthales und des Taubergrundes, 
ſo recht im Herzen der verkommenen Staatenwelt des alten Reichs, und 
ſein tagelang blieb es ihm unvergeßlich, wie er dort noch den Boten des 
Reichskammergerichts in ſeiner altfränkiſchen Tracht die Befehle von Kaiſer 
und Reich hatte vollſtrecken ſehen. Begeiſtert von den Thaten Friedrichs 
war er dann gen Norden gegangen, um dem Staate ſeiner Wahl zu dienen, 
und auch an ihm bewährte ſich, daß Preußen die wärmſte Liebe bei jenen 
Deutſchen findet, die ſich dies Gefühl erſt erarbeitet haben. Er mußte 
in Cleve den Zuſammenbruch der preußiſchen Herrſchaft, dann in Hannover 
1806 die fiscaliſchen Künſte einer kleinlichen Annexionspolitik mit anſehen 
und ward trotz alledem nicht irr an ſeinem Staate. Dann nahm er theil 
an Schills abenteuerlichem Zuge und trat zu Berlin mit Stein und Gnei⸗ 
jenau, mit Humboldt, Altenftein, Kircheifen in vertrauten Verkehr; fie Alle 
ließen den unbefannten jungen Fremdling fofort als einen Ebenbürtigen 
gelten. Ein Schüler Spittlerd, gründlich und vielfeitig gebildet, warb er 
als eriter Syndicus der Berliner Umniverfität auch perſönlich mit Der ges 
lehrten Welt näher befannt; mit Schleiermacher verband den tief religiöſen 
Mann eine treue Freundfchaft, der großen Theologenfamilie der Sad ge- 
hörte er durch feine Heirath an. Die Zeiten des Befreiungsfrieges verlebte 
er gehobenen Herzens erſt als Offizier in Blüchers Stabe, dann als Mit- 
glied von Steins Gentralverwaltung; bier fand er reiche Gelegenheit ven 
Heinen beutichen Regierungen bis in das Innerfte der Seele zu bliden. 
Unerfchüttert trug er die Begeifterung jener großen Sabre Hinüber in die 
ftille Zeit des Friedens, 

Als er in feinem vierzigften Jahre die wichtige Stellung im Aus- 
wärtigen Amte erhielt, ba befeelte ihn die Hoffnung, eine folche Ber: 
bindung, wie fie einft unter der Gentralverwaltung nur zeitweilig, unfertig, 
unbeliebt beftanden hatte, auf die Dauer zu begründen, die beutfchen 
Staaten durch die Bande des Rechts, des Vertrauens, des Intereſſes 
für immer an die Krone Preußen anzufchließen. Dies galt ibm als die 
Bollendung, als die Läuterung der Träume von 1813. Er erkannte in 
dem Art. 19 der Bundesafte „vie gutgemeinte Abficht der deutſchen Für- 
jten, daß unbefchadet ihrer Souveränität den deutſchen Unterthanen die 
Wohlthat eines gemeinjamen Vaterlandes gewährt werden müſſe“, und er 
trautte feinem Preußen die Kraft zu, bie dem Bunde fehlte, diefe Wohlthat 
eines Vaterlandes ven Deutjchen zu fpenden. Neben der jchneidigen Kühn- 
heit, die man oft an den großen Epochen unferer Gefchichte bewundert 
bat, überjieht man leicht jene Falte, zähe, ausdauernde Geduld, welche ber 
preußiihen Staatskunſt in den endlos langweiligen Hänveln deutſcher 
Kleinftanterei zur anderen Natur geworben war. Wohl feiner unferer 
Staatsmänner hat dieſe altyreugiüiche Tugend mit folcher Meifterjchaft 
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geübt wie Eichhorn. Da watet der geiſtvolle Mann jahraus jahrein durch 
den zähen Schlamm armſeliger Verhandlungen, die ſchon beim Durchleſen 
körperlichen Ekel erregen. Nichts ſchwächt ihm die Friſche des Geiſtes; 
immer bleibt ihm der Gedanke gegenwärtig, welch großes Ziel hinter den 
kleinen Händeln winkt; immer wieder rafft ſich ſein gebrechlicher Körper 
nach ſchweren Krankheitsanfällen zu raſtloſer Thätigkeit auf. Ueberall hat 
er ſeine Augen; wie der Arzt am Krankenbette überwacht er die Stimmung 
der kleinen Höfe, ihre Bosheit, ihre Selbſtſucht, ihre rathloſe Thorheit. 
Zuweilen hilft er ſich mit einem ſcharfen Witze über die Langeweile hinaus. 
„Was wohl die herzoglich ſächſiſchen Häuſer beabſichtigen? — ſchreibt er 
einmal — Ja, wenn ſie es nur ſelber wüßten!“ Und nach allem Jammer, 
den ihm die Kleinfürſten zu koſten geben, bewahrt er ihnen doch Achtung 
und Wohlwollen, kommt bereitwillig, mit bunvesfreundlicher Gefinnung, 
jedem billigen Wunſche entgegen. Oftmals fchlugen bie ſchmutzigen Wellen 
der Demagogenverfolgung gegen feinen ehrlichen Namen an; er blieb fich 
jelber treu, trat tapfer ein für feine verfolgten Freunde und behauptete 
-fih Doch im Vertrauen bes Königs. Dann bat Fürſt Metternich viele 
Sabre hindurch alle feine fchlechten Künfte fpielen lafjen gegen den ver 
haften Patrioten, der in Wien als der böfe Dämon Preußens galt. Zus 
gleich ſchmähte die Fiberale Preſſe auf ven Servilen. Er aber trug gelafien 
Stein auf Stein zu dem unjcheinbaren Bau deuticher Handelseinheit und 
duldete fchweigend die Unbilden der öffentlichen Meinung, denn jeder Ver⸗ 
ſuch einer lauten Rechtfertigung wäre fein ficherer Sturz geweſen. Nachher 
fam Doch eine Zeit, ba minbeftens die Höfe fein Verdienſt erkannten; 
fämmtliche Orden des deutfchen Bundes, nur fein öfterreichiicher, wurden 
dem anfpruchslofen Geheimen Rathe verliehen, und die Staatsjchriften der 
dankbaren Zollverbünveten priefen ihn al8 „vie Seele des preußijchen Mi⸗ 
niſteriums“. Die Nation aber erfuhr niemals ganz was fie ihm fchulbete. 
Seine Hoffnung war, das preußifche Zollfyften durch Verträge mit 
ben deutſchen Nachbarſtaaten allmählich zu erweitern. Für die Formen und 
Grenzen diefer Erweiterung hat er nicht im Voraus einen feiten Plan 
entivorfen; er ftellte fie, da er die Schwierigkeit des Unternehmens richtig 
würdigte, dem unberechenbaren Gange der Ereigniffe anheim. Die Frage, ob 
Preußens Zollichranten vereinft am Main oder am Bodenſee ſtehen wür- 
den, war im Jahr 1819 noch nicht praftifch; fie konnte den Leiter der 
preußifch-veutfchen Politik vielleicht in feinen Träumen, fie durfte ihn nicht 
bei feiner Arbeit befchäftigen. Nur das Eine war ihm ficher, Daß Das neue 
Zollſyſtem aufrecht bleiben, ven feiten Kern bilden müſſe für die Neu- 
geitaltung des deutſchen Verkehrs. Er verlangte freie Hand für Preußens 
Handelspolitif, wies von biefem Gebiete die Einmiſchung Defterreichs ent- 
ſchieden zurück. Aber jede Feinpfeligfeit gegen die Hofburg lag ihm fern; 
der Gedanke, den Deutſchen Bund von Defterreich abzutrennen, blieb-ihm, 
dem Conjervativen, ver in den Ideen von 1813 lebte, nällg Ku. Nu 
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als Greis bat er Radowitz's Unionspläne als unausführbare Träume be- 
fümpft. — \ 

Einen wiverwärtigen Uebelftand, ver fofort bejeitigt werden mußte, bot 
die Lage der zahlreichen Enclaven. Die Zolllinten wurden alsbald foweit 
vorgeſchoben, daß fie die anbaltiichen Herzogthümer faſt ganz und auch einen 
Theil der fleinen thüringifchen Gebiete, die mit Preußen im Gemenge lagen, 
umfaßten. Alle nach diefen Ländern eingeführten Waaren unterlagen ohne 
Weitere den preußifchen Einfuhrzöllen. Erſt nachdem die neue Grenz. 
bewachung in Kraft getreten, ließ Eichhorn, zu Anfang 1819, diefen Staaten 
die Einladung zugehen, mit dem Berliner Cabinet wegen des Zollweſens 
zu verhandeln. ‘Der König ſei bereit, nach billiger Uebereinkunft den Landes⸗ 
herren der eingefchloffenren Gebiete das Einkommen zu überweifen, das feinen 
Staatd-Rafjen aus den Enclaven zufließe. Dies kurz angebundene DVer- 
fahren, das in den Papieren des Finanzminifteriums als „unſer Enclaven- 
ſyſtem“ bezeichnet ward, mußte allerdings die Heinen Höfe befremden; doch 
die Notbwendigfeit gebot, diefen Nachbarn zu zeigen, daß fie in ihrer Han- 
delspolitit von Preußen abhängig feien. Nur gutmütbige Schwäche Tonnte 
das Gelingen der großen Zollreform abhängen lafjen von der vorausgehenden 
Zuftimmung eines Dutzends Heiner Herren, die nach deutſcher Fürſtenweiſe 
allein für die Beredſamkeit vollendeter Thatfachen empfänglich waren. Ledig⸗ 
lich die Eitelfeit der Nachbarfürjten ward gekränkt; den wirthichaftlichen 
Interefien der Enclaven gereichte Preußens Vorgehen offenbar zum Segen. 
Eine felbjtändige Handespolitit blieb in dieſen armfeligen Gebtetstrümmern 
ja doch undenkbar. Das Gedeihen ihrer Vollöwirtbichaft wurde ſofort ver- 
nichtet, wenn Preußen fie von feinem Zollſyſtem ausſchloß und fie mit feinen 
Schlagbäumen rings umftellte; auch der Handel innerhalb der Provinz 
Sachſen erlitt ärgerliche Störung, wenn alle durch das Anhaltifche oder 
das Schwarzburgifche gehenden Waaren verbleit und der Eontrole der Zoll 
ämter unterworfen werden mußten. Ebenfo wenig durfte Preußen den Ver⸗ 
kehr der Enclaven völlig unbeauffichtigt laſſen. Was dieſe Ländchen felbft 
an Zolleinfünften aufbrachten, bildete freilich nur ven achtzigften Theil ver 
preußiſchen Zolleinnahmen; doch durch den Schmuggel fonnten fie ven 
Sinanzen Preußens hochgefährlich werden. 

Durch die heilfame Rüdjichtslofigfeit der Berliner Finanzmänner er- 
hielten die Enclaven freien Verkehr auf dem preußifhen Markte, ihre 
Staatskaſſen die Zufage eines geficherten reichlichen Einkommens, das fie 
aus feigener Kraft niemals erwerben Tonnten. Die preußifche Regierung 
handelte in gutem Glauben; fie war bereit ihr eigenes Enclavenſyſtem auch 
gegen preußifches Gebiet anwenden zu laſſen; mehrmals erklärte fie, wenn 
ein ſüddeutſcher Zollverein zu Stande fomme, fo müſſe der enclavirte Kreis 
Wetzlar ſich diefem Zolliyften unterwerfen.*) Ganz unbaltbar war vollends 


*») So u. A. in einer Dentihriit des Tinongeintecums vom 29, Dec 1824. 
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die von den gefränften Kleinfürjten oft wieberholte Anklage, Preußens 
Enclavenſyſtem verlege das Völkerrecht. Alle nach den Enclaven beftintmten 
Waaren unterlagen von Rechtöwegen den preußtichen Durchfuhrzöllen; und 
wenn ber Berliner Hof für gut fand, die Tranfitabgaben auf gewifjen 
Straßen bi8 zur Höhe der Einfuhrzölle Hinaufzufchrauben, fo ließ fich vecht- 
lich dawider nichts einwenden. 

Indem Eichhorn die Kleinftanten einlud zu freundnachbarlichen Ver⸗ 
trägen über die Behandlung der Enclaven, erklärte er zugleich die Bereit⸗ 
willigfeit des Königs, auch über den Anfchluß nicht-enclavirter Gebiete zu 
verhandeln. Er betonte den nationalen Charakter des Zollgefeges, er bob 
hervor, dies Geſetz fei im Sinne des Art. 19 der Bundesacte gedacht, ſei 
beitimmt, zunächit in einem Theile von Deutjchland die Binnenmauthen 
aufzuheben, ſodann auch anderen Bundesftaaten den Anſchluß zu erleichtern; 
der König verbiene den Dank der Bundesgenoſſen, da er begonnen habe, 
den deutſchen Markt von der Herrichaft des Auslandes zu befreien. An 
diejer nationalen Richtung hat Preußens Handelspolitik ſeitdem unerfchüt- 
terlich feitgehalten; die in fpäteren Sahren oft auftauchenden Vorfchläge, 
etwa Belgien oder die Schweiz in den Zollverein aufzunehmen, wurben in 
Berlin ſtets kurzerhand zurückgewieſen. Nicht kosmopolitiſche Verkehrsfrei⸗ 
heit war Preußens Ziel, ſondern die Handelseinheit des Vaterlandes. Der 
König, ſagt eine von Bernſtorff unterzeichnete Note an das Collegium der 
Geheimen Räthe zu Gotha (v. 13. Juni 1819), beabſichtige durch das Geſetz 
vom 26. Mai „hauptſächlich den Handel mit außerdeutſchen Landeserzeug⸗ 
niſſen zu beſteuern und die Mitbewerbung außerdeutſcher Fabriken von Ihren 
Staaten und von denjenigen Ländern abzuwehren, welche ſich hierin an 
Ihre Maßregeln anſchließen wollen.“ Er hege „den lebhaften Wunſch, die 
nur zur Beſteuerung außerdeutſcher Verbrauchsartikel und zum Schutze der 
preußiſchen Landesinduſtrie gegen die außerdeutſchen Fabriken ergriffenen 
Maßregeln bundesverwandten deutſchen Staaten, ſoweit es ihre Lage irgend 
geſtattet, nicht zum Nachtheil gereichen zu laſſen.“ Hierauf räth die Note, 
einen thüringiſchen Handelsverein zu bilden, der alsdann mit Preußen in 
Zollverbindung treten ſolle; ſie zeichnet alſo genau den Weg vor, welcher 
vierzehn Jahre ſpäter zu der handelspolitiſchen Vereinigung Preußens und 
Thüringens geführt bat. 

Im jelben Sinne verficherte die Staatszeitung amtlich, „daß Preußen 
ichon feiner Lage wegen, mehr aber noch, weil die Vereinigung des Einzel- 
Intereſſes der deutſchen Bundesstaaten zu einem Geſammt⸗Intereſſe für 
Preußen vorzüglich wünjchenswerth fei, zu dem Plane einer völligen Han⸗ 
velsfreiheit zwilchen den Bundesſtaaten die Hand zu bieten am ebejten 
geneigt ſei, und daß es ant liebften die Schwierigfeiten gehoben jeben 
werde, die fich der Ausführung entgegenzujtellen ſchienen.“ Und als gegen 
Weihnachten 1819 Abgeoronete des Liſt'ſchen Vereins nach Berlin famen, 
um die Regierung für einen deutihen Mauthverband zu gewinnen, da ex⸗ 
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bielten fie von Hardenberg und brei Miniftern die Verficherung: „daß bie 
preußiiche Regierung, weit entfernt, durch einfeitige Maßregeln ven Wohl 
ftand der deutſchen Nachbarftanten untergraben zu wollen, fich freuen 
würbe, wenn alle Regierungen Deutfchlands über die Grundſätze eines 
gemeinjchaftlichen, Die Wohlfahrt aller Theile fördernden Handelsſyftems 
fich vereinigen könnten, wozu die preußifche Regierung fehr gern Die Hände 
bieten werde, um ihrerjeits mitzuwirken, baß dem ganzen Deutfchland bie 
Wohlthat eines freien, auf Gerechtigfeit gegründeten Handels zu theil 
werde. Es tft ihnen aber auch nicht verhehlt worden, daß ber Zuftand 
und die Verfaffung der einzelnen veutfchen Staaten noch keineswegs zu 
gemeinfamen Anordnungen vorbereitet erjcheine; wozu auch beſonders ges 
höre, daß die gemeinfamen Anorbnungen in einem gemeinjamen Sinne 
von Allen gehalten würden. Die Sache fcheine daher jegt nur darauf zu 
führen, daß einzelne Staaten, welche fich durch den jegigen Zuſtand be 
Ichwert glaubten, mit denjenigen Bundesgliedern, von denen nach ihrer 
Meinung die Beichwerden veranlaßt werden, fich zu vereinigen fuchten 
und daß auf diefem Wege übereinftimmende Anordnungen von Grenze zu 
Grenze weiter geleitet würden, welche den Zweck bätten, bie inneren 
Scheidewände mehr und mehr wegfallen zu laſſen.“*) 

Damit war rund und nett der Grundgebanfe einer nationalen Handels⸗ 
politik ausgeſprochen, welche bet der Nichtigkeit des Bundestags bie einzig 
mögliche war. ‘Deutlicher al8 Preußen ſprach, konnte eine Regierung über 
noch unfertige Entwürfe fchlechterdings nicht reden. Aber in der epidemiſchen 
Derblendung, die nunmehr über die öffentliche Meinung hereinbrach, in 
dem donnernden Lärm der Anflagen, die auf das abfolutiftiiche Peußen her⸗ 
niederprafjelten, wurden bie offenfundigen Worte und Thaten des Berliner 
Cabinets völlig vergefien. Man redete ich hinein in ven Wahn, daß Preußen 
ſich felbftgefällig von dem großen Vaterlande abfondere Alles fchalt auf 
den Berliner Hochmuth und Partikularismus, am Lauteften jene Heinen Höfe, 
welche das Enclavenſyſtem ertragen mußten. Selbſt Karl Auguft von 
Weimar betrachtete e8 al8 eine höchft anmaßende Zumuthung, daß er feine 
ringe von Preußen umfchlofjenen Aemter Allitent und Oldisleben dem 
preußifchen Zollſyſtem einfügen follte, und Tieß dem Berliner Hofe fchreiben: 
„Sine ftrenge Durchführung des Gejekes vom 26. Mai feheint mit dem 
Geiſte und den Grundjägen der Bundesacte fo wenig in Einklang zu 
ſtehen, daß nicht zu bezweifeln fteht, e8 werde dieſe Angelegenheit Gegen- 
ſtand der nächjten Verhandlungen des Bundestags werden und ©. K. Ma- 
jeftät von Preußen als Bunbesfürft felbft geruben, conciliatorifche Anträge 
deshalb an den Bund gelangen zu lafjen.“ **) 

Auf jo naive Vorſchläge fonnte Eichhorn fi) nicht einlaffen. Er durfte 

*) Preußiſche Staatszeitung 1819 Nr. 131. Ebendaſelbſt, 28. Dec. 1819. 


**) Schreiben ber Geh.- NRäthe Edling und Conta an Graf Zernflorff, Weimar 
26. Januar 1819. 
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das Zollweien ver Provinz Sachſen nicht dem Belieben Oeſterreichs und 
der Bundestagsmehrheit preißgeben, jondern gab. fich der Hoffnung Bin, 
die Erkenntniß des eigenen Vortheils würde die Heinen thüringifchen Di 
naften beftimmen auf das Anerbieten Preußens einzugehen und ihre 
enclavirten Gebietstheile durch Verträge dem preußifchen Zollſyſtem anzu⸗ 
ichfießen. In der That wendeten fich die Heinen Nachbarn alleſammt fo 
gleich an ven Berliner Hof, aber nur um zu fordern, daß Preußen fein 
Enelavenſyſtem alsbald wieder aufhebe; wie dies möglich fein ſollte, mußten 
fte freilich nicht anzugeben. Beſonders Bart fühlte fich der wohlmeinende 
Fürft Anton Günther von Schwarzburg- Sondershaufen getroffen. ‘Die 
Hauptmaſſe feines Reiches, Die Unterberrichaft mit der Hauptſtadt, ein 
Sand von fait 30,000 Einwohnern, war von preußiicheın Gebiet um⸗ 
ſchloſſen und dem preußiſchen Zollweſen einverleibt; da die Krone Preußen 
als Rechtsnachfolgerin von Kurſachſen bier überdies das Poftregal und 
einige andere Hoheitsrechte ausübte, fo blieb dem Fürſten von feiner 
theueren Souveränität allerdings wenig übrig. Mit bringenden Bitten 
mußten aljo erſt der vielgeplagte gemeinfame thüringifche Geſandte General 
Leſtoeq, dann das Sondershaufener Geheime Conſilium felbft den preu- 
ßiſchen Hof beftürmen um „Zurücknahme einer Anordnung, in weldje 
man fchwarzburg-fonderhaufenicher Seits jich nie zu fügen entichloffen tft.‘ 
Miniſter Klewiz erwiderte verbindlich, durch einen Vertrag könne bie 
Angelegenheit ohne Schwierigkeit geordnet werden; er gewährte auch dem 
Fürſten freundnachbarlich Freipäſſe für die Verzehrung ſeines Hofhalts, 
aber eine Abänderung des Geſetzes ſchlug er rundweg ab, ba die Gefahr 
des Schmuggeld aus den Heinen Nachbarlanden gar zu groß fei.”) - In 
Sondershauſen wollte man den Wink nicht verſtehen. Mehrere Donate 
hindurch wurde die preußifche Negierung Immer von Neuem mit ver An⸗ 
frage beläftigt, ob fie nun endlich bereit jei eine Verfügung aufzuheben, 
welche jo gröblich in die Rechte der Sondershaufener Souveränität ein- 
greife. ‘Der Fürft felber richtete an den König die „devoteſte Bitte‘, ihn 
„durch einen neuen Beweis Allerhöchitvero allgemein verehrter und geprie- 
jener Xiberalität und Großmuth zum unbegrenzteften und devoteften Dante 
zu verpflichten.“**) Alles war vergeblich; die unterthänige Form konnte 
über den anmafßenden Inhalt ver Bittfchriften nicht täujchen. Dann kam 
der Kanzler v. Weife felbft nach Berlin, ein wackerer alter Herr, ver im 
Derein mit feinem Sohne, dem Geheimen Rath, das Sondershauſener 
Ländchen patriarchalifch regierte. Auch er richtete nichts aus. 
Mittlerweile hatte fich Vicepräfivent v. Motz in Erfurt des Streites 


*) Leſtoeq an Bernftorff 22. San.; Schreiben des Sonbershaufener Geh. Eonfiliums 
an Bernflorff 27. Febr., an Klemiz 9. Febr.; Klewiz an Kanzler v. Weile 30. Jan., 
an Bernftorff 18. März 1819. 

**) Kanzler dv. Weife an !Hoffmann, 23. April; Fürft Anton Günther an König 
Friedrich Wilhelm, 29. Suli 1819. 
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angenommen. Er fannte alle Herzensgeheimmiffe ver Slleinftanterei, ba 
jein Regierungsbezirt mit faft einem Dutzend Kleiner Landesherrfchaften im 
Gemenge lag; er war mit den beiden Weife als guter Nachbar vertraut 
geworben und erwarb jich jet um Deutjchlands werdende Handelseinheit, 
die ihm bald noch Größeres verdanken follte, fein erſtes Verdienſt, indem 
er den Freunden voritellte, wie kindiſch e8 fei an einer Zollhoheit feftzu- 
halten, bie doch niemals in Wirkſamkeit treten konnte”) Der Tunftfinnige 
Fürſt wünfchte Yängft, im freundlichen Thale der Wipper ein Sonvers- 
hauſener Nationaltheater zu gründen, aber bie Mittel fehlten; fchloß er 
fih dem preußiſchen Zollwejen an, jo war ihm aus der Noth geholfen. 
Diefe Erwägung wirkte. 

Segen Ende September erſchien der alte Weife wieder in Berlin, und 
da er diesmal ernftlich verhandeln wollte, jo warb er mit großer Freunds 
lichfeit aufgenommen. Maafjen und Hoffmann führten bie Unterhandlung, 
unter beftändiger Rückſprache mit Eichhorn. Noch unbefannt mit ver 
Nebenius'ſchen Denkichrift ftellte Hoffmann zuerft den Gedanken auf: das 
Einfachite ſei Doch, die gemeinfamen Zolleinnahmen ohne fiscalifche Klein- 
lichkeit nach der Volkszahl zu vertheilen.**) Damit war jener Bevölkerungs⸗ 
maßjtab gefunden, der allen fpäteren Zollverträgen Preußens zur Grund- 
lage gedient hat. Weiſe ging fofort auf das günftige Anerbieten ein, und am 
25. Di. 1819 wurde der erjte Zollanfchluß- Vertrag unterzeichnet, Traft 
deſſen der Fürft von Sonvershaufen „unbeſchadet feiner landesherrlichen 
Hoheitsrechte” feine Unterherrichaft dem preußifchen Zollgeſetz unterwarf 
und dafür nad) dem Maßſtabe der Bevölkerung jeinen Antheil an ven Zoll- 
einnabmen — vorläufig eine Bauſchſumme von 15,000 Thlr. — erhielt. 
. Eine Mitwirkung bei der Zollgefetgebung wurde dem Heinen Verbündeten 
nicht zugeftanden; er mußte die Handelsverträge Preußens und alle anderen 
Aenderungen, weldhe das Finanzminijterium bejchloß, einfah annehmen. 
Im Uebrigen waren feine Hoheitsrechte ſorgſam, faft ängſtlich gewahrt; 
jelbft Die Steuervifitationen auf ſchwarzburgiſchem Gebiet follten nur durch 
die fürftlihen Beamten vollzogen werben. 

Im Wipperthale herrfchte laute Freude. ‘Der Fürft dankte tief gerührt 
für dies neue Zeichen Töniglicher Hochherzigkeit*); nun fonnte er endlich 
fein berühmtes Rauchtheater eröffnen, wo er mit den Bürgern feiner Re 
fivenz um die Wette den Muſen des Dramas und der Rauchkunft buldigte. 
Finanziell betrachtet war das Ablommen unzweifelhaft ein Löwenvertrag zu 
Gunſten Sondershaufens; Preußen brachte um des politifchen Zweckes 
willen ein Geldopfer, denn das wenig bemittelte Thüringer Berglänbchen 
verzehrte von ben einträglichiten Zollartifeln, den Colonialmaaren weit 
weniger al8 der Durchichnitt der öſtlichen Provinzen. 

*) Nach den Aufzeichnungen von Motz's Tochter, Frau dv. Brinlen. 


**) Hoffmann an Maafien, 10. Oft. 1819. 
"+ Weiſe jun. an Hoffmann, Nov. 1819. 
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Um jo berechtigter ſchien die Erwartung, daß die übrigen Kleinen dem 
Beiſpiel Sondershaujens folgen würden. Im Eingange des Vertrags hatte 
der König nochmals erklären laſſen, daß er bereit ſei ähnliche Abkommen 
mit anderen Bundesfürften zu jchließen. Rudolſtadt begann fehon zu ver- 
bandeln. Auch mit Braunfchweig, Weimar, Gotha dachte Hoffmann binnen 
Kurzem ind Reine zu kommen und bereit ging er mit feinen Entwürfen 
über die Grundſätze des Enclavenſyſtems hinaus, Die unglücliche zer⸗ 
riffene Geftalt feines Gebietes zwang den preußijchen Staat, auch wenn er 
auf alle Eroberungspläne verzichtete, mindeſtens zum hanbelspolitiichen Ehr⸗ 
geiz; er konnte fein Steuerſyſtem faum durchführen, wenn er nicht außer 
den Enclaven auch noch einige nur halb umſchloſſene Nachbarlandfchaften 
feinem Zollgejege unterwarf. Da lag Anhalt-Bernburg, das auf eine Heine 
Strede Weges nicht an Preußen grenzte und aljo gewillenbaft als Aus- 
land behandelt wurde. Was war der Dank? Ein ungeheuerer Schmuggel, 
der von Monat zu Monat anwuchs und die Zolleinnahme der Provinz 
Sachſen zu verichlingen drohte. Schon im Dftober wurden 4023 Centner, 
zumeift Colonialwaaren, in die anbaltifchen Harzſtädtchen bei Ballenftebt 
eingeführt um alsbald ſpurlos zu verſchwinden. Mindeſtens dies Vorland, 
meinte Hoffmann, müſſe ſogleich in die Zolllinie eintreten; werde der Ver⸗ 
trag mit Sondershauſen nur erſt bekannt, dann könnten ſich die kleinen 
Nachbarn nicht länger mehr wider ihren eigenen Vortheil jträuben.*) 

Die Hoffnung trog. Jener Zoll-Bertrag, der uns heute fo jelbftver- 
ftändlich erſcheint, ſollte während mehrerer Jahre der einzige bleiben. Raum 
warb er ruchbar, jo erſcholl an allen Höfen ein Schrei des Zornes. Fürft 
Anton Günther mußte von feinen burchlauchtigen Genoſſen ernite Vorwürfe 
hören, weil er das Kleinod der Souveränität jo würdelos preisgegeben; 
die anderen Keinen Nachbarn, die feinem Vorgange bereit8 folgen wollten, 
traten, eingejchüchtert durch die allgemeine Entrüftung, von den Verhand⸗ 
lungen zurüd. An die Spige der Gegner Preußens ftellte fich der Herzog 
von Cöthen. Der erklärte im Namen der Heinen Fürjten: „freiwillig können 
und werben fte fich nicht unterwerfen, wenn fie nicht die heiligjten Pflichten 
gegen ihre Unterthanen, gegen ihre Häufer und gegen ihre eigene Ehre 
verlegen wollen;” dann forderte er getroft, Preußen ſolle ihm einen fünf 
Stunden breiten Streifen zollfreien preußiichen Gebietes bis zur jächfiichen 
Grenze zur Verfügung jtellen, damit das Haus Anhalt freien Zugang zum 
Welthandel erlange. Gemüthlich Iauernd und im Stillen ſchürend ftand 
hinter den erbitterten Kleinen der treue Bundesgenoſſe Preußens, Dejterreich. 
Die Höfe beichloffen insgeheim, auf den Wiener Konferenzen mit vereinter 
Kraft die Aufhebung des preußiichen Zollgefeßes Durchzufegen; nur wenn 
der vorhandene Anfang deutjcher Zolleinbeit vom Erdboden verfchwand, 
fonnte der Bundestag die nationale Hanvelspolitif begründen! Und an 


*) Leſtoeq an Bernftorff 29. Oft., Hoffmann an Bernftorff 18. Dec. 1819. 
Treitfipke, Deutſche Geſchichte. IL. NS 
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diefer Raſerei partifulariftiicher Leivenfchaft nahm die gefammte Nation 
außerhalb Preußens willig tbeil. Alle die Lieder und Reden zum Preife 
der beutichen Einheit waren vergeffen, ſobald Preußen fich anſchickte, ven 
Deutichen „die Wohlthat eines gemeinfamen Baterlandes zu gewähren”. 

Preußeng Stantsmänner hatten gehofft, ſchon im dem erften Jahre, 
da das neue Geſetz beftand, einige der deutichen Nachbarn für die Politik 
der praktiſchen deutfchen Einheit zu gewinnen. Jetzt ſahen fie fich in bie 
Bertheidigung zurücdgeworfen. Der ftegreihe Kampf um die Behauptung, 
dann um die Erweiterung des Zollgebietes blieb auf Jahre hinaus Die 
wichtigfte Aufgabe der preußifchen Staatskunſt. Durch die friedlichen Er- 
oberungen dieſes Kampfes bat König Frievrih Wilhelm gefühnt was in 
Karlsbad gefehlt war und die Markiteine geſetzt für das neue Deutſchland. 
Er war der rechte Dann für dies unfcheinbare und doch jo folgenfchiwere 
Werk deutſcher Geduld. Gleichmüthig und immer bei der Sache, treu und 
beharrlich, von einer Rechtichaffenbeit, die jedes Mißtrauen entwaffnete, ſtets 
bereit dem befehrten Gegner mit aufrichtigem Wohlwollen entgegenzufommen 
— fo Bat er nad und nad die Trümmer Deutichlands befreit aus den 
Banden eigener Thorbeit und ausländifcher Ränke, ven Weg bereitend für 
größere Zelten. Die Gegenwart aber foll nicht undankbarer fein als 
Friedrich der Große war, der von dem glanzlojen Arbeitöleben feines Vaters 
fagte: „ver Kraft der Eichel danken wir den Schatten des Eichbaums, der 
ung deckt.“ — 





Beilngen 


zu den zwei erfien Bänden. 
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IL. €. M. Arndt und Wrede. 
Zu Bd. I ©. 610, (613 der 3. Aufl.) 


E. M. Arndt erzählt in feinem befannten Buche „Meine Wanderungen und Wan⸗ 
delungen mit dem Freiheren vom Stein‘ (S. 218) Folgendes: „Steins Zorn gegen 
Wrede hatte noch feinen beionderen Hafen. Bon allen deutfchen Truppen unter fran« 
zöſiſchem Kommando hatten in Norbdeutfchland die Baiern und bie Darmftäbter durch 
Roheit, Zuchtlofigkeit und Plünberungsfucht den fchlechteften Auf hinter fich gelafſen. 
Wrede ward wohl mit Recht beſchuldigt, den Seinigen nicht nur Vieles nachgeſehen, 
fondern ihnen auch felbft das böfefte Beifpiel gegeben zu haben. Bei einem folchen Bei⸗ 
fpiel hatte ihn nun Stein erfaßt und zwar recht tlichtig angefaßt. Wrede war in Schloß 
Oels in Schlefien einquartiert, im Schlofie des Herzogs von Braunſchweig. Hier hatte 
er es ganz dem gierig umverfchämten franzöfiichen Räubern nachgemacht, den Soult, 
Maſſena und Ihresgleichen, welche das Silber (Löffel, Teller), momit fie von ihren Wirthen 
bebient wurden, nach der Tafel gewöhnlich einpaden und mit ihrem Gepäd wandern 
ließen. So hatte Wrede in Oels ganz nach franzöfticher Marfchallsweife bei feinem Ab⸗ 
zuge alles herzogliche Schloßſilber mit zu feinem Felbgepäd legen lafſen. Der arme Schloß⸗ 
vogt hatte dem nicht wehren gelonnt, hatte aber, damit er felbft nicht für den Räuber 
und Dieb des herzoglichen Silberfchates gehalten würde, den Marfchall um einen Schein 
gebeten, daß er in Kraft des Kriegsbefehls es ſich habe ausliefern laſſen. Und wirklich 
hatte der Feldmarſchall ihm den genau fpecificirten vorgelegten Schein bei feinem Ab- 
marſch in einfältiger deutſcher Ueberraſchung unterfährieben. Diefes Papierchen war nun 
im Jahre 1813 Steins Händen übergeben, und Wrede hatte den Werth des Raubs im 
folgenden Jahre mit einer hübſchen Summe Geld zurüdzahlen müſſen.“ 

Die Form bes Berichts ermedt den Eindrud, als ob er aus Mittheilungen Steins, 
aljo eines unmittelbar Betheiligten, herrührte; er enthält nichts Unmwahrfcheinliches und 
ftammt aus ver Feber eines Mannes, deſſen ftrenge Wahrbeitsfiebe ebenfo anerkannt ift, 
wie bie erftaunliche, bis ins hohe Alter bewahrte Friſche feines Gedächtniſſes. In Schlefien 
wurde die häßliche Geſchichte, wie ich aus befter Duelle verfichern Tann, lange bevor Arndts 
Buch erfchien, in ben Kreifen der Älteren Männer, welche bie Sranzofenzeit erlebt hatten, 
häufig erzählt. Es lag alfo kein Grund vor, an ihrer Wahrheit zu zweifeln. 

Die „ Wanderungen‘ erjchienen in ber Blüthezeit jenes mittelftantlichen Uebermuthes, 
der bald „nachher auf den Schlachtfeldern bes Mainfeldzugs feine Strafe finden follte. 
Die bairiſche Regierung dachte nicht vornehm genug, um bie Ereigniffe einer längft ab- 
gefchloflenen, fünfzig Jahre zurückliegenden Bergangenbeit allein der hiftorifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu Üüberlaffen, fondern ließ den Berfafier anklagen wegen Beleidigung ber bairifchen 
Armee u. f. m. Biele meiner Lefer werben fich noch entfinnen, welches peinliche Auf- 
ſehen diefer Proceß in ganz Deutichland erregte. Arndt konnte in der Einleitung bes 
Strafverfahrens nur eine beabfichtigte Gehäffigkeit feben; er meigerte ſich vor dem bai- 
riſchen Gerichte zu erfcheinen und wurbe im December 1858 von bem Zmeibrüdener 
Alfifengerichte in contumaciam zu zwei Monaten Gefängniß verurtheilt. Das Gericht 
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that nur was fich von felhft verftand; demm wer für eine ehrenrührige Behauptung nicht 
felber vor Gericht den Beweis der Wahrheit erbringt, muß ohne Weiteres der Berleum- 
dung fehuldig erflärt werben. Für den Hiftorifer aber, den bie Formen des Strafpro- 
cefles nicht binden, war dies Urtbeil werthlos. 

Arndt ſelbſt Hielt die Wahrheit feiner Erzählung unerfchlitterlich aufrecht und ftellte 
im Berlaufe des langen Zeitungsftreites, der fid an jenen Proceß anknüpfte, einmal bie 
Bermutbung auf: die That Wredes möge vielleicht gegen Ende Februar 1807 gefchehen 
fein, da um diefe Zeit, nach neueren Mittheilungen aus Schleften, bairifche Truppen in 
Oels arg gehauft hätten. Diefe bingemworfene Vermuthung benutzte num ein bairifcher 
Dffizier (augeblid Major Ehrhard) um im einer anonymen Schrift (Die Beſchuldigung 
Wredes durch E. M. Arndt. München 1860) die Schufblofigfeit feines Helden zu erweiſen. 
Er mies nad, daß allerbing® bie Divifion Wrede am 23. Februar 1807, auf dem Durd- 
marfh nah Polen, durch Dels gekommen if, Wrede ſelbſt aber zur felben Zeit noch 
Kant in Baiern lag. Auch Hiermit war die Erzählung Arndts offenbar noch nicht 
widerlegt. Denn ba Über den Zeitpunkt des Raubes nur unerwiefene Bermuthungen 
aufgeftellt wurden, fo blieb die Möglichkeit offen, daß Wrede die That etwas fpäter im: 
Sabre 1807 begangen hätte. Wrede Kat fich nachweislich zweimal während jenes Jahres 
in Schlefien aufgehalten. Zuerfi zu Ende März, als er, von feiner Krankheit genefen, 
der Armee nachreifte; nach ben Aufzeichnungen eines Zeitgenofien, die fich in der Breslauer 
Stabtbibliothet Befinden, ift er am 26. März in Breslau eingetroffen. Sodann lag er 
nach dem Tilfiter Frieden bis zum 2. Dechr. mehrere Donate lang mit feinen Truppen 
in Schlefien, und da die Franzoſen und ihre Bundesgenofjen während jener frieblichen 
Ocenpation belanntlich faft eben fo übermüthig auftraten, wie vorher im Kriege, fo konnte 
ber Raub auch wohl in diefer Zeit fich ereignet haben. Arndt ließ ſich daher durch bie 
mangelhaften Argumente ver Ehrhard'ſchen Schrift nicht beirren; er meinte auf fein 
gutes Gedächtniß bauen zu Lönnen und wieberholte feine Erzählung in den fpäteren Auf⸗ 
lagen der „Wanberungen‘ unverändert. Wie ich meinen geliebten alten Lehrer kannte, 
bielt ich e8 für unzweifelhaft, daß er feine auten Gründe gehabt haben mußte), einen fo 
lebhaft beftrittenen Bericht fo entſchieden feftzubalten, und trug mithin fein Bebenten, 
in einer beiläufigen Bemerkung dieſes Buches die Erzählung Arndts als unanfechtbar 
zu erwähnen. 

Inzwiſchen hat der bairiſche Generalmajor Heilmann eine Biographie Wredes 
herausgegeben, ein lehrreiches, dankenswerthes Buch, das freilich einem erfreulicheren 
Eindrud Binterlaffen würde, wenn der Verfaſſer nicht verfucht hätte, einen vaterlandslofen 
tapferen Landsknecht mit unferen nationalen Helden, mit Scharnhorft, Bücher, Gneiſenau 
in eine Reihe zu ſtellen. General Heilmann geht auch auf dieſe Epifode aus dem Leben 
feines Helden ausführli ein, bringt aber nichts Neues bei, fondern wiederholt einfach 
bie Behauptungen Ehrhards; er nimmt, ohne irgend einen Grund dafür aufzuführen, 
kurzweg an, baß der Raub zwifchen dem 23. Februar und dem 8. März geſchehen fein 
müfle, und erweift dann ohne Mühe das Alibi Wreves. Die Lücken dieſer feltfamen 
Beweisführung verbedt er ſodann, indem er über ben alten Arndt eine Fülle ſchmückender 
Beimörter ausſchüttet, welche mit den landesüblichen Formen wiſſenſchaftlicher Polemik 
wenig gemein haben. Wenn Arndt ein in Fragen der hiſtoriſchen Wahrheit ſorgloſer, 
in feinen Vorurtheilen leichtgläubiger, eigenfinniger alter Mann genannt wird, dem 
„feine politifchen Gehilfen noch vollends den Kopf verbreht‘‘ hätten, fo babe ich nichts da⸗ 
wider einzuwenden, daß auch ich mit einigen mehr kräftigen als anmuthigen Ausdrücken 
beehrt werde. 

Als ich kürzlich eine nene Ausgabe des erſten Bandes vorbereitete, unterwarf ich 
natürlich alle von der Kritik angefochtenen Stellen einer neuen Prüfung, fo auch jene 
Bemerkung über Wrede. Das Heilmann’fche Buch gab mir feine genügende Auskunft; 
ich entſchloß mich baber felber zu thun, was ber Biograph Wredes leider unterlafien 
hatte, und hielt in Schlefien Nachfrage. Nachdem ich am verſchiedenen Stellen vergeblich 
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angellopft , erhielt ich endlich aus Breslau durch bie Güte bes Herrn Archivdirectors 
Grünhagen, und gleidigeitig aus Oels mehrere Mittheilungen, welche, im Weſentlichen 
übereinflimmend, den Bericht Arndts vollftändig widerlegen. Daß der Alte feine fo zu- 
verfichtlich vertheidigte Erzählung nicht einfach aus der Luft gegriffen haben kann, wird 
jedem Unbefangenen einleuchten. Wenn irgend wer, fo barf doch ficherlich Arndt die 
Bermuthung der bona fides für fi in Anfpruch nehmen. Man lefe nur in Heilmanns 
Werke die unglaublih brutalen Briefe, in denen Wrede feine Wuth gegen biefen Teufel, 
diefen Narren von Stein ausfpridt; ein fo maßlofer Haß läßt ſich aus ber politifchen 
Gegnerſchaft der beiden Männer allein Tamm erklären. Aber wie ift Arndt zu feinem 
Irrthum gelangt? Hat Wrede an anderen Orten Gewalttbaten verübt, welche ihm ben 
in Schlefien einft weit verbreiteten Beinamen des Löffelvieb8 verfchafften? Ober war er 
ganz ſchuldlos an dieſem üblen Leumund, und Arndt hätte etwa zwei verjchiebene Per- 
fonen verwechſelt? Ich, vermag das nicht zur entfcheiden. Genug, die gegen Wrede er- 
hobene Beſchuldigung iſt, wie ſie vorliegt, durchaus falſch. 

Ich habe vor mir das Promemoria eines verſtorbenen herzoglich braunſchweigiſchen 
Beamten, der die Zeit ſeit 1806 als junger Mann im Oelſer Schloſſe verlebte und im 
Juli 1858, in Folge des durch Arndts „Wanderungen“ erregten Zeitungslärms, amtlich 
vernommen wurbe. Nach biefem Berichte, der durch die Ausfagen anderer gleichzeitig 
verhörter Beamten durchweg beftätigt wird, haben Prinz Ierome Napoleon und General 
Lefeure im Dezember 1806, zu der Zeit, da die Belagerung von Breslau begann, einige 
Tage lang im Schloffe Oels ihr Hauptquartier gehalten; mit ihnen kamen franzöftiche 
und bairifhe Truppen. In diefen Tagen — alfo nicht im Februar 1807 — wurben 
ein Theil des Silberzeugd und der Schimmelzug des Herzogs geraubt. Die Thäter 
blieben unbelannt. Alle Berichte Hagen übereinftimmend iiber die Robeit ber Bairifchen 
Truppen, aber feiner weiß anzugeben, ob Sranzofen ober Baiern bei dem Raube be- 
tbeiligt waren. Gewiß ift nur, daß Wrede damals noch in Baiern weilte. Die nämliche 
Denkſchrift verfihert fodann auf das Beftimmtefte, daß feitvem niemals mehr ein bairiſcher 
General auf dem Schlofie im Duartier gelegen bat. Damit fällt. Arndts Erzählung 
zufammen. 

So lebhaft ich bebauere, daß der Sachverhalt erft jet belannt wird ‚ in einem 
Augenblide, da Arndt ſich über die Gründe feines Irrthums nicht mehr erklären kann, 
ebenfo willlommen ifl e8 mir, dem Biograpben Wrebes einen Heinen Beitrag für eine 
neue Ausgabe feines Buchs zu bieten. Vielleicht erkennt er jeßt, daß wir preußifchen 
Wilden doch befiere Menfchen find. Er fagt nach feiner fanften Weiſe, Arndts „infame 
Lüge werde aller hiſtoriſchen Wahrheit und aller Moralität zum Hohn‘ immer wieberholt 
werden. Mit Berlaub, fie wird e8 nicht — feit die Grunblofigfeit der Beichuldigung 
endlich ermwiefen if. So lange aber der Erzählung Arndt nichts weiter entgegenſtand 
als die willkürliche und — falſche Behauptung, daß der Raub im Februar 1807 geſchehen 
fein ſollte: ebenſo lange war jeder Hiſtoriker berechtigt, den Bericht eines Buches, das 
zu ben beften und zuverläffigften Werfen unferer Memoiren-Literatur zählt, fir wahr 
zu halten. Die Schuld jener napoleoniſchen Tage ift durch treue Waffenbrüderſchaft längft 
gefühnt; wir haben bie Wieberfehr der alten Bruderlämpfe nicht mehr zu fürchten. Es 
wirb hohe Zeit, daß wir Alle eine für immer überwunbene Vergangenheit mit einigem 
Gleichmuth betrachten. Auch bie Baiern follten endlich lernen über die Sünden ihrer 
Rheinbundszeit ebenfo unbefangen zu fprechen, wie ſchon längſt jeber verftändige Preuße 
über das Jahr 1806 redet. Daran fehlt leiver noch viel. AS Guſtav Freytag vor 
Kurzem in dem letzten Bande feiner „Ahnen das Verhalten der Baiern in Schlefien 
durchaus der Hiftorifchen Wahrheit gemäß barftellte, da mußte er von der bairifchen 
Brefie die größften Beleidigungen hinnehmen. So bat fih aud General Heilmann durch 
feinen bairifchen Uebereifer um einen Erfolg gebracht, den ich einem fo tüchtigen Forfcher 
gern gönnen würde. Hätte er bei der Erörterung jener ſchleſiſchen Epifobe etwas weniger 
Entrüſtung und etwas mehr Forſcherfleiß aufgewendet, jo konnte er felber den Beweis 
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erbringen, den ich nun an feiner Stelle erbringen mußte: daß Wrede an dem Oelſer 
Naube nicht betheiligt war. 


I. Blücher über die Lütticher Menterei. 
Zu Bd. J S. 734. (738 der 3. Aufl.) 


Generalfeldmarſchall Fürſt Blücher an König Friedrich Auguft von Sachfen. 


Euere Königlihe Majeftät. 
haben durch Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Untertanen, einen geachteten beut- 
fhen Völkerſtamm, in das tieffte Unglüd geftürzt. 

Durch Ihre fpäteren Maßregeln kann e8 dahin kommen, daß er allgemein mit 
Schande bebedt wird. 

Die Rebellion, welche von Friebrichsfelde und Preßburg aus in der Armee orga- 
niſirt wurde, ift ausgebrochen, in einer Zeit ausgebrochen, wo ganz Deutichland gegen 
ben allgemeinen Beind auftritt. Die Verbrecher haben Bonaparte als ihren Beſchützer 
öffentlich proclamirt und mich, der ich in einer fünfundfünfzigjährigen Dienftzeit in ber 
glüdfichen Lage geweſen bin, nur das Blut meiner Feinde zu vergießen, genöthigt, zum 
erften Dale Hinrichtungen in meiner eigenen Armee vornehmen zu müſſen. 

Aus der Anlage*) werden Em. Maj. erfehen, wie ich e8 Dis jetst noch verfucht 
babe, die Ehre des fächfifchen Namens zu retten, aber e8 ift ber letzte Verſuch. 

Mird meine Stimme nidht gehört, fo werde ih, nicht ohne Schmerz, aber mit 
ber Ruhe meines guten Gewiſſens und erfüllter Pflicht, die Orbnung mit Gewalt her⸗ 
ftellen, und jollte ich genötbigt fein, bie ganze fächfifche Armee nieberfchießen zu Yaffen. 

Das vergoflene Blut wird dereinft vor Gottes Gericht Über den kommen, der es 
verſchuldet hat, und vor dem Allwiſſenden wird Befehle geben und Befehle bufben, als 
ein⸗ und bafjelbe geachtet werben müſſen. 

Em. Maj. willen, daß ein Greis von dreiundſiebzig Jahren feine anderen irdifchen 
Abſichten mehr haben kann, als daß die Stimme der Wahrheit gehört werbe und das 
Rechte geſchehe. 

So haben Em. Königl. Maj. diefes Schreiben aufzunehmen. 


Hauptquartier Lüttich, 6. Mai 1815. 
Blücher. 


IL Die Teplitzer Punktation. 
Zu Bd. II ©. 550. 


Einige Säte der Teplitzer Punktation find, wie oben erwähnt, wörtlich aufge 
nommen in die „Punktation für die Hauptgegenftände biefer Verhandlungen‘, welche 
Fürft Metternich in der erften Eonferenz zu Karlsbad vworlegte (abgebrudt bei Welder- 
Klüber, Wichtige Urkunden für den Rechtszuftand ber deutſchen Nation, ©. 185 f.). Ich 
gebe im Folgenden den vollftändigen Tert und bezeichne in den Noten die Abweichungen 
von der Karlsbaber Punktation. 


*) Beigelegt war bie befannte Proclamation Blüchers an bie Soldaten des ſächſiſchen Armeecorps 
vom 6. Mat 1815. 
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Punktation über die Grundfäte, nad welchen die Höfe von Oeſterreich und Preußen 
in den inneren Angelegenheiten des Denutichen Bundes zn verfahren entichlofien find. 


Allgemeine Grundfäße. 

1. Der Deutſche Bund beſteht als ein politifcher Körper, deſſen mefentliche Be- 
flimmungen in den Art. 1 u. 2 der Bunbesafte rein ausgefprochen find. 

Er befteht als eine für bie Erhaltung des Gleichgewichtes und ber allgemeinen 
Ruhe weientliche und mahrbafte europäiſche Inftitution und er genießt bie allgemeine 
Garantie, welche bie Eriftenz jedes enropäifchen Staates in Folge der Wiener Congreh- 
akte fihert.*) 

2. Oefterreih und Preußen find europäifche unabhängige Mächte und durch ihre 
deutſchen Länder zugleich beutjche Bundesſtaaten. In ber erften Eigenſchaft und ins- 
befondere als vorzügliche Theilnehmer an dem Wiener Congreß - Werke und an ben 
ſämmtlichen politifchen Verhandlungen ber letzten Sabre find fie berufen, über bie poli- 
tifhe Eriftenz des Deutfchen Bundes zu wachen und auf felbige zu beftehen. In ber 
zweiten Eigenfchaft ift e8 ihre Pflicht, der gehörigen Ausbildung und Befefligung des 
inneren Bundesweſens ihre befondere Aufmerkſamkeit zu widmen. **) 

3. Sobald der Deutſche Bund beſteht und als eine enropäifche politifche Inſtitu⸗ 
tion beftehen muß, dürfen in feinem Inneren feine Grundſätze in Anwendung gebracht 
werben, welche mit deſſen Eriftenz unvereinbar wären [oder fogar im offenen Widerfpruch 
ftänden]. ***) 

4. Der Deutſche Bund wirb als Gefammtheit durch die Bundes - Berfammlung 

repräfentirt. 
Die Bundes- Berfammlung ift demnach, in Beziehung auf den Bund und befien 
inneres Wefen und mit fpecieller Berückſichtigung auf die Art. 1 u. 2 ber Bunbesafte, 
die oberfte politifche Behörde in Deutfchland. Ihre legalen Beſchlüſſe müfjen als Geſetze 
des Bundes unverbrüchlich ausgeführt und gehandhabt werben. }) 


Specielle Anwendung diefer Grundfäße. 

5. Die Erfahrung bat gelehrt, daß das Föderativ⸗Band bisher durch ein unglückliches 
Mißtrauen ſowohl von Seiten einiger deutfcher Regierungen, al8 durch manche der 
Söderation entgegenftrebende Nebenabfichten nicht die Feftigfeit erhalten bat, welche das⸗ 
felbe im reinen Begriffe der Föderation haben follte. Diefem Uebelftande kann nur 
durch die enge Vereinigung der Höfe abgeholfen werben, und die Höfe von Oeſterreich 
und Preußen find entſchloſſen [den Augenblid zu benußen, in welchem das ſyſtematiſche 
Treiben einer revolutionären Partei, nebft der Auflöfung der Föderation, zugleich die 
Eriftenz aller deutſchen Regierungen bebrobt, um biefe Bereinigung zu bewirken]. FF) 

6. Die Anmejenheit der, Minifter der bebeutenden deutſchen Höfe fol zu ber näheren 
Uebereintunft benutt werden. Sollte der Verſuch zu glüdlichen erften Refultaten führen, 
fo wäre diefe Uebereinkunft durch das Zufammentreten ber deutſchen Kabinette in ber 
fürzeft möglichen Zeit zu vervollfländigen [und infonberheit in Abficht auf die Stimmen- 
mehrheit und insbeſondere auf bie Fälle, wo dieſe nicht entfcheidend fein fol, eine fcharfe, 
möglichft beſchränkte Beftimmung zu geben, beögleichen eine Anordnung von fräftigen 
Ereeutions-Mitteln zu geben]. TFT) 


*) Wörtlich gleichlautend mit Nr. 1 ber Karlsbader Punktation 
**) Fehlt in der Karlsbaber Punktation. 
***) Steht als Nr. 2 in ber Karlöbaber Punktation, mit Ausnahme ber eingeflammerten Stelle. 
+) Steht, bis auf einige Heine ftiliftifcge Aenderungen, als Nr. 3 in ber Karlsbader Punktation. 
++) Fehlt in der Karlsbaber Punktation. Nur ber eingeflammerte Satz fteht bafelbft, etwas ver- 
andert, ald Nr. 4. 
+++) Steht als Nr. 5 in ber Karlöbaber Punktation, mit Ausnahme ber eingeflammerten Stelle. 
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7.*) Die dringendſten Gegenſtände, liber welche die erſte Uebereinkunft zu treffen 
wäre, ſind bie folgenden: 


A. Die Berichtigung der Begriffe in Anſehung des Art. 13 D. B. A. 

Preußen iſt entſchloſſen, erſt nach völlig geregelten inneren und Finanz⸗Verhältniſſen 
biefen Artikel in feinem reinen Begriff auf feine eigenen Staaten anzumenben, d. 6. 
zur Repräfentation ber Nation feine allgemeine, mit ber geographifchen und inneren Ge⸗ 
ftaltung feine Reichs unverträgliche Vollsvertretung einzuführen , fondern feinen Pro- 
vinzen landſtändiſche Verfaſſungen zu ertbeilen und aus biefen einen Gentral- Ausſchuß 
von Landes⸗Repräſentanten zu bilden. 

Welche Maßregeln zu ergreifen fein bürften um den beutfchen Staaten ‚ welde 
unter bem Namen von Ständen bereit8 Bollsvertretungen eingeflihrt haben, zur Niücktehr 
zu einem, dem Bunde mehr angemefjenen Verhältniß behilflich zu fein, hierüber find 
vor Allem die Anträge diefer Regierungen ſelbſt zu erwarten; melde Anträge ſodann 
von ben beiden Höfen zu würdigen und unter Erwägung ber Bielfeitigkeit der Rüchkſichten, 
welche dieſer Gegenſtand fordert, in gemefjene Ueberlegung zu nehmen fein werben. 


B. Allgemeine Berfügungen Über ven Art. 18 D. B. A. 


Die beiden Höfe vereinigen ihre Anfichten auf die Grunbfäte des anliegenven Pro⸗ 
jeft8**) und fie werben ſelbe zur allgemeinen Annahme bei ihren Mitverblndeten und 
zu ihrer Anwenbung auf ein Bundesgeſetz unterftügen. 

Dies Geſetz, durch die Bundes-Berfammlung ausgefprochen, muß wo möglich noch 
vor Anwendung der diesjährigen Bacanzen in Anmwenbung gebracht werben. 

AS eine zur Ausführung des Zmeds — ber täglichen Volks-Verführung auf 
moglichſt ausgiebigen Wegen Schranken zu ſetzen — nötbige Maßregel müfjen die deutſchen 
Regierungen fich wechjeljeitig verbinden, keinem ber heute berlichtigten Redacteurs ben 
Eintritt in nene Zeitungs-Rebactionen zu geftatten und überhaupt bie vielen Zeitungs- 
Blätter zu vermindern. 


C. Maßregeln in Hinfiht auf die Univerfitäten, Gymnaſien und 
Schulen. 


Um dieſe mit voller Rückſicht auf das Beſte der Wiſſenſchaften und die moraliſche 
Bildung der Jugend zu ergreifen, möchte eine eigene aus bewährten Männern derjenigen 
Staaten, welche Univerſitäten haben, zuſammengeſetzte Commiſſion berufen werden, einen 
gründlichen Vortrag über diejenigen Verfügungen auszuarbeiten, welche zu dem obge- 
nannten Zwecke führen könnten. Dieſe Verfügungen möchten nit nur die Disciplin 
in Abſicht auf Studenten, ſondern auch ganz beſonders in Abſicht auf die Lehrer umfaſſen. 

Als eine unumgängliche Maßregel werden die beiden Höfe bei ihren Verbündeten 
den Satz der Nothwendigkeit unterſtützen, daß notoriſch ſchlechtgeſinnte und in die Umtriebe 
des heutigen Studenten⸗Unfugs verflochtene Profeſſoren alsbald von den Lehrſtühlen ent⸗ 
fernt werden, und daß kein ähnliches von einer deutſchen Univerſität entferntes Individuum 
auf den Univerſitäten in anderen deutſchen Staaten Anſtellung erhalte. Das Uebel muß 
aber auch an der Wurzel angegriffen werden, und daher dieſe Maßregeln auch auf das 
Schulweſen zu erſtrecken ſind. 

In Berückſichtigung der Vorurtheile, welche von vielen deutſchen Regierungen gegen 
bie engere, fo beilfame Bereinigung ber beiden bebeutenbften deutſchen Höfe gehegt werben, 
veriprechen fich dieſelben mechfelfeitig, die gegenwärtige Punktation auf ewige Zeiten ge- 
beim zu halten und fi dahin zu beſchränken, bie unter ihnen aufgeflellten Grundſätze 
nit nur zur Richtſchnur ihres eigenen Benehmens zu erheben, ſondern benfelben durch 


*) Alles Nachfolgende fehlt in ber Karlsbader Punktation. 
**) D. h. ber in Karlsbad vorgelegten „Grundlinien“ eines Beſchluſſes Über bie Preffe (bei Welcer 
©, 193). 
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vereinte Kraft die möglichfte Ausbildung in Bereinigung mit ihren dentſchen Mitver⸗ 
bündeten zu geben. 
In Folge diefes, und zur möglichften VBelräftigung haben die Unterzeichneten bie 
gegenwärtige Punktation eigenhändig unterfertigt. 
Teplig, 1. Auguft 1819. C. F. v. Hardenberg. 
F. v. Metternich. 


IV. Sardenbergs Verfaſſungsplan. 
Zu Bd. II ©. 589. 


Ideen zu einer Iandftändifchen Verfafiung in Preußen. 

Das Königliche Edict vom 22. Mai 1815 ift die Vorſchrift, von ber wir ausgeben. 

Wir haben Tauter freie Eigenthlimer. 

Das befte Fundament der Berfaffung ift eine zwedimäßige Municipal- und Eom- 
munal⸗Ordnung. Sie ift alfo das nächfte dringende Bedürfniß. 

Jede Commune verwaltet ihre eigenen Angelegenheiten nach berfelben. 

Jedes Landkirchſpiel wählt unter Leitung einer obrigfeitlihen Perfon einen Depu- 
tirten aus feiner Mitte. Bedingungen der Wahlfähigkeit: Bon einer der chriftlichen 
Eonfeffionen — Grundbeſitz — Majorennität — unbeicholtener Auf. 

Die Kirchfpielspeputirten kommen in einem beftimmten Orte im Kreife zufammen 
und wählen unter ber Leitung des Landraths eine Heine, näher zu beftimmenbe Anzahl 
Deputirte zum Kreistage. 

Jede Heine im Kreife belegene Stabt verführt ganz mie die Kirchſpiele. 

Jeder Beſitzer eines im Kreife belegenen Ritterguts, ber Beſitzer fei von Abel ober 
nicht, oder eine8 Gutes von näher zu beflimmender Größe, wenn e8 auch bisher richt 
Nittergut war, ift Kreisftand und kann in der Kreisftabt erfcheinen, um dort eine An- 
zabl Deputirte zum Kreistage zu wählen. Diefe müſſen ebenfall$ aus ber Mitte ber 
Gutshefiger fein. Jeder Standesherr bat das Recht, perfänlich oder durch einen Bevoll⸗ 
mächtigten auf dem Kreistage ſich einzufinden. 


Der Kreisitag 

beftebt alfo: unter dem Vorſitze des Landraths 

1. aus den Standesherren, die zum Kreiſe gehören, 

2. aus den Deputirten der im Kreiſe belegenen Gutsbeſitzer, 

3. aus den Deputirten der im Kreiſe belegenen kleinen Städte, 

4. aus ben Deputirten der im Kreiſe belegenen Landlirchſpiele. 
Die Kreistage haben zum Gegenſtande alle Communal⸗Angelegenheiten des Kreiſes nach 
der zu revidirenden Inftruction für die Landräthe und Übrigen Kreisbeamten. 

Auf folden werben zugleich gewählt: von ben Ständen 2, 3 und 4 eine beflimmte, 
möglich befhräntte Anzahl von Deputirten zur Provinzial-Berfommlung oder 


dem Provinzial-Landtage. 
Diefer beſteht alfo: unter dem Vorſitz des Chefs ver Provinz 
1. aus den Standesherren der Provinz, 
2. aus den Erzbiſchöfen, Biſchöfen, wo fie find. 

3. Ob bie Univerfitäten zu ben Ständen gewählt werben follen, fol nad ©. Maj. 
des Königs Befehl näher in Erwägung gezogen werben, ba fie al8 Unterricht$- 
anftalten jo wenig dazu gehören blrften, als die Gymnaften und Schulen, 
und S. Maj. dafür Halten, daß fie, infofern fie Grunbbefiter find, als folche 

erſcheinen müßten. 
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4. Aus den großen Städten, die einen eigenen Kreis bilben, 

5. aus den Deputirten der Gutsbeſitzer, 

6. aus den Deputirten ber Heinen Stäbte, 

7. aus den Deputirten ber Landlirchſpiele. 

Die. Zahl der Deputirten ad 5, 6 und 7 muß nach ber Zahl ber. in der Provinz 
borbanbenen Standesherren, Prälaten, Univerfttäten und großen Stäbte abgemeflen und 
zweckmäßig regulirt werben. 

Der Gegenftand der Provinzialstandtage ift Alles, was die Provinzen befonders 
betrifft, 3. B. das Provinzial-Schuld- und Erebitwejen, die Repartition quotifirter Abgaben 
und bie Verwaltung gewifler Inftitute und Anftalten, als der Armen-, Kranfen- und 
Irrenhäuſer, Bellerungs- Anftalten, der Wegebau, infofern er nicht große Lanbftraßen 
angeht u. f. w. 

Die Einrihtung braucht nicht in allen Provinzen gleich zu fein und richtet fich 
nach den Lokal⸗Umſtänden. 

Geſetze und Einrichtungen, bie das Ganze der Monarchie betreffen, gehören nicht 
vor die Provinzialftände, ſondern können nur in der allgemeinen ſtändiſchen Verſamm⸗ 
lung berathen werden. Aber ver Fall kann vorkommen, daß die Provinzial⸗Landtage 
bon jener zu Gutachten aufgefordert werben, oder daß biefe ſolche unaufgefordert an ben 
allgemeinen Landtag bringen. _ 

Ob die Provinzen nach ben älteren Berbältniffen anzuordnen find oder nach der 
Eintheilung in Oberpräfidenturen, ift näher zu erwägen. Erfteres ſcheint wenigſtens 
porerft in Abſicht au die Schulden räthlich zu fein. 

Die Provinzial-Berfammlungen wählen, jeber Stand aus feiner Mitte, die Depu- 
tirten zum Allgemeinen Landtag, 
welcher aber nie mit ben Provinzial- VBerfammlungen zugleih, ſondern — außer dem 
erften male, wo die Wahlen gefchehen müſſen — vorher zufammenfommen muß. 

Der allgemeine Landtag hat gar feine Verwaltung und beichäftigt ſich mit ben 
allgemein, für die ganze Monarchie bindenden Gegenftänden. 

Die Deputirten zum allgemeinen Landtag find in möglichſt geringer Anzahl zu 
beftimmen, besgleichen wäre noch zu erwägen, ob e8 räthlich fei, fie in einer Berfamm- 
fung ober in zwei Kammern zufammentreten zu laſſen; Letteres würde vielleicht eine 
zu große Anzahl veranlafien und ben Gefchäftsgang erfhweren. Sollten zwei Kammern 
beſtimmt werben, fo ift zu beftimmen, wie bie erfte Kammer zufammengefeßt werben müſſe. 

Somohl die Deputirten der Kreid«- Berfammlungen al8 der Provinzial» Landtage 
und die zum allgemeinen Lanbtage folgen blos ihrer eigenen Weberzeugung und bürfen 
th an Mandate und Imftructionen ihrer Wähler nicht halten. 

Die Kreistage und Provinzialefandtage müflen alle Jahre menigftend einmal zu- 
ammenlommen. Wie oft biefes in Abficht auf den allgemeinen Landtag der Fall fein 
nüſſe, wirb näber zu beftimmen fein; besgleichen wie lange bie Gemwählten in Sunction 
leiben ſollen; ob fie bei einer neuen Wahl wieber gewählt werben können; enblich wie 
geſtimmt und ein Beichluß gewonnen werben fol. 

Wählbar find alle Staatshlirger ohne Unterſchied des Standes ober Gewerbes, 
nfofern fie zu den obengenannten Kategorien gehören. 

Sol die Initiative zu neuen Geſetzen dem König vorbehalten werben, oder können 
ie auch vom allgemeinen Landtag in Antrag gebracht werben? 

Vorſchläge zu ſolchen kann Jedermann, es fei durch Druchſchriften oder fchriftlich, 
em König oder den Staatsbehörden machen; Unterbehörden bei ihren Vorgeſetzten. 

Die Minifter bearbeiten die Gefeße, entweber auf bes Königs Befehl oder aus 
igenem Antriebe. Nach Seinem Gutbefinden fenden S. Maj. den Entwurf dem Staats⸗ 
ath zum Gutachten, und wenn der Entwurf vollendet ift, mwirb er ben Stänben von 
em betreffenden Minifter vorgelegt, und bie Gründe, welche das Gefe motiviren, werben 
on ihm auseinandergeſetzt, doch hat ex keine Stimme bei der Beratbichlagung. 
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Sind die Stände damit einverflanden oder genehmigen ihn mit Mobificationen, 
fo gebt er an ben König zurüd. Nur buch königliche Sanction kann der Entwurf 
zum Geſetz erhoben werben. Er kann ſie zu jeder Zeit ganz verfagen ober Aenderungen 
zur neuen Erwägung vorftellen. 

Wie es gehalten werben foll, wenn bie Stände ein vorgefchlagenes Geſetz verwerfen, 
ift zu beftimmen. 

Die Kreistage und Provinzial-Lanbtage haben in ihren Communal-Angelegenbeiten 
Berwaltungs-Geichäfte; ber allgemeine Landtag hat deren keine und gar keine Einmifchung 
in die Adminiftration. Dieſe bleibt der Regierung ausſchließlich vorbehalten; jedoch 
follen den allgemeinen ftändifchen Berfammlungen jährliche Ueberfichten der Verwaltung 
von den Miniftern vorgelegt werben, beſonders bie Finanzen betreffend. 

Nach dem Ebict vom 22. Mai 1815 erftredt fich die Competenz ber Stände haupt⸗ 
ſächlich auf Die Gefeßgebung, inſonderheit auf ſolche Geſetze, welche Die perfänlichen Rechte 
der Staatsbürger und ihr Eigenthum, neue Auflagen u. |. w. angehen. Auswärtige 
Berbältnifie, Polizei» VBerorbnungen und militärifhe Verhältniſſe gehören nicht für fie, 
infofern leßtere nicht perfünliche Verpflichtungen ober das Eigentbum betreffen. 

Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Geſetz; Gleichheit der hriftlichen Confeſſionen 
und Duldung und Freiheit aller Religionsübungen; gleiche Pflichten gegen ben König 
und den Staat; das Recht eines Jeden, auf einen unparteiifchen richterlichen Urtbeil- 
ſpruch zu provociren und binnen einer beftimmten Zeit verhört und jenem Urtheils⸗ 
ſpruche unterworfen zu werben; bie in ber preußifchen Monarchie! ſchon lange beftehenbe 
Unabhängigkeit der Gerichte in Abſicht auf ihre richterlichen Ausſprüche; die Befugniß 
eines Jeden, feine Bitten und Beſchwerden in geziemenden Ausbrüden an ven Thron 
zu bringen — Alles biefes find Dinge, die in die Verfaffung aufzunehmen find. 

Desgleihen wirb näher zu prüfen fein, was in Abficht auf die VBerantwortlichfeit 
der Minifter und Staatsbeamten, auf bie Preßfreiheit und ihre Mifbräuche, auf bie 
öffentliche Erziehung, auf bie Deffentlichfeit der Gerichte und der ftänbifchen Berfamm- 
lungen zu beftimmen fei. 

Alles wird dahin gerichtet fein müſſen, daß das monarchiſche Princip recht befeftigt 
werbe, mit dem wahre Freiheit und Sicherheit der Perfon und des Eigenthums ganz 
vereinbar find, und durch folhes am Beten und Dauerhafteften mit Ordnung und 
Kraft befteben. Und der Grundſatz werde aufrecht erhalten: 

salus publica suprema lex esto! 


V. Sardenberg über die Minifterkrifis vom Jahre 1819. 
Zu Br. II ©. 6045 


Harbenbergs Tageblicher find befanntlich für die Sabre 1805—13 eine werthvolle, 
zuerfi von Dunder, dann von Ranke, Onden, Haflel u. A. benutste Geſchichtsquelle. Im 
ber fpäteren Zeit werben fie immer lückenhafter, obgleich fie auch dann noch dem Sach— 
kundigen einzelne wichtige Auffchlüffe gewähren. Zumeilen bat der Staatskanzler monate- 
lang fein Wort eingetragen oder auch feine Notizen erft nachträglich niedergeſchrieben 
(fo ftcht im Jahre 1815 unter dem 16. Juni Ligny, unter dem 18. Belle-Alliance ver⸗ 
zeichnet). Ueber den Miniftermechfel von 1819 fagt das Tagebuch nahezu nichts. Da⸗ 
gegen finden fih in Hardenbergs Nachlaß auf einem loſen Blatte einige, offenbar in 
den WeihnachtStagen 1819 niebergejchriebene Bemerkungen, welche Kar erkennen laſſen, 
wie der Staatskanzler jene Krifis auffaßte. Hier der mejentlihe Inhalt. 
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Partei im Minifterium gebildet — ſeitdem die Cabinet8-Orbre v. 11. San. d. 3. 
dem Zeitgeifte entgegengetwirkt, da8 Turnen, das Erziehungsweſen gerligt hat. 

Boyen und Beyme. Nachher durch Humboldt Dazwiſchenkünfte ohnerachtet meiner 
freundfchaftlihen Warnungen. 

Feſtes Zufammenbalten dieſer Partei, befonvers bei der Unterfuchungsfache und 
den Karlsbader Beſchlüſſen. 

Humboldts Berichtsentwurf. Votum von Bernſtorff: ditto Bohen und Beyme 
Prototoll ad Regom ohne Coneluſum und Bericht. Beruſtorff ift nicht wieder gehört. 

Der Plan liegt tief. Die Partei will die gegenwärtige Adminiſtration ſtürzen und 
fih an die Stelle ſetzen, angeblich die Finanz⸗Verlegenheit und Steuergeſetze Dazu benutzen. 

Ancilons Gutachten Über die Karlsbader Sache. 

Sehr ſchlimm. Es ift die höchſte Zeit. Entweder ober. Die Beamten, viele 
Offiziere, Lehranftalten angeftedt. Oberpräftvent Merdel und Schön. Die Jugend wirb 
verborben. ' 

Componiren läßt fi nicht. Eylerts Gutachten. 

Der Zabel wird bekannt, wirkt bemoralifirend. Man fehe nur auf alle Flugblätter 
ber revolutionären Partei. Es ift einerlei Sprache. 

In der größten Gefahr ſtand ich allein mit dem Löniglichen Vertrauen. Nur weil 
ich allein konnte ich etwas Teiften. Jetzt wieber. 

Der Kriegsminifter ift fort. ft viel, Hilft aber nichts, wenn Beyme und Humbolbt 
zujammenbleiben. B. und H. müſſen bispenftrt werben. 

Finanz⸗ und Steuerpläne. 

Schulweſen reformiren (bie Perfonen). Merckel zu entlaffen. 

Pirch erhält die Militär- Erziehungsanftalten. 

Niederrhein — Bülow. 

Sachſen — Schönberg. 

Schleſien — Ingersieben. 


Druck von I, B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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